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13

Vorwort

Der Titel des vorliegenden Bandes lautet: » [ Jas Weibliche«. Damıt wollen
WIr aussprechen, da{ß nıcht einen Beıtrag AAAT Frauenforschung der
ZUu Femıinısmus 1m gyängıgen Sınne gehen soll Angezıelt 1st eıne tiefere
un welıtere Dımensıon, die in der Forschung bısher aum berücksichtigt
wırd Mıt dem Weiblichen soll eın Urprinzıp des Lebens gemeınt se1n, das
VO Wesen her auftf das Männlıche, WwW1e€e dieses auf jJenes,; bezogen 1St In
Ya un: Mann sınd beide Prinzıpien, jeweıils anders konstellierend, V-O-=-

handen. Ihr richtiges Zusammenwirken 1St entscheidend für eın Gelingen
VO Mensch, Natur und Welt, doch dieses richtige Zusammenwirken fehlt,
W1e€e WIr wıssen, bıs heute ın der Menschheıitsgeschichte. Die Frage ach
dem Weıblichen, die notwendıigerwelse die Frage ach dem Männlichen
einschliefßt, 1St somıt 21n wesentliches vielleicht das wesentliche Mo-
ment 1m Prozef(ß der Menschwerdung des Menschen.

Dem Konzept des Edıth Stein Jahrbuchs entsprechend behandelt der
Band das Thema interdiszıplınär, international und iınterkontessionell.
Wır meınen, da{fß alleın gemeinschaftliches Nachdenken un: Dialog für
diese WwW1€e für jede andere Problematik auch truchtbar se1ın annn In der
ausdrücklichen Begrüßung un Anerkennung der Mannigfaltigkeit und
Unterschiedlichkeit der Perspektiven un Auffassungen wurden daher
wieder Beıträge sehr verschiedener Art aufgenommen.

Danken möchte iıch in ersier Linıe allen Lesern, die uns mıt kritischem
Interesse aufgenommen haben; ber weıtere unterstützende Begleitung
freuen WIr LE  N Ebenso danke ich den Autoren, dem Echter Verlag Wuürz-
burg miıt seiınem u1ls betreuenden Lektor Herrn Heribert Handwerk, den
Mitgliedern der Redaktion und des Redaktionsbeirates SOWI1e den ber-
efizern Meın ank gilt auch Herrn Prof Dr Carl-Heinz Scriba (Mün-
chen) für seıne seılıt Begınn entscheidende Unterstützung und Herrn StR
arl Embacher (München) für seıne kostbare Hıltfe be1 den Korrekturar-
beıten. Jle 1mM stillen Mitwirkenden seılen besonders erwähnt. Schliefßlich
sSCe1 1mM Namen der Redaktion un: des Redaktionsbeirates Herrn Prof Dr.
Markus nNapPp als damaligem Lektor eım Echter Verlag gedankt, der das
Projekt des FEdıich Stein Jahrbuches VO Anfang begrüßte un _-
stutzte.

München, 1mM Januar 1996 Der Herausgeber
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Martın Heıidegger un die Religionsphänomenologie
(Jtto Pöggeler

FEdmund Husser]| erzählte mıtten 1m Ersten Weltkrieg, der Marburger
Neukantıaner Paul atorp habe den eıister Eckhart für sıch entdeckt
un ihn, Husser/l, auf die Texte des Mystikers autmerksam gemacht. » Nun
sıtze CH Husserl, schon Z7Wel Tage in seinem 7Zimmer un: rauche Zıigarren
un:! lese nıchts als eıster Eckhart.« Husserl| Heıinrich Ochsner,
dem Weggefährten des Jungen Heidegger: »Ich beneıide S1e u Ihr reiches
geschichtliches Wıssen.« Natürlich kannten Ochsner un Heıidegger Meiı-
ster Eckhart schon 4Uus ıhrem Studium. Als der Privatdozent Heidegger
ach seiınem Kriegsdienst Fdmund Husserls Assıstent geworden W al,
schrieb dieser März 1919 seiınem einstigen Kollegen Rudolt Utto,
Heıidegger der auch Ochsner hätten ıhm Ottos Buch Das Heıilige
gebracht. Das Buch WAar für Husser| »e1ın erster Anfang für eıne Phäno-
menologie des Religiösen«. Husser]| vermıßte aber dıe Maschinerie seiıner
phänomenologischen Reduktionen, un:! schien (Itto iıhm unverdauten
tradıtionellen Voraussetzungen vertallen. » Der Metaphysiker (Theolo-
ye) 1n Herrn Otto hat scheint mMI1r den Phänomenologen (Otto auf se1-
Hen Schwingen davongetragen, un ıch denke dabe] als Gleichnis die
Engel, die MIt ıhren Schwingen die Augen verdecken.« och se1 das Buch
eın wirklicher Anfang 1n dem Sinne, dafß 6S auf die Ursprünge zurückgehe.
Nach nıchts sehne sıch die Zeıt aber sehr als danach, »>da{fi endlich die
wahren Ursprunge Worte kommen un: annn erst 1n höherem Sınn
ıhrem Worte, Z og0S kommen«. Nach Husser]| überwog be1 Ochsner
das relig1öse, be]1 Heidegger das theoretisch-philosophische Interesse. Als
Heidegger sıch damals einem frejien Protestantısmus bekannte, Fdich
Stein sıch Anstößen aus der Famaiuılie Reinach dem Christentum
annäherte, schrieb Husser] 1MmM eNaANNTLEN Brief Otto: »Meıne philoso-
phische Wirksamkeıit hat doch merkwürdıg Revolutioni:erendes:
Evangelische werden katholisch, Katholische evangelisch. Ich aber denke
nıcht 4a1ls Katholisieren un: Evangelıisıeren, nıchts weıter 111 iıch, als die
Jugend radıkaler Redlichkeit des Denkens erziehen...« Er habe auf He1-
deggers und Ochsners relig1öse Wandlung keinen FEinflu{(ß ausgeübt, ob-
ohl ıhm diese als »freiem Christen« und »undogmatıiıschem Protestan-
« 1L1UTr 1eb seın könne. »Im übrigen wirke iıch SCIHMN auf alle wahrhaftigen
Menschen, mOögen Katholische, Evangelische der Juden sein.«1

Schon während Husserls Lehrzeit 1n Göttingen hatte der Junge Adolf
Reinach Ort eınen Kreıs VO Phänomenologen zusammengebracht, der
1m Zusammenhang m1t den Münchener Phänomenologen 1mM Umkreis VO

Theodor Lıpps stand. Reinachs Denken ahm 1im Krıeg eıne relig1öse
Vgl Das Ma{iß des Verborgenen. Heıinric Ochsner H23970 Zu Gedächtnis. Hrsg. VO
urt Ochwadt und Erwın Tecklenborg. Hannover 1981 213 EFE tt.



(JI#EO Pöggeler
Wendung; Reıinach 1e1% sıch tauten und hınterlie(ß ach seiınem frühen Sol-
datentod »Religionsphilosophische ot1zen«. Edıith Stein 1e{ß VO diesen
otı1zen Abschriften machen und versandte S1Ce 918 befreundete Phä-
nomenologen W1€e Frıtz Kaufmann. Die Husserl-Schülerin W ar tief beein-
flu{(ßt durch die Fassung, mıiıt der 2a11 Reinach den Tod iıhres Mannes autf-
nahm: die Zuwendung Z christlichen Glauben W ar dabej unverkennbar
un brachte schließlich die Konversion ZAXET Katholischen Kırche.? Mıt der

Religionsphänomenologie verband sıch Rudolf (Ottos Phänomeno-
logıe des Religiösen. (OItto verwandelte iın seiınem Buch Das Heıilige VO
1917 Schleiermachers Gefühl schlechthinniger Abhängigkeit VO (Gsott 1ın
eıne Gestimmtheıt, der sıch Heılıges als sınngebende Mıtte der Welt zeıgt.So konnte der Junge Heıidegger, vorher VO der Scholastik her allentfalls
MIt Hegel befreundet, auch Schleiermacher autnehmen un August
1047 1n eiınem prıvaten Freiburger Kreıs Ausführungen ber das Problem
des Religiösen be1 Schleiermacher vortragen. Dabe] sing VOT allem VO
der zweıten der Reden ber die Religion au  N Am Januar 1918 Sing Edıith
Steın ZUuUr Lorettostraße 40, mı1t Husser| ber die Drucklegung VO In--
gardens Dissertation sprechen. Sıe berichtete darüber Ingarden: »Ich
Sing abends Husserl, ber Ihre Arbeıit MIt ıhm reden, traf aber
auf der Schwelle den kleinen Heıidegger, un! WIr machten driıtt eınen
übrıgens sehr hübschen relıg1onsphilosophischen Spazıergang, der sıch
bıs eben hinzog (3/4 12).« Am 10 Oktober dieses Jahres schrieb Edith Stein
ann VO eıner » Wıedergeburt«, VO der Hınwendung » Z u eiınem durch-
aus posıtıven Christentum« } Als Edıith Stein 1mM Sommer 1921 1m Bücher-
schrank VO Hedwig Conrad-Martius zutfällig das Buch Leben der Heıli-
SEn Teresa, V“O  e ıhr selbst beschrieben 1n die Hand nahm, las S1e 605 ın eıner
Nacht un fand 1n ıhm ın eıner Damaskus-Stunde »dıe Wahrheit«. Am
Januar 19797 1e1% S$1e sıch fejerlich tautfen.

Edıith Stein 111 schon 1n Heıideggers Antrıttsvorlesung ach der Habı-
lıtatıon »unverkennbare Spıtzen die Phänomenologie«, also
den anwesenden Husser| VerNOomMMmMeEN haben Als eın Fräuleıin Petrı 1mM Se-
mınar be1 Husser| ebhaft opponıerte, machte S1e hınter dieser Opposıtionderen spateren Mann aus: Heıdegger. Im Brief VO 15 Oktober 1921
Ingarden stellte S1e auch fest, da Heıdegger die Studenten 1n eıne ıch-
tung tühre, die VO Husser]| wegführe, W as alle saußer dem Meıister«
sähen. Die Phänomenologen sollten Sar 1n Freiburg FA Auseıiınanderset-
ZUNg MmMI1t dieser »I11eEUECEN Rıchtung« zusammenkommen.* uch Husser|
half Edich Steıin nıcht, als ıhr als eıner Tau die Habilitation verwehrt
wurde. TIrotzdem konnte Heıidegger ıhren Einflufß be1 Husser| offenbar
1LUFr mMIi1t Mißbehagen sehen. Er schrieb Maı 1923 seınem bevorzug-

Vgl Edıth Steıns Werke Hrsg. VO Gelber und Leuven. and I11 (Freiburg34; and (1983), Zum folgenden vgl Das Ma{fß des Verborgenen,Vgl Edıitch Steins Werke and MAN. Briete Roman Ingarden (199D) Brief Nr.
Zum folgenden vgl Band X7 4’ 42,
Vgl Edıch Steins Werke Band VII (1985), 369 Der 1m folgenden angeführte Brief Heı-
deggers Löwith 1sSt noch unveröffentlicht.



KZMartın Heidegger UuUN dıie Religionsphänomenologie
ten Schüler arl Löwaiıth Zzu Phänomenologischen Jahrbuch: »Es stellt
sıch Jjetzt heraus,; da{ß Erl1 Stein schon wıeder für den nächsten Band sıch
eınen Platz reservıiert hat.« Heıidegger un Edıith Stein trafen wıeder
SAamıımen be]l der Feıier VO Husserls sıebzıigstem Geburtstag 1mM Aprıl 1929
Edıith Steın hatte für die Festschriuft das Verhältnis 7zwischen Husserls Phä-
nomenologie un: Thomas VO Aquın behandelt; s1e mufte den Artıkel Je-
doch auf Verlangen VO Heıidegger » in eıiınen mehr der wenıger neutralen
Artıkel« umarbeıten (weshalb spater die oriıginale orm vorgelegt wurde).
Im Jahre 931 unterstutzte Heidegger eınen Habıliıtationsver-
such; doch scheiterte dıe vyeplante »katholische Berufung« den Restrik-
tiıonen der Regierung 1mM Zusammenhang mMIt der Wirtschaftskrise. An In-
garden schrıeb Edich Steın ber Heideggers treundlıche Haltung: »Und
hat sıch meıne Arbeıit ZUuU Lesen behalten und neulıch ber Stunden mıt
mI1r darüber gesprochen, ın eıner sechr angenehmen un truchtbaren \Wei=-
5 da{ß iıch ıhm wirkliıch dankbar bın. «> Als Edith Steın 1934 be] der e1n-
setzenden Verfolgung 1n den Karmel eintrat, nahmen der Freundeskreiıs

Hedwig Conrad-Martıus un auch Husser| Anteıl, aber nıcht mehr
Heidegger. Im Kölner Karmel schrıieb Edıth Steın an 1936 e1ne Auseın-
andersetzung mıt Heıideggers Existenzphilosophie. Heıideggers eigentliche
Tendenz blıieb unklar, da{fß weıter oalt, W as Edıicth Stein ohl schon 1932
iın ıhrem Artıkel Dıie weltanschauliche Bedeutung der Phänomenologıe A
schrieben hatte: »Be1l Heidegger erscheıint C MI1r heute verirüht, se1ın Welt-
bıld zeichnen wollen. Di1e Zentralstellung des Daseıins, die Betonung
der Sorge als ıhm wesenhaft gehörig, des Todes und des Nıchts, SOWI1Ee
manche eXIFTeMe Formulierungen weısen autf eın yott-loses, Ja geradezu
nıhılistisches Weltbild hın ber CS o1bt auch Außerungen, die als mOg-
ıch erscheinen lassen, da{fß eınmal der Umschlag 1Ns Gegenteıl erfolgt un:!
das 1n sıch nıchtıge Daseın seinen alt 1n einem absoluten Seinsgrund fin-
det.«

Der Freiburger Theologe Engelbert Krebs hielt 1m Wınter 917/18 eıne
Vorlesung ber se1ın Spezialgebiet, dıe Mystik, un: trat damıt die Impulse
der unruhigen Zeıt. Er mu{fte 918/19 erfahren, da{ß nıcht 1L1Ur 2213 He1-
degger den geplanten Weg 7117 katholischen Kırche nıcht einschlug, SOI1-
ern auch seın Schützling Heidegger sıch den kırchlichen Bındungen
gunsten eınes freiıen Christentums un der Phänomenologie Husserls ent-

ZOg Am 11 Aprıl 1930 notılerte Krebs sıch dann, da{ß Edıth Stein ach
Husserls Geburtstagsfeier im vorhergehenden Jahr mı1t Heıidegger un!
eıner kleineren Anzahl alterer Husserl-Schüler Heideggers neuem)
Haus gefahren W ar. »S1e fand ıhn gegenüber früher sehr verändert, voll
VO arbeitsorganısatorischen Plänen.« Nach dem Besuch VO
Edıith Stein in Freiburg, der ohl schon 1mM Zusammenhang mMI1t ıhren Ha-
bilıtatiıonsplänen stand, bemerkte Krebs » Welche entgegengeseLzZLe
Schicksale! Edich Stein SCWaNn früh hohes Ansehen 1m phılosophıschen

Vgl FEdıth Steins er and A, 5 9 and XIV, Briet Nr 151 A folgenden vgl
Heidegger Edith Steins Werke and VI (1962), 69 {



18 ()tto Pöggeler
Reich ber sS1€e wurde klein und demütig un katholisch un: tauchte
ET ın stiller Arbeit 1mM Dominikanerinnenkloster 1ın Speyer. Heıideggerbegann als katholischer Philosoph, aber wurde ungläubig un fie] VO
der Kırche a b un wurde berühmt und der umworbene Miıttelpunkt der
heutigen zünftigen Philosophen.« In lateinischen Gebetsworten obt der
Theologe ann Gott, der seinen Ratschlufß den Grofßen verbarg, den le1-
67  e aber offenbarte.® Muffte Krebs seıne Worte nıcht 1n Tausamer We1ise
bestätigt tınden, als Heıidegger 1933 das Freiburger Rektorat übernahm,Edıith Steın schließlich Aaus dem holländischen Karmel geholt und 1n die
Gaskammern VO Auschwitz verbracht wurde? Urteile dieser Art wurden
jedenfalls weıter gefällt. iıne eue Option für dıe jüdische Herkunft un
deren ursprünglıchen Sınn, W1e€e eLtwa2a Franz Kosenzweıg S1e 1mM Ersten
Weltkrieg 1mM Milieu der Hegel-Renaissance tallte, WAar damals 1m Umkreis
VO Husser] otfenbar nıcht 1m Blıck och auch Heideggers Weg W ar
nıcht miıt der Veriırrung VO 1933 Ende: Edıich Stein selbst hat jedeSchwarz-Weiß-Malerei 1m Urteilen abgelehnt. Zu fragen bleibt auch, ob
nıcht Jjene »klein« und offen für dıe Zukunft werden können, die auf die
Gehäuse der Tradition verzıchtet haben un: nıcht (wıe Heıidegger och

auf eınen talschen »Autbruch« SEeFZeEN Blickt INa  a} auf Heıdeg-
SCIS Denkweg 1MmM SaANZCNH, ann MUu auch die Frage ach seinem Verhält-
nN1s Zur Religionsphänomenologie 191  e vestellt werden.

Phänomenologie als Hermeneutik

In eiınem Briet arl Löwiıth VO 26 Oktober 1920 argert Heıideggersıch darüber, da{ß VO Husser| nıcht als Philosoph S  n werde:
se1 für ıhn »eigentlich och Theologe«. och längst versuchte Heıidegger,die transzendentale Phänomenologie un:! mı1ıt ıhr die phiılosophische Ira-
dıtion, die durch diese Phänomenologie eigentlich hatte überwunden WCI -
den sollen, methodisch Aaus den Angeln heben, indem sS1e als Herme-
neutık faßte und damıt den Zugang ZUu Sein 1n das Geschehen der Zeıt
stellte. Wenn Heıidegger diese Hermeneutık als eine tormal anzeıgende be-
stımmte, zeıgte sıch aber, da der einstige Theologe sıch auch als Philo-
soph VO der Frage ach der Möglichkeit VO Theologie der doch VO
Religion her leiten 1e1 Als Student der Katholischen Theologie hatte
Heidegger beı seinem Lehrer Hoberg) och eıne Vorlesung ber Herme-
neutıiık hören können, als die protestantische Exepese diesen methodischen
Ansatz längst als antıquiert aufgegeben hatte. och fand Heıidegger die
Anknüpfung die alte Dıiszıplin be] Dıiılthey un dessen Vorbild Schleier-
macher wiıeder. Noch aus dem Kriegsdienst heraus distanzierte Heideggerin einem Brief die Pädagogin Elisabeth Blochmann VO November
1918 die »theoretisierenden Erörterungen« ZUgUNSTiEN des »persönlichstenErlebens«: relig1ösen Urerlebnis führt eın Weg ZUur Theologie,
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mu aber nıcht VO der Theologıe C relıg1ösen Bewufßtsein und seliner
Lebendigkeıt leiten.« So bezeichnete Heıidegger enn auch 1mM Briet VO

Maı 1919 neben den »Grundproblemen der phänomenologischen Me-
thodik« die »Phänomenologıe des relıg1ösen Bewufßtseins« als Mıiıtte seıner
Arbeıten./

Aus den etzten Kriegsjahren STamMMtL eıne appe Heideggers mi1t E X-
zerpten un Bemerkungen ZUT Religionsphänomenologıe. Schleiermachers
Reden ber dıe Relıg:ion bılden eınen Schwerpunkt. W ıe konnte diese Rhe-
torık AaUS den Berliner Salons VO Ende des achtzehnten Jahrhunderts ın
die Unruhe des Weltkriegs hineinsprechen? Heıidegger sucht 1ın der Phä-
nomenologıe eın Philosophieren, das hermeneutisch dem Leben folgt,
dabei 1n diesem Leben auch die relıg1öse Dımension als eıne entscheiden-
de, aber mannıgfach verstellte autdeckt. In dieser Dıimension zeıgt sıch
Ewiıges 1m Augenblick, WE Unendliches 1m Endlichen begegnet un: al-
le vorschnellen moralisıerenden der metaphysischen Zugriffe zerbre-
chen Heidegger häalt mı1t dem Anfang der 7weıten ede fest, da{ß jeder e1-

Tätıgkeıit des elıstes NUr insotern verstehe, als S1€e 1n sıch selbst fin-
de och betont Heidegger mi1t Schleiermacher auch die Bedeutung des
»Historischen« 1m relıg1ösen Leben echte Religion lasse sıch nıcht erphi-
losophıiıeren; S$1e beginne mI1t der Geschichte und ende mı1t ıhr. Schleierma-
chers spatere Deutung der Frömmigkeit als des Getühls schlechthinniger
Abhängigkeit wırd gedeutet, da{f sıch u1lls das Woher HSC IES (SE€WOFr+
denseıns 1Ur 1n der Geöffnetheit des personalen Se1ins gebe, die wurzelhaft
1mM Hiıstorischen fundiert se1 Aus Dıiltheys Jugendgeschichte Hegels EeNL-
nımmt Heıidegger nunmehr, da{ß der Einflu{ß Kants dem Jungen Hegel eın
unmıiıttelbares Verhältnis 7 1IE Religion verwehrt habe Den religionsphä-
nomenologıschen Entwurt Reinachs exzerplert sıch Heıidegger 1mM Junı
1948 wenn Reinach aber 1im relıg1ösen Erleben eın Oben, ein Höchstes
un:! eın Absolutes findet, ann sıeht Heidegger darın metaphysische Be-
oriffe, die 1U überprüfen möchte. Schon 1n Wındelbands Abhandlung
Das Heilige findet Heidegger den Weg Rudolf (Ottos Religionsphäno-
menologıe. Er fragt MIt Troeltsch, W 4S >Glaube« enn heiße Vor allem
sollen die Predigten VO Bernhard VO Clairvaux ber das Hohelied, Meı-
ster Eckhart un Teresa VO Avıla die Schwingungen relig1ösen Lebens
zeıgen: iın der Mystık wiırd dıe Seele Z Statte, ZUr Burg un: Wohnung
CGottes.®

In eiınem Zzweıten Konvolut hat Heidegger die Vorarbeiten für eıne Vor-
lesung ber die philosophischen Grundlagen der mittelalterlichen Mystık
gesammelt, die für das Wıntersemester 919/20 plante. Er wıll auft eıne
konstruktive Religionsphilosophie verzichten; wenn sıch aber dıe
phiılosophischen Grundlagen der Mystik bemüht, ann 111 nıcht 1im

Vgl Martın Heidegger/Elisabeth Blochmann, Brietwechsel Marbach
Neckar 1989, 10,
Dıie angeführten beiden Konvolute sınd och nıcht publiziert; vgl ber den Bericht VO
eodore Kıisıel, The enes1is of Heiderger’s Being and Tıime. Berkeley/Los
Angeles/London 4993
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NUur Hıstorischen aufgehen. Vielmehr soll das taktisch-historische Erleben
durch die Abgeschiedenheit der Mystık auf seıne ursprünglıche Tendenz
zurückgeführt werden. In diesem Rückgang x Ursprung wiırd die aı
telalterliche Universalienlehre ebenso problematisch W1e€e die Eidetik Hus-
serls. Dıie Dogmatık des Katholizismus erscheint als eıne Pseudophiloso-phıe, die das relıg1öse Erleben Z Erliegen bringt, dunkle Beweısgängedurch Kırchenrecht und Polizeigewalt stutzen mu{ß$ Gegenüber dem Cze-
brauch der Mifßbrauch des Arıstoteles W ar die Mystık eine elementare
Gegenbewegung. Heıidegger sıeht sıch in seiınen philosophischenBemühungen wenıger durch Hegel bestärkt, der die historische Fülle mıiıt
Konstruktionen verband, als durch Dıilthey. Dieser deckte 1n seıiner Fın-
leitung ın dıie Geisteswissenschaften auf, W1e€e das ursprünglıch Lebendigeder christlichen Religiosität eiıner weltgeschichtlichen Massenbewe-
gung wurde, da{ß 1mM Ansatz schon be] Augustinus das Dogma ber die
Erfahrung sıegte. Dagegen se1 der Junge Luther VO mystischen Maotiıv der
humiulitas anım., dem demütigen Sıcheinfügen, AUSSCHANZECN; habe sSe1-
Hen Weg aus dem Rıngen die persönliche Heıilsgewißheit heraus esucht. Heıidegger exzerpılert sıch für diese Sıcht des Jungen Luther Johan-
1165 Fickers Eıinleitung FU wıedergefundenen frühen Vorlesung Luthers
ber den Römerbrief (1908) Luther fand VO allem auch eınen Ba-
ZUg Paulus. Fur eıne C Paulusauslegung zıieht Heıidegger die Lıtera-
tur der Zeit heran, 1aber auch eiInNn Werk W1e€e Das Urchristentum VO Johan-
1Ces Weifß Damıt rückt die CHE Entdeckung der urchristlichen Eschatolo-
z/1€ 1Ns Zentrum, die damals aus der 5>O$S lıberalen Theologie herausführte.

Heıidegger hat die Mystik-Vorlesung doch nıcht gehalten, vielmehr die
andere angekündigte Vorlesung eıner Vorlesung ber Grundproblemeder Phänomenologie ausgestaltet. uch diese Vorlesung geht davon auUs,dafß das Leben der christlichen Urgemeıinde eıne »grofße Revolution«
brachte, die annn freilich durch das Gewicht der antıken Wıssenschaft
wıeder unterdrückt wurde. och se1 die urchristliche Grundeinstellung 1n
oroßen Eruptionen be1 Augustinus, 1ın der mıttelalterlichen Mystık, bei
Luther und be1 Kıerkegaard wıeder aufgebrochen.? Das Urchristentum
habe die Tendenz des Lebens radıkal umgestellt: VO der Ausrichtung auf
die Dınge der Welt zur Zuspitzung auf die Selbstwelt, die taktisch und hı-
storısch se1 Von dieser Sıcht aus annn sıch Heidegger auch der Ertor-
schung der Selbstwelt se1it der Renaıissance und Künstlerbiographien W1e€e
Gundolfs Goethe un iımmels Rembrandt zuwenden. Mıt Rembrandt
werden für die künstlerische Gestaltung Shakespeare und Dostojewski erauf die Liturgie der Beuroner Mönche wırd hingewiesen, das 1918
erschienene Buch Das Gebet VO Friedrich Heıler wırd dagegen mi1t Spottber seıne Gelehrsamkeit bedacht. Im Wıntersemester 920/241 hat sıch

Vgl Martın Heidegger, Grundprobleme der Phänomenologie (1949/20). Frankfurt
Maın 1993, 61 und 205; Z tolgenden vgl VOT allem, 205, 65, 8 9 Dıie 1M tolgenden
geNnannten Vorlesungen VO Wınter 920/21 und Sommer 1921 sınd noch nıcht veröf-tentlicht. [Vgl Jetzt and 60 der Gesamtausgabe, Frankturt
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Heıdegger annn eıne Einleitung ın dıe Phänomenologıe der Religion gC-
wagt 1)a eın Student das Relig1öse vermifste, legte Heidegger 1m zweıten
e1l der Vorlesung 1n Paulus-Exegesen ındırekt auch seıne Grundertfah-
rung offen Heıidegger ınterpretierte B W 9a5 der alteste Text 1mM Neuen
Testament, der Briet des Paulus die Thessalonıicher, ber diıe Wıe-
derkunft Christiı Sagt Jesus hatte die Menschen darauf verwıesen, da{ß 65

1ın diesem unserem Leben die etzten Dınge geht, die Gottesherr-
schaft als Anspruch 1ın jedem Augenblick. Er W ar (auch durch den Tem-
pel) verurteılt worden; ach dem Glauben der Urgemeinde aber wurde
VO (SOTt erhöht und als Chrıstus der GeschichteZ Ma ZESELZL. Mufßs-

eıne Philosophie, die als Phänomenologie un Hermeneutik mıt dem
Leben gehen will, nıcht die Glaubensentscheidung wenı1gstens als e1ne
Möglichkeıt des Lebens un Erlebens nehmen?

Im ersten eıl se1ıner Vorlesung hat Heıidegger die Logıik eıner Philoso-
phie, die den Glauben als Eigenständıiges nımmt, als tormal
zeigende ermeneutık 1ın der Auseinandersetzung mMI1t Ernst Troeltsch
enttaltet. Troeltsch W ar 172 philosophiısch reflektierenden Vertreter der
religionsgeschichtlichen Schule geworden; seiınem >»Treien Christentum«
und der Schleiermacher-Interpretation VO Schülern Ww1e€e Suüuskind W ar

auch Heidegger gefolgt. Troeltsch hatte religionspsychologische, erkennt-
nıstheoretische, religionsgeschichtliche un: religionssoziologische Fragen
verbunden und vezeıgt, W1€e Jesus als Christus 713 Stifter einer Gemeın-
de geworden Wa  - Troeltsch hatte diese konkreten Fragen durch metaphy-
sısche Erörterungen abgestützt, dıe VO Gottesbegriff 4aUus das Verhältnis
des Menschen (sott un! die »Idee« eınes christlichen Lebens AUS der
Gottkindschaft estimmten. Demgegenüber oing Heideggers Phäiänome-
nologie davon aUs, da das Leben der Menschen AaUsS sıch heraus nıchts VO

Czott weıißl. Deshalb mu{fte die Philosophie (wıe das Ja auch VO der ent-
stehenden dialektischen Theologie unterstellt wurde) VO sıch aUus »athei-
stisch« bleiben. och sollte eıne tormal anzeıgende Hermeneutik jene
Dimensionen öffnen, 1n der dıe Menschen leben Die Phänomenologıe
zeıgt als Hermeneutik VOT aller konkreten begrifflichen Arbeıt formal a  9
da{fß WITr uns einem Menschen nıcht zuwenden können W1e€ einem
handenen Dıng. So ann S1e auch herausstellen, da{fß jeder Mensch letzte
Fragen hat, auf die ann der Glaube Antworten geben beansprucht.
Das Fragen un! die fragende Philosophie können ber diese Antworten
nıcht verfügen, ohl aber in den Bereich einweısen, 1ın dem S1E vielleicht
gehört werden können.

Wenn Heıidegger 1mM Sommer 19721 dreistündıg Augustinus und der Neyu-
platonismus las, stellte die Geistesgeschichte des Abendlandes ber-
haupt TT Disposıtion. Augustinus versteht das »glückselige Leben« mı1t
Paulus faktısch ul historisch, interpretiert 6S 1aber mIiıt neuplatonischen
Begriffen un vertälscht damıt quietistisch die bleibende »Unruhe«. He1-
degger schliefßt eiınen Paragraphen deshalb mıt den Heidelberger Dısputa-
tionsthesen des Jungen Luther, die der Theologıe der Herrlichkeıit, welche
1n metaphysıschen Spekulationen das Schlechte UK und das (sute schlecht
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9 die Theologie des Kreuzes gegenüberstellen, die 1n der taktischen
Lebenserfahrung verbleibt. Als Phänomenologe mufßlte Heidegger sıch 1ın
aller Entschiedenheit VO Max Scheler absetzen, der 1920 seın Buch Vom
Ewigen ım Menschen veröffentlicht hatte. Scheler machte darauf auıf-
merksam, da das Seın der Gegenstände das menschliche Bewußtsein
transzendiert und einem yöttlichen Geıiste immanent seın MUSSE; 1n der
Religion erfasse sıch der menschliche Geılst als Abglanz des yöttlichenGeıistes, der ıh Heıideggers Vorlesung VO Sommersemester 1923
Sagl VO Scheler, bewege sıch »tradıtionel]l in alten, unecht vgewordenenFragestellungen« und verdecke das durch eıne angebliche Phänomenolo-
z1e€ 1ıne zufrällig aufgegriffene alte Theologie, etwa die Valentianische
Gnosı1s,; tühre dem pseudotheologischen AnNsatz, be1 dem der Mensch
ZUuU Bıld der ZuUur Schattenfigur Gottes werde.!° Als Heidegger ZUuU Wın-
fer 923/724 ach Marburg Q1ng, hatte das Glück, OFrt auf den ExegetenRudolf Bultmann stoßen. SO konnte Bultmann schon 23 Dezem-
ber 1923 seinem Freunde Hans VO Soden melden, Heidegger verstehe
Luther besser als die Theologen und habe auch eınen Bezug Gogartenun: ar| Barth uchv Soden solle ach Marburg kommen und an denAuseinandersetzungen teilnehmen. »Di1e altere Generatıiıon 1St 2711
tahıg, da S1€e dıe Problematik Sar nıcht mehr versteht, die WIr unls
bemühen.«!! Heidegger ahm Bultmanns Semiıinar ber die Ethik des
Apostels Paulus teıl un interpretierte 1m Februar 1924 Luthers Ausle-
SUung der Geschichte VO Sündentall (Genesıis 3 Wenn die Menschen
>Uüuber« Gott sprechen, ann haben S1e sıch schon auf die Eınflüsterungender Schlange eingelassen, W1€ (soOtt se1n un sıch mM1t ıhm vergleichenwollen. Sıe sınd aUuUs dem Angesicht Gottes herausgetreten, un Nur der
Anruf der Gnade annn das Gottesverhältnis Die Schau Gottes
wiırd verwandelt 1n das Hören eınes Rufes; auch ach Exodus 33 18 ff
zeıgt (zott dem Moses M den Rücken 1mM Vorbeigang. Bultmann hat ann
Heıideggers Vorlesungen besucht: beide ZUu haben den Samstag-nachmittagen das Johannes-Evangelium velesen, ber das Bultmann einen
oroßen Kommentar vorbereitete.

Se1it dem Sommer 1926 hıelt Bultmann eıne Vorlesung Einführung ın das
Theologische Studium, dıe spater dem Titel Theologische EnZY-klopädie wıederholte. Seıine Formulierungen zeıgen gelegentlich bıs 1Ns
Wort hineıin Übereinstimmungen mıt Heıdeggers Vortrag Phänomenolo-
g1€ und Theologie VO 1927 und 1928 Heidegger geht davon ausS; da{fß die
Theologie eine posıtıve Wıssenschaft bleibe, die 1m Glauben ıhre eigentlı-che Voraussetzung hat Dıie Philosophie aı die Theologie deshalb nıcht

10 Zum einzelnen vgl Otto Pöggeler, Ausgleich und anderer Anfang. Scheler und Heıde
ger In Phänomenologische Forschungen and Freiburg/München 1994, 166 fVgl Rudolf Bultmanns erk und Wırkung. Hrsg. VO Bernd Jaspert. Darmstadt 1984,202 Zum folgenden vgl Hermann Mörchen, Adorno und Heidegger. Stuttgart 1981
tentlicht worden.
ra Leıder 1st der Briefwechsel zwischen Bultmann und Heidegger noch nıcht veröt-
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durch » Direktion« sachlich bestimmen, sondern ITI 1n »mıiıtanleıtender
Korrektion« und damıt 1n tormal anzeigender Hermeneutik auf die Fra-
SCHI) verpflichten, die der Mensch wirklich hat SO mu{fß sS$1e das Sprechen des
Glaubens gelegentlich auch richtigstellen (etwa 1n der ede VO der Er-
höhung Christ] als einer »Auferstehung«) (Bultmann sprach spater
mißverständlich von »Entmythologisierung«). Als Heideggers Vortrag Je-
doch mı1t einem parallelen Vortrag Bultmanns veröffentlicht werden soll-
bEs lehnte Heıidegger ab Gegenüber Elisabeth Blochmann begründete
das harte Neın damıt, da{fß VO den Universitätsverhältnissen AaUS einfach
eıne estiımmte Theologıe (nämlich die chrıistliche) als gegebenD

un: 1L1UT och wissenschaftstheoretisch ach ıhrer Möglichkeit S>
fragt habe Dıie Philosophie musse der Religion aber als eıner »Grund-
möglichkeıt der menschlichen Existenz« gegenübertreten und diese annn
metaphysısch erortern. Die Philosophie könne die Theologıe annn viel-
leicht stutzen, aber auch beunruhigen der überhaupt 1n rage stellen.
Findet sıch der Glaube überhaupt 1n der Verwissenschaftlichung ZUr

Theologıe der nıcht eher 1n jener Lıturgıie, W1€ Heidegger s1e damals 1 -
1LE wıeder 1mM Benediktinerkloster Beuron autftsuchte? Heıidegger schrieh

Elisabeth Blochmann, da{ß sS1Ce als Protestantın vielleicht nıcht das
Hochamt der Mönche, wohl aber die Complet mUuUsse autnehmen können.
»In der Complet 1St och da die mythısche un! metaphysısche Urgewalt
der Nacht, die WIr ständıg durchbrechen mussen, wahrhaft ex1istie-
ren.«!  4 Wıe aber 1st Metaphysık überhaupt möglich? Dieser rage stellte
Heidegger siıch in der Antrıittsrede, die 1mM Sommer 1929 in Yrel-
burg dem Titel Was ıst Metaphysik?® hielt

IT Das Heilige
Als Heıdegger 1n seiınem etzten Marburger Semester, 1m Sommer L928,
Logik Jas, oing auf deren metaphysische Anfangsgründe zurück. Er
ahm die Metaphysık VO Aristoteles her auf, tür den Philosophie 1n der
Metaphysık als Finheit VO Ontologie un:! Theologie wurzelte. Fragt die
Ontologie ach dem Seın als Seın, A geht diıe Theologie als metaphysı-
sche Diszıplin auf Erstes un Höchstes, auf eın Sejendes schlecht-
hın Die metaphysische Betrachtung des Kosmos stÖöfßt dabeı auf den
»Hımmel«: »das Umgreifende un Überwältigende, das, und

WIr geworfen, WIr benommen und übertallen siınd, das
Übermächtige.«" Heıidegger hatte längst dargelegt, da die metaphysische
Theologie durch das Bedürfnis angetrieben werde, dem Wıssen eınen Ab-
schlufß geben, un da S$1e nıchts mıt wirklicher Religiosıität tun
habe SO MUu auch die metaphysische Theologie 1n die Transzendenz
zurückgenommen werden, 1n der sıch dem Daseın Sejiendes 1n seiınem Se1n

12 Vgl Heidegger/Blochmann, Brietwechsel 8-1
13 Vgl Martın Heidegger, Metaphysısche Antangsgründe der Logık 1m Ausgang VO eıb-

N1z Frankfurt 1978. 132 ZUuU tolgenden vgl 22 eın und Zeıt, 384
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öffnet das Sejiende wırd transzendiert (z Nichtigwerden alles Selbst-
verständlichen der Angst); 4an 6cS NCu wiederaufgenommen un
SC1NECM Seın CISCIS verstanden werden Heıdegger beruft sıch für das
Seinsverständnıs auf das daımonı0n durch das Sokrates Z Wäch-
ter ber dıe Grenzen des jeweılıgen 1ssens un Verhaltens wurde Zum
TIranszendieren und ZUrTr TIranszendenz gehört auch »das Verstehen VO

Sein JUa Ubermächtigem Ua Heiligkeit« » Es geht nıcht darum ontısch
das Goöttliche SC1INECIN > Daseıiın« beweısen sondern darum den K irs
SprIung dieses Seinsverständnisses Aaus der TIranszendenz des Daseıns,
die Zugehörigkeıt dieser Idee VO SeinZ Seinsverständnıiıs überhaupt
erhellen. << eın und Zeit hatte och VO Entwerten auft Tod, Schuld und
Gewortenheıit ZCeSAQL, die UÜbermacht der endlichen Freiheit die
Ohnmacht der Überlassenheit des 4se1ns c5S5 selbst als Schicksal
nehmen Jetzt wiırd die ede VO Übermächtigen sowohl MI1t der meftfa-

physischen Theologie WIC MItL echter Religiosıität verbunden och 111
Heidegger Zeıt der »gewaltsam unechten Religiosität« keıine Leh-

VO Heılıgen enttalten »>»L1eber den billıgen Vorwurftf des Atheıismus
einstecken der WCNNn ontıisch geme1nt 1ST völlıg gerechtfertigt 1ST

aber nıcht der vermeıntliche ontıische Glaube Gott Grunde
Gottlosigkeit ist? Und der echte Metaphysıker relıg1öser 1ST enn die üb-
lichen Gläubigen, Angehörigen ‚Kırche« der ga die ‚T’heologen:« yo”
der Konfession?«

Max Scheler W ar für Heıidegger ach langen Gesprächen ber die Cr

Bedeutsamkeıt der Metaphysık zZU Getährten geworden, Ja ZUT »stärk-
sten philosophischen Kraft« der damalıgen Philosophie (wıe Heıidegger
be1 Schelers Tod betonte) Heidegger beruft sıch auch auf die Religions-
phänomenologie, näamlıch auft Schelers Idee (Csenes1is des Bezugs Zu
Göttlichen Daseıln. Heıdegger 111 aber das Göttliche nıcht (vom Neu-
kantiıanısmus her) als » Wert« un auch nıcht (mıt Scheler) als »Ewiıges« ı
Menschen verstehen. Heidegger lehnt auch die Auslegung der UÜbermäch-
tigkeıt »auf C111 absolutes Du hın« ab Gedacht 1ST ohl] Gogartens
Theologie, doch betont Heidegger, da{ß die Ich Du Beziehung breıiter
Weıse bedeutsam wurde WenNnn auch die Entfaltung VO weltanschaulichen
Interessen MOLiILVIeErT blieb » E,Ss sınd soziologische theologische polıiti-
sche biologische ethische Probleme, die der Ich JB Beziehung Ce1INE be-
sondere Bedeutung geben; doch das philosophische Problem wiırd da-
durch verdeckt Heidegger selbst geht nunmehr beim Religionsproblem
VO Myrthos aus den och der Vorlesung VO Sommer 1927 als

Vorphilosophisches distanzıert un MI1 Weltanschauungs Bildung
und Magıe der schlechten Gefühlsphilosophie zugeschlagen hatte) Jetzt
sieht Heidegger, da{fß die Technik CTE enttesselte Bestıe die ;Welt:«
hıineinwütet« Ce1in Beweıs »für die metaphysısche Ohnmacht des Da-

Vgl Metaphysische Anfangsgründe, ZUuU folgenden vgl 211 241
15 Vgl Martın Heidegger, Dıie Grundprobleme der Phänomenologie Franktfurt 1975

331 und 46 / Zum folgenden vgl Metaphysische Anfangsgründe, 279 und 770



Martın Heidegger und die Religionsphänomenologie Dn

Se1INS«. In dieser Sıtuation soll auch dıe Kraft des Mythischen und damıt
der Ausgrenzung des Heılıgen wiıieder C  N werden. 1Ne€e
»Metaphysık des Mythos« soll zurückgehen auf jene Urgeschichte, in der
Sejendes 1n dıe Welt eingeht und sıch 1n seinem Se1n Zeiet:

Im Jahre 1928 veröffentlichte Heıidegger auch eıne Besprechung des
zweıten Teıls VO Ernst Cassırers Philosophie der symbolischen Formen,
des Buches Das mythische Denken VO 1925 Der Mythos soll (mıt Schel-
lıng) als eigenständıge Möglichkeıit des menschlichen 4AselınsS
werden, der eıne »eıgene Wahrheit« zukommt. Im mythıschen Denken
bringt das 1ıne das Andere dıe Schwalbe den Sommer) 1in »magıscher
Mächtigkeıit« mı1t sıch So annn das Außerordentliche und Übermächtige
als das Heıilige VO der profanen Welt werden das 1st der Sınn
der Mana-Vorstellung. Heıidegger geht MI1t Cassırer den Weısen nach,; 1n
denen sıch das Heilige zD 1m Opfter darstellt. Vor allem spricht dem
Ausgelietertsein das Übermächtige eıne spezifische »Augenblicklich-
I elt« Zu  16

Im Wınter 929430 als dıe Weltwirtschaftskrise begann, hielt Heıdeg-
gCI seıne Vorlesung Die Grundbegriffe der Metaphysık. Es sing ıhm gCIa-
de darum, das Autbrechen VO Welt MI1t der Einsamkeıt ın der Vereinze-
lung der Menschen verknüpfen; konnte mı1t Kierkegaard eine Phi-
losophıe des »Augenblicks« suchen. Die philosophische Sıtuation der Zeıt
schien durch die Entgegensetzung VO Leben und Geilst (etwa eım Spa-
ten Scheler) bestimmt: doch tührte Heidegger diesen Nietzscheanısmus
auf Nietzsche selbst, auft den Antagonısmus 7zwıischen dem dionysischen
Erleiden des Werdens un dem apollinıschen Drängen Zu begrenzenden
Sein zurück. Heıidegger erinnerte auch daran, da der spate Nıetzsche den
Gekreuzıigten und Dionysos einander entgegengestellt hatte; schlofß SEe1-

Vorlesung mıiı1ıt dem Trunkenen Lied aus dem Zarathustra, ach dem
ohl das Weh der Welt w1e€e ıhre ust Ewigkeıt suchen. Mu(flte der Au-
genblick nıcht Jr Augenblicksstätte eıner Gemeinschaft VO Menschen
un eıner bestimmten Epoche werden?! Dann Lral Hölderlin VO den (5€e-
ZENSALZ zwischen Kierkegaard und Nıetzsche. ber ymnen Hölderlins
las Heıidegger 1n eıner philosophischen Vorlesung, als sıch 1n eiınem
sten Schritt VO dem atalen Irrtum des Jahres 1933 distanzıerte. War die
Religionsphänomenologıe aber nıcht VErLSCSSCIL, als Heidegger 1n geradezu
inflationärer Weise VO Gott un: den Gottern, Ja VO zukünftigen ( ZOt-
tern der Deutschen sprach, das Führersein VO Hölderlins Halbgöttern
her verstehen wollte und damıt doch och der damaligen Verbindung VO

eiınem pervertierten » Hel]_(( mıt »Heiligem« seınen TIrıbut zollte? der
ving C® ımmer och die leitende Thematık dieser Phänomenologıie,
16 Vgl Martın Heidegger, ant und das Problem der Metaphysık (Gesamtausgabe and 3

Frankfurt 1991, 255 {t. VOT allem A und 267
17 Vgl Martın Heidegger, Die Grundbegriffe der Metaphysık. Frankturt 1983, B

und AL 103 {f; 5372
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WEeNnN Heıidegger m1t Hölderlins Feiertagshymne » [ J)as Heıilige sSe1
meın Wort.«?!8

Heıidegger zıcht 1n seiıner Vorlesung eline Vorfassung ZUFT Friedensfeierheran dıe selbst Erst spater wıederentdeckt wurde). Danach 1St alles
Hımmlische »schnellvergänglich«, aber nıcht »UMSONST<); miıt schonender
Hand, »eınen Augenbliıck rührt eın C3Ott die Wohnungen der Men-
schen d 1n diesem seinem Vorbeigang eiınen Wınk geben un: eıne
Spur hınterlassen. Die Ewigkeit als Charakter des Hımmlischen und
Göttlichen) 1St nıcht semprternitas als das unauthörliche Weıtergehen der
Zeıt und nıcht aeternıtas als Eınsammlung des zeıtlıch Zerstreuten 1n die
Wesensordnung eıner iımmerwährenden Gegenwart. Das Heılıige vewährt
sıch 1mM Plötzlichen des Augenblicks; diese Erfüllung o1ibt dem Augenblickdie Kraft; sıch ZUguUunsten e1ınes unabgeschlossenen Vorbeigangs zurückzu-
nehmen. Wıe eın Abschiednehmender uns och einmal zuwıinkt un ın
seiner Abwesenheit doch be1 unls bleıbt, spricht das Heılıge 1n Wınken.
Hölderlins Diıchten konzentriert sıch auf die Hoffnung, da{ß auch 1in Ba
kunft wenıgstens eine Spur S47 Heılıgen bleibe. Es 1St die Aufgabe der
Dıichter, als Jünger des (Gsottes Dionysos die Spur des kommenden Gottes

suchen und wahren: 1St das, W as einmal Titeln W1e€e »Relji-
S10N1« gestellt wurde, nunmehr 1m Kern ıhre Sache Heidegger kommt
Walter (OItto nahe, der VO den dichterischen Zeugnissen her dıe (3ötter
Griechenlands DE  e gedeutet hatte; doch spricht Heidegger diesen GOöttern
un überhaupt dem Göttlichen nıcht e1in bleibendes Sein Z sondern die
Augenblıicklichkeit 1mM Vorbeigang.

Heıidegger hat sıch mıiıt dem Weggang VO Marburg auch dem dortigen
Zusammenspiel VO Theologie un: Philosophie Als der Adl5-
schied kam, Ssagten Bultmann un! Heidegger zueınander »DDu«. Heideggerstellte dem Freund diıe Aufgabe fragen, ob enn un: W1e das Neue ‚EB
LAament (Gott9 selbst stellte diese Frage VO der Dichtung her, die
VO Sophokles Hölderlin reichte. Heidegger hatte eiınmal das Interesse
für Schleiermacher MIt Elisabeth Blochmann getenut; doch 20 Septem-ber 1930 schrieb iıhr VO den »abgestandenen un uns fremdgeworde-
NCN Idealismen der Zeıt Humboldts, Schleiermachers und Schellings«.
Von den Schülern Bultmanns I; S1e selen »eben 1Ur Theologen« un:
wiırkten »nıcht mehr mıt eıner apostolischen Berufung«. Heideggers Auf-
vabe sollte nıcht se1n, Vergangenes entmythologisieren und auf blei-
bende menschliche Motive zurückzuführen; vielmehr wollte eın Wıssen

dıe Kraft des Mythischen 1n eıner möglichen anderen Zukunft He  (r
wecken.

Heideggers Zzweıtes Hauptwerk, die Beıträge ZUY Phılosophie VO

1936—38, wollen dem Wort Hölderlins Gehör verschaften. Hölderlins Spa-
18 Vgl Martın Heidegger, Hölderlins Hymnen »(Germanıen« und » Der Rhein« Frankturt

1980, 210, 253; zu folgenden 110 f’
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ymnen VO der Goethezeıt für mehr als hundert Jahre 1n dıe

Vergessenheıit gestofßen worden; doch Hölderlın, spater gekommen als
Kierkegaard un Nietzsche, reicht ach Heıidegger weıter 1n die Zukunft
hınaus als diese.!? Die etzten Abschnitte der Beıträge beziehen » Die Sar
künftigen«, die den Menschen ın das Da des Seins und damıt ZUFT Augen-
blicks-Stätte der Wahrheit un des Heılıgen verwandeln, auf den »letzten
(3Ott« und dessen Vorbeigang. Der letzte (5Ott 1St nıcht der letzte inner-
halb eiıner Reihe; vielmehr soll das Heılige un:! Göttliche 1n das letzte
und höchste Wesen heben, 1Ur da se1ın 1mM Augenblick eınes Vorbe1i-

Das Göttliche hat gerade 1n seıner Ewigkeıt jeweıls seınen Ort un:
seıne Stunde: CS ann nıcht als Besıtz festgehalten un: verfügbar werden.
Der Nıhilismus hat dem Menschen die Erfahrung gebracht, da{ß sıch des
Se1ins un: se1ıner Erfüllung 1n eiınem »Ohne Warum« nıcht bemächtigen
ann Heidegger revıdıert die Lehre VO der Analogiıe des Se1ns, insotern
diese die Ontologie mMI1t der philosophischen Theologıe verknüpfte und Al
le Oftenheıt VO Seiendem 1mM Wıssen eınes höchsten Seienden testmach-

Das Göttliche »bedarf« des Se1ns un:! damıt des Menschen, der e1gens
»ist« vermag,; 1LLUTX arın das Göttliche den Menschen aNSPIC-
chen och in dieser Bedürftigkeıit entzieht sıch als das Übermächtige)
zugleıich dem Menschen und dessen Werken, iındem CS die Zugehörigkeıt
ZUuU Menschen »überragt«. So 1st der Gott weder sejend och unseiend
H7: auch nıcht das Se1i1n.“° Heidegger verweıst den Menschen mı1ıt Hölder-
lın auf die »kürzeste Bahn«, aut den Weg ZU ode So unterläuft der
Mensch jedes gyewohnte un: verfestigte Heilige und Göttliche; das Sterben
eınes (Gsottes ann ıhm der »höchste Jubel« se1in. Er bleibt VO seinem AXZDaG-
SCH her der » Fremde«.

Heıidegger wehrt sıch 1n den Beiıträgen heftig dagegen, da{ß 7z.B die eUuU«C

>>Metaphysik« elınes Rıchard agner der St Chamberlaın das Ende
der »abendländischen Metaphysik« wıeder überdecke. uch die christli-
chen Kıirchen machten sıch annn diese »Auferstehung« der Metaphysik
(wıe das Ja schon Deter Wust gefordert hatte) »für ıhre 7Zwecke eiınem
Nutzen«.*! Ist das, W as Heidegger selbst sucht, nıcht eıne philosophisch
vorbereıtete »NeUuU «C Mythologie« (wıe IMNa  - tünfzıg Jahre ach der Nıeder-
schrift der Beıträge mi1t eiınem Klischee Sagl, das VO Heidegger ımmer ab-
gewehrt wurde)? Heidegger selbst ving spatestens seıt 1938 als die Ar-
eıt den Beıträgen abbrach, davon aUuUs, da allentalls kleıne und
scheinbare Anfänge auf eınen Wandel der Zeit hındeuten könnten. Als
1973 iın Freiburg-Zähringen eın etztes Seminar mıt französıischen Freun-
den durchführte, ftorderte auch VO der Phänomenologıe ach dem
Durchgang durch die Destruktion des 1abendländischen Denkens eıne

19 Vgl Martın Heıdegger, Beıträge ZUuU Philoséphie. Frankturt 19897 422, 463 f, 204
20 Beıträge ZUr Philosophie, 428 f! 413, 263; EL folgenden 406 u.0 230 497

Vgl Beıträge ZUT Philosophie, 174 Zur »NEeEUECN Mythologie« vgl ()tto Pöggeler, Dıie
Frage ach der Kunst. Freiburg/München 1984, f7 Christoph Jamme, »(Gott hat eın
Gewand«. renzen und Perspektiven philosophischer Mythos- Theorıen der Gegenwart.
Frankfurt 1991
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»Phänomenologie des Unscheinbaren«, die VO UE näamlıch den
fänglichen Ffagen; führe.?? Be1i diesem Fragen un Vorausdenken sollte das
Dıichten Hölderlins weıterhın der Partner se1ın, der nıcht HÜr 1mM antänglı-chen Fragen das Sein Sagt, sondern Heıilıges un: Göttliches als Jjeweilige
Erfüllung der Wahrheit des Se1ins Gi11I6 vEeErma$s. Noch 1m Heillo-
SCH müflten Hölderlin un die nachfolgenden Dichter die 5Spur des Heıl;i-
SCHh suchen. >Unhe:ıl als Unhe:il 438 das Heıle Heıiles erwınkt rutfend
das Heıilıge. Heılıges bindet das Göttliche. Göttliches niähert den (3ÖFF«
Kernsätze AaUuUs Hölderlins Gedichten, VO Heidegger selbst och SC
waählt, wurden Heideggers rab gesprochen.

Heıidegger hat W1€ nıemand weltweit Hölderlins Dichten Gehör
verschafft; doch folgt Hölderlin wirklıich bıs 1n dessen letzte Schritte?
Fur den spaten Vortrag Hölderlins Himmel und Erde reiste Heidegger
Z Hölderlin-Archiv ach Bebenhausen, die Handschriften einzuse-
hen Hat aber VO Nötigsten Kenntnıiıs SCHOMUNCNK, WECNN sıch auf
den spaten Hymnenentwurtf Griechenland konzentrierte? Dıie Erde soll
ach diesem Entwurtf W 1€ eıne TIrommel auf die Gewitter des Hımmels, die
den yöttlichen Blıtz bringen, antworten; annn sıch auch 1mM Geringen
eın orofßer Anfang ereıgnen. Das » Veilchenblau« auf der Erde antwortfielt
als Zeichen der Liebe dem Blau des Athers, der stillen Besinnung, die 1Ns
Offene weIlst. Heidegger berücksichtigt 1Ur den überarbeiteten oröfßerenText Hölderlins, der vorzeıtig abbricht:; eın kleineres Blatt aber zeıgt das
(Gsanze der Konzeption Hölderlins. Danach zing Hölderlin verade nıcht
alleın VO Griechenland AauUS; stellte vielmehr wiıieder den Alten die Mo-
dernen gegenüber, die z B ach Avıgnon reisten, jetzt die Hochzeit des
württembergischen Thronfolgers ın London fejern. (sott wechselt die SO
wänder; zeıgt sıch den Griechen anders als un  ® Dıie Menschen dürten
ıh nıcht sehr 1in einem der Gewänder lıeben, enn mıiıt diesen Gewän-
ern deckt se1ın Antlıtz, das schrecklich Ist EJOTE 1STt nıcht J  > der (wıe
Hegel un Schelling meınten) endlich ganz otftenbar wird; vielmehr VOGI-

bırgt sıch 1n jedem Offenbaren TIG  ” Hölderlin INas in seıner spaten Fın-
samkeiıit wıeder autf Luthers Ansatz eingegangen se1nN, 1ın dem sıch der Deus
absconditus HA terrıbilis un der Deus revelatus un vestitus Eüberstehen. Zum Kreıs VO Hölderlins Freund Sınclair gehörte auch
Franz Josef Molıitor, der ach Gershom Scholems Zeugn1s ZU besten
Kenner der Kabbalah und ihrer Lehre VO der Abgründigkeit CGottes der
den Sephıirot als Kleidern CGsottes werden sollte.? Heıidegger fragt, ob die
technische Welt dem Heıligen überhaupt och Raum lasse; Unrecht
sucht aus Hölderlins Elegien un:! Hymnen die verwandelnde Aufnah-

des Christlichen und die Betonung der Eiıgenständigkeit des Moder-
1eCN eliminieren.

Vgl Martın Heıidegger, Vıer Semiinare. Frankfurt L 1357 Zum folgenden vglMartın Heıidegger, Holzwege. Frankturt 1950 294
23 Vgl Jenseıts des Idealismus. Hölderlins letzte Homburger ahre, Hrsg. Christoph Jam-und (Otto Pöggeler. Bonn 1988, 48 ff 40° ff
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Dıi1e Religionsphänomenologie sucht dem einfachen Sınn dieses Wortes
gemäfß für das Erscheinen des Religiösen der Heılıgen die philosophiısch
legıtiımıerte Rede, den LOgos Zu Recht hatte Husser]| gefragt, ob enn die-
SCT. Ansatz die methodische Reflektiertheit der Phänomenologie gewahrt
habe Heidegger hatte dagegen VO eıner anderen Grunderfahrung des
Heılıgen her den LOgOS der Tradıtion überhaupt iın Frage gestellt. Dabe]
zeıgte sıch, da{fß das Heılıge sıch 1mM Augenblick 1L1UTr x1bt, ındem er sıch eNL-
zıeht; in der europäıisch bestimmten Geschichte wurde das Heılige annn in
steigendem Ma{fe durch das technısche Verfügen ber das Profane ber-
haupt verdrängt. Enthält diese Verdrängung nıcht auch dıe Chance, das
Heılige NECUu VO seıner Unverfügbarkeit und seinem plötzlichen Autschei-
HE  —$ her erfahren? Es stellt sıch aber die Frage, ob die Konstellation
zwıischen Heılıgem un Protanem (zwischen dem evilert un! dem €*
stell Heideggers) nıcht geschichtlich bestimmt 1St Läfßt siıch das Religiöse
überhaupt auf »Grundphänomene« testlegen, die annn doch wieder »e1-
detisch« als bleibende Strukturen gedacht werden? Dıi1e Religionsphäno-
menologıe hat auf ıhrem jahrzehntelangen Weg diesen Ansatz überwun-
den So hat Mırcea Eliade ZWAar 1ın seiınen trühen Arbeiten Phänomene AaUsS
der östlichen un der westlichen, der alten un: der modernen Welt auf
gleiche Gestalten bezogen; seın Spätwerk Geschichte der religiösen Ideen

{f.) bringt aber eıne konsequente Vergeschichtlichung des Heılıgen.
Heıidegger hat dieser Vergeschichtlichung gegenüber dıe vorgängıge Frage
gestellt, Ww1e€e unls enn 1n Zukunft A4US der Konstellation der technısch -
pragten Weltzivilisation heraus och Heıliges angehen könne. Er hat die-

Frage aber nıcht aus der relıgıonsphänomenologischen Forschung her-
A4US entwickelt, sondern VO der einsamen Erfahrung her die ıhn eLwa bel
einem trockenen Blıtz auf Aegına 1e1 »Zeus«).““ Darüber hınaus
hat sıch Heidegger einseıtigen Erfahrungen und Stellungnahmen VCeI-
schrieben. So Sagl in seinem Autsatz Nietzsches Wort »CGJott ıst «
>Christlicher Glaube wırd da und OFrt se1n. ber die 1n solcher Welt wal-
tende Liebe 1STt nıcht das wirkendwirksame Prinzıp dessen, W as jetzt SC
chieht.« Hatte der Junge Heidegger nıcht aber selbst gezeıgt, da{fß der
christliche Glaube sıch nıcht das bindet, W as Erfolg 1ın der Geschichte
hat??5 Als die Theologie 1ın unterschiedlichen Richtungen auch VO He1-
degger her TCUu ach ıhrer Möglıichkeıit iragte, hat S$1e auch VO Alten Fai
LaMen.t her erfahren wollen, W as Geschichte eigentlich sel; diese Tendenz
und andere Arbeitsrichtungen bleiben be1 Heidegger hne jedes Echo

Ist Heidegger autftmerksam SCWESCI für Jjene Phänomene, die
vergefßbar dieses zwanzıgstes Jahrhundert gepragt haben? Er hat 1ın
seiınem »Hüttenbüchlein« Aus der Erfahrung des Denkens gesagt »Sobald
24 Vgl Martın Heidegger/Eugen Fınk, Heraklıt. Frankturt 1.9/70; ber Heıdeggers

Verhältnis ZzUu Weg ZUuU Mythos beı den Brüdern Jünger vgl (Jtto Pöggeler, Schritte
eıner hermeneutischen Philosophie. Freiburg/München 1994, 267 tt.

25 Vgl Holzwege, 234; (Jtto Pöggeler, Neue Wege mıt Heidegger. Freiburg/München 92
465 tt. Zum tolgenden vgl Annemarıe Gethmann-Siefert, Das Verhältnis V43 Phiıloso-
phıe und Theologie 1m Denken Martın Heideggers. Freiburg/München 19/4
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WIr die Sache VOT den Augen und 1mM Herzen das Gehör auf das Wort ha-
ben, glückt das Denken.« Paul Celan schrieb ann 1n Heıideggers Hütten-
buch un: 1m Gedicht Iodtnauberg VO »eıner Hoffnung, heute, auft e1-
TI Denkenden kommendes Wort 1m Herzen« *° Zu diesem erhofften
Wort mu{fßte das Gedenken die Verfolgten und Ermordeten gvehören. Im
März 965 erwarb Celan 1n Frankturt eın Buch VO LE Edıith Stein. FEıine
gro/se Frayu unseres Jahrhunderts. Schwester Teresia Benedicta Cruce. Eın
Lebensbild, al Erinnerungen und Briefen durch Schwester T2:
resia Renata de Spiırıtu Sancto. Auf der inneren Se1lte hinteren Buch-
deckels notlerte sıch wichtige Stellen ber Edıth Steiıns Verhältnis
ıhrem phılosophischen Lehrer Edmund Husser| un: ıhrem phänome-nologischen Mitschüler Martın Heıidegger, azu eıne entscheidende relı-
&1ÖSe Erfahrung: »(D. 78 Besuch be1 Heidegger) 98 iıch sprach miıt dem
Heıland 154 Tod Husserls)«. Im Band Sprachgitter veröffentlichte
Celan 1959 das Gedıicht Tenebrae, das die Klagelieder des Jerem1as aUus
der Karfreitagsliturgie anknüpft: Getrunken werden mu{flte das Blut, das
bei der Zerstörung Jerusalems, auf Golgatha, ın der »Endlösung der Ju-denfrage« VErgOSSCNH wurde. So konnte das Gedıicht Benedicta A4aUus dem
Band Die Niemandsrose VO. 1963 sıch verbinden, die den » Teneber-
leuchter« orüßte. Hıer INa Celan seine TAau vyedacht haben, aber auch

den Weg, den Edicth Stein als Schwester Benedicta ach Auschwitz 66
gangen 1sSt

Du, die du’s sprachst in den H-
losen, den Auen:
dasselbe, das andere
Wort:
Gebenedeiet

(56:
trunken
(58
SEQNEL
CR
bentscht.

Das Jüdische »Gesegnet«, Mag CS auch VO den Vätern 1Ur och ber
»erloschene Fınger« kommen, und das christliche »Gebenedeijet« werden
ber das TIrınken des Bluts verbunden mıiıt dem »Gebentscht« AaUus jener Jıd-dischen Sprache, in der Juden das Deutsche anknüpften. i1ıne konkre-

Religiosität kommt immer aus eıner bestimmten geschichtlichen Her-

1aber auch aufeinander beziehen mu{
kunft: gehört Religion ın eiınen Pluralismus, der die einzelnen Wege
26 Vgl azu das Kapıtel » Todtnauberg« 1ın Otto Pöggeler: Spur des Worts. Zur Lyrık Paul

Celans. Freiburg/München 1986, 259 $ Zum tolgenden vgl Axel Gellhaus 1ın »Der
glühende Leertext«. Annäherungen Paul Celans Dichtung. Hrsg. Otto Pöggeler,Christoph Jamme. München 1993, 64,
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Tiefe  WE und Vielftfalt von Ta und Weibli;hkeitTéktauswahl‘
Das Hohelied Salomos

»Mıt Kussen seınes Mundes bedecke mich
Sußer als Weın 1st deine Liebe
Köstlich 1sSt der uft deiner Salben,
eın Name hingegossenes Salböl;
darum lieben dich die Mädchen.
Zieh miıch her hınter diır! Laß uns e1len!
Der Könıi1g führt miıch 1n seine Gemiächer.
Jauchzen alt Uu1lsS, deiıner u1ls freuen,
deine Liebe höher rühmen als Weın
iıch lıebt INa  a Recht
Braun bın ich, doch schöd:
ıhr Töchter Jerusalems,
WwW1e€e die Zelte VO Kedar,
WwW1e€e Salomos Decken.
Schaut mich nıcht d}
weıl iıch gebräunt bın
Die Sonne hat miıch verbrannt.
Meıner Mutltter Söhne MI1ır böse,
ließen miıich Weinberge hüten;
den eigenen Weinberg konnte ich nıcht hüten.
Du, den meıne Seele lıebt,
Sag MI1r Wo weıdest du die Herde?
Wo lagerst du Mıttag?
Wozu soll iıch erst umherirren
bei den Herden deiner Gefährten?
Wenn du das nıcht weılst,
du schönste der Frauen,
ann tolge den Spuren der Schafe,
T weıde deine Zicklein
dort, die Hırten lagern.
Ich bın elıne Blume auf den Wıesen des Scharon,
eıne Lilie der Täler
iıne Lilie Dısteln
1St meıne Ereundin den Mädchen.

Zusammengestellt VOoO Jose Sanchez de Muriıllo Dıiıe Zusammenstellung möchte die Man-
nıgfaltigkeit VO Seinserfahrungen, Lebensauffassungen und Denkansätzen aufzeigen,durch welche das Weiıbliche das weıbliche Urprinzıp) SE Vorschein Z kommen VeI -
sucht. Geschichtlich wirksam wurde jedoch bislang eigentlich nıcht.
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Eın Apfelbaum Waldbäumen
1St meın Geliebter den Burschen.
In seiınem Schatten begehre ıch sıtzen.
Wıe SUu schmeckt seıne Frucht meınem Gaumen!

In das Weıinhaus hat miıch geführt.
Se1in Zeichen ber mMI1r heißt Liebe
Stärkt miıich MIt Traubenkuchen,
erquıickt miıich miıt Äpfeln;
enn ıch bın krank VOTI Liebe

Des Nachts auf meınem Lager suchte ıch ihn,
den meıne Seele hebt
Ich suchte ıh un! fand ıhn nıcht.
Autfstehen will iCH,; die Stadt durchstreıifen,
die Gassen und Plätze,
ıhn suchen, den meıne Seele lebt
Ich suchte ıh un fand ıh nıcht.
Mich fanden die Wächter
be1 iıhrer Runde durch die Stadt
Habt ıhr ıh gesehen,
den meıne Seele lebt?
Kaum W alr ıch ıhnen vorüber,
fand ich iıhn, den meıne Seele liebt
Ich packte ihn, 1e1 ıh nıcht mehr los,
bıs iıch ıhn 1Ns Haus meıner Mutter brachte,
1n die Kammer derer, die mich geboren hat
Be1l den Gazellen und Hırschen der Flur
beschwöre ıch euch, Jerusalems Töchter:
StOrt die Liebe nıcht auf,
weckt S1e nıcht,
bıs Or ıhr selbst gefällt.

hön ıet du, meıne Freundın,
Ja, du 1St schön.
Hınter dem Schleier
deıne Augen W1€ Tauben.
Deıln Haar gleicht eıner Herde VO Ziegen,
die herabzieht VO Gileads Bergen.
Deılne Zähne sınd W1e€e eıne Herde
trisch geschorener Schate,
die AaUs der Schwemme steigen.
Jeder Zahn hat seın Gegenstück,
keinem fehlt
Rote Bänder sınd deine Lıppen;
1eblich 1st eın Mund
Dem Rı eınes Granataptels oleicht deine Schläfe
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hınter dem Schleier.
Wıe der TIurm Davıds 1st eın Hals,
1ın Schichten VO Steinen erbaut:;
ausend Schilde hängen daran,
lauter Waftfen VO Helden.
Deine Brüste sind w1€e Z7wel Kıtzleın,
w1e€e die Zwillinge eıner Gazelle,
die 1in den Lilıen weıden.
Wenn der Tag verweht und die Schatten wachsen,
111 ıch Z Myrrhenberg gehen,
Z Weihrauchhügel.
Alles dır 1St schön, meıne Freundın;
eın Makel haftet dır

Ich komme ın meınen (sarten, Schwester Braut;
ıch pflücke meıne Myrrhe, den Balsam;
ESSC meıne Wabe SAaTAL dem Honıig,
triınke meınen Weın und die Miılch
Freunde, e{t und trınkt,
berauscht euch der Liebe!

N  Meinem Geliebten gehöre iıch,
und mır gehört der Geliebte,
der ın den Lilien weıdet.

Wie schön sınd deıne Schritte 1n den Sandalen,
du Edelgeborene.
Deiner Hütten und iS$ W1e€e Geschmeıide,
gefertigt VO Künstlerhand.
Deıin Schofß 1sSt ein rundes Becken,
Wuüuürzweın mangle ıhm nıcht.
Deın Leib 1St eın Weizenhügel,
mıiıt Lilien umstellt.
Deine Brüste siınd Ww1e€e 7wel Kıtzlein,
W1e€e die Zwillinge eıner Gazelle.
Deın Hals 1St ein Turm AaUS Eltenbein.
Deıine Augen sınd W1e€e die Teiche Heschbon
beim Tor VO Bat-Rabbim.
Deine Nase 1St w1e der Libanonturm,
der Damaskus schaut.
Deın Haupt gleicht ben dem Karmel;
W1€ Purpur sınd deine Haare;
eın Könıg lıegt 1n den Rıngeln gefangen.
Wıe schön 1St du un W1e€e reizend,
du Liebe voller Wonnen!

Ach, warst du doch meın Bruder,
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genährt der Brust HEC11167: Multter
TIräte ıch diıch annn draußen
ich würde diıch küssen:
nıemand dürtfte mich deshalb verachten
Führen wollte ıch dıich

das Haus ITHC111eT Mutltter dıch bringen,
dıe miıch CrZOSCN hat
Würzweın yäbe ıch dır trınken
Granatapfelmost
Seıne Linke lıegt INEC1NEIN Kopf

Rechte umfängt mich
Ich beschwöre euch, Jerusalems Töchter:
Was ıhr die Liebe auf,

weckt ıhr S1IC, ehe ıhr selbst s gefällt?
Wır haben e kleine Schwester
och hne Brüste
Was tun WITL M1 HIISTET Schwester
WEeNnN jemand SIC wırbt?
Ist SI KT Mauer
bauen WIT sılberne Zinnen auf iıhr
Ist S1C C111 TEr
VEISPCITICN WITLr S1C MI1tL Zedernbrett.
Ich bın PTE Mauer,

Brüste gleichen Türmen
Da hab iıch sCINeEN Augen
Gefallen gefunden
Salomo besafß Weinberg

Baal Hamon
den Weinberg übergab Hütern
Fur Frucht würde jeder
ausend Sılberstücke bezahlen
Meın CISCHNCI Weinberg lıegt VOT I1r
Die ausend 1a4% ıch dir Salomo
un zweıhundert och denen
dıe Früchte hüten
Di1e du den (s3ärten weılst
auf deine Stimme lauschen dıe Freunde;
la S1C miıch hören!
Ort fort THEe1TN Geliebter
der Gazelle gleich,
dem ıJUNSCH Hırsch
auf den Balsambergen«.
(Das Lied der Lieder, ach der Überlieferung Könıg Salomo zugeschrie-ben Die Bıbel, Eınheitsübersetzung. Stuttgart 1980, T A—735)
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Lao-TIse

» Der Geist des als stirbt nıe
Er 1St die weıblich-ursprüngliche Mutltter.
Ihr Tor 1St die Wurzel
VO Himmel und Erde
Fr verbirgt sıch,
1aber 1St ımmer gegenwärtıg.
Man schöpft AaUuUs iıhm,
doch bleibt unerschöpftlich.
Der Weıse trıtt zurück,
und gerade deshalb 1St weıt VOTaAaus

Er oıbt se1ın Selbst auf,
und gerade deshalb bleibt Cr erhalten.
Weıl seın Selbst vergißt,
ann seın Selbst tinden.

Erkenne das Männlıiche,
aber bewahre das Weibliche.
1STt du eıne Zuflucht für die Welt,
und du wiırst wieder se1n W1e€ e1in ınd
wırd dich die ewıge Tugend nıcht verlassen,

Eın orofßes Land 1St W1e€e eıne truchtbare Tietebene,
1n die alle Flüsse der Welt fließen:
CN 1sSt eın Treffpunkt für die Welt,
CS 1st wWwW1€ eıne Mutltter für die Welt
Das Weibliche überwiındet das Männliche durch Stille.
Durch seıne Stille stellt CS sıch tietfer.
Deshalb stellt sıch das xrofße Land das kleine,

e yewınnen.
Das kleine Land stellt sıch das große,

VO ıhm werden.
Darum stellt sıch das eıne tiefer,

yewınnen;
das andere stellt sıch tiefer,

werden.
Das orofße Land 111 nıchts anderes
als das kleine beschützen;
das kleine Land 111 nıchts anderes,
als da{fß seıne lenste VO orofßen anerkannt werden.
Wenn jedes Land das erreichen will, W as CS wünscht,
1sSt 6 angebracht, da{ß das orofße Land sıch tieter stellt.«

(Tao-Te-King. Zitiert ach der Übersetzung VO Hans Knospe und
Odette Brändlı. Zürich 1 990: 6, 28, 61)



Ramayana
» Fın Vater, du Sohn eınes erlauchten Herrschers, der eıne Muttter, eın
Bruder, ein Sohn der eıne Schwiegertochter genießen die Früchte ıhres
Handelns un! erhalten, W as ıhnen zukommt, eıne Ehefrau alleın tolgt dem
Schicksal ıhres Gemahls, du OoOW e den annern. Daher 1St meılne
Pflicht VO 1U klar ıch werde 1mM Wald leben! Nıcht der Vater, der
Sohn, die Mutter, eıne Freundın, nıcht S1€e selbst, sondern alleın der Ehe-
INanil 1St für eıne 9a11 1n dieser un der niächsten Welt das Mittel der Er
lösung. Wenn du heute den undurchdringbaren Wald betrittst, Rag-
hu-Sprößling, werde ıch dır vorangehen un das stechende Kusha-Gras
nıedertreten. Ich 111 und werde 1m Wald leben, W1IE iıch e1inst den Palast
me1nes Vaters bewohnt habe Ich werde keıiıne Angst haben 1in den Dreı
Welten un DA ber die Pflichten nachsınnen, die ich dır gegenüber, meın
Herr, erfüllen habe Immer deinem Wıllen ergeben, tügsam werde iıch
1n jenen honigduftenden Wiäildern das Leben eıner Asketin führen, un:! iıch
werde glücklich se1ın 1in deiner Nähe, Rama, strahlender Herr.«

(Zıtiert ach Davıd Kınsley, Hıiındu Goddesses, Dehli 1986, 71 Aus dem
Englischen übertragen VO Bettina Meıer-Kaıser.)

Sappho VO Lesbos (um 600 Wa Chr.)
»Bunten Thrones ewıge Aphrodiıte,
ınd des Zeus, das Fallen stellt, ich beschwör dıch,
nıcht mit Herzweh, nıcht mı1t Verzweıiflung brich mMIr,
Herrın, die Seele

Neın, kommt hierher, du auch früher jemals
meınen Ruf vernommen und 2anz VO tferne
hörtest drauf un: jeßest des Vaters FHaus, das
goldne, und kamst, den

agen 1mM Geschirre. ıch schöne
schnelle Spatzen ber der schwarzen Erde,
flügelschwirrend, niıeder VO Himmel durch die
Mıtte des Athers,

gleich Ziele Du aber, Selig-Große,
lächeltest mi1t ewıgem Antlıitz und du
fragtest, W as iıch wiıeder erlitten, W as iıch
wiıederum riefe,
W as iıch ma{islos wünschte, da mMI1r geschähe,
rasend 1n der Seele »Ja, wen soll Peitho
deinem Liebeswerben verführen, WClI,
Sappho, verschmäht dich?
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Ist S1€e eut och flüchtig, W1€ bald schon folgt s16€,
1St S1€e Gaben abhold, sS1e selbst wiırd geben,
1St S$1e eut och lıeblos, w1€e bald schon liebt S1€,
auch W C111 sS1e nıcht will.«

Komm 1MAar auch JetzZT: 4US Beschwernıis 1ös mich,
AUS$S der Wırrnis; W as ach Erfüllung ruft in
meıner Seele Sehnen, erfüll IIu selber
hılf mI1r 1m Kampfe.«
(Der Strophen und Verse ersties Buch Übersetzt un! herausgegeben
VO Joachım Schickel. Frankturt 1978, 9—10)

Periktyone 5J V. Chr.)
» Fuür TaV und ;»harmonisch« halte iıch aber jene Frau, die klug und maßvoll
ISt FEıne solche wird nıcht Ur den Mann wohlwollend se1n, sondern
auch ıhre Kıinder, Verwandten, Dienstleute und das Haus,
un sS1e wırd ıhnen nıcht den Luxus lehren, und 1Ur Anständıiges sprechen
und anhören39  Tiefe und Vielfalt von Frau und Weiblichkeit  Ist sie heut noch flüchtig, wie bald schon folgt sie,  ist sie Gaben abhold, sie selbst wird geben,  ist sie heut noch lieblos, wie bald schon liebt sie,  auch wenn sie nicht will.«  Komm zu mir auch jetzt; aus Beschwernis lös mich,  aus der Wirrnis; was nach Erfüllung ruft in  meiner Seele Sehnen, erfüll. Du selber  hilf mir im Kampfe.«  (Der Strophen und Verse erstes Buch. Übersetzt und herausgegeben  von Joachim Schickel. Frankfurt a. M. 1978, 9-10)  Periktyone (5. Jh. v. Chr.)  »Für brav und »harmonisch« halte ich aber jene Frau, die klug und maßvoll  ist. Eine solche wird nicht nur gegen den Mann wohlwollend sein, sondern  auch gegen ihre Kinder, Verwandten, Dienstleute und das ganze Haus,  und sie wird ihnen nicht den Luxus lehren, und nur Anständiges sprechen  und anhören ... Endlich wird sie auch Alles für angenehm und unange-  nehm halten, was ihr Gemahl so findet, sie müßte denn ein vollkommen  ungereimtes Weib sein ...«  (Aus: Über die Harmonie des Weibes. In: Josef Poestion, Philosophinnen  der pythagoreischen Schule. Norden 1885, 112)  Hypatia aus Alexandria (um 370-415)  »In Alexandria lebte eine Frau mit Namen Hypatia, die eine Tochter des  Philosophen Theon war. Sie verfügte über eine so herausragende Bildung,  daß sie sämtliche Philosophen ihrer Zeit ausstach. Ihre Lehrtätigkeit  brachte sie an die Spitze der platonischen Schule, die sich von Plotin her-  leitet, und sie unterrichtete jedermann in allen Wissensgebieten, der da-  nach verlangte. Den Behörden gegenüber trat sie freimütig und mit Selbst-  bewußtsein auf, das ihre Bildung ihr verlieh, und sie zeigte auch keine  Scheu, sich in der Gesellschaft von Männern zu bewegen. Wegen ihrer  außergewöhnlichen Intelligenz und Charakterstärke begegnete ihr näm-  lich jeder mit Ehrfurcht und Bewunderung. Diese Frau wurde nun damals  das Opfer von gewissen Machenschaften. Weil sie nämlich häufiger mit  Orestes, dem kaiserlichen Statthalter, zusammentraf, ging in der christli-  chen Bevölkerung das verleumderische Gerücht um, Hypatia sei es, die  Orestes daran hindere, mit Kyrill, dem Bischof der Stadt, freundschaftli-  che Beziehungen zu pflegen. So verschworen sich verschiedene Hitzköp-  fe unter Führung des kirchlichen Vorlesers Petrus miteinander und über-  fielen die Frau hinterrücks, als sie bei irgendeiner Gelegenheit nach Hau-  se zurückkehrte.«  (Arnulf Zitelmann, Hypatia. Weinheim 1988, 269)Endlich wiırd sS1e auch Alles für angenehm und uNnanscC-
ehm halten, W as ıhr Gemahl findet, S$1e muüfte enn eın vollkommen
ungereimtes Weib seın za

(Aus UÜber die Harmonie des Weiıbes. In Josef Poestion, Philosophinnen
der pythagoreischen Schule. Norden 18895, 112)

Hypatıa 4US$ Alexandria (um 370-415)
»In Alexandrıa lebte eıne Tau mı1t Namen Hypatıa, die eıne Tochter des
Philosophen Theon W ar. Sıe verfügte ber eine herausragende Bildung,
da{fß S1€e sämtliche Philosophen ıhrer Zeıt ausstach. Ihre Lehrtätigkeit
brachte S1e die Spitze der platonischen Schule, dıe sıch VO Plotin her-
leitet, und S$1€e unterrichtete jedermann 1n allen Wissensgebieten, der da-
ach verlangte. Den Behörden gegenüber trat s1e freimütıg und mıt Selbst-
ewufßtseın auf, das ıhre Bildung ıhr verlieh, un: sS1€e zeigte auch keine
Scheu, sıch 1n der Gesellschaft VO annern bewegen. Wegen ıhrer
außergewöhnlichen Intelligenz und Charakterstärke begegnete ıhr nam-
ıch jeder mı1t Ehrfurcht un: Bewunderung. Diese Trau wurde NUu damals
das Opfter VO gewıssen Machenschaftten. Weil s1e nämlich häufiger mıt
ÖUOrestes, dem kaiserlichen Statthalter, zusammentraf, oing 1n der christli-
chen Bevölkerung das verleumderische Gerücht u Hypatıa se1 CD, die
restes daran hindere, miı1t Kyrill, dem Bischof der Stadt, freundschaftlıi-
che Beziehungen pflegen. So verschworen sich verschiedene Hitzköp-
fe Führung des kirchlichen Vorlesers Petrus miteinander und ber-
fielen die YTayı hinterrücks, als s1e be] irgendeiner Gelegenheıt ach Hau-

zurückkehrte.«
Arnulf Zitelmann, Hypatıa. Weinheim 1988, 269)



Hildegard VO Bıngen (1098—1179)
Wıe die Sonne, »dıe miılde und leicht und ständıg die Erde mı1t ıhrer Wal-
TE  a lut durchdringt, auf da{ß S1e Früchte hervorbringe... So 1st auch der
Geschlechtsgenufß bei der 17A1 miılde und still und doch VO eiınem stan-
dıgen Glutbegehren, Kınder empfangen un gebären. Derartıg DUr
eıgnet ZUr Empfängnis und SE Austragen aber könnte die Trau nıcht
se1N, WEeNnN S1€E immertort 1n der Hıtze des wollüstigen Begehrens stecken
würde. Wenn sıch also die Wollust 1ın der FAaH bemerkbar macht, 1St S$1e
leichter als eım Mann, weıl das ZEWI1SSE Feuer 1n ıhr nıcht heftig ylüht,
als dies beim Mann der Fall 1St Denn SOWI1e der Sturm der Leidenschaft
sıch 1n eiınem Mann erhebt, wırd 1n ıhm W1€ 1n eıner Mühle herumge-
worten. Seine Geschlechtsorgane sınd annn gleichsam die Schmiede, ın die
das Mark se1ın Feuer jefert.«
(Metaphysık der Seele AUsgew. eingel. Stephanıe Faber München
1989 210)

Dschelaladdin Rumi (1207-1273)
»Ich wähle dich VO aller Welt alleine.
Sprich, wiıllst du, da{ß ıch traurıg S1t7 un weıne?
Der Feder gleicht meın Herz iın deinen Händen,
Du 1ST der Grund, W froh, W CN trub ıch scheine.
Was 111 ıch aufßer dem, W as du für ZuL hältst?
Dıie Bilder NUL, die du ze1gst, CI11 ıch meıne.
Bald trıebst du Rosen AaUS mıir, bald auch Dornen,
Bald Schmerz, ba uft schenkt mIır die Ros 1mM Haıne.
Wünscht du miıch >5 bın ıch ganz der deıine.
Dort, du, Herr, dem Herzen Farben schenkest,
Verflief(ßßt MI1r Lieb’ und Hafß 1Ns ew1g ıne
Wenn du verborgen bıst, bın ıch nıcht oläubig,
Damıt Wa ftromm bın, ew ges Licht, erscheıine!
Was suchst 1n meınen Armeln du und Taschen?
Denn Schätze hab ıch als die du schenkst keine.
Selt ich der Liebe Wasser un! lut ertahren INAaS,
Schmolz 1n der Liebe Feuer ıch hın W1€ Wasser Za
Ich habe Ww1e€e die Laute ganz meın Herz yestimmt,
Und hab schön gespielt mı1t Liebesschmerzes Schlag.«
(Aus dem Dıvan. Aus dem Persischen übertragen un eingeleıtet VO
AÄAnnemarıe Schimmel. Stuttgart 1964, I 44)

Mechthild VoO Magdeburg (um 1210—-1294)
»Du 1St meıner Sehnsucht Liebesfühlen,
du 1St meıner Brust eın sißes Kühlen
du bist eın innıger Kufß meınes Mundes
du bıst eıne selıge Freude meınes Fundes,
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1C bın 1n dır, du 1STt in mır,
WI1r können einander nıcht näher se1n,
enn WIr sınd beide 1n eInNs geflossen
und sınd 1in eıne orm
und verbleiben eWw1g unverdrossen.«

(Offenbarungen der das tließende Licht der Gottheıt. Hrsg VO all
Morel Darmstadt 1980 HE

Caterina VoO Sıena (1347-1380)
» Wıeso schuftfst du also, ewıger Vater, Deın Geschöpf da? Darüber annn
ich mich nıcht wundern. Du weılst miıich darauf hın, un:! leuchtet
MI1r wirklıch ein In Deiınem Licht ast I Iu ıch VO Feuer Deı1iner Liebe
ZWUNSCH gesehen, unls ungeachtet der Sünden, die WIr ıch be-
gehen sollten, 1Ns Sein ruten. Es x1bt keinen andern Grund, aUus

dem Du das getan hättest, ewıger Vater. DDas Feuer hat ıch also azu gC-
ZWUNSCIL Unsagbare Liebe! Obwohl Du 1n Deiınem kacht alle ntaten
voraussahst, die Deın Geschöpf Deıne grenzenlose CGsute begehen
sollte, ast du Deıin Gesıiıcht verstellt, als sähest Du nıcht. Im Gegenteıl,
Du ast Dein Auge auf der Schönheıt Deıines Geschöpfes ruhen lassen und
ast ıch W1e€ verrückt und trunken VO Liebe 1in Cr verliebt. Aus Liebe
ast Du AUS Dır hervorgezogen und ıhm das Sein ach Deinem Biıld und
Gleichnis geschenkt.«
(Meditative Gebete. Herausgegeben und übersetzt VO Hılarius
Barth Einsiedeln 1980, 93

Cassandra Fedele (1465-1558)
» Das Studium der Literatur verfeinert dıe Geıister, hebt die Kraft des Ver-
standes hervor und bildet ıhn heran, 65 wäscht jeden Schmutzfleck VO
Gemüt der aus dem nneren WCB der wischt ıhn Z grofßen eıl aAb
perfektioniert alle Geistesgaben miıteinander und tügt den angenehmen
Vorzügen des KOrpers und der Ehre die höchsten Zierden hinzu.«
(Rede ber die Literatur VO dem venezianıschen Senat zwıischen 1497 und
1501 Vgl Sabine Heissler und Peter Blastenbrei. Frauen der ıtalienischen
Renaı1issance: Heilige Kriıegerinnen Opfer. Pftaffenweiler 1990,; 61)

Laura Cereta (1469—1499)
»Aber die schwätzenden un:! plapPernden Frauen ann 1C nıcht AUSSTIE-
hen, die, VO TIrunkenheit und Weın glänzend, nıcht NUur ıhrem ( p
schlecht, sondern sıch selbst mıiıt ihren schamlosen Worten schaden (
Dıiese unverschämten Weıber, VO jedem Recht der Ehre entfernt, VO
Hafß entflammt, würden lıebsten andere verschlingen, (außer da{f S1€)

selber VO ınnen verschlungen werden CS 11UTr AUS uns selbst wırd
die Tugend erreicht, un:! S$1e können sıch nıcht Zur Erkenntnis schwieriger



Dıinge erheben S1C, dıe VO Kot der Wollust beschmutzt schlaf-
terer Trägheıt verdumpfen n E a brüsten sıch freı geboren ıhrer Gefangen-
schaft ME ber die Schwäche UuUuNseI CS Geschlechts <<

(Zıtiert ach Marıt Rullmann (Hrsg N NN Philosophinnen Von der Antıke bıs
ZUTr Aufklärung Zürich/Dortmund 1993 138)

Tullia d’Aragona (1508/10—-1556)
» Denn die Platoniker lıeben dıe Schönsten und halten SE zugleich für die
Besten und Edelsten dem (jeliste ach nıcht alleıin damıt dafß die
Schönheit als solche S1C beeindrucken INAas In gleicher Weıse bevorzugen
auch Väter und Müuültter tür gewöhnlich die schönsten ıhren Kıiındern
obgleich oft verade die auch die schlimmsten sınd Und bekenne ıch
fre1, da{ß INa  $ den Platonıkern diesem Punkt keinen sonderlıchen Vor-
wurtf machen annn So bleibt och die Frage übrıg, S1C ıhre Liebe
ann auf Männer wenden un nıcht auf Mädchen Denn WT c5 nıcht
besser weılß könnte alleın daraus leicht Verdacht schöpfen und das viel-
leicht nıcht ganz hne Grund <

(Dialog ber die Unendlichkeıit der Liebe Aus dem Italienıschen VO

Martın Haag Tübingen 1988 85)

Teresa VO Avila (1515—-1582)
»Ich bın G1 Weib un obendreın eın << (Das Leben der heiliıgen
Theresıia VO Jesu 18 4)
»MeP
» DDie zahllosen Parenthesen Dyarece (sO scheint mır) die den Stil auch
dieses Werkes WIC C1MN kontinu:erliches Eingeständnıs weıblicher (} 081-
cherheit durchziehen, sıch schon 1er Gegenteıl als Ausdruck
(hinter-)listiger, kontrafaktischer Anpassung die VO jeder Tau al-

tefe diskursive Rolle der Ignorantın: ıronısch artiıkulieren S5S1C die UÜberle-
genheıt der Schreibenden ber die männlıche Gelehrsamkeit. <<

(Andre Stoll Die poetischen Paradiese des Ichs Teresa VO Avılas » Von
der Liebe (sottes« Text und Erläuterungen Franktfurt 1984 130)

Olympia Fulvia Morata (1526-1555)
» Weil also die Wissenschatten allen menschlichen Dıngen sehr
hervorragen sollen ann bitte sehr Spinnrocken und Nadeln der
Weıiblein, WIC Du mich VO den sanfteren Musen wegrufen können?
Gegen die Zaubertöne solcher Frauen habe iıch WI1IC Odysseus VOT den
Verlockungen der Sırenen Ohren verschlossen Wıe denn? Spiınn-
rocken und Spindel sollen imstande seıin 1111r das nahezubringen
diese Gegenstände überhaupt nıcht Worte kommen? der sollen eLtwa

JeNC ganz alltäglichen Geschätte sıch ırgendeinen Anreız bieten? ber
INEeIN Verstand lehnt die Eınstellung Frauen entschiıeden ab da
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ıch beschlossen habe, diejenıgen, dıe mich, W1€ 111a  an Sagt, mi1t gerefftem Se-
ge] Fufß verfolgen wollen, augenblicklich verlassen.«

(Briefe. Übersetzt VO Köfßling und Weilßß-Stähling. Leipziıg 19790
39)

Johannes VOo Kreuz (1542-1591)
Bnmt ESspDOosa
» Wo hältst du 1L1UTr versteckt dıch, ;Adönde escondiste,
Geliebter meın ? mu{ ıch Amado, dejaste C.€) gem1do?
jammernd fragen.
Flohst Ww1e€e der Hırsch un aßt mich, Como e] Clervo huiste,
der du mich wundgeschlagen, habiendome her1do;
dır tolgen 11U miıt Schreien laut sal  4 Lras *1 clamando, C171 AS ıd
un Klagen.
Hırten, die ıhr Pastores, los QUC uerdes
weıt WCS VO diesen Hürden allä DPOIL las majadas al O  9
auf die Höhen,
WEn ıhr ıh könnt erlangen, 61 DOL ventura vierdes
ıhn, der erhört meın Flehen, aquel JUC mMAas quı1ero
Sagl, ıch se1 sterbenskrank, iıhn dec1idle JUC adolezco, PCHO
nıcht sehen.
Ihn suchend, meın Entzücken, Buscando M1Ss am OTrecs

MU ber erge iıch und Haänge ıre POI CSOS MONTES rıberas;
zıehen,
111 keıne Blumen plücken, nı cogere las ftlores
nıcht fürchten wiılde Tiere, nı temere las fieras,
vorbeı Festen ber renzen pasare los uertes ftronteras.
liehen.

rage die Geschöpfe Pregunta IAas CY1LALUras

Wälder, Dickicht, Sagl mMIr, | bosques CSPCSULAS
die ıhr gepflanzt durch meınes plantadas POI la INanO del Amado;
Liebsten Hände,

VWıesen, die orun ıhr, oh prado de verduras
Blumen reich, fände de t!ores esmaltado,

ıch ihn, der 1er durchschritt solch decıd s1 POL ha pasado!
schön Gelände!

Antwort der Geschöpfe KRespuesta de [as CYLALUVAS

Verströmend ausend Glücke Miıl QraC1as derramando
oing durch dieses Strauchwerk paso POTr CO PreSUTa,
hastıg, eilend,



hinwertend seıne Blicke, Cy yendolos mırando,
arın MIt sıch selbst verweılend, CO sola fıgurader Kleidung Schönheitsglanz vestidos los deJö de hermosura.
ringsum verteılend.

Braut EspDosa
Wer könnt)’ miıch ndlich heilen? IAY'9 ;quıen podrä sanarme ”

1b, da{fß iıch vermöchte dich Acaba de ENTLrFEGgAFTLE ya de VT1

sehen,
send’ jene nıcht, die eilen, No quıieras envıarme
nıcht wıssend, W as geschehen, de hoy mas ya mensajJero,
wonach ıch trachte, W as ich hab’? YUUC saben deciırme lo JUCgesehen. quıero.

Geliebter meın, die Hügel, Mı Amado, las montanas,
einsame Täler, wälderüberhangen) los valles solıtarıos CINOFOSOS,;
enttfernte Inselzüge, las insulas EXTFAaNdS:
Flüsse, die tönend klangen, los r10Ss SOMNOTOSOS,
verliehbhte Lülfte, die W1€ Pfeitlein e| sılbo de los alres Dy
SalNnscn,

Nacht, die beruhigt hinfliefßt, la noche sosegadaund Morgengrau'n zugleich mıiı1t Par de los levantes de la Au T OTE;sanftem Schreıten,
schweigende Musık 1St, la muüsıca callada,

Öönende Eınsamkeıten, 1a soledad SO1NOTA,
111 Nachtmahl, das Verlieben 111 1a CCH3 JUC TGF CI1amnora
bereiten.

Er schenkte sıch VO Grunde, I]li dı pecho,als die Weisheit mich begehren alli ensenoO sc1enc1la INUYlehrte, sabrosa,
ann gab iıch mich DA Stunde le dı de hecho
ıhm hın als Braut und ehrte m1, SIN dejar CO
1Ur ıh allein noch, den ich alli le prometi de SCr CSPOSAa.begehrte.
Bräutigam Esposo

Ihr Vögel leichter Flüge, las AVCS lıgeras,
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iıhr Löwen, Hiırsche, Damwiuld leones, C1ervos, saltadores,
springend,
ıhr Berge, Tälerzüge, mONtTeSs, valles, rıberas,
ıhr Wasser, Lüfte siıngend, Aa  3 aıres, ardores,
un! Glut, angstvolle Nächte hell mıedos de las noches veladores;
durchdringend,
ıhr Lyren, santt und lıeblich, POI las 4A4INeNas lıras
ıhr Lieder der Sırenen, ıch beschwöre de SCICNAS, OS cConJuro
euch, die ıhr tont ZOrN1g, JUC 1ras
rührt nıcht d Mauers Wehre, tOqueıs l INUTO,
da{fß ruhıg schlumme’re S1€, die iıch POI JUC Ia CSP OSa duerma mMas
verehret. < SCRHUTO.

(Zıtiert ach der Übersetzung VO Bernhard Rövenstrunck.
Clivıs Publicacıones, Barcelona 1990 5—49

Moderata Fonte (1555—1592)
»Eın Mann, der eıne WweIlSe, keusche un: tugendhafte raxun hat, un:! WE

selbst der oröfßte Ilgnorant, Schuft un! Verbrecher ware, (kann) dıie hre
der Tau nıcht 1mM geringsten beflecken. Wenn aber eıne rau sıch
unglücklicherweıse VO den Nachstellungen eınes rechen Verehrers azu
vertführen läßt, die Ehre verlieren, annn bringt das dem Ehemann
fort tiefste Schmach und Schande, ZUut,; welse und ehrenhaftt auch seın
Mag 5 als hinge VO ıhr ab un: nıcht S$1e VO ıhm.«

(Il Merıto delle Donne. Übersetzt VO Mara Huber-Legnanı. In Elisabeth
(3össmann (Hrsg.), die Weiber Menschen SCYN, oder nıcht? Archiıv für
philosophisch-theologische Frauenforschung. Band München 1988,
136)

aco Böhme (1575-1 624)
»Ich weıfß, da der Sophist mich alhıe tadeln, un:! mMI1r für eın unmöglı-
ches Wıssen ausschreyen wiırd, dieweıl ıch nıcht SCY darbey SCWESCH, un
6S selber yesehen. Deme SCY gesagel, da ıch 1n meıner Seelen- und Le1i-
bes-Essentz, da Ich och nıcht der Ich WAaflr, sondern da iıch Adams Essentz
WAafl, bın Ja darbey BEWESCH dam WAar eın Mann und auch eın Weıb,*
und doch der keines, sondern eıne Jungfrau, voller Keuschheıt, Zucht un
Reinigkeıt Fın solcher Mensch, als dam vor seıner Heva WAal, soll
autstehen un das Paradeıs wıeder einnehmen, und eWw1g besitzen; nıcht

Jacob Böhme versteht die Gestalt Adams als dıe Uridee (nıcht Begriff!) des Menschen,
der beıides weıblich und männlic ISt, sıch entzweıt, in Mannn und Frau auseinander-
geht, zusammenkommen können und die Uridee Wıiırklichkeit werden las-
sen Der 1nnn dieses Prozesses 1st das ıch—-Fühlen der Schöpfung als Freude, die ın der
Fortpflanzung Leib erd und derart sıch unauthörlich wıeder-holt.



eın Mann der Prau: sondern W1€e die Schrift S1e sınd Jungfrauen
Und 1n dieser teurıschen Liebe-Begierde stund dıe magısche Schwänge-
LUuNng und Geburt, enn die Tiınctur drang durch beyde Essentıen,; durch
dıe innere und aussere, und erweckte die Begıierde; und die Begierde W ar
das Fıat.«

(Mysteriıum Magnum. In Siämtliche Schriften. Stuttgart 1958 Sıebter
Band X11 CAap 18: ; Z u.9)

Anna Marıa VOoO Schurmann (1607-1678)
» 1 Jedem Menschen sınd VO Natur dıe Prinzıpien der die Potenzen der
Prinzıpien aller Künste un! Wissenschaften eingegeben. uch den
Frauen 1St alles eingegeben. Ergo kommen alle Künste un Wıssen-
schaften den Frauen

Wem VO Natur eın Verlangen ach Wissenschaften und Kuüunsten ınne-
wohnt (vgl Arıstoteles, Metaphysık Kap Z dem kommen diese auch

Frauen haben als Indiyiduen der specı1es Mensch dieses Verlangen.
Ergo
(Num toemınae christianae convenılat studıum lıtterarum? In Elisabeth
(3össmann Chrse; Das wohlgelahrte Frauenzımmer. München 1984;, 48)

Lady Anne Conway (1631-1679)
»Meıne philosophischen Ansıchten nähern sıch recht CN denen der VCI-

storbenen Grätfin VO Conway und halten die Mıtte zwıschen Platon und
Demokrrıt, iındem ıch Z WT olaube, da{ß alles auf mechanıiısche Weiıse HC
schieht, aber zugleich auch Zlaube, da{fß alles ach einem lebendigen
Prinzıp uUun: ach inalen Ursachen geschieht alles 1st ertüllt VO Leben
und Perzeption, der Meınung der Atomisten«.
(Zıtiert ach Carolyn Merchant, Der Tod der Natur. München 1987 245)

Emile Marquıise du Chätelet (1706—-1749)
»Beurteile mich ach meınen eigenen Verdiensten der ach dem Mangel
daran, betrachte mich 1Ur nıcht als Anhängsel dieses oroßen Generals der
*  Jjenes berühmten Gelehrten, dieses glänzenden Sterns Hofe Frank-
reichs der anerkannten Schrittstellers. Ich bın eine eigene, vollwer-
tige Person, verantwortlich für alles, W as ich bın, W as ıch Sapıc H-n W as ıch
tu  e} Es INa Metaphysıker un Philosophen geben, die mehr wıssen als c
obwohl ıch keinem begegnet bın Trotzdem sınd auch sS1e schwache Men-
schen m1t ıhren Fehlern. Wenn ich also die Summe meıner Verdienste 71e-
he, darf ıch gestehen, da{fß ıch keinem unterlegen bın.«
(Zıtiert ach Marıt Rullmann (Hrsg.), Phiılosophinnen. Von der Antıke bıs
ZÜF Aufklärung. Zürich Dortmund 1993; 222}



Tiefe un Vzelfalt VO  S YAU und Weiblichkeit

Dorothea Christiane Erxleben (1715—-1762)
»Miıch deucht aber und vielleicht nıcht hne Grund, als ob viele begier1g
sınd mich vernehmen: ob ennn meıne Meynung dahın gehe, da{ß eın
Frauenzımme das alles ıinne haben, und zugleich 1n Sprachen,
1in der Welt-Weıßheıt, 1ın der Theologie, 1n der Jurisprudenz, 1n der Medi-
C1IN un 1ın der Oeconomıie versıret SCYN musse? ıch mM1t Ja Der
lateinıschen Sprachen kan nıemant der studia treiıben wiull, entrathen, enn
s1€e 1St die Sprache der Gelehrten. Durch die viele Gemeinschattt die WIr
VO langen Zeıiten her mi1t denen Herren Frantzosen un Engelländern ha-
ben, dart tast nıemand mehr sıch unterstehen, dieser Sprachen, die allent-
halben yange und gebe sind, nıcht achten: 7 u geschweıgen der VOI-

trefflichen Schrifften, die 1in diesen Sprachen vorhanden sind Der ıchten
Vernunftft Lehr kan nıemant entrathen, weıl hne dieselbe seıne Ver-
nunftft nıcht gebrauchen weılß.«

(Zıtiert ach Dorothea Christiane Leporın (Hrsg.), Gründliche ntersu-
chung der Ursachen, die das weıbliche Geschlecht VO Studieren abhal-
TE  3 Stuttgart 1975 7 {£;)

Olympe Marıe de Gouges (1748—-1793)
»Mann, E du tahıg, gerecht se1ın? ıne Tau stellt dır diese rage Die-
SCS Recht wirst du ıhr zumiındest nıcht nehmen können. Dag mIr, Wer hat
dır die selbstherrliche Macht verliehen, meın Geschlecht unterdrücken?
Deline Kraft? Deine Talente? Betrachte den Schöpfer 1n se1iner Weiısheıt.
Durchlaufe die Natur 1n l ıhrer MajJestät, die Natur, der du dich näihern

wollen scheinst, und leıte daraus, wWenNnn du 659 ein Beispiel für die-
tyrannısche Herrschaft ab Geh den Tieren (Anmerkung: Von Parıs

bıs Peru: VO Rom bıs Japan, 1St das dümmste Tıer doch ohl der Mann),
befrage die Elemente, studıiere die Pflanzen, Ja wiırt eınen Blick auf den
Kreislauf der Natur und tüge dich dem Beweıs,; WeNn iıch dır dıe Miıttel da-

in die Hand gebe. Suche, untersuche un unterscheıde, wenn du 6

kannst, die Geschlechter 1n der Ordnung der Natur. UÜberall ındest du s1e
hne Unterschied H; überall arbeiten S1e 1in eıner harmonischen
Gemeinschaft diesem unsterblichen Meisterwerk. Nur der Mannn hat
sıch AaUuUs der Ausnahme eın Prinzıp zurechtgeschneıidert. Extravagant,
blınd, VO den Wissenschaften aufgeblasen und degeneriert, ll 1n die-
SC Jahrhundert der Aufklärung und Scharfsichtigkeit, doch 1ın krassester
Unwissenheıt, despotisch ber eın Geschlecht befehlen, das alle intellek-
tuellen Fähigkeiten besitzt. Er moöchte VO der Revolution profitieren,
verlangt seın Anrecht auft Gleichheıt, nıcht och mehr SagcCMN.«
(Deklaratıon der Rechte der a un: Bürgerın, 1791 Zitiert ach Dıie
1a1ı 1st fre1 geboren. Texte Z Frauenemanzıpatıon. Hrsg VO Hannelo-

Schröder, Band 8München 1979 35)
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Franz VO Baader (1765—1841)
» Hıeraus begreift INa  —$ enn auch die ursprünglıch androgyne‘ Natur des
Geıistes, der da{ß jeder (e1list als solcher seiıne Natur Terre) 1n sıch hat,und nıcht außer sıch: Wıe enn die wahre Liebe 1Ur damıt wiırklich wırd,da{ß beıde Liebende wechselweise ıhr verselbstigendes und entselbstigen-des Vermögen 1n Wıirksamkeit SCLZECH, dessen Vorhandensein also 1ın be1-
den VOTFaUSgESELIZLT wırd Der Unverstand ber die ursprünglich androgy-Natur des Menschen 1sSt übrigens orofß, dafß I1a  , den Hervor-
gang Evens AaUS dam als elines zweıten Menschen MmMI1t der hierbei STaLLgE-funden habenden Halbierung der Geschlechtspotenz 1n beıiden
hat, hıermıit aber die Androgyne AURE Fortpflanzung absolut impotent sıch
vorstellte. In der normalen Geschlechtsverbindung (durch Lıiebe) hılft der
Mann dem Weib bewundern, dieses dem Mann lıeben, der der Mann hılft
dem Weibe ın sıch Zzur Mannheıit, dieses dem Mann 1n sıch Zzur Weiıbheit.
Wogegen ın der abnormen (lieblosen) Geschlechtsverbindung das Weib
dem Manne Zur Schlange, der Mann dem Weibe Z1A1 luzıterischen Hof-
fartsgeist hılft.«
(Sämtlıiche Werke Hrsg. VO Franz Hoffmann. Aalen 1963 Band LV, 195)

Germaine de Stael (1766-1817)
»Ich olaube, CS wiırd eıne Zeıt kommen, welse Gesetzgeber sıch t_.
haft der Frage wıdmen werden, welche Erziehung Frauen zute1l werden,welche bürgerlichen Rechte Frauen schützen, wıevıel Pflicht ıhnen abver-
langt un wıevıel Lebensglück ıhnen zugesichert werden sollen Ihr
Schicksal Ühnelt in mancher Hınsıcht dem der Freigelassenen 1m alten
Rom streben S$1e ach Höherem, hält INa  en ıhnen VO Gesetz nıcht ZUgEC-standene Macht als Verbrechen VOTL,; bleiben S$1e Sklavinnen, 1st Unter-
drückung ıhr Los Gewiß 1St CS 1mM allgemeinen durchaus besser, WEeNnN sich
die Frauen ausschließlich den häuslichen JTugenden wıdmen: doch das
Merkwürdige Urteil der Männer ber S1e 1St, da: den Frauen Pflicht-
versäaumnısse eher vergeben werden, als WL S1e durch herausragende Be-
gabungen Autsehen CITECHECN; seelische Verkümmerung der Frauen ZUFTF
Kleingeisterei wırd SCIN hingenommen, während wahre Geistesgrößeauch VOT den Augen der ehrlichsten Männer aum Gnade finden würde.«
(De la lıtterature. Zıtiert ach Den Frauen das Wort. In Geschichte der
Frauen. FIrSe. VO (Genevıeve Fraısse un: Michelle Perrot. Band Frank-
turt a.M 995 598—599)

Hölderlin (1770—-1845)
»Froh kehrt der Schitfer eım den stillen Strom
Von Inseln ternher, veerndtet hat;
So kim auch iıch Zur Heımath, ATt. iıch

zweıgeschlechtliche
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(suter viele, W1e€e Laid. geerndtet.
Ihr theuern Ufer, dıe mich CrZOCH einst,
Stillt ıhr der Liebe Leıden, versprecht ıhr mMIr,
Ihr Wiäilder meı1ıner Jugend, wenn iıch
Komme, die uhe och einmal wıeder?« (Dıie Heimath)
» Diotima! edles Leben!
Schwester, heilıg MI1r verwandt!

iıch dır die Hand gegeben,
Hab iıch terne dich gekannt.
Damals schon, da iıch in Iräumen,
Mır entlockt VO heıitern 4A2
Unter meınes artens Baumen,
Eın zufriedner Knabe, lag,
{)a in leiser 138 un Schöne
Meıner Seele Maı begann,
Säuselte, W1e€e Zephirstöne,
Göttliche! Dein Geılst mich ET

(An 10t1ma. In Werke und Briefte. Frankfurt 1969, Z7)
» [ JDas Feld 1STt kahl,; auf ferner Höhe glänzet
Der blaue Himmel NUL, und W1€ die Pfade gehen
Erscheinet die Natur, als Eınerlei, das Wehen
Ist Ifiseh; un: die Natur VO Helle LLUT umkränzet.

Der Erde und 1St sıchtbar VO dem Hımmel
I)Den SaNzZCh Tag; 1ın heller Nacht umgeben
Wenn hoch erscheint VO Sternen das Gewimmel,

(Der Wınter)Und geistiger das weıt gedehnte Leben.«
(»Die eimath« un: » [Jer Wınter« zıtlert ach Ulrich Häussermann,
Hölderlın. Reinbek bei Hamburg, 1961 C 151—-152)

Novalıs (1772-1
»Im Manne 1St Vernunftt, 1mM Weibe Gefühl beydes posıtıv das Tonan-
gebende. Die Moralıtät des Weibes ist 1m Gefühl WwW1€ die des Mannes, in
der Vernunft gegründet. Der Mann darf das Sınnliche 1n vernünftiger
Form, die Fa das Vernünftige ın sinnlicher orm begehren. Das Beywe-
sen des Mannes 1ST das Hauptwesen der Frau.«

(Über Frauen un! Weiblichkeit. In Anhang Friedrich Schlegel, heo-
rıe der Weiblichkeit. Hrsg. VO Wıinfried Menninghaus. Frankfurt
’



Rıtter (1776—-1810)
» Der Mannn in der Liebe ist Mahler, Musiker, die Tarn Plastıker. Die 2011
bleibt geıistiger, der Mann körperlicher, zurück. Die TU entwickelt, un!
der Mann merwickelt sıch Bey der Zeugung Kraft der Phantasıe. Nıchts
als blofßfes Gebilde des andern. Magıe, Wırkung der Chıiffer, der
Form, des Buchstabens, des organıschen). IIenn beyde geben, keines e1-
gentlich empfängt. Dıie Gestalt des Mannes mMUu ıdeel|l wırken, enn sS1€e
ruft dem Weibe die aterıe hervor, die Gestalt der Trau materiell, enn S$1e
ruft den Geıst, die Idee, hervor. Beyde vermählen SICH: W1€e schon gESART,
ZUur Seele, 713 Lebendigen. Der Mann 1STt der Ya eın (J0tt, die Tau dem
Manne eıne Natur. C5OFf$ und Natur gehen Weolr Alles
zeıgt, da{ß das Wesen der Zeugung durchaus tiefer suchen 15T. als 1ın den
blofßen (sJesetzen der aterle.«

(Naturphilosophie der Weiblichkeit. In Anhang FEriedrich Schlegel,
Theorie der Weiblichkeıit, O 181)

Claire Demar (1800—1833)
» Wıe oft mu{ eıne verzehrende Flamme auf der Schwelle des Alkovens
verlöschen;: W1€ Oft, WwW1€ ungezählte Male wurden dıe duftenden Lagen
Leichentüchern eıner orofßen Leidenschaft:; mehr als Eıne, vielleicht, wırd
diese Zeilen lesen, die Abend, zıtternd VOT Verlangen un: rregung,
aut das Hochzeıtsbett nıedersank, und Morgen sıch kalt un! Eıs
STArı davon erhob.«
(Zıtiert ach Helga Grubitzsch, Wissenschaft TEr Zärtlichkeit. Tübin-
gen/Frankfurt 1980,14)

Flora Irıstan (1803—1844)
» Arbeiter und Arbeıiterinnen, Ort mMI1r Se1it 7 Jahren haben die iıntel-
ligentesten und selbstlosesten Menschen iıhr Leben der Verteidigung Eu-
1T heiligen Sache geweiht:‘“ S1e haben durch Schriften, Reden, Berichte,
Aufzeichnungen, Untersuchungen, Statistiken der Regierung und den
Reichen geze1igt, bezeugt und nachgewiesen, da{fß die Arbeiterklasse sıch
ZUu aktuellen Zeıtpunkt materiell und seelisch ın einem unduldbaren 7u-
stand des Elends und des Leidens befindet 5 Bıs jetzt hat die Tau ın den
menschlichen Gesellschaften nıcht gezählt.- Was 1St das Ergebnis? Der
Priester, der Gesetzgeber, der Philosoph haben sS1e als wirkliıche Parıa be-
handelt. Die Aa das 1st die Häiltfte der Menschheıt) wurde AaUsSs der Kır-
che, A4Uus$s dem Gesetz, AaUS der Gesellschaft ausgeschlossen. Die Mın-
derwertigkeıt der aı eiınmal als Prinzıp erklärt und aufgestellt, sehen
WIF, welche verheerenden Konsequenzen für das Gemeimwohl aller 1n der
Menschheit daraus resultieren.«

Saınt-Simon, UOwen, Fourıier und iıhre chulen: Parent-Duchatelet, Eugene Buret, Viller-
me, Piıerre Leroux, Louls Blanc, ustave de Beaumont, Proudhon, Cabet:; und den
Arbeitern Adolphe Bozer, Agrıicol Perdignier, Pıerre Moreau, PIC
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(Union Ourvrıere. Zitiert ach Die TAau 1St freı geboren. Texte Zur Tau-
enemanzıpatıon. Hrsg VO Hannelore Schröder. München 1979

Lui1ise Otto (1819—-1895)
»Nach weıteren lebhaftten Debatten lautet die einstimm1g ANSCHOMMEN
Resolution: Wır halten C555 für eın unabweisbares Bedürfnis, die weıbli-
che Arbeıt VO den Fesseln des Vorurteıls, die sıch VO den verschieden-
sten Seliten sS1e geltend machten, befreien. Wır halten in dieser
Hınsıcht neben der Agıtatıon durch Frauenbildungsvereine und diıe Tres-
S dıe Begründung VO Produktiv-Assozıiationen, welche den Frauen DOTr-

ZuZSsWEISE empfohlen werden, die Errichtung VO  ; Industrie-Ausstellungen
für weıbliche Arbeitserzeugnisse, die Gründung VO Industrieschulen für
Mädchen, die Errichtung VO Mädchenherbergen, endlich aber auch die
Pflege höherer wiıissenschaftlicher Bıldung für veeignete Miıttel, dem Ziele
niher kommen.«
(Dıe Gründung des Allgemeinen Deutschen Frauenvereıns In Das
Recht der Frauen auf Erwerb. 1866 Zitiert ach Diıe Tau 1St freı gyebo-
E  3 I 229-230)

Lou Andreas-Salome (1861—-1937)
» [JDes Weibes Leben tolgt darın) eiınem verborgenen Takt, eınem rhyth-
mischen Auf und Nıeder, das s1e ganz VO selbst in eınen, immer NECUu

hebenden, ımmer NEeUuU mündenden Kreislauf hineinhebt, 1n dem sıch a 11 ıhr
Seın miıt allen seınen Außerungen harmonisch wıegt. So 1sSt auch körper-
lıch, gerade W 1€ geist1g, nıcht die vorwärtsstrebende, sıch ımmer feiner un
weıter zerspaltende Linıe des Weıiıbes Art,; sondern c5S 1St, als beschriebe S1€e
Kreıs Kreıs schon mıt der bloßen Tatsache iıhres Lebens. eltsam 1St CS,
diesen Lebensrhythmus ımmer 1Ur entweder totzuschweıgen der als ei-
W as ganz Gleichgültiges hinzustellen, während vielmehr gerade für
den völlig gyesunden, seınes Körpers völlig sıchern Menschen eher den
Gedanken Feıier un:! Sammlung, eingestreute Sonntage, Stunden
tiefen, heitern Friedens weckt, VO denen sıch der Alltag ımmer LICU ber-
schauen, klären und ordnen liefße, un denen Blumen auf den Tisch un
1Ns (semut gehören: weıl sıch 1n ıhm och einmal, 1mM engsten physische-
sten Sınne, wıederholt, W as das innere Wesen des Weibes auch 1mM Grofßen
und (sanzen ausmacht.«
(Der Mensch als Weib FEın Bild 1mM Umriß Zitiert ach Den Frauen das
Wort. In Geschichte der Frauen. Band Franktfurt a.M 1993 603—604)

Zum Vorstand wurden be1 der Gründung erwählt: Louhse UOrtto-Peters, Auguste Schmuidt,
Ortrtilie VO Steyber, Alwine Wınter, Anna Voigt.



Rabindranath Tagore
» Wenn ich A Stelldichein gehe, alleın der Nacht annn schweigen die
Vögel e rührt sıch eın Hauch die Häuser stehen autlos beiıden Se1-
ten des Weges

Nur Fufßringe klingeln be] jedem Schritt {17 die Schamesröte
SLEIQL 11r den als hoch

Wenn ıch auf 1LLE1ILLETNN Balkon un: SC1INECM Schritt lausche, ann regL
sıch eın Blatt Baum, das 24sser ]1ST ruhıg ı Fluß WIC das Schwert auf
dem Knıe der eingeschlafenen Ktieser.

Nur F e111 CIDCILCS Herz schlägt 1ld Alt — WIC aan ich P LUr beruhiı-
gen?

Wenn H1711 Liebster kommt WEn sıch I1T ZT Seıte legt WEn INEC1N

Körper ZILLGTT und Lider erschlaffen, ann dunkelt die Nacht der
Wınd löscht die Lampe, und die Wolken zıehen Schleier ber die Sterne <<

(Der artner Liebeslieder übersetzt VO Dieter Dunkel Hamburg 1986
15)

Namenlose Multter VO zwolft Kiındern 4US Holland (1870)
»Lange Zeıt 1ST den Frauen das Unrecht un die Schmach die ıhnen aNZC-
tan werden, nıcht bewufßt geworden WIC SC CErZOgCN sınd hne Kennt-
1115 dieser Dınge und der (zsesetze Mochten manchmal Ertfahrun-
SCNH diese der JeNC VO ıhnen Besseren belehren und mochte ıhr
Rechtsgefühl unbillıge und parteiliche esetze protest1eren, ıhre
leisen Verwünschungen nıcht hörbar gCNUß, der lauten, be-
triebsamen Welt VEeELITNOIMMNMEN werden och erhoben S1C sıch lau-
13 und allmählich bıldete sıch CT hor VO Klagen der nıcht mehr RC

Schweigen bringen 1ST Männer MI1 C1INMN, un die Frage ach
gleichen Rechten auch für die FTaus ach ıhrer Emanzıpatıon 1ST PITIE For-
derung des Zeıtgeıistes geworden <<

(Zıtiert ach Di1e ya 1ST fre1 geboren 122)
Therese VOoO Lisieux

»E s W alr C111 Kulfß der Liebe, iıch fühlte mich gelıebt, und auch iıch sprach:
»Ich lıebe dich un schenke miıch dır für ı << Es zab keine Forderun-
CIl keine Kämpfe, Opfer; SECIT langem hatten sıch CSUS un: die arme klei-

Therese angeblickt un verstanden An diesem Tag aber War CS nıcht
mehr C111 Blick, sondern C1MN Aufgehen ineinander, S1IC nıcht mehr
ZWEIL, Therese W ar verschwunden, WIC der Wassertropfen ı weıten Meer
sıch verliert. <<

(Selbstbiographie Einsı:edeln 21991 /3)
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Viırgii1a Wooaolt (1882—-1941)
»Immerhın, der SaTZ, den ıch 111er niederschreiben würde, iıch,
ıng Zzu schreibtisch hinüber un: ahm die seıte auf, die FRAUEN
NFICTION überschrieben W al, iSt, A b für jeden, der schreıbt, fa-
tal ISt. se1n geschlecht denken. Es 1St fatal, schlicht un! eintach IAUHT

eın EHATERN se1ın der e1ine {[TauU; in  - MUSS weib-männlich se1ın der IN anl

weıblich. Es 1st fatal für eıne frau, den geringsten nachdruck auf iırgende1-
11  - kummer legen; selbst mıiıt recht irgendeine sache vertel-
dıgen; 1in irgendeıiner form bewusst als frau sprechen.
Und CS 1St fatal, eın redefigur haben; enn alles, W 45 mi1t diesem be-
usstien vorurteıl geschrieben wiırd, 1St T tode verurteılt. Es wiırd nıcht
mehr befruchtet. Brillant und wiırksam, krattvoll und meısterlich, W1€ D

für eınen Lag der 7wel erscheiınen Mas, mMIt hereinbrechen der nacht INUuUSS

CS verwelken; G& an 1m geıist der anderen nıcht wachsen. Irgendeine
sammenarbeıt 11.USS$ 7zwischen Mannn un frau 1mM zeist stattfinden, bevor
dıe kunst des schöpferischen vollendet werden annn Es I1NUS$SsS eıne verel-
nıgung der gegensatze vollzogen werden.«

(Eın zımmer für sıch alleın, übersetzt VO Renate Gerhardt, Berlin F978,
95)

FEdith Stein (1891—1942)
» Kann INa  3 enn überhaupt VO der Frauenseele sprechen? Jede Men-
schenseele 1St eın FEinmalıiges, keıine der andern gleich. Wıe 111 I[11all 1n All-
gemeıinheit davon reden? ber die Wissenschaft VO der Seele handelt
me1st VO der Seele des Menschen, nıcht dieses der jenes, arbeıtet allge-
meıne Züge und esetze heraus, un! S1e als differenzielle Psycholo-
Z1e€ auf Unterschiede abzıelt, siınd C555 wiederum nıcht Individuen, sondern
allgemeıne 1yYPEN die s1e zeichnet: die Seele des Kındes, des Jugendlichen,
des reiten Menschen:; die Seele des Arbeıters, des Künstlers USW,., auch die
Seele des Mannes un: der YTalı Und denen, die ber dıe Möglichkeıt der
Wissenschaft nachgedacht haben, 1STt die Faßbarkeit des Individuellen 1M -
IET problematischer erschienen als die des Allgemeinen.

ber WE WIr auch VO den Individualitäten 1absehen wollen o1bt CS

einen Iypus der Frau? Ist dem Frauentypus, WwW1e€e uns AaUus SCHILLERS
Glocke der (HAMISSOS Frauenliebe und _-leben entgegenblickt, und in
den Bıldern, dıe uns ZOEN STRINDBERG, EDEKIND zeichnen, och
(GGemenlınsames entdecken? Läfßt sıch die Mannigfaltigkeıt, auf die
WIr 1mM Leben treffen, eıne FEinheit bringen un: diese Einheıt sıch ab-
greNzZCN vegenüber der Seele des Mannes? Es 1St 1er nıcht der COrt, den
philosophıschen Beweıs erbringen, da: 65 1mM Bereich des Seienden ei-

W as x1ibt, W WIr als Spezıes Frauenseele bezeichnen könnten, un! eıne
spezifische Erkenntnisfunktion, die imstande ist: ıhrer habhaft werden.

Haben WIr damıt die weiıbliche Seele 1n iıhrem Kern ertafst? Man Öönn-
natürlich och beliebig viele Frauentypen danebenstellen: aber iıch olau-

be, solange Frauentypen Sind, werden WI1r ımmer 1es auf dem Grund



tinden. Das werden, W sS1e se1ın soll, das Menschentum, das 1ın ıhr
schlummert, 1n der besonderen iındividuellen Ausprägung, 1n der 6S CIa
de 1n ıhr angelegt 1St, Z möglichst vollkommenen Entfaltung heranreıten

lassen. Es heranreiten lassen 1n der liebenden Vereinigung, die be-
truchtend diesen Prozefß des Reitens auslöst, und zugleich in den andern
das Reitfen ıhrer Vollkommenheıt ANZUFECSCHN un! tördern, 1sSt tiefstes
weıbliches Sehnen, das 1in den mannigfaltigsten Verkleidungen, auch Ent-
stellungen un Entartungen, auftreten annn So wırd dıie Frauenseele

dem ıhr gemäfßen Se1in 11UTL heranreıten können, W CIl ıhre Kräfte eNTt-

sprechend gebildet werden.«
(Frauenseele. In FEdith Steins Werke Band Die Ta Ihre Aufgabe ach
Natur un Gnade Freiburg Br. 195% 46, 52 55)

Etty Hillesum (1914-1943)
»Er Sagl, da{fß die Liebe allen Menschen mehr se1 als die Liebe eınem
Menschen. Denn die Liebe eiınem Menschen 1St eigentlich doch HX die
Liebe sıch selbst. Ich bın eiıne kleine Ta VO SE Jahren und
auch eıne gyanz starke Liebe ZUr enschheit in mir, und dennoch
irage ıch mich, ob iıch nıcht ımmer ach eınem einzıgen Mannn suchen WEeTl-

de Und ich frage mich, W1e€ weıt das eıne Beschränkung, eıne Eıngrenzung
der raı bedeutet. Inwiefern das eıne jahrhundertealte Tradıtion 1St, AaUS

der S$1e sıch lösen mu(dfßSß, der ob CS sehr ZWesen der Tau vehört, da
S$1e sıch selbst vergewaltigt, WeNn s$1e ıhre Liebe der enschheit
schenkt 1Ur eiınem einzıgen Mann. (Zu eıner Synthese bın ıch och
nıcht gelangt.) Vielleicht xibt C deswegen wen1g bedeutende Frauen auf
dem Gebiet der Wiıissenschaft und der Kunst, weıl die Aa ımmer ach
dem eınen Mann sucht, dem sS1e ıhr ZaNZCS Wıssen, ıhre Warme, Liebe un
schöpferische Kraft darbringen annn S1e sucht den Mann und nıcht die
Menschheit.«
(Das denkende Herz. Dıie Tagebücher der Etty Hıllesumd943 Reın-
bek 1985, 41)



Gleichheıt und Unterschied
Wo 1ST die Frauenfrage angelangt?
Hannd-Barbara Gefl-Falkovitz

Eriınnerung die Herkunft
Se1it Marıe Olympe de Gouges 17913 ıhre »Erklärung der Rechte der Trau
und Bürgerin« der französıischen Revolutionsöffentlichkeıit vorgestellt
hatte und damıt die Guillotine gerlet), 1St dıe Frauenfrage 1n ıhrem
aufklärerischen Schub der Offentlichkeit gegenwärtıg: Frauen und Maän-
DEr sınd gleich; ıhre Gleichheıt 1St als Rechtsanspruch durchzusetzen.‘
Dem allgemeınen Bewußtsein wenıger prasent 1st die Tatsache; da{fß der
Gedanke der Gleichheıit überhaupt NUuUr 1m jüdisch-christlichen Kultur-
1LAaUIll tormulıert wurde und auch praktısch eingeklagt werden konnte,
niämlich aufgrund der großen Paulusstelle: » Es Äilt nıcht Jude der Grie-
che, nıcht Sklave der Freıer, nıcht Mannn der Frau.«“

Natürlich gab 6S die »Frauenfrage« als anthropologischen Streitpunkt
bereıts VOT de Gouges; e xab s1€e 1n der orm eınes veErgeSSCHCH
ropäischen Streıtes, eıner »Querelle des femmes«’?, welche se1it dem 5Spat-
muittelalter ausgetragen wurde. An ıhrem rsprung steht der Name VO

Christıine de Pizan, die mıt ıhrem Konzept eıner >Stadt der Frauen« VO

1404/5 den sutfisanten Ton des »Rosenromans« eın durchgängıiges
europäisches Thema intonıerte.* DDas Auft und der heftigen Argumen-
tationsscharmützel annn bemerkenswerterweıse bereıts als eın Vorspiel
Z heutigen (!) Diskussion gelesen werden: Vergleichbare Stellungnah-
INeNN werden durchexerziert.

Zum einen geht den festgehaltenen Unterschied der Geschlech-
ter. Dieser wiırd Je länger desto mehr bıs 7wel Extremthesen durchge-
spielt: FEinerseıts die ironısche Frage, >Ob die Weiber Menschen SCYI, der
nıcht?« (sO der Titel eıner A  I1 Schriftt VO 1595° andererseıts die

Dıe »Declaratıon des droıts de temme C1ltoyenne« 1sSt dt. veröffentlicht VO Hannelore
Schröder (Ha)); Dıiıe Frau 1st treı veboren. Texte Z Frauenemanzipation.

München 1987 Vgl Lieselotte Steinbrügge, Vernunftkritik und Weiblichkeit
1n der französıschen Aufklärung, 1n Jahrbuch für Volkskunde, Neue Folge Würzburg
1991
Gal 3) Dazu 1m einzelnen Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Nach dem Jahrhundert der
Wölte Werte 1m Autbruch. Köln/Zürich Kap VI und NI}
Eıne (Teıul-) Dokumentation tindet laufend durch Elisabeth (3össmann 11 Archiv für phi-
losophıie- und theologiegeschichtliche Frauenforschung. München 1985 bisher Bde.)
Le Livre de Ia ıte des Dames, dt. Das Buch VO der Stadt der Frauen, übers., mıt
Kkomm ınl versehen VO Margarete Zimmermann. Berlin 1986
»Disputatio NOVa CONLIra Mulıeres, Qua probatur CcCas OoOmınes NO PESSC« 45953 dt. 1619
»Ob die Weiber Menschen SCYI, der nıcht?«. Autor 1St der protestantische Philologe Va-
lens Acıdalius, der die Schrift vermutlic als Satıre die zeitgenössische protestanti-
sche Auslegungsbeliebigkeit verftaßte. FEın Kommentar Vo Jörg Jungmayr dazu 19 AÄr-
hıv Bd (Anm 3 3357



56 Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

1mM Gegenzug ausgeführte These, Frauen seıen überhaupt die besseren
Menschen (sO Lucrez1a Marinella 1600 1n Venedıg: va als Zweitgeschaf-
fene se1 dem Schöpfer erst endgültıg gelungen mMI1t dem modernen (a
genstück: Als (SOFT den dam schuf, bte nur);® rst danach @933 1622
der Gedanke der Gleichheıit MIt der chrift >>Egalité des Hommes er des
Femmes« VO Marıe de Jars de Gournay auf den Plan./

Diese ebenso kämpferisch W1€ zume1st a1lV ausgetauschten Posıtiıonen
werden mMIt der Aufklärung un! 1mM Gegenzug MItTt der Romantiık auf
eıne deutlicher systematische Grundlage gestellt. Wiährend die Aufklärung
für dıe unıversale Gleichheit aller Menschen plädiert, spricht die Roman-
tiık schon aufgrund ıhres geschichtlichen TOS VO der posıtıven Verschie-
denheıt der Geschlechter (wobeı treıilıch ottfen bleibt, ob das Wohl der
Wehe, J Vorrang oder FA Hıntansetzung eınes Geschlechtes ausfällt).
Dıie Romantık selber ne1gt einer Vorrangigkeıt des intuitiv-ganzheıitlı-
chen Weltbegreifens, das zugleıch weıblich se1 1m Unterschied JLE

männlich-rationalen » Ausschnıitt« des Denkens. Gleichwohl endet das 19
Jahrhundert bestürzend 1mM philosophischen Frauenhafß und 1n der Ver-
achtung weıblicher geistloser) Unterwertigkeıit. Datür stehen die Na-
111  ' Arthur Schopenhauer und, zweıdeutıger un daher wirkungsvoller
als dieser, Friedrich Nıetzsche. Die Zweideutigkeıit ergıbt sıch daraus
worauf och näher eingegangen wiırd da{fß Nietzsche eıne Ablehnung des
» Weibes« tormulierte, aber zugleıich VO ıhm aNSCZOSCH Wa  $ So trıfft INa

auf eine schroffe Zweıteilung 1n der Charakteristik des »Weibes«.
Finerseıts 1st das Weib Natur und als Natur hne und den Geıst

14A5 Instinkt: » Wenn ein Weib gelehrte Neıigungen hät; 1St gewöhnlıch ei-

W as ıhrer Geschlechtlichkeit nıcht 1in Ordnung.«* »»Emanzıpatıon des
Weıbes«, ein merkwürdiges 5>ymptom VO der zunehmenden Schwächung
der allerweiblichsten Instinkte«.? Dagegen steht aber auch in Nıetzsches
Erfahrung eine völlig andere TA1LE » ] Jas vollkommene Weib 1St der
Müfiiggang des Schöpfers s1ebenten Tag der Kultur, das Ausruhen des
Künstlers 1n seiınem Werke «10 »Man mu 1ın aller 'Tietfe nachempfinden,
welche Wohltat das Weib 1St56  Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz  im Gegenzug ausgeführte These, Frauen seien überhaupt die besseren  Menschen (so Lucrezia Marinella 1600 in Venedig: Eva als Zweitgeschaf-  fene sei dem Schöpfer erst endgültig gelungen — mit dem modernen Ge-  genstück: Als Gott den Adam schuf, übte er nur).° Erst danach trat 1622  der Gedanke der Gleichheit mit der Schrift »Egalit& des Hommes et des  Femmes« von Marie de Jars de Gournay auf den Plan.’  Diese ebenso kämpferisch wie zumeist naiv ausgetauschten Positionen  werden mit der Aufklärung und —- im Gegenzug - mit der Romantik auf  eine deutlicher systematische Grundlage gestellt. Während die Aufklärung  für die universale Gleichheit aller Menschen plädiert, spricht die Roman-  tik schon aufgrund ihres geschichtlichen Eros von der positiven Verschie-  denheit der Geschlechter (wobei freilich offen bleibt, ob das zu Wohl oder  Wehe, zum Vorrang oder zur Hintansetzung eines Geschlechtes ausfällt).  Die Romantik selber neigt zu einer Vorrangigkeit des intuitiv-ganzheitli-  chen Weltbegreifens, das zugleich weiblich sei — im Unterschied zum  männlich-rationalen »Ausschnitt« des Denkens. Gleichwohl endet das 19.  Jahrhundert bestürzend im philosophischen Frauenhaß und in der Ver-  achtung weiblicher (= geistloser) Unterwertigkeit. Dafür stehen die Na-  men Arthur Schopenhauer und, zweideutiger und daher wirkungsvoller  als dieser, Friedrich Nietzsche. Die Zweideutigkeit ergibt sich daraus —  worauf noch näher eingegangen wird —, daß Nietzsche eine Ablehnung des  »Weibes« formulierte, aber zugleich von ihm angezogen war. So trifft man  auf eine schroffe Zweiteilung ın der Charakteristik des »Weibes«.  Einerseits ist das Weib Natur und als Natur ohne und gegen den Geist  nur Instinkt: »Wenn ein Weib gelehrte Neigungen hat, ist gewöhnlich et-  was an ihrer Geschlechtlichkeit nicht in Ordnung.«® »Emanzipation des  Weibes<, ein merkwürdiges Symptom von der zunehmenden Schwächung  der allerweiblichsten Instinkte«.” Dagegen steht aber auch in Nietzsches  Erfahrung eine völlig andere Frau: »Das vollkommene Weib ist der  Müßiggang des Schöpfers am siebenten Tag der Kultur, das Ausruhen des  Künstlers in seinem Werke.«!° »Man muß es in aller Tiefe nachempfinden,  welche Wohltat das Weib ist ... Erst durch die Berührung des Weibes kom-  men viele Große auf ihre Bahn.«!!  Bei solchem Widerspruch ist zu vermuten, daß philosophisch etwas  Wichtiges nicht verarbeitet ist, was das 19. Jahrhundert beständig doppel-  deutig vor sich herschob: der Unterschied zwischen dem Metaphysisch-  Weiblichen im allgemeinen und der konkreten Frau. Kierkegaard hatte  den Zwiespalt scharfsinnig getroffen: »Mein Freund ist Dichter, und ei-  nem Dichter gehört jener schwärmerische Glaube an die Frau wesentlich  an. Ich bin mit Respekt zu sagen Prosaist. Was das andere Geschlecht be-  6 Teilübersetzung und Kommentar von Hanna-Barbara Gerl, in: Archiv Bd. 2 (Anm. 3),  23-—45.  7 Kommentar von Elisabeth Gössmann, in: Archiv Bd. 1 (Anm. 3), 22-30.  8 Jenseits von Gut und Böse, Kröner-Ausgabe 72. Stuttgart, 126.  7+Ebds 166  19 Menschliches, Allzumenschliches II, Kröner-Ausgabe 72. Stuttgart, 126.  !! Unschuld des Werdens I, Kröner-Ausgabe 82. Stuttgart, 317f.or durch die Berührung des Weibes kom-
TI  e viele Grofße auf ihre Bahn.«!!

Be1 solchem Widerspruch 1St muten, da{fß philosophisch
Wichtiges nıcht verarbeitet ISt, W das 19 Jahrhundert beständig doppel-
deutig VOT sıch herschob: der Unterschied 7zwischen dem Metaphysısch-
We:iblichen 1mM allgemeinen und der onkreten FAa Kierkegaard hatte
den Zwiespalt scharfsinnıg getroffen: »Meın Freund 1St Dichter, und e1-
11 Dichter gehört jener schwärmerische Glaube die Trau wesentlich

Ich bın mi1t Respekt Prosauist. Was das andere Geschlecht be-

Teilübersetzung und Kommentar VO Hanna-Barbara Gerl, In: Archiv Bd (Anm &;
DAn
Kommentar VO Flisabeth Gössmann, 1: Archiv Bd (Anm. 3 DD S:
Jenseıts VO (sut und Böse, Kröner-Ausgabe Stuttgart, 126
Ebd 166
Menschliches, Allzumenschliches IT Kröner-Ausgabe Stuttgart, 126
Unschuld des Werdens 5 Kröner-Ausgabe Stuttgart, 317%
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traffe. habe iıch meıne eıgene Ansıcht, der richtiger, ıch habe überhaupt
keıne, da iıch L1UT sehr selten eın Mädchen gesehen habe, dessen Leben sıch
in eıner Kategorıe begreifen jeße. «12 Was Kierkegaard als (gefährliche)
Idealisıerung darstellt, W ar be1 Nietzsche 361 die Dämonisierung umgc-
schlagen. Fuür das We:ibliche gelten elementare Assoziationsketten: das
Erdhafte, Schwere, die geschlechtliche Lust, das tierhaft Erotische, das
Fruchtbare und Gesichtslose, das verschlingend Mütterliche, das Zauber1-
sche, das dämonisch Verschlossene, das Gegenbild 7A1 (@ist.

Aber bereıits 1mM 19 Jahrhundert W ar dıe konkrete Tau diesen altesten,
dunkel besetzten Symbolfeldern vieltach schon entwichen und mı1t recht
anderen Schwierigkeıiten befafßt: mı1t dem Kampf dieselbe Bezahlung,
dasselbe Recht, dieselbe Bıldung. Seıt der Mıtte des Jahrhunderts verlagert
die Frauenrechtsbewegung hne viel Federlesens die VErSPONNCHECI heo-
rıen auf Fakten. SO wırd die wohlwollende der böswillıge Spekulatıon
ber das Weibliche mehr und mehr VO der rasch sıch wandelnden
Selbsteinschätzung der Frauen 1n eiınem nüchternen historischen Bruch
MIt bısherigen Festlegungen abgelöst. Mıt der geänderten Lebenswelt aber
wiırd dıie Metaphysık VO Wesen der 3A1} brüchi1g, unglaubwürdig un!
gerade be1 Nietzsche V3 hörbar alschen Tönen durchsetzt. Im Grunde
Alßst sıch vVe  $ da{fß se1in »Weib « bereıts eın geschichtsfernes Phanta-
siegebilde ISt; SOZUSARCH dıe ausgestopfte Dämonin trüherer Zeıten, ıhm
als Philosophen ımmer och prinzıpiell CNUB, den Zeıtgenossınnen aber
bereıts nıcht mehr als Vorbild un: auch nıcht als abschreckendes Beispiel
dienlich.

An L0u Salome, Nıetzsches unerreichbarer Freundın, mMag INan sıch eın
Bıld VO Lebensgefühl der weltoffenen Jungen Lau des Ende gehen-
den Jahrhunderts machen. In eiınem Briet VO Marz 18582 stromt dieses
Lebensgefühl unverhohlen ber (Malwıda VO Meysenburg) »pflegt sıch

auszudrücken: 1€es der jenes dürten >WITr< nıcht thun, der mussen
>WIr< leisten, und dabei hab ich doch keıne Ahnung, Wer 1eSs >W1r< e1l-
gentlich ohl ISt: ırgend e1ıne ıdeale der philosophische Parteı wahr-
scheinlıich, aber iıch selbst weılß doch HULE W as VO ‚ich«. Ich ann weder
Vorbildern nachleben, och werde iıch jemals eın Vorbild darstellen kön-
He  w} für WEelnN CS auch sel, hingegen meın eıgnes Leben ach mMI1r selber bil-
den, das werde iıch Zanz vewi5s, INa 6S 1U damıt gehn W1€e s mMag Damıt
habe iıch Ja eın Prinzıp vertreten:; sondern 1e] Wundervolleres,
©  9 das ın Einem selber steckt und Banz heifß VOT lauter Leben 1st un:!

Jauchzt un heraus 11l Was neNnnNnen S1e ‚Übergang«? Wenn dahıinter
ere Endziele stehen sollen, solche, für die inan das Herrlichste und
Schwersterrungene auf Erden aufgeben mudfß, näimlich die Freıiheıt, ann
111 iıch immer 1m Übergang stecken bleiben... Wır wollen doch sehn,; ob
nıcht die allermeisten sogenannten ‚unübersteıiglichen Schranken«, die die
Welt zıeht, sıch als harmlose Kreidgstriche herausstellen!«}

12 Sören Kierkegaard, Dıie Wiederholung, 1! Dıie Krankheit Ö Tode und anderes. Mun-
chen 1976 428

13 Lou Andreas-Salome, Lebensrückblick. Frankfurt a.M 1977



58 Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

Der heutige Horı:zont der Frage
Dieser Rückblick 1st mehr als eıne useale Erinnerung; nımmt die heu-
tıge Verflochtenheit des Problems bereıits VOrWCB. Und diese Vertlochten-
eıt älßt sıch auch deswegen schwer auflösen, weıl s1e VO eıner läh-
menden Geschichtsvergessenheit begleitet 1St

In der ersten Phase der modernen Frauenbewegung, die 1mM etzten Jahr-
hundert begann, 1St eindeutig dıe Gleichheit MmMI1t dem Mann thematısıert,
un ZW ar als konkrete Rechtsgleichheit. Bedeutende Erfolge zeichnen sıch
ab Aktives und passıves Wahlrecht werden erkämpft für Deutschland be-
reıits 1919 für Frankreich EFPStE 1in den Jahren ach dem zweıten
Weltkrieg wırd die vesetzliche Gleichstellung zume1st dıe europäische Re-
gel Gleiche Chancen für schulische und unıversıtire Bildung, außerhäus-
lichen Beruf und indıyviduellen Lebensstil werden eingeklagt Ur wahrge-
NOIMNMEN

TIrotz solcher Erfolge verschwand das Thema Gleichheit nıcht, wurde
iın den heutigen »Gleichstellungsstellen« eınem starken Motor

gesellschaftlicher Veränderung, diıe bıs den schematisch eingeführten
weıblichen Substantivendungen reicht. Grund dafür 1St die Auffassung,
da{fß die rechtlich yarantıerte Gleichheit 115 eıne solche auf dem Papıer SEe1
und die Lebengwe}t VO TAU un Mann erst auf eıne praktische Gleich-
eıt hın verändert werden musse. FEıner der bekanntesten Bestseller der
Nachkriegszeıt, » Das andere Geschlecht« VO Sımone de Beauvoır (1949),
verdankt seınen Erfolg der These, die Tay gebe CS überhaupt nıcht, S1e
werde erst ATa »gemacht«. emeınt 1st der Verdacht, Frauseıin sSE1 LLUT
das Spiegelbild der Erziehung, der übertragenen, WEenNn nıcht eingebleutenRollen un des Gebrauchtwerdens. Frauseıin se1 also eıne Erfindung
männlicher 1St ZUur Abwälzung unangenehmer Aufgaben. Be1i Beauvoır
wırd dieser Zusammenhang treilich absolut, VO bıtterer Totalıtät. Wann
1St Dıienen weıbliches Glück? Wenn In&  an lange als solches be-
zeichnet hat uch die einfache, ftaule Denkungsart 1St aufzugeben, ach
der Frauseın vorrangıgz durch den biologischen uterus bestimmt wiırd, dem
sıch ann alle seelischen Haltungen zuordnen lassen mussen, >»weıbli-
che«, gattungstypische Eıgenschaften se1n. Wann ımmer die 11 als
»>die andere« bezeichnet wiırd, wırd s1e ach Beauvoır schon ausgeschlos-
SCIHN un 1Ns Andersseıin abgewiesen. Daher mu{ß ıhr zufolge die Kategorıie
>»weıblich« VO Grund auf als Unterdrückung begriffen un ihr Gebrauch
geächtet werden. Den Unterschied ZA1 Mann un!: se1 65 auch e1in »rTe1-
zender Unterschied«, W1e€e Kant Sagl annn Sımone de Beauvoır nıcht
mehr 1n die Theorie einbezıiehen; das Glück des Andersseins ann fürs
STE weder gedacht och gelebt werden.

Genau davon sıch aber mittlerweile die heutige zweıte Phase der
Frauenbewegung 1b der Femıin1iısmus. Dıie Gleichheit VO al und Mann
wırd NUur als Rechtsgleichheit gutgeheißen, 1mM übrıgen geht P auf dieser
vorausgesetizten Grundlage aber se1lt dem Ende der 600er Jahre die eut-
lıche Ausgestaltung des Unterschieds. Es geht das speziıfische Leben
als Frat: die Suche ach weıblichen Werten, weıblicher Geschichte,
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weıblicher Kultur, weıblichem Selbstbewufstsein (sO unschart un teilwe1-
ideologisch diese Suchvorstellungen bisher auch sınd) Eher 1mM Hınter-

erund bleibt dabei die Gegenfrage; W as das spezıfische Leben als Mann,
die männliche Kultur ausmache. Vieles läuft 1ın der Beschreibung stark S
fühlsmäfßıg aD sucht eıne Begründung 1n der Theorıe, aber die Theorie 1St
och lückenhaft, widersprüchlich.!“

Zeitgleich sınd daher vielerleı Konzepte des Weiblichen sıchtbar, welche
gegenüberliegende Extrempunkte Gesamthorizont ezeiıchnen. FEın
markantes Beispiel: Der alte frauenkämpfterische Verdacht, JA Tau »g .
macht« se1n, verneınt dıie AaUusS$s der Leiblichkeit un: der eigenen seel;i-
schen Verfassung kommende Mitgift schlechthin als NeErZOQCN, eLtwa die
Sehnsucht ach Schutz und Zärtliıchkeıit, ach Kındern auf der anderen
Seite behauptet aber die feministische Strömung durchgängıg, Frauen
würden (liefße 1119  s S$1e 1L1LUTr gewähren) die menschlichere Welt, die scho-
nendere Technıik, die ftriedlichere Lebensalternatiıve entwerten. Wenn ich
1U 1n Wirklichkeit ZUr TAau gemacht (verformt) bın WwI1eso 1St Frauseın
ann doch wiıeder »besser«? Lauter Fragen, wen12 Antworten.

SO trıfft die frauenkämpferische Autklärung ber die grundsätzlıche
Gleichheit der Geschlechter auft dıe teministische Gegenaufklärung VO

den spezifischen und spezifisch besseren) weıblichen Energıen, die Zzu

Wohl des männlıch vertormten (Sanzen nıcht länger verschüttet bleiben
dürften, sondern wıeder freigesetzt werden müßten. Beispielhaft datür
steht eın offener Konflikt 1n der feministischen Theologie. Chriısta Mulack
vertritt die Seite >weiblich-ganzheitlicher« Heılung der Welt durch Kartz
bindung weiblich-göttlicher Kräfte, Dorothee Sölle die Seıite autkläreri-
scher Solidarıtät aller mMI1t allen.>

In dieser offenkundigen un:! ımmer markanter zutage tretenden 7 we1ı-
teilung der Zielriıchtung lıegt die eigentliche theoretische Schwierigkeıt,
MmMIt welcher sıch der heutige Femıinısmus herumschlägt, hne bısher die
Extreme praktısch un: theoretisch überbrücken können.

Prüfstand Selbstverwirklichung
An der Selbstverwirklichung, dem Stichwort für ınzwiıischen bereıits Z7wel
Generationen se1t den 600er Jahren, äßt sıch die ınnere Schwierigkeıit eıner
einheitlichen Theoriebildung ber das Weibliche BCHNAUCL ablesen.

Wenn VO Selbstverwirklichung die ede ISt: mu{l natürlich erst einmal
ach dem Selbst gefragt werden, das da verwirklicht werden soll Was ie*+r
1aber dieses Selbst? Ist 65 ein gedanklıches der wiıllentliches Erzeugnis e
der einzelnen FTau, die sıch »ıhr eıgenes Konzept« vorlegen un! ber Be-
stehendes fre1 hinwegsetzen kann? »Muß « sıch etwa eıne sanfte, gefühls-
14 IDITG Zeitschriüft »Ethik und Sozialwissenschaften« hat 1n Heftt (1992) ıne umfangreiche

Diskussion Z Feminismus vorgelegt, ın der VOT allem dıe Nichtübereinstimmung der
zahlreichen Posıtionen 1Ns Auge tällt.

15 Sıehe die Auseinandersetzung 1mM Februar 1993 iın »Deutsches Allgemeıines 5Sonntags-
latt«.
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betonte ral eınem kühlen Karrıeretyp umerzıehen, WEeNl S1€E diesem
Bewunderung entgegenbrıingt und selbst werden möchte?

der vehören ZU Selbst bereıts Vorgaben, etwa die eigene Leiblichkeit
der seelısche Mitgift? Der Femıinısmus, der VO letzterem ausgeht, VeI-

me1ıdet treilich 1n seıner Theorie den Begriff » Wesen« der »Ontologie«,
womıt dıe altere Diskussion der 270er Jahre (Edıth Steın un Gertrud VO

le Fort*®) ın den Spuren der Phänomenologie die Konstanten des Frauseıns
fassen suchte. Tatsächlich aber zıeht sıch eıne unausgesprochene Frage

ach den ontologischen Gegebenheiten der raxn durch den Fem1inısmus.
Unausgesprochen bleibt s1€, A4US unterschwelliger Furcht VOT den Folge-
rungeN. Wenn die TAU ıhre eigenen Gegebenheıiten als zugehörıg empfin-
det S1e 1St Ja schließlich nıcht als eutrum veboren wırd das Selbst
an nıcht schon wıeder als 1e] weıblich definijert un 1e] ÜAhnlich
dem, W as die Mütter schon gelebt haben?

So kommt C® gerade ber der Selbstverwirklıchung Z Ausbruch des
Dılemmas. Bezeichnenderweise wiırd die Leiblichkeit der Frau, die 1e]
deutlicher als die des Mannes auf Kınder angelegt 1st, VO der »Aälteren«
Frauenbewegung als dıie eigentliıche Fessel be1 der Verwirklichung CMD-
tunden. Die Folge 1St eıne weıthın übliche, Nıe in rage gyestellte Neutralıi-
sıerung der eigenen Leiblichkeıit, die Einebnung des Biorhythmus durch
Chemuıie, 1m FExtremtall die Abtreibung der eıgenen Leibesfrucht die
»tödlıche Emanzıpation«"/. der aber das SCHAUC Gegenteıl: Die eiıgene
Leiblichkeit wiırd AT Erfahrung VO Weiblichkeit überhaupt hochstili-
s1ert. Geburt wiırd Zu kosmischen Ere1i1gn1s, zur Erweıterung des Be-
wulSstseins; WeTr nıcht geboren hat, 1St ga eın gyanzer Mensch und wird nıe
eıner werden ein auch esoterıisch vermarkteter Mutterkult der 8Oer
Jahre 1n den USA Den Nagel auftf den Kopf trıfft eıne Karıkatur, die
Hebamme das ınd triıumphierend hochhebt und dem wartenden Vater
zuruft: »Leider 1St Cr Ha eın Junge.« Vater un: Sohn bleiben VO der Fr
fahrungstiefe weıblicher Weisheit für ımmer ausgeschlossen. 1 J)as Erlebnis
der Schwangerschaft 1St der n1ıe einzuholende Vorsprung der Taul

Eın anderer Bereich desselben Dilemmas: Viele Frauen können besser
als Männer mI1t dem »schwächeren Du« umgehen, SC1 mı1t dem Kınde
Begınn der dem Todkranken am Ende des Lebens. diese Fähigkeıit,
sıch 1n andere einzufühlen, angeboren der aNeErZOgCNH 1st, bleibt bıs 4tTO
eın offener Streıt, 1St für die sıch daraus ergebende Problematik auch nıcht
ausschlaggebend. Jedenfalls wiırd diese seelısche »Mitgift« ebenfalls auf
Zzwel ganz unterschiedliche Arten ausgelegt. Denn das dorgen für andere
oilt eınerseıts wıederum als subtiler Mechanısmus, wobe]l 6 gleichgültig
ist, W anl WOZU »erfunden« wurde, die TAau ber ıhre karıtatıve An-
lage VO ıhren eigenen Bedürtnissen abzubringen. So scheıint 6c5 ZUrF Selbst-
verwirklichung notwendig, die eigenen Vorgaben ZUT. Zärtlichkeıit,
Z Einsatzfreude »selbsterzieherisch« vorzugehen, das he1ßt, gerade
16 Vgl m1 ausführlich Han Ba Gerl-Falkoviıtz, Nach dem Jahrhundert der Wöl-

te Werte 1m Aufbruch. Köln/Zürich
17 So Karın Struck 1n ihrem Roman: Blaubarts Schatten. München/Leipzıg 1991



Gleichheit und Unterschied

nıcht ach dieser seelıschen Verfassung leben Dagegen steht dıe ande-
Meınung, da{ß dıe seelısche Spontaneıtät enttaltet werden solle, Ja da{ß

Frauen durch ıhre Gefühlsintensität letztlich dıe kalte Atmosphäre tech-
nısch berechneter Arbeitswelt aufbrechen, bereichern 118 veräiändern
muüßten. So kommt CS eıner Neuauflage der alteren Behauptung, da{ß
Frauen Gemeinschaft bilden, während Maänner 1Ur Gesellschaftt 1Ns Leben
rufen.!8 Dabe! zeichne sıch »Gemeinschaft« durch starke soz1ale ück-
sıchtnahme un ; Waäarme« 1ın der Zugehörigkeıit ZUuUr selben Gruppe au  ®

Be]l dieser Deutung arbeitet annn die seelische Neıigung vieler Frauen ZUr

Einfühlung nıcht mehr ıhre eigentlichen Interessen,; sondern be-
yründet vielmehr ıhren Anspruch auf Überlegenheit, gleichsam als Kapı-
ta]l der künftigen Gesellschaft, dıe sıch AT Gemeinschatt musse.

SO werden 7wel erfahrbare, 1m Biologischen unbestreıitbare Be-
sonderheıten der TAau 1in der Frauendiskussıion zwiıiespältıg erortert. Dıie
Tendenz geht ın 7wel Richtungen: einmal dahın, die leibliche W1€e seelische
Verfassung nıcht als bindend anzuerkennen, zum anderen dahın, s$1e gC-
genüber dem Mann nachhaltıg aufzuwerten und als Vorsprung AaUSZUBC-
stalten.

Fur diesen ftortdauernden Zwiespalt xibt och eın weıteres Anzeı-
chen Bıs tief iın die Oer Jahre hıneın tehlte das Wort Glück 1ın der Frauen-
diskussion tast vollständig. Wer CS > VO Glück seınem Frauseın

reden, wurde VO den Schwestern ber seıne unautfgeklärte Preisgabe
andere belehrt dıe Vertasserıin hat das be] Frauentagungen mehrtach

erlebt). Die Vermutung, selbst glücklich se1n, galt als unverzeihlich hın-
terwäldlerisch un: als Ausdruck nıcht erkannter Unterdrückung. A
stöfßg schien esS auf jeden Fall, eiınem priıvaten Glücksgefühl anzuhangen
und darüber die Gesamtunterdrückung der weıblichen Welt aus dem Be-
wufltseıin verlieren. Im Gegenteıil: Die lıterarısche Szene W ar weıthin
VO eıner Abrechnung der Töchter mıiıt den uttern bestimmt, wobe die
Töchter den uttern die stupıde und unbewufite Unterwerfung die
» Frauenrolle« ankreıideten und deren »kleines Glück« als Verzicht auf
Freiheit verachteten. So blieb . Selbstverwirklichung NUur der Autstand

alles, W as bısher weıbliches Glück ausmachte: Kinder, Mann,
Haus un: Garten, nıcht zuletzt die Kırche un:! ıhre » Trostfunk-
t10N<«, aber auch die anderen offiziellen Männergesellschaften, ın dıe
sıch Frauen einfügten: die Welt der Chefs aller Arten.

In diesem Autstand singen die beiden Interessengruppen zunächst Be-
meınsame Wege, sıch erst spater wieder auseinanderzuleben: die Ver-
techterinnen des alteren Konzepts der Gleichheıt und diıe Anhängerinnen
der unverwechselbaren Weıiblichkeıit, die, W C111 nıcht besser, doch
ers als das Gewohnte se1 Diıiesen gegenüber dartf Glück mittlerweiıle Ww1e-
der e1ım Namen geNanNnNT werden: die Werbung mı1t ıhrem raschen Gespur
hat das sotort dem Slogan VO »Glück, eıne Tau SEe1IN« _

18 Die These SsStammt VO dem Soziologen Ferdinand IT önnıes, Gemeinschatt und Gesell-
schatt Leipzig 1878,
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ZEMUNZT Dieses lange nıcht mehr VE OTIHHIEHE Wort bezieht sıch aut die
Ertahrung der CISCHECI weıblichen Stärken, eLIWwa Bıldungskonzept In
vielen Kursen VO Frauenalternativen er die Ausarbeıitung ande-
KT Lehr- und Lernmethoden:; 6S wurden die CISCILC Körpererfahrung, eLtwa2a

der Eutonıie, und ganzheıtliches Lernen unhijerarchischen Gruppen
erprobt. Frontalunterricht VO der Schule bıs Zur Universıtät, also die (
genüberstellung VO Lehrer un Gruppe, valt als typısch kopflastig und
»phallozentrisch« = männlıich. Überhaupt wurde die rationale Schulung
mehr und mehr als Ausdruck männlıch EINSEILLSECN Weltsicht verteu-
telt Die Bauchsprache das Getühl dıe »Wut«) die Körperempfindung,
auch das bewufit Unlogische und Subjektive boten sıch dagegen gleichsam
als Miıttel un:! Wege unmıttelbaren Weltertahrung Als ıch
1993 CEUEC Stelle der Technischen Unı1ıversıitat Dresden aNiIrart
hıelt ıch MI1L Glückwunsch die Mahnung, das ratıonale Dozieren

wıeder unterbrechen MI1 den Studenten »11 die CISCNC KOFr+
hineinzuhorchen«

Be1 der och otfenen Suche ach sıch selbst wırd auch das Eıngehen C1-

LCT festen Bindung ZU Problem Dı1e lebenslange Bındung Wr
H; die für die Grofßmütter selbstverständlich WAal, scheint dieser unab-
geschlossenen Bewegung die CISCILC unsıchere Mıtte nıcht möglich Be-
zeichnenderweise sınd 6r mehrheiıtlich Frauen, die heute die Scheidung
einreichen, W 4As och WL WCHISCHIL (seneratiıonen fast D111} gesellschaftliches
Aus bedeutet hätte Nıcht selten VErWEISECIN Frauen die Festlegung auf
C1INeE Ehe MIL dem Partner ann WEeNR SIC VO ıhm schon Kınder
haben C1N«EC VO Jahrzehnten völlıg undenkbare Verhaltensweise Im Hın-
tergrund steht die CISCHLC Unftfertigkeit und tiet empfundene Unschlüssig-
eıt ber die CISCILC künftige Entwicklung. Diıiese Furcht 1ST eın modiı1-
sches, eher e1n nachdenklich stimmendes Phänomen Frauengenera-
L10N, welche die den uüttern wahrgenommenen Unstimmigkeıten
nıcht verdrängen und leber redlich den Trennungsschmerz auft sıch neh-
IN 111 Man mu{ deshalb davon ausgehen, da{fß das, W as vordergründig
WIC C111 Ausweichen VO anhaltenden Verpflichtungen aussieht mögli-
cherweise wirklich schärteren Selbstbeobachtung ENISprINgL

Umgekehrt 1ST freılich anzumerken, da{ß die emanzıpatorıische Frauen-
bewegung ordert aus der Not dieser Unsicherheit e1inNne Tugend
chen nämlich die Fähigkeıt Anpassung

Partner Eın nıcht untypischer selbsterlebter Fall ıne Studentin
klagte ber ıhr brüchiges seelisches Gleichgewicht SIC habe VOT WCNISCH
Wochen ıhren Freund verabschiedet un: schon gefunden,
SCIC sıch aber, da die alte Irennung ı och weh E}  @ Ayuıt die Frage,

S1IC rasch e1n » Irostpflaster« aufgelegt habe, Meinte SIC, e1in
Tausch dürfte 1Ja eigentlich nıcht weh un An diesem Beispiel wiırd eut-
ıch WIC prägend und vergewaltigend) der VO der Frauendiskussion un:
entsprechend VO den Medien aufgebaute coole Frauentyp, der art-
TT schon mal lässıg übers Wochenende wechselt 1115 Selbstverständnis der
19 Werbung 1er UuNngEeNaNNL bleibenden Fırma für Damenwäsche
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Jjungen Frauen übergegangen 1St An die Stelle der tiefen Bındung trıtt die
lockere, die ann besser ar keine mehr 1ISt Dıie Furcht, dieser VCI-
wundbaren Stelle tatsächlich verwundet werden, führt einer Bereıt-
schaft,; den eigenen Wünschen vegenüber dıe Oberhand behalten.
Schmerz ware eın Zeichen für die och nıcht abgelegte »we1ıbliche Ver-
nutzbarkeıt«, W1€ c5 Sımone de Beauvoır darlegte obwohl S1e selbst heft-
t1g der ntreue Sartres lıtt un! sıch dieses Leıidens verach-
tete)

So trıfft der Bestsellertitel »Maänner lassen lieben« 1Ns Zentrum weıbli;-
cher Angste VOT sıch selbst. Nun lassen auch Frauen lıeben. Dıie Unter-
drückung ejgener Gefühle un: der Wunsch, den »klassıschen« weıblichen
Verhaltensweisen entkommen nämlıch Spannungen auszuhalten un:!
für zwischenmenschliche Beziehungen Zeıt und Kraft aufzubringen hat
auf diese Weıse der eigentümlıchen Lage geführt, da{ß INa  5 sıch geradeauf gyeschlechtlichem Gebiet ach den »Emma«-Vorgaben und nıcht ach
den eigenen Getfühlen richtet. Eıne breite Palette VO Frauenliteratur

VO der Bındungstfalle und oibt Ratschläge, ıhr wıeder entkom-
LIHES  a (>Beım nächsten Mann wiırd alles anders«).

Es o1ibt aber auch das andere Extrem, welches darauf hinausläuft, die
Liebestähigkeit der HA 1Ns Unbegrenzte stilisıeren (inwıeweıt die Lie-
be dabe1 AHNONY IN bleibt, das heifßt den Partner ebentalls eher »gesichtslos«läfßst, se1 ıer nıcht besprochen). Für die ftranzösische Philosophin un Ta
can-Schülerin uce Irıgaray lıegt die eigentliıche »natürlıche« Potenz der
TaH 1n ihrer Liebesbegabung. »Strenggenommen könnte die Tayu unbe-
QOreNZL 1n der Liebe leben Daher ıhre Schwierigkeiten, den Liebesakt
unterbrechen.«?° Das sınd Satze, dıe auf merkwürdige und ungewollteWeiıse trüheren Eınwänden die weıbliche » Natur« Passecn. uch
Irıgaray (wıe Eriedrich Nıetzsche un: (Otto Weıninger) sıeht diese Natur
1n der Sınnlıchkeit, die ZWar auft der eınen Seıite das SCHNAUEC Gegenteıl VO
Geıst 1St, andererseits aber (was ber den Standpunkt der Genannten hın-
ausgeht) Geilst überhaupt erst möglich macht. Der Liebende MUu sıch 1n
der Wollust erfahren, losgelöst VO sıch selbst 1m andern unterzuge-hen, 1n dem Dunkel der Nachtseıte selbst versinken, die 1n se1-
1E vernunftgeleiteten Leben verbirgt und die ıhm, WENnN 1n S1e e1n-
taucht, die Möglichkeit o1bt, och höher hinaufzusteigen.«?! Damıt o1bt 6S
eiıne Ethik der Leidenschaften, die bereits als solche ZuL sınd und das Ha-
se1ın AI Csuten verändern. Der Trıeb selbst, dem die ar nachgı1bt, 1St be-
reıts ethisch un:! wırd notwendig »um den Bund zwıschen Hımmel und
Erde besiegeln. Neues Pfingsten, dem das Feuer vereınt mıt dem
Wınd? dem Weıiblichen wıeder gegeben wırd für die Erfüllung eıner
zukünftigen Welt?«22

Im Grunde geht C bei diesen Auseinandersetzungen eınen bislangverdeckten, aber ımmer deutlicher ZuLage tretenden Zwiespalt 1ın der BC-

Luce Irıgaray, der sexuellen Dıiıtterenz. Frankturt a.M 1991

22 Ebd
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gENWarTıgEN Frauendiskussion Begrifflich unterscheidet INan zwıschen
dem Egalıtätsteminısmus der etzten Jahrzehnte, der durch die Namen S1-
LLLOTIC de Beauvo1ır und Betty Friedan (»Der Weiblichkeitswahn« deutsch
1970 gekennzeıichnet 1ST und dem Differenzfeminismus der auch als
»>kultureller Femıinısmus« beispielsweise durch Cornelia Klinger Wıen
VeETIFELEN wiırd 23 [DDieser Differenzfeminismus wendet sıch dagegen
Gleichheıit Sınn VO Angleichung verstehen, W aAs etzten Endes
auch be1 Sımone de Beauvoır a führt da{fß dıe FA SOZUSAYCH Se-
schlechtsneutral der der Regel vermännlıicht wırd Statt dessen
siınd die Lebenswelten VO Mann und Tau zunaächst als verschieden
zusehen un! VO allem der geschichtlichen Entwicklung auch verschie-
den SCWESCH (zur historischen Kontingenz vergleiche INa  . auch die Kör-
schungen VO Elisabeth Badınter).

International zeichnet sıch daher deutlich die Neıgung ab, die bisher
vOrrangıgc Gleichheitsdiskussion durch C1NEC Diskussion des Unterschie-
des abzulösen Um oleich MI1t ganz kompromifslosen Stellungnahme

beginnen In Italien hat sıch C11NEC Philosophinnengruppe AUS Verona
Ler dem Namen » Diotima« hervorgetan, die bestreıitet, da{fß
WIC CD einheitliche Lebenswelt VO Mann und AT überhaupt thematı-

werden könne. Vielmehr auf ZW E1 geELrENNLE Welten Nach-
druck gelegt werden, damıt Frauen ıhre CISCNC Welt (suum CULQUE) gestal-
ten könnten die ıhren Bedürfnissen 273 auch gerecht wırd Sotern
Gleichheit angestrebt werde dürte 1€eSs gleichsam Aaus strategischen Grüß-
den 11UTr vorübergehend geschehen, die beiden Welten anschliefßen.
wiıieder durchgängig TeNnNnenNn WIC CS Adrıana (lavarero C170 Worttfüh-

VO » Diotima« ordert
Diesem separatistischen Modell sınd CIN1SC Versuche gegenüberzustel-

len Gleichheit hne Angleichung denken näamlıch aufgrund VO Dift.
ferenz un! Kultivierung der Differenz Richtungsweisend könnte
hierbei das Stichwort »>»demokratische Differenz« SC1N, WIC VO Anne-
ore Prengel 1115 Spiel gebracht wurde Grundsätzlich ähnlich verläuft
die tranzösısche Diftferenzdebatte die überhaupt erst durch die französi-
sche Diskussion der Postmoderne angestoßen wurde und wofür die Na-
INe  e Derrida un Deleuze stehen Di1iese allgemein philosophische 1dais-
kussıon betont gegenüber aufklärerischen, insbesondere als deutsch
empfundenen Denktradıition Wirklichkeit S61 unterschiedlich un:!
iındıivıiduell un 1Ur MI1L Gewalt vereinheıtlichen Systemdenken S

prinziıpiell totalıtär Entsprechend SC1 das Denken und Leben des Unter-
schieds CHIE Forderung der Stunde, weıl antıtotalıtär Vor diesem Hınter-
grund sınd die bereıts ENANNLEN Versuche VO 11CE Irıgaray, der Schüle-
L11N VO Bernard Lacan sehen Hınzu kommt neuerdings auf amerıka-
nıscher Seılite die Stimme VO Andrea Dworkin S1e enttacht SI Diskus-
2 Cornelia Klinger, Welche Gleichheit und welche Differenz? Ute Gerhard Hgg

Dıiıtterenz und Gleichheit Menschenrechte haben (k)ein Geschlecht Frankturt
1990 I SS

74 Di0otima, Der Mensch 1ST ‚W 1 Das Denken der Geschlechterdiftterenz Wıen 1993
25 Im Sammelband VO Ute Gerhard
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S10N, die zunächst typısch angelsächsısch erscheınt, da S$1€e näimli;ch das A}-
europäische Rechtsgut des »habeas COTYDUS« für dıe Frauen einfor-

ert Der weıbliche Leib sSEe1 nıcht Nnur anders gebaut als der männlıche,
sondern schon reın außerlich gesehen 1n der geschlechtlichen Begegnungunterlegen, intensıver verwundbar, Ja der Geschlechtsakt selber se1l bereıts
eıne Verletzung der ral} Die Asymmetrıe der Beziehung musse durch
eıne stärkere Selbstbewahrung der TAaU wettgemacht werden. Konkret be-
deutet das eıne richtige Partnerwahl, höhere Anforderungen den Aart-
NCI, Rücksicht auf dıe weıbliche Leiblichkeit (keine chemische der SO11-

stıge »Einebnung« des weıblichen Körpers ach den Ansprüchen des
Mannes), 1m Zweıtelsftall Enthaltsamkeıt. In jedem Fall hat die 2A14 in der
erotischen Begegnung auf ıhren eigenen klaren Vorstellungen bestehen
und sıch der gegenwärtıgen Praxıs wahlloser Promiskuität versagen““Alles andere se1 Zusammenarbeit MI1t dem »>männlichen Feind« bzw.
laube dem Mann eın teindliches Gebaren.

Ahnlich hat sıch kürzlich die Amerikanerin Christina Hoff Sommers
Wort gemeldet, indem sS1e den Feminısmus als Inszenıerung eınes ( z0-
schlechterkrieges bezeichnete, der dessen 1aber miıttlerweile Zu p -
ICI Machtkampf VO Frauen untereinander geworden se1l Dieser Macht-
kampf außere sıch als gedanklıche Fixierung auf das Thema der Egalıtät,ach Hoff Sommers eıner teministischen Utopie, die dem tatsächlichen
Leben VO Frauen nıcht gerecht werde, zugleich 1aber das Nachdenken
darüber verbiete. Unter dem Stichwort der »political CO  CENESS« werde
ein Gedankenterror ausgeübt, 1n welchem 1Ur eın einheitlich egalıtäresFrauenbild zugelassen sel  AL

Verfolgt INan diese Diskussionslinien, erhebt sıch die weıtergehende
Fräage; WwW1e€e die natürlichen Gegebenheiten der Tau (ın bezug auf ıhre kör-
perliche und seelıische Beschaffenheit) un: auch ıhre kulturellen Möglich-keiten (ın bezug auf Mutterschaft, Erotik der auch Kireatıyıtat) 1im
aubten Andersseıin nıcht 1Ur ıhre Daseinsberechtigung zurückerhalten,
sondern da die Frauen auch ıhnen entsprechend leben un sS1e SOrgSampflegen. Zugleich mu{( dieses Anderssein VO Gleichwertigkeit und
menschlicher der persönlicher Gemehunsamkeit epragt se1In. Als Forde-
rung un! Problemstellung bietet sıch weıterhın d ob sıch eıne solcher-
ma{fßen WONNCNEC Identität, die Unterschiedlichkeit un Gleichwertig-eıt mıteinander verbinden kann, sıch zugleich och einmal »aufgeben«,sıch verlassen ann eiıne Frage; welche die gegenwärtıige Frauendiskussi-

bisher 1L1LUr zögernd stellt un: die 1ın Zukunft mögliıcherweise eın Be1i-
Lrag der Christinnen se1n hat

26 Andrea Dworkin, Geschlechtsverkehr eng Hamburg 1993
27 Christina off 5Sommers, Who Stole Feminism? How Women Have Betrayed Women,

1994
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Das ungelöste Spannungsfeld
Wıe sieht eın ohnehin vorläufiges Fazıt dieser antagonistischen Behaup-
tungen aus”? Se1lt dem Spätmuittelalter un (mutatıs mutandıs) verstärkt se1lt
dem Ende des 18 Jahrhunderts arbeıiten Z7wel Richtungen gegeneinander:
der Egalıtätsteminısmus und der Differenzteminismus. hne Z weite] VeEeTI-

fügen beide, W die Sache nıcht leichter macht, ber einleuchtende Grun-
de und gzute Sachargumente. Mıt Recht haben sıch Frauen Freiheit und
Gleichheit erkämpft 1mM säkularen Nachhall der Genesis-Botschaft VO

der paradiesischen Ausstattung beider Geschlechter mi1t Gleichheit VOT
(sott un Freıiheit Zur Welt Freilich lauten auch diese erkämpften Ideale
heute Gefahr, »WI1e ein aub testgehalten werden«, das heißt nıcht 1mM
Gesamtzusammenhang gesehen werden, der spannungsvoller un
mehr VO Gegensätzen bestimmt 1St Gleichheit und Unterschied, Freiheit
und gegebene Anlagen, Haltung und Gehaltensein AaUuUsS$ meınen Vorgaben,
meıner Leiblichkeit und seelischen Mitgift etwa Unterschied und orga-
ben werden aber heute entweder ideologisch tormulıiert (Frausem ıst hes-
ser) der tapfer-trotzig geleugnet, W as beinahe auf dasselbe hinausläuft; N

tehlt der gelassenen Formulierung des Unterschieds, überhaupt RC
lassenen Unterschied. » Vive Ia difference!« WEeNnNn x doch gelänge, das
absıchtslos, hne Übertreibung der Anklage auszusprechen... Gerade
weıl WIr als Menschen gleich sınd, können WIr uns Frauseın und Mannseın
eıisten und hne uns 1mM gyeringsten VOT dem jeweıls anderen Geschlecht
verteidigen müssen). Wenn ich dagegen UF raı gemacht bın, WwW1e€e S1-
IMNMONEC de Beauvoır klagte, ann ann ich aum och rau se1n, W as heißen
soll, soOuveranes Glück darüber empfinden, da iıch bın, W1€ und W as iıch
bın Wıe könnte ich miıch meıner freuen, solange ich mich 11UTr als weıblich
stilisıertes Kunstprodukt sehe und och Aazu meıne Macho-Produzenten
ın iıhrer Gemeinheıit durchschaue? Die Gebildeten den Verächtern
des Geschlechtsunterschiedes hätten ber diese rage och nachzuden-
ken Andererseıts: Wıe könnte iıch miıch och eıner Beziehung eınem
Mannn erfreuen, WenNnn ich ıhm doch erheblich VOTauUus bın? Wırd ann die
Zuwendung nıcht eın karıtatıver der auch richtender Akt, indem iıch ıh
erst einmal auf meıne mMI1r VO Multter Natur schon durch meın Geschlecht
gegebene höhere Stute »heben« mu{$?

Meıne These Der Unterschied zwıschen TB und Mann 1st gerade s@e1-
IICr Asymmetrie wichtig. Asymmetrie 1st eın (seset7z des Lebendi-
gCh un übrigens auch des Schönen. Eın vollkommener Kristall ann nıcht
wachsen, aufßer wenn unregelmäfßig 1St Alles, W as lebendig 1St, W as der
Entwicklung un reizvollen Antwort auf Neues tahıg 1St, unterliegt nıcht
symmetrischen Kräften, die eıinander die Waage halten. In ıhm sınd
vielmehr ungleiche Energıien mi1t unterschiedlichem Antrieb und geIreNN-
ten Aufgaben Werk Allerdings sınd die Kräfte auf eın einheitliches
Ziel hın konzentrieren, verliert das lebendige (3anze seinen inne-
Cn Halt So sınd die Geschlechter einander asymmetrisch zugeordnet
un das macht den Re17z der Beziehung aus Es 1STt heute große Mode BC-
worden, A4US iıdeologischen Gründen VOT dem anderen Geschlecht Uu-
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weıchen, das eınem seiıne Andersartıigkeıt ZUTMULEe:t: Männer flüchten sıch
Mannern, Frauen Frauen. Homoerotik vermeidet Jjeweıls die 7 we1ı-—

FEinheıit A4aUus Gegensätzlichem, S1€e wünscht Zwei-FEinheit 4aUus Gleichem (al-
lerdings LLUT scheıinbar, weıl eın Partner Ja doch dıie »andere« Rolle ber-
nımmt). Könnte ber alle Morallehren hinweg, die doch wen1g bewirken,
die alte Genes1ıs-Vısıon heute werden, da{ß sıch 1mM FEinlassen auft
das andere Geschlecht eıne yöttliche Spannung, dıe Lebendigkeıt des Anı-
dersseıns und Not(wendigkeit) asymmetrischer Gemeiinschaft ausdrückt?

Im Unterschied den vVErganNSCNCH Philosophien wiırd die Suche ach
der verlorenen Identität heute VO Frauen vorangetrieben. Zu wünschen
ware, da{fß sS$1e aut eıne Einsicht stofßen, durch die weder die menschliche
Gleichheit och die reizvolle geschlechtliche Verschiedenheit verlorenge-
hen der anders ausgedrückt: aufgrund deren I1la  b selbständig se1ın un:
sıch dennoch VO andern bereichern lassen annn Das klingt freılich ach
der Quadratur des Kreises. Im Unterschied früher sınd 1aber diesmal die
Fronten klarer: Nıcht mu der Ffeu die FEiche umschlingen, nıcht die
Eiche den Ffeu Lıragen, das eingängıge Bıld des Spätaufklärers Johann
Heinrich Campe für die männliche FEiche 1E den weıblichen Ffeu Vel-

wenden.?S Identität Ast sıch nıcht A4aUsS Zzwel geschlechtlich verschiedenen
Hälften durch blofßes Zusammenfügen gewınnen. Ergaänzen Alßt Ina  e sıch
keineswegs dadurch, da{ß der andere lediglich hiınzukommt, sondern viel-
mehr dadurch, da{fß ina  — Spannungen zwiıischen ihm un sıch zuläfßt un
ertragt. Heute mussen 4A7“ allerdings eUue Balanceakte zwischen Alter-
probtem un Möglıichkeiten DEWaAaRLT werden. Das scheint UNsCeTC

ruhige Epoche un auch bıs auf weıteres kennzeıchnen.

28 Johann Heıinrich Campe, Väterlicher Rat meıne Tochter, HA nach Ludwiıg FErtig,
Zeıtgeist und Erziehungskunst. Eıne Einführung 1ın die Kulturgeschichte der Erziehung
ın Deutschland VO Darmstadt 1984, 174+%
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Jose“ éincbez de Muriıllo

Einleitung
Wıe die Herabsetzung der Fa mehr als 1Ur eın historisches Faktum 1St;

1st das gegenwärtıige Interesse für S1e mehr als eıne Modeerscheinung.
Sıe drückt eın Grundphänomen aUs, das die gesamte Menschheıitsge-
schichte eigentümlıch pragt: die Unterdrückung des Weiblichen.

Mıt dem Weiblichen 1St eın Urprinzıp des Se1ns gemeınt, das 1m LIra
prinzıp des Männlichen seıne Entsprechung hat (Andernorts habe ıch
diese Prinzıpien die Tiefe un: die Ober-fläche yenannt.) Beide Prinzıpien
konstituleren einander gegenseılt1g. Das Leben pulsıert, solange sıch in
allen seınen Diımensionen A4US der wechselseıtigen Durchdringung dieser
beiden Prinzıpıen gestaltet.

Di1e bısherige Geschichte 1St durch die Herrschaft des eınen Prinzıps
des Männlichen ber das andere das Weibliche gekennzeichnet. So
sınd beide Prinzıpien, die 1Ur in der Zusammenkuntt ıhr Wesen erlan-
gCH vermoOgen, notwendıgerwelse entstellt. In der Unterdrückung wırd
mıiı1ıt dem Unterdrückten auch das: Unterdrückend;* Während 8288

das maännlıche Prinzıp 1n se1iner UÜbermacht gestaltbildend gewirkt hat, 1St
das weıbliche als solches eigentlich n1ıe Z Vorscheıin gekommen.

Bislang sınd tolglich weder das männliche och das weıbliche Prinzıp
wahrhaft 1n Erscheinung reten, sondern LLUTr deren Perversıion, und die
Menschheitsgeschichte stellt die Selbstentfaltung des Phänomens dar, 1n
dem das männliche Prinzip einselt1g und damıt unheilvoll ZUr Wırkung
kommt: der Macht Die Macht 1St ZUT Mıtte des Weltentwurts geworden.
Eın Weltentwurf, 1in dessen Mıtte das Phänomen Macht steht, bringt NOL-

wendigerweıse eın anderes Phäiänomen mı1t sıch die Gewalt. Denn diıe
Macht macht Gleiche Ungleichen, schafft eıne Einseıitigkeıit, die siıch
1LL1UTr mıiıt Gewalt aufrechterhalten alßt Macht un:! Gewalt gehören
trennbar HA

Das Fragen ach dem Wesen des Weiblichen steht VOT Zz7wel Problemen.
Fum eınen AfßSt sıch das Weibliche 1ın der empirischen Welt aum finden.
Es zeıgt sıch der Dominanz des Männlichen nıcht. Zum anderen 1St
unsere Suche VO dieser Einseitigkeıt selbst bedroht, da geschichtlich 1L1UTr

männlıche Denkkategorien entwickelt worden sınd Selbst WEn sıch
SCT Denken die einseıtige Herrschaft des Männlichen richtet, bleibt
CS meıstens 1in dessen Machtkategorien un:! Ausdruckstormen verhaftet.

Aus diesem Grund haben die bisherigen Befreiungsversuche nıcht sel-
ten das Gegenteıl des Angestrebten hervorgebracht. uch Frauen wollen
heute WwW1e€e früher Macht gleich 701€ die Männer ausüben. Damıt 1Sst das
Problem nıcht gelöst, 1Ur anders gestellt. Dennoch sınd Si1E nıcht 11Ur als
Ausdruck der tıefen, epochalen Unruhe, die das 1m Laufe der Geschichte
ımmer oröfßer werdende Ungleichgewicht VO männlichem und weıbli-
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chem Prinzıp verursacht hat, werten, sondern auch als siıchere Ahnung
VO eıner anderen enk— TIn Lebenstorm. Sınd WIr durch die veschicht-
lıche Not nıcht auch aufgerufen, ach dem Weiblichen un mıthin ersiti-

malıg ach dem wesenhaftt Männlichen als dem verlorenen Quell eıner
menschlicheren orm des menschlichen Selbstverständnisses suchen?

Kaum eıne Aufgabe 1sSt heute dringend, als ach den Gründen der
Unterdrückung des Weiblichen durch das Männliche suchen. Nach
mehr als zweıeiınhalbtausend Jahren abendländischer Geschichte wırd die-

Dringlichkeit langsam auch 1n Philosophie und Wıssenschaft erkannt.

schen Reflexion nte  men werden.
Hıer soll der grundlegende Versuch eıner empirıisch fundierten ontologi-

Ich gehe VO der onkreten Gestalt des Weıblichen 1n der KAau AdUs,
VO da ZUuU Wesen des Weiblichen vorzudringen. Dıie TAaH 1St ZW ar nıcht
iıdentisch mıiıt dem Weiblichen; dieses 1St ebenso W1e€e das Männliche eın
sowohl 1n der TauU als auch 1mM Mann vorhandenes Urprinzıp des Lebens.
ber zeıgt sıch 1n ausgezeichneter Weıiıse in der » Weiblichkeit« der PTal:
weshalb diese vA Ort der Unterdrückung werden konnte.

In eiınem ersien Schritt soll prımär eın Blick auf die Formen und das
Ausmafßß der Unterdrückung der Tau 1m soz1alen Bereich geworten WCI-

den, auft diesem geradezu klassısch gewordenen Feld der rauentor-
schung exemplarisch die Sensı1bilität für das Problem schärten. Im
zweıten, ın die Tiefe gehenden Schritt wendet sıch die Untersuchung der
Betrachtung des weıblichen Organısmus als der Gestalt, 1ın der das
Weıbliche für uns Menschen seınen grundlegendsten un deutlichsten
Ausdruck tindet. Daraufthin soll 1m dritten chritt 1mM Gespräch mı1ıt No-
valıs? Erfahrung der » Nacht« das Wesen des Weiıblichen als solches Z
Thema werden.

Dementsprechend gliedert sıch die Untersuchung W1e€ folgt
Zur geschichtlichen Unterdrückung der Tau
Tiefenphänomenologie der weıblichen Physısber das Wesen des Weıiıblichen

Z7ur geschichtlichen Unterdrückung der Frayu

Erstaunlich 1st nıcht L1LLUTr die lückenlose Belegbarkeit der geschichtlichen
Unterdrückung der TauU 1ın allen uns bekannten Kulturen un allen
Zeıten, sondern iınsbesondere auch die Selbstverständlichkeit, mıi1t der die-

Tatsache 1n der Wıssenschaft behandelt un: hingenommen wurde. Erst
Bachoftens 1861 veröffentlichtes »Mutterrecht«, in dem die Vorstellung
VO eiıner Frauenherrschaft ın eıner trüheren Epoche vertreten wurde,
stellte die Annahme eıner naturgegebenen Herrschaft des Mannes in Fra-
ge Dıi1e Reaktionen der Fachwelt entsprechend. Mancher empfand

Johann Jakob Bachofen, Das Mutterrecht. Eıne Untersuchung über die Gynaıkokratie der
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das unangenehme Gefühl, Bachofen erotlısıere mıt seınen »Fomantı-
schen Weibszentrierungen« die Geschichte.?

Wır mussen heute ZWAar annehmen, da{fß Bachotens Interpretation der
VO ıhm entdeckten Matrıarchatsmythen als Ausdruck historischer Tatsa-
chen nıcht zulässig 1sSt un CS eıne dem Multterrecht entsprechend Organı-sı1erte Gesellschaft N1ıe€e vab Dennoch bleibt die Entdeckung dieser My-then, 1n denen tatsächlich dıe TAB verherrlicht wurde, bedeutsam.
Bachoftens Auslegung seiner Entdeckung allerdings beabsichtigte keines-
WCBS, das Weibliche 1ın die Dımensıion e1nes gleichwertig mıtgründenden
gesellschaftlichen Primzips erheben, sondern gerade das Gegenteil,namlich die Notwendigkeıit der Herrschaft des Männlichen ber das
Weıiıbliche begründen.?

Dı1e rage ach der Organısatıon früherer Gesellschaften erhielt weıtere
Aufklärung durch die ethnologischen Forschungen VO John McecLennan
und Lewıs Morgan.“ Letzterer untersuchte die Verwandtschaftsstruk-

der Irokesen, eiıner Gruppe VO nordamerıkanıschen Indianerstäm-
T  5 1m Staat New ork LEr entdeckte eıne matrılineare Gesellschafts-
struktur, be1 der das iınd UT mıiı1t der Famiaıulıie seıner Mutltter verwandt 1St
Mıt der matrılinearen Verwandtschaftsordnung der Irokesen geht eıne
akephale polıtische Ordnung einher, die keine Zentralinstanz kennt. Es
xibt dagegen Sıppenvorsteherinnen, die aber keine Gewaltbefehl-, sondern
lediglich eıne Sprecher-Funktion haben ber CS 1st ebenso erwıiesen, da{fß
diese 1n matrilinearen un: matrılokalen Gesellschatten ausgeübten Funk-
tiıonen, se]en sS1€e so7z71a| relevant (z.B Häuptlinge und Könıgıinnen ın (JIst-
afrıka), priesterlich der milıtärisch (Frauenheere 1ın Dahome, Sımbabwe
und Angola), nıe auf dem Boden eiıner Würdigung des Weiblichen als sol-
chem veschehen sınd

1ne prägende Erfahrung der Erde als Lebensboden un darum des
Weiblichen als Lebensprinzip 1ın Pflanz- un: Bauernkulturen 1sSt nachge-

Alten elt ach ihrer relıg1ösen und rechtlichen Natur. In Bachotens esammelte Wer-
ke, Bd II/1LL, hrsg. und N  (a bearbeitet VO arl Meul:ı Basel 1948 Vgl dazu Matrıar-
chatstheorien der Altertumswissenschaft. Hrsg. VO Beate Wagner-Hasel. Darmstadt
1992
Ernst Bloch, Naturrecht und menschliche Würde Franktfurt 1972 178
Vgl Uwe Wesel, Der Mythos VO Matriarchat. ber Bachotens Mutterrecht und die Stel-
lung VO Frauen 1n frühen Gesellschaften. Auflage. Frankfurt 1994, 64—65; Stella (Ze-
orgoudi, Bachoften, das Mutltterrecht und die Ite Welt Überlegungen ZuUur Entstehung e1-
NCs Mythos. In Georges Duby Michelle Perro (Hrsg.), Geschichte der Frauen. nt1ı-
ke Hrsg. VO Pauline Schmutt Pantel. Deutsche Ausgabe VO Beate Wagner-Hasel. Frank-
turt/New York 1993
John McLennan, Primitive Marrıage. 1865 aC ıhm geht die Entwicklung über die Pro-
miskuität eiınem Mutterrecht und EFSt VO dort Zu Patriarchat.) Lewiıs Morgan,AÄncıent Socıety. RT Mutltterrecht hat 1ın dieser ethnologischen chrıtt W1e uch 1n Spa-nıcht mehr die bachofensche Bedeutung (Gynaikokratie Frauenherrschaft). Es
sınd damıt matrılıneare bzw. matrılokale Gesellschatften gemeınt. Ofrt wird, das iırre-
tführende Wort Matrıarchat vermeıden, der 1n den sıebziger Jahren entstandene Aus-
druck »Matrıstische« Gesellschaft gebraucht. Vgl Ernest Bornemann, Das Patrıarchat, tJr-
Sprung und Zukunft unseres Gesellschaftssystems. 975
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wıesen.? Im Zusammenhang damıt hat die moderne ethnologische For-
schung geze1igt, da{ß zumındest ansatzweıse herrschaftsfreie Gesell-
schaften vegeben hat, das Phänomen Herrschaft nıcht als unbe-
dıngt Z Struktur der menschlichen Gesellschaft gehörend angesehen
werden 21n

Dieses Aufscheinen des Weiblichen 1n Bauernkulturen veErmag aller-
dıngs ber die wahre Stellung der TAal nıcht hinwegzutäuschen. Das
weıbliche Prinzıp wurde nıe als solches wırksam un somıt als »ZeISL1YE«
Erfahrung 1m Keım erstickt. Dıiıe pragmatıschen Umstände spielten natur-
ıch dabei eıne wichtige Rolle In den Jägergesellschaften WAar die Ta als
Gebärerıin VO Kındern, die ZuUuerst 1Ur ernähren9 eher eıne Ad1I-
beitsbehindernde Last Die Lage ınderte sıch mıt der Seßhaftigkeit der
Bauernkulturen. Hıer und sınd Kınder als Arbeitskräfte un künf-
tige Pfleger für den Lebensabend der Eltern wıllkommen. Di1e Wertschät-
ZUNg der ra in diesen Gesellschaften geht also keineswegs auf eıne Wur-
dıigung des Weiblichen ZUFÜCGK: sondern auf iıhre Funktion e1ım Lebens-
unterhalt. ber unverkennbar 1St die Bewußtseinslage, die tür die weıtere
Entwicklung eiıner ımmer orößeren Benachteiligung grundlegend W al.
Frieden herrscht 1n der Gruppe NUL, solange dıe Frauen den annern
tergeordnet bleiben und ıhnen F118 Verfügung stehen.

Wiährend meıner wıederholten Auftenthalte be1 den Mayas, insbesonde-
den Maya-Quiches 1m Hochland VO Guatemala, habe ıch diese Grund-

überzeugung selbst beobachten können. Als iıch mich 1976 mıt der Maya-
Kultur befassen begann, veschah C5 1mM Zusammenhang MIt den HE
mantıikforschungen, die ich damals 1m Hinblick auf meıne Habilitations-
schriıft betrieb. Durch zutällige Lektüre des heiligen Buches des Quiche-
Volkes, des Popol Vuh, W ar AF die Bedeutung der Maya-Kultur aufge-

Vgl Neumann, Die orofße Mutter. Der Archetyp des großen Weıiıblichen. Aufl
Zürich 1974 In seiınen umfangreichen Maya-Forschungen hat der amerıkanısche Ethno-
loge ]J.E.S.Thompson dıe Eıgenart des Verhältnisses dieses Volkes ZUur rde herausgestellt:
»Liebe ZU Boden tindet INa  — beı den Bauern der BAaNZCH Welt, doch ich bezweifle, da{ß

eıne tiefer verwurzelte mystische Einstellung gegenüber den Früchten der rde gz1bt als
1n Mittelamerika. Für den Maya 1St der Maıs 1n besonderer Weıse heilıg. Selbst heute noch,
nach 1er Jahrhunderten christlicher Entwicklung, spricht INan VO ıhm mi1t Verehrungund nn ıhn rituell >Kuer Gnaden:« Diese Eınstellung der Maya gegenüber dem Bo-
den und den Früchten, die S1e anbauen, enthüllt mehr ber ıhre Mentalıtät und iıhre Bräu-
che als ırgendein anderer Aspekt iıhrer Kultur, enn die Maya-Kultur 1St 1N ihrer Grund-
lage iıne Feldbaukultur miıt eiınem komplizierten relig1ösen UÜberbau als ekundärem Phä-
NOMECN« (: 25 Thompson, Dıi1e Maya. Die Griechen Amerikas. München 1976, 280) Vgl
Sylvanus Morley, La cıyılızacıön Maya. spanısche Auflage. Mex1ıco-Buenos Aıres
1965
»Da{fß Herrschafrt oibt 1n der menschlichen Gesellschaft, War tür Bachoten selbstver-
ständlıch Und WENN nıcht die Männer4, ann mufßten die Frauen SCWESECN se1in.
Hıer hat geıirrt. YSt se1ıt einıger eıt weıß INan 1n Europa, dafß uch anders geht, dafß

herrschaftsfreie Gesellschaften Z1bt, anarchisc und geordnet« (Uwe Wesel, Der My-thos VO Matrıarchat, 145) Vgl Ralt Dahrendorf, Amba und Amerikaner: Bemerkungen
ZUr ese der Universalıität VO Herrschaft. In Europäisches Archiv für Soziologie. Bd

(1964) 8308 und Christian S1grist, Di1e Amba und die These der Universalıtät VOoO Herr-
schaft. Eıne Erwiderung auf einen Autsatz VO Ralt Dahrendorft. In Europäisches Archiv
tür Sozi0logie. Bd (1964) AF TE



E Jose Sanchez de Murıllo

gangen.‘ Ich sah die Möglıchkeıt, dıe Philosophie des Weıblichen, die die
deutsche Romantık enttalten versuchte, als gelebte Lebenstorm 1n e1-
Her trüheren Kulturstuftfe bestätigt tinden und reıste 1977 ZU GESTICAH
Mal ach Guatemala, iıch mehrere Monate bei den Quiche-Indianernwohnte.®

7 war machte ich be] diesem olk die wohltuende Erfahrung VO echter
Höflichkeit un:! respektvoller Nähe, VO W arminer und herzlicher Mensch-
iıchkeit. Die angenehmen Umgangstormen können aber die Grundstruk-
LUr ıhrer Lebensauffassung doch nıcht verbergen. Di1e friedliche Lebens-
haltung (»>Leben und leben lassen«), die ıhnen gSew1fß eıgen ISt, beruht Sanzauf der Unterwerfung der Frauen, die ıhre Rolle als untergeordnete C(ze-
bärerin VO Kındern, VO Arbeitskräften und künftigen Versorgernder Eltern, als ıhren daseinsberechtigenden Wert veriınnerlicht haben
Mehr och Ich habe un ZWar nıcht 1Ur VO Mäaännern, sondern auch
VO Frauen, die sıch ber die Grenzen des eigenen Stammes hinaus mıIiıt der
Weltsituation betassen wıiederholt und eindeutig die Meınung gehört,da{ß der Vertfall der Sıtten ın der heutigen Welt sıch deutlichsten 1m Un-
abhängigkeitsdrang der Frauen zeıge. Die Tau se1 ein Grundpfeiler für die
Gesellschaft. S1e musse die ıhr VO der » Natur« aufgetragene Aufgabewahrnehmen, gehe alles zugrunde. Die ıhr VO der » Natur« aufge-
tragene Aufgabe 1st auch ach Auffassung dieses friedlichen, die Multter
Erde verehrenden Volkes: sıch dem Mann unterwerten, ıhm als ebä-
rerın VO Kındern und Arbeitskraft Z Verfügung stehen.

Überblickt INa  z die trüheren Kulturstufen iın ihrer Gesamtheıt, mus-
SCH WIr ohl dem Schluß kommen, dafß CS in der Menschheitsge-schichte keine Kultur gegeben hat, 1n der das Weibliche als solches ertah-
Ten und gesellschaftlich wırksam gewesen ware. uch dort: das weıb-
liıche Prinzıp autscheinen wiıll, wırd 065 VO Anfang VO Männlichen 1m
Keım erstickt. Es kommt 1ın der Mythologie VOT, da{fß Gestalten, die weıb-
liche Göttinnen darstellen, doch ausgesprochen männlı:ch auftreten ° Un-

Der Orıiginaltext, der die Überlieferung des Quiche-Volkes enthält, wurde VO dem hrı-
sti1anısıerten Indio Diego Reynoso 1554 nıedergeschrieben und urc den Domuinıka-
1ieT Francısco 1menez (geboren 1666 1n Ecya, Andalusien) 1701/1703 iın Santo Tomaäs
de Chichicastenango kopiert und 1ns Spanısche übersetzt. Krıiıtische Ausgabe: Popol-Vuhde Diego e1NO0SO Popol Vınac, h1]0 de Lahuh-Noh. Crestomatia Quiche Quiche-Text
VOoO Fray Francısco 1ımene7z. Spanısche Übersetzung VO nNton10 Vıllacorta. Bd
Guatemala 1962 Eıne zugänglichere Ausgabe: Popol Vuh Las antıguas historias del
Quiche. Übersetzung aus dem Orıiginaltext 1Ns Spanısche VO Adrıän eC1InNOs. Auf!
DU Zentralamerika 1977 Deutsche kritische Ausgabe: Popol Vuh 1n der Überset-
ZUNg VO Eduard Seler ach der Abschrift Walter Lehmanns herausgegeben VO Gerdt
Kutscher. Berlın 1975
An dieser Stelle möchte ich den Bewohnern des Dortes San Andröäs Xecul mıt Herrn
Tomäs Garcia der Spıtze die mich als aufnahmen, meınen Reisebegleitern ach
Quirigua (zZu Jjener elt noch nıcht vollständig ausgegraben), Tıkal und ucatän sSOwIı1e den
Gemeinschaften VO San Pedro Almolonga und Totonıcapan meınen herzlichen ank
aussprechen. Ebenso möchte ıch der Universıität Quezaltenango danken, iıch
Oktober F Z ersien Mal Ergebnisse dieser Forschungen mıtteilen durtte. Auch
Herrn Libert Hırt, der alle diese Kontakte ermöglıchte, oılt meın Dank
Ich denke eLwa alı (eine weıbliche Gestalt des Göttlichen) AaUus der indıischen Mytho-
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mıßverständliche und unwiderlegbare Zeugnisse haben WIr THULTE: VO der
aufsteigenden Verherrlichung des Männlichen. Horden, Gruppen und (3
sellschaftsordnungen, Menhıre, Stonehenge un Obelisken, Pyramıden,
Grabmäler und Bauwerke, überlieterte Sıtten, Bräuche un: Mythologien
weılsen 1n ıhrer Gestalt un:! Entwicklungsgeschichte entschieden auf An-
betung VO Macht als eINZ1g möglıcher Grundlage des menschlichen Fa
bens hın ebenso W1€ die deutsche Romantık, die eıne Philosophie des
Weiblichen entfalten wollte, dieses aber VO eıner alles überschauenden,
beherrschen wollenden männlichen Grundhaltung (>»Vernunft«) her
denkt

Aus al] diesem äßt sıch allerdings auch eınes yewınnen: Das Weibliche
als dıtfuser Iraum ın Mythen, Literatur un Kunst menschlicher Kultu-

TeN schwebend ebt 1m Menschen als Sehnsucht ach eıner Welt, irı der
das Leben alleın des Lebens willen gelebt werden soll un: dart Die
Verwirklichung dieses TIraums 1St WE dringlich vzeworden.

Um die Dringlichkeit dieser Aufgabe och schärter herauszustellen,
scheıint CS angebracht, sıch Fıgenart und Ausmaf der Tragödıe der LÄfer-
drückung der Trau 1ın ıhrem geschichtlichen Verlauft vergegenwärtigen.
Lar diesem 7Zwecke seılen einıge Grundzüge der Entwicklung In den
großen Kulturkreisen skızziert.

Die außereuropäischen Kulturkreise zeichnen sıch dadurch auUs, da{fß
sprünglich keimhaft aufscheinende frauengerechtere Gesellschaftsordnun-
gCNHh bald erstickt wurden un: eıne Emanzıpatıon der Trau sıch NUuUr muh-
S”a andeutet.

Fur die Auffassung VO der Gesellschaft W ar 1n China ursprünglıch die
Vorstellung der beiden, weıblichen un männlichen Urkräfte Yın un:
Yang entscheıidend. ber das ausgeglichene Verhältnıis, das sıch darın 4aUus-

drückt, wurde VO Anfang vertehlt. Es wechselten sıch einseıtige Eın-
stellungen ab Di1ie ZUu.erst herrschende frauentreundliche Gesellschaftsord-
NUunNng wurde spater aufgrund der konfuzıianıschen Lehre durch eiıne patrı-
archalische abgelöst. Die Beschränkung der Tau auf den Wırkungskreıis
VO Haus und Famiuılie erreichte m1T der 1mM i Jh aufgekommenen Sıtte,
die Mädchen durch Einschnüren der Füße verkrüppeln, ıhren Höhe-
punkt. Durch die aufgezwungene Gehbehinderung sollte die TAaB auf die
weıblichen Hauptaufgaben, häusliche Wärme un Lebensspende durch

logie. Eıne Auffassung VO dominierender Weiblichkeit oipfelt ın der Art der Darstellung
des Liebesaktes: 1Va der Gütige, Gnadenvolle) beftindet sıch miıt erıgıiertem Glied 1n lıe-
gender Posıtıon, während diıe Göttın, die aut ıhm steht und herabschaut, 1n besitzergrei-
tender Haltung sıch ıhm nähert. Vgl Davıd Kınsley, Hındu Goddesses. 1S10NS of the 19ı
ıne Feminine iın the Hındu Religi0ous Tradition. Fırst Indian Edition: Delhi 1987 Das
gemeınte Bıld auf 171

10 Vgl dem Folgenden insbesondere Georges Duby/Michelle Perrot, Geschichte der
Frauen. Bde Franktfurt 1995



74 Jose Sanchez de Murıllo

die Fortpflanzung, eingeengt werden. Dergestalt erscheıint nıcht 1Ur das
bergende und gebärende Weibliche ‘9 sondern auch das gebende
Männlıiche 1in der grotesken Gestalt eines blınd auft Herrschaft Zielenden.
Ab Ende des 19 Ia setizte mM1t der Gründung VO Mädchenschulen eıne
Emanzıpationsbewegung e1n, die der Tau taktısch yrößere Freiheıiten un!
die Erlösung VO der Sıtte des Fufißbindens brachte. Die » V1ierte-Maı-Be-
WC 4.5.1919 eıtete ferner die Gleichberechtigung 1mM Bıldungs-
und Berutsleben e1n, dıe schliefßlich mi1t der Gründung der Chiına un
dem Ehegesetz VO 1950 erreicht wurde. ber esetze alleıin vermogen
das Bewußftsein nıcht andern. SO 1st 1m Jahre 1995 die staatlıch organı-
sı1erte Massentotung VO kleinen Kındern bekannt geworden. Wegen der
Ein-Kınd-Politik der chinesischen Regierung und dem tradıtionell gC-
pragten Versorgungsdenken der Eltern sınd Mädchen ausdrücklich un
besonders unerwünscht.

1ne Ühnliche Entwicklung 1St 1nan aufzuweisen. Dıie Zzuerst frauen-
zentrıierte Gesellschaftsordnung erreichte 1mM Zeıtraum VO bıs 7 Ag

11 Jh den Höhepunkt un: fand durch Hofdamen lıterarıschen Aus-
druck dem Jh aber, mMIt der Festigung der Kriegersippenherrschaft
bıs hın ZUur kontfuzianıschen Erziehungslehre des Kaıbara Ehıken
(1639-1714), ging die Entwicklung 3 Richtung auf eıne entschiedene
Unterwerfung der Frau, dıe selbst och 1n der Meyızeıt (1868—1912)
nachwirkte. Im Zuge der allgemeinen Befreiungsbewegung drängten die
Frauen ab Ende des 19 Jh VOI allem als Lehrerinnen und Krankenschwe-

1Ns Berufsleben VO  — Neue Rechte siıcherte ıhnen 1947 die Verfassung,
die 1985 durch weıtere (sesetze jede Oorm VO Diskriminierung abschafft-

Dennoch akzeptiert die Mehrheıit der Jungen Mädchen auch heute die
Mutltter- un Hausfrauenrolle als ıhre eigentliche Aufgabe.

Die Tradıtionen, die das Verständnıiıs der Tau in Indien zunächst be-
stımmen, beginnen mıt den uralte muündliche Überlieferung enthaltenden
Hymnen des Rigveda 2 Chr); ach denen Frauen bıs 1in die Zeıt der
altesten Upanishaden (800—600 Chr.) soz1ıalen Leben unverschleijert
teiılnahmen. Der Hınduismus ahm 1n allen Frauen die weıbliche göttliche
Energıe Shaktı) Rechtlich yalt jedoch die Tau als unselbständig, S1e
W ar zunächst VO Vater, danach VO Ehemann un ach dessen Tod VO

altesten Sohn abhängıg. Die Ehe wiırd für Mannn und rau VO den Eltern
der auch VO Astrologen der Weısen (Lehrern, Meıstern) bestimmt
(dennoch zab FEn 1MmM vorklassıschen un: klassıschen Indien, ebenfalls 1ın
Südındıen, eıne eıgene Wahl des Ehemanns 1n der Kriegerkaste). Dıi1e Her-
absetzung des Heiratsalters während der moslemischen Periode (um 1000
n.CArx.); die zunehmend ZUuUr Kınderheirat tührte, brachte eınen Rückgang
der Erziehung VO Mädchen mı1t sıch Ebenso verschlechterte die zunächst
LUr freiwillig VO  — allem VO Frauen der hohen Kasten geübte, ann allge-
meın verbindlich gewordene Wıtwenverbrennung die Posıtion der Ta
1829 wurde S$1e ZWAar verboten, taktiısch kommt s1e dennoch biıs 1ın die Jüng-
STE elit (zuletzt bekanntgeworden VO  $ Die Mädchentötung hat 1in
einıgen Gebijeten (z.B Rajasthan) Männerüberschu geführt. Im patrı-
archalischeren Norden Indiens oilt die Geburt VO Töchtern als Unglück.
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Irotz gesetzlicher Gleichstellung 1St die Lage der TAau ın Indien och VO

relig16s bedingten Vorurteilen bestimmt. Das Verbot der Wıederheirat VO

Wıtwen herrscht och ber keimen auch Frauenbewegungen (z.B
Frauenhäuser) auf, die der herrschenden frauenteindlichen Auffassung
entgegenzuwiırken versuchen.

In den ıslamiıschen Ländern 1St dıe Stellung der Fra weıtgehend durch
Koran und Scharıa festgelegt. Diese schreiben Patriarchat und Geschlech-
tertrennNung VOT. Dıie TAH wiırd als Eıgentum des Mannes aufgefaist, 65

herrscht jedoch Gütertrennung. Dıie Aa13 hat das Recht, ıhren Besıtz
einschliefßlich der ıhr VO FEhemann be1 der Eheschließung geleisteten
Morgengabe verwalten. Die auch 1in ftrüheren Zeıten HUT begrenzt VCI-

breıitete Polygamıe 1st AaUS$ ökonomischen Gründen, gewandelter
Wertvorstellungen un: durch Gesetzgebung (z.B JTürker Tunesıen) me1st
der Monogamıe gewichen. Die Teilnahme öffentlichen Leben und oft
auch das Verlassen des Hauses W ar und 1St teilweise heute och den Frauen
versagt. Fremden gegenüber 1st vielfach och Bedeckung des Kopfes, oft
auch der Gesichtsschleier üblich. Dıi1e Eheschließung gründet 1n der Regel
nıcht auft iındıvidueller Zuneijgung der Partner, sondern 1St soz1ale Angele-
genheıt der Familıien. Di1e Tau wırd dem Ehemann durch den Vater der
männliıchen Vormund Z Fauı gegeben. An die Keuschheit der Tau 1sSt
dıe Ehre der BaNZCH Famılıe gebunden, be1 Verlust der Keuschheit kom-
IN  e tödliche Racheakte VO Die gegenwärtıige Entwicklung welst 1n den
verschiedenen islamischen Ländern zroße Unterschiede auf 1ne Cze-
schlechtertrennung haben für alle Bereiche (Krankenhäuser, Schulen, R
Staurants etc.) die Goltstaaten un: Saudıjarabien. 1ne dem Mann gleich-
berechtigte Beteiligung Gesellschaftsleben 1sSt nıcht gegeben. In ande-
ICN Ländern sınd erhebliche Veränderungen testzustellen. So besteht 1n
Ägypten se1it der Revolution VO 1952 rechtliche Gleichstellung der (z@e-
schlechter. Frauen sınd 1mM Parlament vertreten In der Türken wiırd die Ehe
nıcht mehr durch die Scharıa, sondern durch eın Zivilrecht ach schwei-
zerischem Vorbild, das auch die Heırat eıner Muslımıin mıt einem nıcht-
muslımıschen Mann erstmals zuläfßt, geregelt. Die rar hat Wahlrecht,
ann studieren un: alle Berufte ergreiften. Trotz dieser durch westliche
Vorbilder angeregtien Veränderungen sınd Frauen ach dem gültıgen isla-
mischen Recht un aufgrund weıterhiıin herrschender tradıtioneller rau-
che weıtgehend der Autorität des Mannes unterstellt.

In den abendländischen Kulturkreisen zeichnet sıch eıne Entwicklungs-
linıe ab; die VO der früheren, philosophisch-theologisch begründeten
Herabsetzung FAl heutigen Feminısmus tführt

In der griechtschen Früh-Antıke ahm die Trau eine herausragende Stel-
lung eın In der kretisch-mykenischen Kultur galt s$1e als ‚Schwester« und
Gefährtin des Mannes, als Erzieherin der Kınder, die ıhren Namen erhiel-
Cen; iıhr fielen außerdem wichtige Funktionen 1m häuslich-privaten Be-
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reich W1€ 1MmM öffentlichen Gemeinschaftslieben In 5Sparta
Mädchen die gleiche Erziehung W1€ Knaben. Insbesondere bezeugen die
Frauengestalten 1m Homerischen Epos das gesellschaftliche Ansehen der
Frauen in der griechischen Frühgeschichte. Mıt der Ablösung der bäu-
erliıchen Sıppengemeıinschaft durch eıne merkantiıle Stadtkultur 1mM Jh

Chr. Sing die Abwertung des Weiblichen ZUgUNSiEN eıner männlich-pa-
triarchalischen Struktur einher. 7 war gelang CS och iın der klassıschen
Tragödie, orofße Frauengestalten hervorzubringen (Antıgone, Iphigenie,
Medea, Elektra), doch setizte sıch 1n Dichtung, Philosophie und Wıssen-
schaft allmählich das Bild VO der TAau als minderwertigem Wesen durch
(Pandora, Xanthıppe). Für Platon oalt dıe FaY als Verkörperung nıederer
Kräfte.!! In der arıstotelischen Tradition wurde die weıbliche Physıs 1m
Verhältnis ZUF männlichen als mangelhaft der Mißbildung angesehen.!*Besonders tolgenschwer für die Geschlechterauffassung bıs 1n die trühe
euzeıt der christlich-abendländischen Geschichte die antıken
Zeugungstheorien, wonach das ınd der Multter lediglich das stoffliche
Rohmaterıial, den Leıib, verdankt, dem väterlichen Sperma aber die Seele
So galt die mva 1m oriechischen Rechtswesen als unmündig un:-
stand der Vormundschaft des Vaters, des Ehemanns der elınes öffentli-
chen Beamten. Obwohl das Prinzıp der Einehe herrschte, galt das Mono-
gamıegebot 1mM Sınn 1Ur für die Ehefrau, während 065 dem Mann
gEeSTALLEL Wal, außereheliche Beziehungen mıiıt Kurtisanen und Sklavinnen

unterhalten der sıch dem eigenen Geschlecht zuzuwenden. Dagegenspielten die etiären als Gefährtinnen bedeutender Politiker und Künstler
eıne wichtige Rolle 1MmM kulturellen un! polıtischen Leben SO genofßs As-
pasıa als Lebensgefährtin des Perikles 1ın den Philosophen- un Dichter-
kreisen höchstes Ansehen. Di1e Dichterin Sappho wurde als einz1ge Ta
iın den Kanon der CcCun bedeutendsten Dichter des griechischen Altertums
aufgenommen.

Die Grundlage für das römische Gemenmwesen bıldete die autokratische
Gewalt (patrıa potestas) des Famılienoberhauptes (pater tamılıas), die den
Familienverband pragte. Dıie ursprünglıche Bezeichnung für die Herr-
schaftsgewalt des famılias ber alle Angehörigen des Famıilienver-
bandes autete >IN an us< (Hand) Die 1n Manusehe ebende Ta War recht-
ıch ıhrem Ehemann bzw. dessen Vater unterstellt, die uneingeschränkteVerfügungsgewalt über ıhren Besıtz un ıhr Leben hatten. Dagegen WUurTr-
de die Ta 1n der manusfreien Ehe rechtlich nıcht Mitglied der Famılie
des Ehemanns. S1e behielt ihren durch Geburt erworbenen Namen be] und
blieb auch ach Auflösung der Ehe 1m Besıtz ıhres Vermögens. Mıt der K
beralisierung des Familien- un Eherechts Mark Aurel erhielten
Töchter das gleiche Erbrecht W1€ Söhne Ua Frauen das Recht auf Schei-
dung und Wiıederverheiratung SOWI1e das Recht, als Zeuginnen VOT 3:
richt erscheinen. Die Frauen, VO allem die der römıiıschen Oberschicht,

»Unter den als Männern Geborenen gingen die Feiglinge und die während ihres Lebens
Unrecht übten der Wahrscheinlichkeit nach be] ihrer zweıten Geburt 1n Frauen über«
Platon, 1M210s$s 90 -

12 Vgl Aristoteles, Über die Entstehung der Tiere. Buch, Kap 3, Buch, Kap
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erlangten Ci1T1€eE bisher nıcht gekannte rechtliche un wirtschaftliche i Ia
abhängigkeıt, jedoch keıine staatsbürgerlichen Rechte un: blie-
ben VO ötffentlichen Amtern ausgeschlossen. Dennoch spielten CIN1SC R.O=

C bedeutende poliıtische Rolle Gesellschaftlich zenofßs die RO-
C17171E0 wesentlich höhere Einschätzung als die griechische Tau Dıie

verheiratete, freıe Römerın (matrona) wurde als Geftfährtin ıhres Gatten
als Herrın domina) und Schlüsselverwalterin des Hauses betrachtet Ihr
Lebensraum War das Atrıum; VO Ort 4US führte S1C dıe Aufsicht ber die
Sklavınnen, eıtete die Hauswirtschaft un: dıe Erziehung der Kınder und
ahm dıe Aufgaben des Hauskultus wahr Frauen konnten außerhäus-
lıchen Geselligkeiten teilnehmen und die Ööffentlichen Thermen besuchen
Die Elementarschulen standen, anders als Athen auch Mädchen otfen
; Doctae puellae« War die Ehrenbezeichnung für die gelehrten und dich-
tenden Frauen der römiıschen Oberschicht ıne hoch angesehene kultı-
sche Funktion hatten die Vestalinnen, denen der Staatskultus der Vesta b
lag

In der griechischen und römiıschen Kultur sınd ZW ar nsatze 1115 -
besondere rechtlichen Gleichstellung der Ta enthalten, aber 6c5 1ST all-

eın Bewulfitsein VO Weiblichen als POSIUVCI'I Kraft B
geNWarlıg SO konnte die der platonıisch arıstotelischen Auffassung
Z Ausdruck kommende Herabsetzung des Weiblichen nıcht 11UT WC1-

tergegeben sondern durch CE1NE entschiedene theoretische Begründung
derart auch VO den Frauen veriınnerlicht werden da das EINSEILGY Männ-
lıche die Macht) auch ıhnen als Lebensideal galt un heute gC-
radezu verschärtten Sınne och oılt

Dieser Gipfel der Verzerrung des Weiblichen und auch des Männliıchen
die geradezu den Boden un! die Substanz der abendländischen Kultur
ausmacht kam durch die Verbindung des oriechisch römischen Denkens
MI dem jüdısch christlichen Denken zustande Dıieses Moment der Ent:-
wicklung SC1 1U niher betrachtet

Di1e durch die platonische und arıstotelische Lehre philosophisch J3
kerte Herabsetzung der Tau erhielt durch das jüdisch christliche Denken
CH}3 phiılosophisch theologisch entscheidendes Gewicht In dieser orm
pragte S1C wesentlich das Bıld der TAau Abendland

Dıi1e jüdısch--chriıstliche Auffassung der Taı erscheint den Gestalten
A7Ae und Marıas. Die ursprünglıche Absıicht des dadurch ZUrFr Sprache gCc-
brachten Tiefenphänomens ı1ST deutlich und unverkennbar: Durch SIeE soll
das Weibliche sowohl ı den Ursprung der Geschichte (Eva, Multter aller
Menschen) als auch 1NS Herz der Gottheit (Marıa, die Multter (sottes also
Gott als Mutter) hineingestellt werden Die EINSCILISE männliche Interpre-
Latıon dieser erhabenen Vısıon verkehrte S1C VO Anfang 11Ss Gegenteıl
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Die Auslegung der Schöpfungsberichte spielte dabei eıne bedeutende
Rolle IDIE Schöpfungserzählung, die VO der Gleichrangigkeit des
Mannes un der Tau (Mann und auı als Ebenbild Gottes) spricht (Gen
5 27 dergleichen die Tau hochpreisende Texte W1e€ das Hohelied der
das Preislied 1ın den Sprüchen Salomos (Spr 31,- die für oroße My-stikerinnen W1e€e eLtw2a Mechthild VO Magdeburg bedeutend wurden,
tanden in der otffiziellen Tradıtion keine Berücksichtigung und blieben DErschichtlich unwırksam. Dagegen stutzte sıch die trühchristliche un mi1t-
telalterliche Theologie auf Gen 2—3, die Erschaffung VaAas AaUS der Rıp-
PC Adams und der Mythos des Sündentalls erzählt werden, und legte die-

bıblische Erzählung 1n patrıarchalisch-androzentrischer Weıse AaUuUSs  1
Dı1e Verkehrung findet sıch schon be1 Paulus; sSOWweılt die angeführtenSchriftten auch wirklıch VO ıhm Sstammen, W as aber ZUr Sache eigentlıchnıchts tut Die darın ausgesprochene Haltung 1st ohnehın nıcht ganz e1IN-

deutig. Es wırd ZWar jesuanısch VO der Gleichheit aller Menschen (»Es
o1bt nıcht mehr Juden un Grıiechen, nıcht Sklave un: Freıe, nıcht Mann
un Frau« Gal 3: 28) gesprochen, ann werden aber unjesuanısch auch
gleich die Grenzen festgesetzt: » Der Mann soll das Haupt nıcht verhüllen,
ennn 1St Ebenbild un Abglanz Gottes, die Tau 1STt aber Abglanz des
Mannes. Denn der Mann STammMt nıcht VO der Frau, sondern die Trau
VO Mann. Der Mann wurde auch nıcht für die rau geschaffen, sondern
dıe Tau für den Mann« Kor A 7-9) Das ursprünglıche Verhältnis der
beiden Prinzıpien scheint dagegen 1m Verhalten und 1n der Lehre Jesu auf
Diıeser wichtige Punkt der jesuanıschen Revolution 1St ebenso W1€e die
anderen zentralen Punkte derselben yeschichtlich bıs heute unwırksam
geblieben.

Diese durch die Kirchenväter verstärkte und be] den mıiıttelalterlichen
Theologen iıhren Höhepunkt findende Auffassung VO der TE CrZWANSdie Z7wel Grundmomente, die das abendländische Frauenverständnis der
etzten zweı Jahrtausende verhängnisvoll estimmten: 4) die FAa als » Eın-
tallspforte des Teufels« (Janua dıaboli), W1e€e Cr Tertullian (um 160—2720
Chr.) ausdrückte, sexuelle Verführerin, die den Mann 1Ns Verderben
treıbt, un die Tau als unselbständiges Wesen, das sıch dem Mann
terzuordnen hat Dıesem Zerrbild entsprechend SCWaANN eın und
einseıit1iges Verständnıis der Jungfrau Marıa als asexueller Multter zuneh-
mend Bedeutung, das die real ex1istierende T4l herabsetzt. Eınerseıts
wırd der historische Ursprung der Tau durch Eva als Vereitelung der
göttlıchen Schöpfung vorgestellt, die 1mM grundsätzlıch amoralischen Cha-
rakter ıhres weıblichen Geschlechtswesens besteht. Dıi1e Lal 1St als solche,

sotfern S1e sexuell bestimmt 1St, dem Mann eıne Verführung un:! tolg-ıch sıch verwerflich; sS1e 1STt biologisch unreın (Menstruatıon) un des-
halb für kultische Funktionen und höhere ÄII]ICI' ungeeı1gnet. Auf der
deren Seıte 1st S$1e für dıe Fortpflanzung notwendig. So wurde S$1€e NUuUr als

13 Vgl eLWwa Augustinus, De Genes1 ad ıtteram. uch 1  5 Kap (Migne Latınum 34, 403),Buch XLEE Kap (Mıgne Latınum 3 9 467) Thomas VO Aquıin, Summa Theologiae
DPars anestio De productione mulieris.
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unvermeiıdliches Instrument für die Erhaltung der menschlichen Art
gesehen, dessen W1€ auch in anderen Kulturkreisen betonte Unreinheıit
1er als eıne Folge des Urftalls angesehen wırd [)as heifßt Das tatsächliche
Geschlechtswesen der arl wırd unnatürlich, ıhre Geschlechtlichkeit
sıch sündhaft geheißen. Das Gegenphänomen War damıt schon gegeben:
Dıi1e vollkommene FTagi dıe die Exıstenz des Weiblichen e1gens rechtftfer-
t1gt, konnte 1LL1UTr eıne Gestalt se1n, 1n der das Geschlechtliche negıert un
somıt die geschlechtliche Bezogenheıt z Mann bıs 1n den Zeugungs-
vOorgang hınein aufgehoben wiıird DDies W ar die einzıge AFt: W1e€e INa  - sıch
vorzustellen vermochte, da{fß (sott Mensch wird.!*

Wıe weıt un: tief diese alle anderen Herabsetzungen der Ta übertref-
fende Auffassung yeschichtlich wırksam BEWESCH 1ST un bleibt, zeıgt sıch
unmıßverständlich 1n der Gesamtorganısation des christlichen Abendlan-
des Es seıen daraus 7wel Grundmomente hervorgehoben, welche die Ira-
gik der Mifßdeutung besonders eindringlıch anzeıgen.

Zum eınen wurde infolge der philosophisch-theologischen Auffassung
1m Hoch-Miıttelalter die Abwertung der TAau als »anımal imperfectum«
auch biologisch begründet. So eıtete Thomas VO Aquın die Pflicht der
FAaH ZUuU radıkalen Gehorsam gegenüber dem Mann un ıhrer radıkalen
Unterwerfung ıh Aaus der VO Aristoteles übernommenen Aufttas-
Sung VO der physiologischen Minderwertigkeit der Tau als K

S10NAtUS« (verfehlter Mann) un: iıhrer »defiziıtären« Funktion eım L11
guUuNgsSVOrgang 1b Auft die rage >Ob das Weib be1 der Erschaffung der
Dıinge hervorgebracht werden mufßte«, xibt als Ntwort: » Es WAar NOL-

wendig, da das Weib 1Ns Daseın Lral, WwW1€e die Schrift SagtT, als die Gehiultin
des Mannes; ZW ar nıcht als Gehiultin eiınem anderen Werke als dem der
Zeugung, w1e€ einıge behaupten, da Ja der Mann jedem sonstigen Wer-
ke eıne bessere Hılte 1m andern Manne findet als 1mM Weıbe, sondern 6c5 WAar

notwendiıg als Gehiltfin e1ım Werke der Zeugung.« Auf den ersten FEın-

14 Gegen diese Entstellung der ursprünglichen christlichen Idee richtet sıch berechtigter-
welse d1e Empoörung vieler intelligenter Frauen. So EeLIWA »Man pflegt stolz N, das
Christentum habe dıe Frau aufgewertet und 1ın Marıa erhöht. Man kann mi1tuGrund
das Gegenteıl behaupten: Dıie Beinahe-Vergöttlichung der Marıa hat dıe reale Frau Eerst
wirklich ZUrTr Eva gemacht, VÄR Gegenfigur des Ideals uch iıne logos-gerichtete, eıne
VO 7Z6ölibatären geleitete Männer-Kirche kommt nıcht hne die Beziehung Zr Weibli-
hen und ZUr Frau AaUus 1Da S$1e ber sowohl der eigenen anıma AauUus dem Wege geht W1e€e
uch der realen Frau (ausgenommen 1in jenen Zeıten, deren sıch dle Kırche heute schämt:
1n Renaıissance und Barock), Iso der gefährlichen Problematık der eigenen und remden
Geschlechtlichkeit sıch entziehen wıll, mu{fßte s1e 1ıne Fıgur schaffen, welche NUur den
gefährlichen, den logos-freundlichen, also den Mannn 1n seıner »Männlichkeit« bestäti-
venden Aspekt des Weiblichen verkörpert: dıe Madonna, welche uch Jungfrau bleibt,
WE S1E Multter wiırd Zwischen der Madonna und der realen, dem einzelnen Mannn
begegnenden Frau entsteht eıne tiefe Klutt An der Madonna>1st jede Frau
die mindere, die unheılıge Eva,; die Böse, die Hexe In der Hexe wurde das Gegenbild der
Madonna verfolgt und getOtet« (Luse Rınser, Unterentwickeltes Land Frau Franktfurt
I8 69-—
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wand » Der Philosoph (Arıstoteles) Sagt >] J)as Weib 1st eın vertehlter
Mann.« Be1i der Urbegründung der Dınge durfte 1aber nıchts Verfehltes
un! Mangelhaftes geben« lautet die nNntwort: »Hinsichtlich der Einzelna-
Er 1St das Weib Mangelhaftes un eıne Zufallserscheinung; enn die
1mM männlichen Samen sıch vorfindende wiıirkende Kraft zielt darauf ab, eın
dem männlichen Geschlechte ach ıhr vollkommen Ähnliqhes hervorzu-
bringen. Die Zeugung des Weıbes aber geschieht auft Grund eıner
Schwäche der wırkenden Kraft schlechter Verfassung des Stoffes
der auch eıner VO aufßen bewirkten Veränderung z B der
teuchten Südwinde (wıe Arıstoteles 1m Buch ber die Entstehung der Les

sagt) ber mÜüif Bezug auf die (zesamtnatur 1St das Weib keıine Zutalls-
erscheinung, sondern ach der Absıcht der Natur deren Zeugungsart
geordnet.« Folglich 1ST die Unterwertung der Talı für Thomas keineswegs
eıne Folge der Erbsünde, dıe alleın die »subıjectio0 servılıs« (sklavische Un-
terwerfung) begründet. S1ie liegt vielmehr 1ın der Natur der Sache »FEıne
andere Unterwerfung 1St die häusliche oder bürgerliche, der gemäfß der
Vorgesetzte den Untergebenen deren Vorteıil und Wohl 1n Dienst stellt;
eıne solche Unterwerfung hätte auch VO der Süunde bestanden. Den Men-
schen ware namlıch das Czut der Ordnung nıcht zute1l geworden, wenn

sıch einıge nıcht durch andere, weılsere Menschen hätten leiten lassen.
Gemäfß diesem Unterordnungsverhältnis ISt das Weib dem Manne VO

Natur A4US unterworfen; enn 1mM Manne überwiegt VO Natur aus die Un-
terscheidungskraft des Verstandes.«'5>

Diese philosophisch-theologische Auffassung ze1gt aber erst ann ıhre
volle Iragweıte, s1e VO den Frauen selbst derart verinnerlicht wiırd,
da{ß s1e 1ın der Negatıon des Weiblichen das eıgene Lebensideal sehen. 1la
durch kommt eıne selbstvernichtende Bewufstseinstorm Z Ausdruck,
die eben die Negatıon des Weiblichen durch die al als vollkommene
Daseinsweise für die TAau vorstellt. rst WEenNn vesehen wird, da{ß die Her-
absetzung der Tau durch eıne grundsätzlıche Verachtung des Weıiblichen
geschieht und da{ß$ dieses Geschehen auch VO der aır selbst mıtgetragen
wiırd, wobel ıhr diese Auffasung VO Weiblichkeit 1T hochersehnten Da-
seinstorm wiırd, 1sSt das Tietenphänomen erreıicht, das CS 1er geht.

Nımmt INnan dagegen die Gestalt Eva-Marıa als Tiefenphänomen (Eva
S4a4]mmmMmMen mı1t dam »Urmultter aller Menschen« Marıa 1aber »Jungfräuli-
che Multter Gottes«) und versucht VO daher die christliche Schöpfungs-
idee verstehen, ergibt sıch 1n der Tat eıne oroßartige Vısı0on: die

U Summa Theologıiae I) quaest10 De productione mulieris Die Erschaffung des We1i-
bes) ıtıert ach der deutschen Ausgabe. Heidelberg 1941 Auf olchem Boden WAar frei-
ıch 1ıne Frage W1e€e dıe der 1618 aNONY IMN erschienenen Schrift »Gründ- und probierliche
Beschreibung, belangend dl€ Frag, Ob die Weıiıber Menschen SCYH, der nıcht?« (vgl
Elısabeth Gössmann, Archıv tür phılosophie- und theologiegeschichtliche Frauentor-
schung. and München selbstverständlıich.
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sprünglıche Präsenz des Weiblichen der Gottheit un: der
Schöpfungsquelle Der Gedanke ontısch natürlıch unvorstellbar 1ST

tologısch absolut schlüssig (sott der CWIS 1ST un! darum keıine Multter
Sınne zeitlicher Abhängigkeıt VO Trau haben annn wırd aber doch
erst durch die Multter (durch das weıbliche Urprinzı1p) Zr vollendeten
leibgewordenen Gott (Gott-Mensch) Di1ie phänomenale Aussage 1ST C111-

deutıg das Weibliche un das Männliche gehören gleichursprünglıch AA
Wesen des Seins, das sıch LLUTr AaUsS der ständigen Durchdringung der beıden
Prinzıpilen als lebendiges Leben gestalten VeErIMaAaS Dıieses tiefste ( z
heimnıs des Se1ns wiırd durch dıe Vereinigung VO C zatt un Mensch
Sohn der heiligen, LCHICH Jungfrau offenbart Das heißt Die Vereinigung
des Göttlichen und des Menschlichen geschıieht durch die Reinheit des

eiblichen ber 1es 1STt gerade nıcht ontisch (darum eın Mannn be1 der
Zeugung), sondern ontologisch verstehen, > da{ß erst die Zusam-
menkunft des Männlichen und des Weiblichen den realen,; geschichtlich
geschehenden (zOft hervorbringt.

Da CS sıch dabe1 tatsächlich C1inN Schöpfungsgeschehen,
Hervorbringungsprozefß handelt gehört die Erfahrung des Verlustes, des
Fallens wesenhaftt 4A71 Die Möglichkeit des Scheiterns 1ST Ort gC-
geben, die Freiheit der Selbstentfaltung das Ziel 1ST Da 1es Z We-
SC  W des Se1ins selbst gehört wiırd Tiefenphänomen des Ur-Falls tretffend
Zur Sprache gebracht das Proze(ß der Erlösung Erst SCIHNECIN Sınn be-
kommt dam Eva Marıa Chrıistus Das Fallenkönnen gehört Zu
Gehen Sein 1ST der Prozefß des ständıgen Sıchwiederaufrichtens Im christ-
liıchen Grundgedanken sınd Zerbrechlichkeit Schwäche und Versagen voll
ANSCHOIMNIN un doch zugleıich die Verwirklichung der Sehnsucht des
Menschen ach Heıl Reinheıt un: Glück SA Aufgabe gemacht

Eın wahrer LHCUHUEST Anfang der Geschichte wırd Oort erreicht
1es gelebtes Leben wırd Da 1es dıe eigentliche und höchste Aufgabe
der enschheit ı1ST und Wirklichkeit werden kann, 1ST die erlösende BOat-
schaft Jesu

Wiäre dieser grofßartige, ı der Gestalt dam Eva Marıa Christus
angelegte Entwurf aufgenommen und weıterentwickelt worden hätte
F} Ausgangspunkt ursprünglıchen 4A der Verbindung des Männ-

»Selig, die arın sınd VOT Gott; denn ıhnen gehört das Hımmelreich aflst die Kinder
IL111E kommen: ındert S1C nıcht daran! Denn Menschen WIC ıhnen gehört das Hım-

melreic Zöllner und Dırnen gelangen her das Reich Gottes als ıhr« (Mt
7 41) » [Da brachten die Schriftgelehrten und die Pharisäer C11C Frau, die e1ım Ehe-

bruch CrTappt worden W alr und Sagten ihm Mose hat uns (jesetz Be-
schrieben, solche Frauen Ste1ıN1geEN Nun, W AaSs du? ) Jesus ber bückte sıch und
schrieb IN dem Fınger auf die rde Als S1IC hartnäckig weiterfragten, richtete sıch aut
und iıhnen: Wer VO uch hne Sünde ıIST, werte als erster Stein auf S1IC. Und

bückte sıch wıeder und schrieb auf die rde Als S1IC ÄAntwort gehört hatten, S11
nach dem anderen tort, Zuerst die Altesten Er richtete sıch auftf und Frau,;

sınd S1C geblieben? Hat dich keiner verurteilt? Sıe aANtEWOrLeie Keıner, Herr! Da Sapı-
Jesus ihr Auch ich verurteıle dich nıcht Ge und sündıge VO nıcht mehr«

(Joh 11)
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lichen mA1t dem Weiblichen hervorgehenden Ontologie werden können, die
der Weltgeschichte vielleicht eıne yanz andere Wendung vegeben hätte.!7

ber der ontologische Gedanke wırd Zur Karıkatur, WEEeNnN ontıisch
miıil$verstanden wırd Und wurde der orofßartıge Entwurf verkleinert,
eingeengt und 1n Zusammenhänge vestellt, dıie die ursprüngliche Idee 1Ns
Gegenteıl verkehrten. Aus dem Tiefenphänomen der Mütterlichkeit des
Göttlichen wurde die jungfräulıche Madonna als asexuelle Frau, die 4a4US-

gerechnet durch ıhre O jedem Männlichen befreite Empfängnis das Ver-
ftehlen VAas bereinigt. Das Vertehlen S besteht darın, eın sexuelles und
darum verführerisches Wesen se1n, das den Mann, un das heifßt den
Menschen sıch, VO Anfang A also VO Wesen her, VO eı] abbringt.Durch diese philosophisch-theologische Begründung pragte sıch die ın al-
len Kulturkreisen auf jeweıls andere Art herrschende Negatıon des Weib-
lıchen dem abendländischen Bewulßfitsein derart subtil e1ın, da S1e für die
konkrete TAauUu Zu Ideal VO Weıiblichkeit werden konnte. Der Prozefß
des totalen Identitätsverlustes erreicht hıermit seıne verhängnisvollsteVollendung.

Mıt der Verachtung des Weıiblichen stimmt E,  N, da{fß aus eıner
Seinserfahrung, die AaUS dem Gelst des Gesetzes, des Formalismus un: der
Macht herausführt, die die Liebe, die Freiheit un die Gleichheit aller
Menschen beinhaltet und die das Göttliche Leib un Fleisch werden läfßt,
eıne Lehre wurde und diese Z Fundament un: och härterer
Machtstrukturen als un eıner alles Irdische, Leibliche un:
Fleischliche verachtenden Grundhaltung (»despicere errena et COeEe-

lestia«) yemacht werden konnte.

Im Prozefß des Rıngens die Befreiung des Weıiblichen un: die Würdi-
gung der Tau geht weder allein das Weibliche och allein die
Tau Es geht Wiederherstellung des Weiıblichen un des Männlıichen,
damıt die Menschlichkeit des Menschen geschehen könne. Gehen die
feministischen Bewegungen der Gegenwart eınen Schritt weıter 1n diese
Rıchtung?

Unter Franenbewegung wırd die Gesamtheit aller Versuche VO Frauen
verstanden, ihre spezifischen Interessen organısıert vertretien und ıhrer
Benachteiligung auf politischem, soz1alem un wiırtschaftlichem Gebiet
entgegenzuwirken. S1e 1st 1mM Zusammenhang mıt der durch die Auft-
17 Was 1m Abendland Heidegger, den etzten großen Ontologen, eingeschlossen (vgl INS-

besondere Martın Heıidegger, Vom Wesen des Grundes In Jahrbuch für Philosophieund phänomenologische Forschung. Ergänzungsband. Max Niemeyer, Halle Saale)
1929 /1—-110) entwickelt worden 1St, sınd nıcht 1Ur männliche Ontologien, sondern
männlıiche Ontologıen des männlıch erfahrenen Seins, mithin die Grundlage für jene VOCTI-

hängnisvolle Eıinseitigkeıit, die dıe neuzeıtliche Wıssenschaft kennzeichnet.
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klärung, die Romantık und den Deutschen Idealısmus entwickelten Idee
der Freıiheit sehen, die durch die Französische Revolution polıtısche
Wirklichkeit werden begann.

Auf den Wıderspruch der Französischen Revolution, die Men-
schenrechten eigentlich PEF Männerrechte verstand, wIı1ıes Olympe de
Gouges MIt ıhrer 791 verötfentlichen chrift » Declaration des droı1ts de
Ia femme eit de 1a cıtoyenne« hın, worın erstmals 1in der Geschichte die völ-
lıge rechtliche, polıtische und soz1ıale Gleichstellung der Tau gefordert
wurde Dem folgte 179) 1n Gro{fßbritannıen Mary Wollstonecrafts »A V1InN-
dicatıon of the rights of W OMECN<«, das 1793 1n Frankreıich, Deutschland,
Italien un: den USA erschien un:! darauthin einem Grundlagentext der
Frauenbewegung wurde.

In den ftrühen 30er Jahren des 19 Jh entstand 1in Frankreich eıne radı-
kalfeministische Frauenbewegung, die 4US den utopischen Gesellschafts-
theorien des Frühsozıalısmus, besonders der sozialretormerischen Lehre
des Saınt-Sımonıismus, die Idee der Selbstbefreiung ableitete.!® Die amer1-
kanısche Frauenbewegung dagegen Sing 4aUS dem Kampft für die Sklaven-
befreiung hervor. Die » Female Antı-Slavery Society« wurde 1833 1ın
Philadelphia gegründet. Als Geburtsstunde der organısıerten Frauenbe-
WECBUNS 1n Amerika oilt die 1848 ach dem Vorbild der amerikanıschen
Unabhängigkeitserklärung 1n Seneca Falls (New York) verabschiedete
»Declaratıon of Sentiments an Resolutions«, in der die Forderung ach
dem Frauenstimmrecht mMIt eıner scharten Kritik patrıarchalıschen 1IJei
spotismus verbunden wurde.

In Deutschland bildete erst die Revolution VO 1848® den Auftftakt Zur

Entstehung eıner Frauenbewegung, deren Ansätze CN mi1t der Person VO

Luı1jse (Itto verbunden sınd Sıe plädierte für die Teilnahme der Frauen
Staatsleben, » arılı Werk der Welterlösung«, beharrte jedoch auf der prinz1-
pıellen, naturgegebenen Bindung aller Frauen Famiıulie un Multter-

AIt
iıne besondere Rolle spielte 1n der Zeıt zwischen den beiden Weltkrie-

SCH 1in Deutschland FEdich Steıin. Als Assıstentın Edmund Husserls gehör-
S1e ZUur Elite der damalıgen Philosophie. Sıe ertuhr aber 1ın schmerzhaf-

ter Weise die Beschränkungen, die ıhr ZuUuerst das Frauseıin un ann ıhre
jüdiısche Abstammung in der wiıissenschaftlichen Männerwelt auferlegten.
Sıe konnte 1m Fach Philosophie nıcht habiılitieren, obwohl ıhre Begabung
zugestandenermafßen überdurchschnittlich W AaT. Das bedeutete für s1€e den
Anfang der allmählichen Vernichtung eiıner VO ıhr angestrebten philoso-
phischen Exıistenz. ber ıhre Bemühungen, die Härte der akademischen
Männerwelt gegenüber Frauen durchbrechen, War eın entscheidender
Beıtrag, den Frauen a Deutschland den Weg Führungspositionen
18 Aus welcher Stiımmung diese Frauenbewegungen hervorgingen, kann INa  - aus Buchtiteln

der damalıgen eıt heraushören, ELWA: Flora Trıstan, Peregrinations une parıa (Wan-
derungen eiıner Ausgestofßenen). Parıs 1858; Victorine Brocher, Souvenıiırs d’une INOT-

te—-vıvante (Erinnerungen eıner lebenden Toten). Veröttentlicht TSLT 1906 Vgl dazu Ro-
pger Garaudy, Der letzte Ausweg. Dıie Feminisierung der Gesellschatt. Aufl Olten
1984
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der Universıität un ur Selbständigkeit in der Forschung freı
chen Aus diesen Erfahrungen heraus hat s1e die Vorlage einem im Jus
disch-christlichen Glauben verankerten, doch auch kritischen Verständnis
des Frauseılins hinterlassen, das 1m wesentlichen ıhrer Zeıt VOTaus W aAl. Tie-
te un Reichtum iıhrer Auffassung werden erst jetzt allmählich entdeckt.!?

Dıie Entwicklung der Frauenbewegung 1et auf den Femıinısmus 1mM
strengen Sınne hınaus. Der Ausdruck geht auf den utopıischen Soz1ialısten
Charles Fourier 2-18 zurück. Damıt wiırd zugleich die Neue Tau-
enbewegung bezeichnet, die Ende der 60er Jahre dieses Jahrhunderts 1MmM
Zusammenhang MIt der amerıkanıschen Bürgerrechts- un westeuropäl-schen Studentenbewegung entstand. Das allgemeine Ziel des Feminısmus
1sSt die Abschaffung der Unterdrückung der Ta und eıne VO weıblichem
Einflufßß gepragte, grundlegende Veränderung des gesellschaftlichen Nor-
ILLE I1- un Wertesystems. Dabe!] wırd die Vorrangigkeit des psychologi-schen Befreiungsprozesses der Tau VO ıhrer absoluten Bezogenheit auf
den Mannn betont, weıl 1Ur eıne solche Befreiung S$1e eıner eigenständ1-
SCH Beurteilungsweise menschlicher un gesellschaftlicher Probleme be-
tähigen anıı

Die Selbstbefreiüng der TAau aUus dieser aufgezwungenen Unmündigkeitgehört ZU den wichtigsten Ereijgnissen nıcht NUur QNMNSECETIEGTr Zeıt, sondern der
Menschheitsgeschichte überhaupt. Deshalb 1St C555 wichtig, das Gesche-
hen krıitisch erhellen. Dafß MN  e VO eıner Unfreiheit unmerklich 1ın eıne
och tiefere übergehen kann, die I1  } tälschlicherweise als Freıiheit
sıeht, gehört den Konstanten der geschichtlichen Entwicklung. Nun 1St
1n der Fülle der Frauenliteratur eın durchgehender Eindruck der Unsı-
cherheit ber das eigene Anlıegen unverkennbar. Dıiıes 1St natürliıch eıne
Folge der jahrtausendelangen Frauenverachtung. Da WIr uns die Wıirk-
iıchkeit Nnur männlich vorzustellen vermogen, weıl diıe abendländische
Kultur keine anderen Formen für den Umgang mı1t der Welt (keine ande-

orm VO Bewulßstseın, Verstand, Vernuntt, Geilst USW.) entwickelt hat
als 11437 männlıiche, zeıgt sıch 1ın tragischster orm darın, da{fß sich die
Frauen als eigenes Ziel eın männliches ZESCIZL haben die Unsicherheit des
Abenteuers, die Härte des Kampfes, das Berauschende des Erfolgs.?° Fragt
INa nämlıich, WOZU die emanzıpatorische Bewegung die Tau befreien
soll, So o1ibt gerade ıhr Begriff der Gleichberechtigung unmiıfverständlich
Auskunft darüber. Damıt 1St nıcht dıe Selbstfindung der Tau iın der Fı-

19 Vgl Edıth Steıin, Dıe Frau Ihre Aufgabe ach Natur und Gnade In Edıctch Steins Wer-
ke and Freiburg-Louvain 195 Ganzheitliches Leben Schritten ZUur relig1ösen Bıl-
dung. and C GEN Freiburg 1990 Ferner: Edıth Steıin. Aus der Tiefe Leben AusgewählteTexte zu Fragen der eıt Hrsg. VO Waltraud Herbstrith. München 1988

20 Dies geschieht mıtunter nıcht hne groteske Dramatik. So eLWAa, WENN gerade Zur gle1-hen Zeıt, da Männer den Mut aufbringen, die Legıitimität VO Veranstaltungen w1e Box-—
der Stierkämpfenn ıhrer Brutalität 1n Frage stellen, 1U  — Mädchen und Frauen
als Boxerinnen und Stierkämpferinnen aufzutreten beginnen.
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gEeENAIT ıhres Wesens vemeınt. Die Frage ach dem Wesen des Weiblichen
1St; weıt ich sehe, och nNıe vestellt worden. Ich befürchte> da{fß die
grundlegende Wesensfrage auf dem jetzıgen Stand der Entwicklung eher
störend wırken annn Angestrebt wird-die Gleichstellung mı1t dem Manne,
und STA ANT: nıcht eiınma|l Gleichstellung mıiıt dem ursprünglıch Männlıichen,
sondern mıt dem ex1istierenden Mann, W1e€e dieser geschichtlich gewirkthat Ist der Mann bislang einselt1g L1UT 1n den Diıienst des Machtphänomens
etreten, wiırd jetzt eıne Machtteilung der Sar eıne Machtablösungdurch die TAaB angestrebt. In dem Augenblick aber, die 1A11 die
Machtstellung des Mannes als erstrebenswert beansprucht, 1St der Gıipfelder Selbstnegation erreıicht.

Die Verachtung des Weiblichen 1St auch VO der TE derart verınner-
licht worden, da{fß S1e sıch gerade innerhalb der feministischen Bewegungoft 1n orm VO Abscheu VO der eigenen Wesensart vollzieht. Ö1-
INOIC de Beauvoır außerte: »Man kommt nıcht als TAau ZUur Welt, INa  3
wırd es.«? Wır kennen, ıhr Gedanke, nıcht das » Wesen« der die » Na-
« der TAU Wır kennen IU ıhre Geschichte. Und 1€es 1St die (;e-
schichte eıner durchgängigen Entfremdung, eınes ständıgen Zerrissenseins
zwıischen dem, W as das Weibliche ın ıhr insgeheim 111 un: W as INa A4aUsSs
ıhr gemacht hat.22 Dıie Unterdrückung reicht aber derart tief, da{ß auch die
Sehnsucht der Tau ach sıch selbst verstort worden 1St Dıi1e bıs 1ın das Bıo-
logische reichende Selbstverneinung 1sSt durch die Absicht der Bewegungbedingt. In der patrıarchalischen Gesellschaft se1 die TU als »das nde-
1C«< definiert worden, während der Mann die Norm sel, der sS1e sıch
INnesSsen habe Dieser Ideologie tolgend 111 die al nıcht Tau se1in, SOI1I1-
ern eben normal, d.h dem Manne gleich. Darum empfindet S1e ıhre bio-
logische FEıgenart als eıne ast un: vertällt sSOmı1t unmerklich 1n die
trauenverachtende Auffassung der hochmiuittelalterlichen Theologie,ach die Unvollkommenheıt der al darın bestünde, nıcht dem Manne
gleich se1n.?

Le deuxıeme SCXC Parıs 1949 Hıer eutsch: Das andere Geschlecht Sıtte und Sexus der
Frau Reinbek 1951 Bd 1 265

22 Vgl hierzu Betty Friıedan, Der Weıiblichkeitswahn oder die Mystifizierung der Frau
Reinbek 1966; ate Miıllet, SexXxus und Herrschaftt. Die yranneı des Manpes in ESCTET
Gesellschaft München-Wien 1a71

23 Dıieses Verständnis VO Gleichberechtigung kann ohl als konstant 1n der teministischen
Tradıition angesehen werden. Beispiel: Zur Gestalt der Päpstin Johanna, die 1100
durch eıne 1StTt die Machtspitze der römischen Kırche gekommen seın soll, schreibt
Elısabeth (5össmann: »Ich zylaube aber, da{fß meın Unternehmen, die hınter den Päpstin-Debatten stehende Ideologie ertorschen, uch 1mM Hınblick auf die Gegenwart NOL-
wendıger und sinnvoller 1St. Geht doch das unfreiwillige Gestehen dessen, W aAas

wichtige Chronisten un! Kirchenlehrer ber das Verhältnis VO Frau und OÖffentlichkeit,
Frau un Amt,; Frau und geistlicher Macht gedacht un: w 1e Ste ıhre Auffassungen be-
gründet haben Es geht uch das Kapıtel »Angst VOTr der Frau«, das sıch 1n vielen Tex-
ten der Päpstin-Rezeption spiegelt. Denn 1m Grund 1St die Päpstin das Schreckbild der
Kırchenmänner, gleich ob VO ihrer Exıistenz der Nıcht-Existenz überzeugt, das zeıgt,wohin kommen kann, WenNnn INa  - dem ‚Ehrgeiz: un: der ‚Herrschaft:« der Frauen
ftreien auf |äfßst« Mulıer Papa. Der Skandal eınes weıblichen Papstes. Zur Rezeptions-gyeschichte der Gestalt der Päpstın ohanna. In Archiıv für phılosophie- Ill'ld theologie-
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Fassen WI1r das bısher Gesagte
a} Di1e Unterdrückung der Tau und dıe Verachtung des Weiblichen 1st

nıcht das Werk eıner Religion, eıner Kultur, eıner Phıilosophıe der eıner
Ideologie. Wır finden das Phäiänomen 1n den Religionen, Kulturen und Phi-
losophıen aller Zeıten. Es durchdringt alle Dimensionen. Es 1st eın Phä-

des Menschen, das Problem seıner Identität. Es 1St eın Tiefenphä-
Gerade weıl 5 sıch eın ontologisches Phäinomen handelt, erwel-

RC sıch Teilerklärungen ZW aar als richtig un: historisch belegbar, aber für
eın Verständnıis des Phänomens als solchem unzureichend.

C) Dıie Herabsetzung des Weiblichen 1st das gravierendste Problem des
Menschen. Darın kommt die Ablehnung seınes eıgenen Ursprungs Z E1:
Ausdruck. Diıieses negatıve Verhältnis sıch selbst, welches sowohl das
Versinken 1N pervertierte Leidenschaften als auch die Flucht 1nd

geistige Sphären Zr Folge hat,; zeıgt sıch 1mM Nıchtzurechtkommen mıiı1t
dem eıgenen »Leıb«, un ZW ar meıne ıch Jetzt Leib nıcht iıntellektuali-
stisch als Begrifft, sondern als konkrete biologische und geschlechtliche
Lebensgrundlage. ıne urtiefe Angst des Menschen VOT dem 1MmM Weibli;-
chen sıch symbolisch un: real öffnenden Abgrund des Lebens ErZEUZT eıne
Ablehnung VO dessen Grundstruktur. Diese Angst überwiınden,
sıch annehmen und lıeben lernen, gehört den wichtigsten mensch-
heitsgeschichtlichen Aufgaben. Der Mensch wollte sıch bislang nıcht >
w1e 1St Er hat och nıcht gelernt, sıch auch als leiblich-sexuelles Wesen

lıeben, das wirkliche Leben schätzen. Das für diese Verstörung C
pische verdrängende Fehlverhalten 1St ber Jahrhunderte hinweg konstant
geblieben: entweder flüchtet 1n ımagınäre Welten, der hem-
mungslos ab

Die gegenwartıg MmMI1t besonderer Brutalıtät autftretende Oberfläch-
iıchkeıit un: Hemmungslosigkeit 1mM Umgang miı1ıt dem Sexuellen, neben
der bezeichnenderweise zugleich eıne Tabuisierung desselben besteht, 1St
eın deutliches 5>ymptom mehr des Tiefenphänomens, das Thema der OI -

liegenden Abhandlung 1St die gewalttätige Selbstzerstörung eıner VO
männlı:chen Denken beherrschten Welt

e) Die abendländische orm VO Wıssenschaft 1st ıhrem Wesen ach
maännlıch epragt. Sıe zielt auf Macht 1b Wıe uns heute endgültig klar Cr
worden, 1SE das Unterordnungsverhältnıs, das die Macht stıftet, ırrtumlich
un auch 1mM Hınblick auf das Verhältnis des Menschen Zur Welt unzuläs-
s1g Dabe] 1St tolgendes berücksichtigen: Das Problem esteht nıcht

geschichtliche Frauenforschung. Hrsg. VO Elisabeth (Sössmann. and München 1994,
9} Dem 1St natürlich zuzustiımmen. ber damıt 1sSt das, wonach m. E U dringend mer
sucht werden soll, nıcht berührt, äamlıch die Dımensıon, 1n der das Weibliche als sol-
hes erfahren werden kann S1e öffnet sıch gerade nıcht, solange sowohl Männern als
uch Frauen blof(ß Macht (um das einseınt1g Männlıche) geht und darum 1Ur die bisher
VO Männern ausgeübte machtsüchtige Unterdrückungslust nunmehr VO den Frauen
übernommen werden oll
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darın, da{fß der Mensch die Wissenschaft talsch anwendet. Vielmehr 1St die
abendländische orm VO Wissenschaft 1n ıhrer nnNeren Verfafßtheit d
ZrEeSSIV, beherrschend, darum auf Zerstörung au  N Da das Subjekt der
Wissenschaft auch, meıstens unmerklich, entsprechend empfindet un
handelt, rührt daher, da beıde Mensch un Wissenschaftt aus demsel-
ben Weltentwurf hervorgehen.

{) Wissenschaftt kommt VO Wıssen. Um die Wahrheit des anderen ann
11UI derjenıge wIıssen, der sıch 1ın ıhn hıneinzuversetzen VECLIMMAS. Das Sıch-
hıneinversetzen-Können 1ın eınen anderen heifßt Lieben. Darum 1st
thentische, wirklich den Menschen und die Welt zuissende Wıs-
senschaft 11UTr als eıne ;ebende möglıch. Die etablierte orm der Wıssen-
schaftt >»weil6« eigentliıch nıcht die Wahrheit der Dınge. Diese Frage
die eigentliche nämli;ch ınteressiert sS1e nıcht. S1ıe konstrulert die Wıirk-
lıchkeıt, zwıngt den Dıngen ıhr Konzept auf; A4aUusSs ıhnen die Antwor-
ten herauszupressen, die S1e erhalten 111 Im übrigen hat diese orm VO

Wıssenschaftt ımmer gewußt, da{fß s$1e 1St Sıe meılnt 9 da{ß sS$1e nıcht
anders seınA Philosophisch hat 1es Kant 1n der Kritik der reinen Ver-
nunft un 1n den Metaphysische(n) Anfangsgründe(n) der Naturwissen-
schaft 1er ach Art der mathematischen Physik, die ıhm als die höchste
orm VO Wissenschaft galt begründet. Der Unterschied 7zwıischen Kant
und uns besteht darın, da{ß I1a  3 Kants Zeıten och nıcht wulfste ob-
ohl manche 6S mı1t Sıcherheit ahnten welch katastrophalen Folgen
der männliche Entwurt VO Vernunttwissenschaft führen annn

S Wıe eıne das Weibliche integrierende Wıiıssenschaft aussehen könnte,
vermogen WIr u1ls 1Ur schwer vorzustellen. Wıe S1€e nıcht aussehen soll,
wı1ssen WIr aber eben W1e€ die nur-männliche. Und 6c5 bedarf keines
besonders schartfen Blıckes, sehen, da{ß letztere langsam, aber sıcher

selbstzerstörerischen Grundentwurt ıhres Wesens scheitert. Dafiß sıch
die orm der Nur-Vernuntt-Wissenschatt die Eviıdenz iıhres selbst-
zerstörerischen Charakters wehrt, gehört eben Zur einseıtigen Männlich-
eıt ıhres Wesens, die keıne Schwäche zeıgen, keıne Fehler zugeben dart

Das Ziel 1st gewifß nıcht eıne weıblıche, sondern eıne liebende Wıs-
senschaft. Die 1ebende Wissenschaft 1Sst dıe menschliche. Denn Liebe
eıgnet sıch dort, sıch das Männliche un: das Weibliche begegnen. Um
a71] beizutragen, da{ß das Weibliche ach jahrtausendelanger Unter-
drückung allmählich 4115 Licht 9 wollen WIr den Blick auf den Leib
werfen, ursprünglichsten 1n Erscheinung trıtt.

Tiefenphänomenologie der weiblichen Physis
Der menschliche Leib zeıgt sıch u1ls 1n männlıcher un weıblicher Gestalt.
In dieser polaren Doppehlheıt bekundet siıch eın Sınn der Sınn des Männ-
lıchen un des Weiblichen.

Dıie Suche ach diesem Sınn, der Gegenstand des Folgenden se1ın soll,
geht W1e€e die empirische Forschung der Naturwissenschaft VO der sinnlı-
chen Wahrnehmung aUs, bleibt aber nıcht, W1e€e JENE; auf dieser Ebene STE-
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hen, sondern übersteigt S1€, indem S1€, auft einem umtassenderen Ver-
ständnis des menschlichen eıstes basıerend, eınen >>tieferen« Blick wirtft.
Diese Art der Betrachtung steht einer ursprünglıchen, rein »sınnlichen«

nächsten; fern stehen ıhr dagegen kategorıale, strukturale, funktionale
O Sıchtweisen ebenso subjektivistisch-anthropozentrische.?*

Di1e 1mM tolgenden vertiretene These lautet demnach: die Grundzüge der
Physıs der TAaU zeıgen nıcht 1L1UT dıe Fıgenart iıhrer Sexualıtät, ıhrer Psy-chologie us A, sondern weılsen auf das Wesen des Weıiblichen hın Im
Wesen des Weıiblichen offenbart sıch das Menschliche 1n eıner estimmten
Weıse seiner Verwirklichungsmöglichkeiten. Das Männliche un: das
Weıbliche sınd Jjeweıls andere Erscheinungsformen desselben. S1e sınd der-
Art autfeinander bezogen, da{ß S1e 1Ur durch diese wesenhafte Auteinan-
derbezogenheit ıhre Jjeweılige Art finden LEn dieses Selbe, den Men-
schen, verwirklichen vermogen.

Der menschliche UOrganısmus ISt das Ergebnis eınes evolutıven Prozesses,
der sıch 1n seiner stufenartigen Autbaustruktur nıedergeschlagen hat Die
tolgende Darstellung unterscheıdet reı Stufen: die genetische, die gONaA-dal-hormonelle un die anatomiısch-physiologische.

Mıt der Vereinigung VO mütterlicher Fiı- un väterlicher Samenzelle
entsteht eın menschliches Individuum. Wiährend die Eizelle 1ın ihrer
Struktur zunächst geschlechtlich indıfferent 1St, erfolgt MmMI1t der Besamungbereıts dıe geschlechtliche Bestimmung. Liefert die Samenzelle eın A
Chromosom, wırd mi1t der Chromosomenkombination letztlich eın
männlicher Organısmus entstehen: 1efert S1€e eın X-Chromosom, kommt
mı1ıt der X X-Kombination eın weıblicher zustande: Damıt 1St das genetz-sche Geschlecht festgelegt.

Dı1e ersten Anzeıchen eıiner geschlechtlichen Dıfferenzierung des Em-
bryos lassen sıch etwa 1ın der Woche teststellen. In dieser Zeıt entwickelt
sıch die veschlechtlich indıifferente Gonadenanlage, nachdem dıe primor-dialen Keimzelleq 1n sS1e gingewandert sınd, Hoden der (Ovar weıter

24 Diese Betrachtungsweise geht autf eıne altehrwürdige Tradıition zurück, die iıhre bısher
truchtbarsten nsätze ın der deutschen Romantık insbesondere durch Novalıs,
Franz VO Baader, Schelling, Rıtter, Gartıs; Schubert gefun-den hat. Vor allem Baader, Schelling und Rıtter griffen auf Jacob Böhme zurück. Für Ja-cob Böhme 1St die zußere Gestalt der Dıinge gCrONNCNECT Sınn, Iso Zeichen (»S1gnatur«)iıhres Wesens. Das Lesen der Zeichen tührt darum Z Wesen, ZUuU eıgentlichen 1Nn.
Das Nn erk des mystischen Naturphilosophen stellt das Ergebnis dieser Lektüre dar.
Ausdrücklich wiırd auf diese methodische Grundeinstellung, die dıe Kunst der unmıiıttel-
baren Schau mıt der Strenge der Naturwissenschaft vereıin1gt, 1m Tiıtel seıner Schrift De
sıgnatura (In Siämtliche Schriften. Hrsg. VO Wıill-Erich Peuckert. Stuttgart 1957
Sechster and XIV) hingewiesen. Vgl Jose Sanchez, Der Gelst der deutschen Romantik.
Der Übergang VO logischen ZU dichterischen Denken und der Hervorgang der T A
fenphänomenologie. München 1986
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be1 Vorhandenseıin der genetischen Kombination XX letzteres,
WE die Kombinatıion vorliegt. Mıt dieser Praägung der Keimdrüse 1St
das gonadale Geschlecht testgelegt.

Die weıtere vyeschlechtliche Differenzierung, die schließlich ZUT Ausbil-
dung des fortpflanzungsfähigen männlichen der weıblichen Organısmus
führt, erfolgt durch dıe 1mM wesentlichen VO den Gonaden gebildeten (FE
schlechts- oder exualhormone. Sowohl dıie männlichen als auch die weıb-
lichen Geschlechtshormone gyehören chemisch ZUuUr Gruppe der Steroide.
S1ıe werden 1ın beiden Geschlechtern gebildet, jedoch 1n jeweıls verschie-
denen Quantıtäten und Quantıitätsverhältnissen.

Dıi1e männli:chen Sexualhormone, dıe Androgene, deren Hauptvertreterdas Testosteron ISE: werden 1n den Hoden un der Nebennierenrinde, 1n
geringen Mengen auch 1n den Eierstöcken (Ovarıen) gebildet. S1e bewir-
ken die Ausbildung der männlichen Genitalıen, die Reifung der männlı-
chen Keimzellen (Spermien) un die sekundären Geschlechtsmerkmale,
w 1e€e den männlı:chen Körperbau, Behaarungstypus un Kehlkopf SOWI1e
den Geschlechtstrieb un das männliche Verhalten.

Be1l den weıblichen Sexualhormonen lassen sıch hinsıchtlich der phy-
s1ıologischen Wırkung Z7wel Iypen unterscheiden. Dıie Östrogene (Folli-
kelhormone), deren wichtigster Vertreter das Ostradio] Ist: werden in den
Ovarıen, und ZWAar 1n den dıe reiıtenden Eizellen umgebenden Follikelzel-
len SOWI1e 1n der Nebennierenrinde, aber auch 1M männlichen Organısmus
1n den Hoden gebildet. S1e bewirken die normale Ausbildung der weıibli-
chen Genitalien un die sekundären Geschlechtsmerkmale W1e€ den Cpısch weıblichen Körperbau, die weıchere, dünnere Haut MIt vermehrter
Fetteinlagerung 1n der Unterhaut, die weıbliche Brust un das weıbliche
Verhalten. In der Lebensphase der Fruchtbarkeit erfolgt eıne zyklische
Ausschüttung der Sexualhormone, die den Körper der Tau ımmer wıeder
auf eıne mögliche Schwangerschaft vorbereıtet. Dabe] bewirkt das ÖSUC'O-
gCN den Eısprung, und mi1t dem Gestagen (»>Schwangerschafts-hormon«) Progesteron, das 1mM Gelbkörper gebildet wırd, der ach dem
Eısprung aus den Follikelzellen hervorgeht, ermöglıcht C die Vorberei-
tung der Gebärmutter (Uterus) auf die Einnıistung der befruchteten Eizel-
le, deren Weıterentwicklung SOWI1e die Milchdrüsenentwicklung. In der
zweıten Hälfte der Schwangerschaft wırd die Hormonbildung VO der
Plazenta übernommen, un: das Progesteron bewirkt dıe Aufrechterhal-
Lung der Schwangerschaft. Progesteron; 4aus dem als Vorstufte alle tero1d-
hormone entstehen können, wiırd auch, un: damıt ebentalls eım Mann,
1n der Nebennierenrinde gebildet.

Unter dem Einflu{fß der Geschlechtshormone erfolgt die Ausdıiıtfteren-
zierung der anatomisch-physiologischen Struktur. Wır wollen Yrel Mo-

SCNAUCK betrachten: die ınneren un außeren Geschlechtsorganeun: die Bıldung der Keimzellen.
Die Bildung der nneren Geschlechtsorgane geht VO geschlechtlich 17 -

differenten Organanlagen au  ® Im männlichen Organısmus entwickeln
sıch daraus Eınwirkung VO Testosteron Organstrukturen, die die
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Ausreıiıtung un Speicherung der Samenzellen bewirken, die für ein be-
fruchtungsfähiges Ejakulat notwendıgen Sekrete produzieren und außer-
dem dıe Übertragung der Samenzellen ermöglichen. Im weıblichen UOrga-
N1SMUS, Testosteron tehlt, erfolgt mıiıt der Entwicklung VO Eıleiter,
Uterus un:! Vagına und deren Menstruationszyklus die Bıldung VO

Strukturen, dıe der Aufnahme VO Spermien dıenen und 1m Falle eıner
Empfängnis dıe Frucht beherbergen, ernähren und be1 ıhrer Reite austreli-
ben können. Sowohl die männlichen als auch dıe weıblichen Gonaden
vollzıehen 1mM Lauftfe der pränatalen Entwicklung eiınen Descensus. Dıi1e
Eijerstöcke kommen durch diese Abwärtsbewegung gyeschützt, 1m kleinen
Becken lıegen, während dıe männlichen Keimdrüsen, ın der Regel och
VOTL der Geburt, weıterwandern durch den Leıistenkanal 1n den Hodensack
(Skrotum).

uch die äufßeren Geschlechtsorgane werden zunächst be] beiden e’
schlechtern gleich angelegt. Beiderseıits der Mündung des SInus urogenita-
lıs; dem och gemeınsamen Ausführungsgang der Harn- und G+8-
schlechtswege, bılden sıch die Genitaltalten, bauchwärts VO diesem der
Genitalhöcker, und die Regıon der Genuitaltfalten wiırd beidseitig VO den
Genitalwülsten umgeben. Be1i Fehlen VO Testosteron erfolgt die Ausbil-
dung weıblicher Urgane. Dıie Genuitalfalten entwıckeln sıch den kleinen
Schamlippen, dıe sıch ventral fortsetzen Hn Ort den Geschlechtshöcker
einschließen. So entsteht die Klitoris mi1t ıhrem Schwellkörper un der
Glans clitoridis, welche VO Praeputium clitoridis bedeckt wiıird Das VO
den kleinen Schamlippen MI1t der Klitoris gebildete Dreieck
umgıbt den Scheidenvorhof, 1ın den Harnröhre und Scheide munden. Die
seitlich VO den Genuitaltfalten lıegenden Genitalwülste entwıckeln sıch
den oroßen Schamlippen, die sıch ventral 1ın orm des Mons pubıs und 1n
geringerem Ma{fe 1m Dammbereich vereinıgen und dıe gEsamTeE Regıionschützend un:! bergend umrahmen. Unter der Eınwirkung VO Testoste-
F{} erfolgt die Ausbildung männliıcher Urgane. Aus den Genuitalfalten und
dem Geschlechtshöcker bıldet sıch der Penıiıs mı1t seınen Schwellkörpernund der Glans pen1s (Eıchel), 1n deren Bereich das Praeputium pen1s (Vor-
haut) entsteht. Dabe] legen sıch 1m Gegensatz Zur weıblichen Urgan-entwicklung die Genuitaltfalten Z  N, verwachsen un: bılden da-
durch die Verlängerung der Harn-Samen-Röhre des Körperinneren. Die
Genitalwülste vereinıgen sıch zwıschen Penısansatz und Damm Bil-
dung des Hodensacks.

Aus den Urkeimzellen,; die 1n der ftrühen Embryonalentwicklung 1n die
Gonadenanlage einwandern, werden die reiten Samen- bzw. Eizellen. Da-
bei herrscht in der Spermiogenese VO der Pubertät eine hohe und kon-
tinurerliche Produktivıität, da{fß eın eINZIYES Ejakulat Millionen VO Sa-
menzellen enthält. Dıie ahl der in den varıen gebildeten Eizellen dage-
SCH wırd ZuUur Zeıt der Geburt auf eLtwa 400 HOO un bıs ZUur Geschlechts-
reite nochmals auf eLtwa 20 000 vermiındert. Diese Zellen Lreten bereits pra-natal in die Reifeteilung eın; erst mıt der Pubertät aber beginnt die
periodische Heranreifung VO letztlich 1Ur Je eıner Zur befruchtungsbe-reıten Eizelle. Wiährend die Samenzelle A4aUuUs einem Kopfteil, der fast 1Ur
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och das gyenetische Materıal enthält, und eınem Schwanzzteıl, der die Fı-
genbewegung ermöglıcht, besteht, reichert die Eızelle Substanz Da-
durch wırd die unbewegliche Eizelle mıt bıs 98 Millimeter Durchmes-
SC eıner der gröfßten Zellen des menschlichen Organısmus un:! ann
1m Eıleiter VO den Spermien aktıv aufgesucht werden. Der Iransport der
befruchteten FEizelle ZUuU Uterus erfolgt durch das Fliımmerepithel des FEı-
eıters un! dessen peristaltısche Bewegungen.

Blicken WIr dieser Stelle zurück:
Der Entstehungsprozef$ des menschlichen Organısmus bıldet eıne g-

schlechtliche Verschiedenheit auUs, und ZWar 1n der Weıse, da{ß auf allen
Stuten eın indıfferentes Prinzıp, eın indıfferentes Agens der eıine iındıft-
erente Anlage, eıne Dıifferenzierung in eıne VO zwel Rıchtungen ertährt.
Di1e beiden adurch entstehenden Iypen stehen in gegenseıtiger Autein-
anderbezogenheit.

Die Entwicklung dieser Dıiıfferenzierung zeıgt unmıifverständlich, da
das Auseinandergehen der eınen Anlage 1n Z7wel Geschlechter keinen
deren Sınn hat, als da{ß 1E wıeder zusammenkommen. Aus der Wıeder-
vereinıgung der 1Ur diesem 7Zwecke verschieden Gestalteten wiırd das
Leben geboren. Darauthin sınd beıide KOrper bıs 1n alle Einzelheiten ıhrer
aÜußeren Erscheinung strukturiert.

Der ontologischen Bestimmung des Weiblichen vemäfßs sınd Körper und
Psyche der ral gestaltet. Im Unterschied Z männliıchen Koörper 1sSt der
weıbliche Körper runder un weıcher, fahig, 1n sıch Lebenstülle autzu-
nehmen, bergen, beschützen und gebären. Das Daseın der Lal
1STt yesammelter. Ihre Sexualorgane sınd entsprechend ach iınnen, auf das
Zentrum, gerichtet; die Keimzellen sınd wartend, empfangend. Zum We-
08  a des Weıiblichen yehört das Einladen un das bergende Autnehmen.
Dıie Haut der ralı 1st teiner, ıhr Gang ruhiger, gelassener. Das einladende,
wartende, empfangende, bergende, weıche Wesen des Weiblichen schlägtsıch 1n allen Momenten des KOrpers der Tau nıeder.

Der Mann 1sSt dagegen der ontologischen Bestimmung vemäfß iın KOrperund Psyche härter und fester, ausgeformter un tarrer. Sein Körper 1St
kräftiger, seıne Haut tester, seın Gang zıielgerichteter. Dıi1e Sexualorganesınd ach aufßen gerichtet, ıhre Haltung 1st erobernd, vebend, die Keiım-
zellen sınd aufsuchend, anstoßend. Er 1St suchend, vorwärtsstrebend, autf
Eroberung un Neues AaUS, unruhig, tatfreudig. Di1e Aktivıität des Männlıi-
chen kennzeıichnet eın Nachaußengerichtetsein, während die des Weibli-
chen eın Nachinnengerichtetsein charakterisiert.
Dıie organısche Struktur des menschlichen Körpers welst autf das hın, W as
der Mensch 1st und 1n der Gesamtheit des Naturgeschehens bedeutet. GD
rade dieses erfassen WIr aber nıcht, WeNn WIr 1Ur e1ım Organıschen vVer-
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weılen Der Mensch ertährt nıcht SC1INEN KOrper W1e€e andere Lebewesen 6S

tiun Außerdem die Empıirıe 11UT WIC die Menschen faktısch empfin-
den un handeln; aber dieses Verhalten stellt C1176 Verzerrung des
VO Menschen dabei L1LUTr erlittenen SCHNOSSCHCN Sınnes dar Soll das
Wesen erhellt werden, INUSSsSeCN sowohl das Biologische V 1G auch das Em-
pirısche VO ursprünglichen Sınn her verstanden werden

[Der männliche un der weıbliche KOrper sınd Weıse gestaltet die
die sexuelle Vereinigung und die Befruchtung ermöglıcht Die morphologi-
sche Aufeinanderbezogenheıt der Geschlechter tindet sexuellen Akt ıh-

funktionelle Entsprechung Die geschlechtliche Begegnung geschieht
der orm aufsteigenden ekstatischen Prozesses Dessen erStes Mo-
MI1 1ST männlichen UOrganısmus die Erektion der weıblichen die
Absonderung des den Scheidenkanal gleitfähig machenden Vaginalsekrets
entspricht Die Steigerung der geschlechtlichen Erregung findet ıhren ek-
statıschen Höhepunkt dem MITL dem Samenergulfß des Mannes verbunde-
ı818 Urgasmus beider Geschlechter Fın Urgasmus kommt weıblichen
Geschlecht aufßer eım Menschen wahrscheinlich 11UT be] CINISCHI Prımaten
VOT Mıt diesem Höhepunkt tindet der Prozef für die körperlich Vereın-
tenNn zugleich Beruhigung och sıch der Bewegung der
Spermien ZUur empfangenden Fizelle fort der Befruchtung und
der Bildung Menschen Vollendung tinden annn

Für das CHE€E Lebewesen hat der autnehmende weiıbliche Genitaltrakt
MI SC1INEM Zentrum, der Gebärmutter, nıcht 1L11UTr die Funktion nähren
un schützen Er 1ST der (Drt dem der Mensch als Individuum entL-
steht die ftundamentalsten naturgeschichtlichen Evolutionsphasen durch-
ebt und dıe orundlegende Erfahrung VO Geborgenheıt und Heımat
macht Der Uterus 1ST die Urheimat des Menschen die Wıege der Natur

der ursprünglichsten orm Ekstase un:! zugleich Beruhigung,
Glück, ertährt. Der Schrei des Neugeborenen drückt die Angst un den
Schmerz des Übergangs VO der Geborgenheıit ı heimelıgen Mutltter-
schofß ı die Ausgesetztheıit CHi€6E och unbekannte Welt au  N

Auf der geISLIgSCN Ebene veschieht Sexualıtät als Liebe, das Biologische
dient dem Menschlichen als Ausdrucksmöglichkeıit SC1NES höchsten Sinnes
Hıer 1ST die sexuelle Vereinigung dem Wesen ach der ausgezeichnete Au-
genblick dem die Männlichkeit des Mannes und dıe Weiblichkeit der
Tau ıhre Vollendung erfahren Durch die Berührung des Weiblichen C1I-
fährt sıch das Männliche als solches entzündet siıch un sucht den Hınein-
gAallıs das Weibliche das sıch ebenso durch die Berührung des Männlı-
chen als solches ertfährt offnet und das Männliche sıch aufnımmt In der
Aufnahme des suchenden Männlichen durch das empfangende Weiıbliche
geschieht das Menschseıin als Fülle der Vereinigung, die sıch der Ekstase
selbst genießt und ıhre Einheit der Frucht Lebens verkörpert

Die yanzheitliche Durchdringung der sexuellen Vereinigung 1ST dar-
ausgezeichneter Ort der gegense1ligen Selbstverwirklichung un: da-

MIt der Verwirklichung des Menschen. In ıhr gehen der Mann ı se1IiNer
Männlichkeit un die Frau 1ı ıhrer Weiblichkeit auf, un:! ZWar adurch,
da{fß jeder sıch durch den anderen erfährt Ur dem wiırd W as 1ST und
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beıide erst ıhrer Einheit den Menschen realisieren hne die
Berührung der TAau annn der Mannn das Männliche als solches nıcht
tahren Und die Tauy weılß SCHAUSO erst der Berührung des Mannes, W as

Cs heißt weıblich SC1IMH Dıie Urform DO eın 15L das Durch einander-
eın hne dieses löste sıch das Sein auftf Die Geschlechter sınd ontolo-
gisch derart auteinander bezogen, da{ß jedes SCIHEN Sınn un: SC1IM Seın VO
anderen empfängt.

Das wırd empirıisch nıcht ı gelebt. Mann und Tau können tak-
tisch sehr ohl hne einander leben ber S1C verlieren dabej das Gefühl
und den Sınn für dıe CIgCHC Geschlechtlichkeit als Seinswelse bzw W as S1IC

annn als CISCILC Geschlechtlichkeit erfahren 1ST 1Ur C1171Ee Verzerrung der
ursprünglıchen Da 1es VO Betroffenen oft nıcht erlebt wiırd gehört
Zu Phänomen. Die Verzerrung des CISCNECHN Wesens ann W EeITt gehen,
dafß S1C als Normalıität gelebt wırd Es handelt siıch treilich dabei die
Normalıtät des UÜberlebens. Von 1nNN annn nıcht mehr die ede SC1IH

[ )as Weibliche hne das Männliche b7zw das Männliche hne das Weib-
lıche sınd ontologisch nıcht denken Es handelt sıch dabej nıcht C111

Verhältnis psycho soziologischen Sınne das IYUÜH.: die taktıisch CMPUCL-
sche MEerZeiIrie orm der yelebten Sexualıtät sıeht*®, sondern dem
VOTaUs C111 Verhältnıis der Wesenskonstitution Jedes wiırd durch das
andere selbst Das Durch eiınander-Sein 1ST nıcht C111 soziopsychologi-
scher, strukturaler Grundzug, sondern C111 ontologischer Wesenszug
Di1e gewaltige Schwierigkeıit des Unternehmens, das rein Weibliche autzu-
ZCIgCN, kommt daher da{fß dieses geschichtlich eigentlich och HI €E€ erschie-
87  ‘ 1ST Darum bın iıch der Auffassung, da{fß 1er sechr ursprünglıch bio-
logıisch und darüber hinausgehend angeseELZL werden MUuU

Die Aufeinanderbezogenheit der Geschlechter 1ST VO sıch A4aUsSs auf Teu-
de Vollendung, Ekstase un:! Befruchtung angelegt Dabei sınd die (F6E-
schlechter gleich notwendig und gleich würdig In der Begegnung sınd die
Unterschiede nıcht solche, die rennen Umgekehrt S1C sınd CSD, die die
Vereinigung erst ermöglıchen Sıeht INa hın, erwelst sıch auch
die Ausdrucksweise, der Mann SC1 die abe un die FAaUl die Hingabe als
ur scheinbar zutreffend Erscheint sexuellen Akt der Mannn als der (ze+-
bende und die Tau als dıe Aufnehmende, wiırd 22n die alı als ( 22
bärende ZUE Gebenden und der Mann ZU Empfangenden Ebenso hat
INa  H nıcht mehr das Phänomen sondern Verzerrung VO Augen
WEenNnn INa  - bemerkt Sexualıtät SC1 für die TAaH Se1in für den Mannn TU

25 In diesem Sınne zıelt das alte Wort Androgyne, das eLWa Franz VO Baader ı Anschluß
Jacob Böhme tıefsinn1g thematisıert, tatsächlıch auf den ursprünglıchen Begriff des

Menschen ab Mann und Frau haben jeweıls beıdes, das Männliche und das Weibliche,
ber 1Ur sınd SIC San der Mensch.

26 Vgl dıe Analysen VO Georg Sımmel, Zur Philosophie der Geschlechter In 110 -
sophısche Kultur. ber das Abenteuer, die Geschlechter und dıe Krıse der Moderne. (3e-
sammelte Essaıs. Berlin 1983, a1 Dıie oft brillanten Analysen Sımmels sınd 1LLUT

zutrettend als SIC als Erhellung der gelebten, verzerrien Sexualıität
verstanden werden Dıi1e philosophische, nach dem Wesen der Sexualıtät fragende D<
CMNS1011 scheinen S1C IN1L, uch WENN SIC siıch verstehen N, nıcht betreten
Zur soziologischen und sozlalpsychologischen Geschlechterproblematik bei Georg Sım-
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Handeln.?/ Derlei Versuche, die Rolle der Geschlechter 1m Hınblick auf
Unterscheidungen testzulegen, die letztlich darauf abzıelen, herauszustel-
len, WT »mehr« 1STt der mehr Macht ausübt, zeıgt IAUT: ETNCUT,; W1€ tief das
Machtdenken 1ın den Menschen eingedrungen iISt uch dort,
den Genufß des Selbstseins des Menschlichen Jjense1ts aller Bestimmungenund Unterschiede geht, schleicht sıch das dem Menschen seIit Jahrtausen-den auflauernde Undenken der Macht eın

In » T1efenphänomenologie der menschlichen Gewalt«?28 habe iıch die
Thesg aufgestellt, da{ß das Hauptproblem des Menschen se1ın Kranksein
Sr Damıt Ist eın philosophisches Problem angezıelt, d.h eıne NLIO-
anthropologische Krankheit eine onto-pathologische Urtorm des Ver-
hältnisses des Menschen sıch selbst gemeınt, dıe darın besteht, al-
lem un auch sıch selbst eın anderes Verhältnis entwickeln können
als eın Machtverhältnis. Ich habe aber annnı auch versucht, dieses ontolo-
vische Kranksein phänomenal-empirisch erfassen. Konkret wırd die
Erkrankung durch den Mangel auch körperlich ausgedrückter Liebe ın
den Anfängen des Lebensprozesses verursacht. Als Ausgleich dient die
Flucht iın Machtpositionen der 1in die Selbstzerstörung, W as 1Ur die
Umkehrung des Unphänomens darstellt. Dıie Erkrankung erscheint annn
jeweıls anders 1ın den verschiedenen Lebensbereichen. Vielleicht wiırkt die
Machtsucht nırgends abstoßen W1e€ auf dem Gebiet VO Liebe un! Se-
xualıtät. Dıie Wiıdersprüche und Unsıcherheiten 1m Bereich der Sexualıtät

VO den Abnormitäten ganz schweigen sınd eıne weıtere Bestät1-
Sung, W1€e absolut die Vorherrschaft des männlıchen Denkens 1mM Laufe der
Jahrtausende geworden +r Dıie Empırıe wırd uns n1ıe zeıgen können, W1€
der Mensch VO Wesen her 1STt och W as wiırklıch 111 S1e zeıgt NUr, W1€
die Entstellung aussıieht un W as diese ıhm eingeredet hat

Den Sınn des Weiblichen den hellen Spiegel seınes Wesens finden WIr
1m Körper der rau vorgezeichnet. Um aber 1n dessen Sınn (»Geist«) e1In-
zudrıngen, mu darüber hinausgegangen werden. Dıie Aufhellung der
Grundaussagen dieses Wesens 1mM Hınblick auf eiıne » Vermenschlichung«des Verhältnisses des Menschen sıch 1St 1U die Aufgabe. Unterwegsdahın all jene, die den Drang den » Müttern« erfuhren. SO auch
die deutsche Romantık, der iıch miıch jetzt zuwende.??

ber das Wesen des Weiblichen

In der abendländischen Philosophiegeschichte wurde 1Ur eın e1InNz1-
SCS Mal versucht, das Se1in als Leben un: dieses auch 1m Zeichen des weıib-
lichen Prinzıps reflektieren: 1ın der Zeit der deutschen Romantık. Ich

mel und Talcott Parsons vgl Hartmann Iyrell, Geschlechtliche Differenzierung und tSe-
schlechterklassıifikation. In Kölner Zeitschrift tür Soziologıe und Sozialpsychologie 38

450—480
27 SO Georg Sımmel, a:4:© 56
25 In Edıith Stein Jahrbuch (1995)) 79—-10
29 Zu dem folgenden vgl Jose Säanchez, Der Geilst der deutschen Romantik, ınsb 68287
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bemerkte bereits da{ß 1es auch den Romantikern nıcht gelungen SC1 Die
romantıschen Philosophen ebentalls VO IMASINAFECN Höhenflug
der Vernunft faszınıert un 1nterpret1erten darum das Weibliche eigentlich
VO Männlichen her In der Dichtung finden sıch dagegen Stellen de-
TIG  zn das weıbliche Prinzıp ıG1 autscheinen 111 Zu diesen gehören die
Hymnen die Nacht VO Novalıs

» Welcher Lebendige, Sınnbegabte, liebt nıcht VOT allen Wundererscheinungen des
verbreıteten Raums ıhn, das allerfreuliche Licht MI1 SCINCNH Farben SC1IMNECN
Stralen un ogen SCILICT milden Allgegenwart als weckender Tag Wıe des L
bens Seele athmet der rastlosen Gestirne Rıesenwelt un schwımmt
anzend SC1INeEeTr blauen Flut athmet der tunkelnde, ew1ıgruhende Steın, die
SINMLSC, saugende Pflanze, un: das wilde, brennende vielgestaltete Thıer VOT al-
len aber der herrliche Fremdling mML den sıiınnvollen ugen, dem schwebenden
ange, un: den zartgeschlossenen, tonreichen Lıppen Wıe C1M Onıg der irdı-
schen Natur ruft jede Kraft zahllosen Verwandlungen knüpft un: löst -
endliche Bündnısse, hängt SC1IMH hımmlisches Bıld jedem iırdischen Wesen
Seine Gegenwart allein otfenbart die Wunderherrlichkeit der Reiche der Welt

Abwärts wend ıch mich der heiligen unaussprechlichen, geheimnısvollen
Nacht Fernab lıegt die Welt 111 tiefe Gruft versenkt WUuStTt un C11Sam 1ST
ıhre Stelle z

W as quulit auf einmal ahndungsvoll MeCcTIA Herzen, un verschluckt der
Wehmut weıche Lutt? Hast auch du e1in Geftallen u1ls dunkle Nacht? IT a Wıe
ATIN un kindisch dünkt I11L1TE das Licht 1U  } WI1IEC ertreulich und des Ta
DCS Abschied la Hımmlischer als yenc blıtzenden Sterne dünken uns dıe
endlichen ugen, die die Nacht uns geöffnet Weıter sehn S1C, als die blässesten
Nn zahllosen Heere unbedürttig des Lichts durchschaun S1IC die Tieten
liıebenden Gemuths W as höhern Raum mMIit unsäglıcher Wollust füllt Preıs
der Weltkönigın, der hohen Verkündigerinn heiliger Welten, der Pflegerinn seli-
CI Liebe S1E sendet I111L dich Geliebte liebliche Sonne der Nacht 1U
wach iıch denn iıch bın Dein und Meın du hast die Nacht 1111r ZUuU Leben VOer-
kündet mich ZU Menschen gemacht zehre ML Geisterglut L1ICHIICH Leib da
iıch luftig mMI1 dir INNISCI mich miısche un dann CW1S die Brautnacht währt« (Aus
der Hymne)

Tag und Nacht zunächst ıhrer unmıttelbaren Bedeutung SCHOMMECN,
werden Verlauf des Gedichts tieftenphänomenologischen Dımens1o0-
nNe  e} denen jeweıls andere Seinstormen gründen

Der Dichter führt u1nls die allgemeın übliche Lebenstorm der
Menschen Das wesentliche Flement ıhrer Welt 1ST das Licht der helle Tag
In ıhm spielt sıch ıhr geschäftiges Treiben ab erscheinen die Verhältnisse
geordnet die Zusammenhänge durchschaubar Der Iag die Zeıt der Hel-
le stellt die Dımension des Durchschaubaren, des Logischen, des Selbst-
verständlichen un: des Aussprechlichen dar. Mıt ıhm ı1STt die Dımensıion
der Vernunft ZQEMEINT, die auch das Vor- un:! Übervernünftige einzuord-
NECN, ıhre Grenzen einzufangen versteht. Es 1ı1ST die Zeıt sowohl der leich-
30 Sämtlıche Hervorhebungen den Gedichtzitaten Vert
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ten Freude als auch des harten Kampftes S Daseın. Das gewohnte Ire1-
ben des Menschen, der ach Zielen strebt, Kampft un Härte, Arbeıit und
Erfolg, Obertlächlichkeit un Leichtigkeit, Eındeutigkeit un Verlogen-heıit, Klarheit und Heuchele; das alles meınt der Tag als Medıum, 1ın dem

ens
sıch der Mensch unvermeıdlich bewegt. Es 1sSt dıe männlıiche Seıite des Le-

Mıt der Nacht 1sSt dagegen die Zeıt der Sammlung, der Geborgenheıt,des Heimlichen?! gemeınt. In iıhr ann das der Vernunft Untaßliche als
tiefste und helle Wıiırklichkeit ertahren werden. Es geht 1er nıcht Be-
gründungen, Einordnen und Unterordnen. Annehmen un: Anerkennen,Seinlassen un Lieben, Staunen und Danken, das sınd 1er dıe Hauptwor-uch die Vernunft mıiıt der Unvernünftigkeit ıhrer renzen hat Ort
ıhren Platz Di1e Nacht 1St 1L1UTr für die Augen des Tages dunkel. An sıch hat
S1e ıhr eiıgenes Licht, das gerade al das offenbart, W 4as den Augen des T
5CS verborgen 1St. Der endlichen Vernunft bleibt das Entscheidende eNT-

das Vernunft-lose ihrer eiıgenen Wurzeln, die Begrenztheıit iıhrer
selbst, die Zufälligkeit iıhrer Jjeweılıgen Erscheinungsformen. Was der Tagnıcht sehen kann; 1SE, da{ß hne die Nacht nıcht ware. Die ratıonale Fın-
deutigkeit des Täses 1STt eıne dünne Schicht der Ober-fläche, die den A
orund des Lebens zudeckt. ber gerade diese Abgründe und nıcht dıe
Vernunft sınd CS; die ber den tatsächlichen Verlauf der Geschichte enNtL-
scheiden.

Dıie Nacht meınt die weibliche Seıte des Lebens, die »Seele«, die nıcht
mıiıt Argumenten arbeıtet, sondern Liebe un Wärme spendet. Sıe 1st nıcht
eın Gegensatz Z Tag, s1e stellt den Schofß dar, A4US dem alles, auch der
Tag, geboren wırd Dort wırd geborgen, damıt sıch iımmer wıieder
HEHVETN a} Die Erneuerung verwandelt. Was müde AaUsS dem geschäfti-
CN Treiben des Tages 1ın die Nacht zurückkehrt, geht 1n den Ursprungzurück, AaUuUs dem CS NEeUuUu geboren wıeder entlassen wırd

Der Mensch lebt 1n Zzwel Grunddimensionen. Dıie Inhalte sınd diesel-
ben, die Art des Ertahrens ist verschieden. In der eiınen Dımension wırd
argumentiert un eingeordnet, vestrebt un: gekämpftt, auf der anderen
walten ank un Liebe, darf alles se1n, W as das (Csute tördert, un sıch enıeßen. Di1e Iragödıe des abendländischen Weltentwurfs besteht darın,da{fß die Eerstere Dımensıion, ımmer entschiedener gefördert, dıe andere VCI-

drängt hat Dadurch hat das notwendige Streben un Kämpften eıner
aggressiven, Ja »milıtärischen« Lebenshaltung un Lebensauffassung Drführt, s L1LUr und ZWAar gleichgültig w1e rücksichtslos und brutal auf
schnellen Erfolg ankommt. Diese geradezu kriegerische Grundhaltungdurchzieht VO Alltag, Familienleben un: Beruf ber Politik, Wıssen-
schaft: Kunst un Sport bıs Z Religion alle Schichten des menschlichen
Lebens. Die Vernunttwissenschaft wollte bisher un 111 heute och nıcht
einsehen, da{fß sS1€e hne die andere Dımension eıner Karıkatur iıhrer
selbst un 2115 Ursache der Zerstörung des (CGGanzen wırd

Von Heım: Althochdeutsch heimihlich: Hause gehörıg, TErFrAalte« Mıttelhoch-
eutsch heim(e)lich: »Vertraut, einheimisch, vertraulıch, geheim, verborgen«.
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Der Dichter spricht VO einem Fremdling, der auch den Tag ber alles
lıebte, der aber die Erfahrung der Leere machte, diıe dessen Absolutheits-
anspruch 1m Augenblick des Zusammenbruchs hinterläßt. Dıiıeser Mensch
kennt auch die Nacht, aber nıcht 11UT S1e Ihm wurde die Bedeutung des
UÜbergangs VO Tag Zur Nacht un VO dieser wıeder ZU Jag offenbart.
Von der Erfahrung der Tietfe her velebt, 1st die Ober-flächigkeit des TagesQuell der Freude, die Ermüdung des Treibens notwendıg un fruchtbar:;
VO der Geschäftigkeit des Täges zurückkehrend, is+ die Geborgenheit der
Nacht erholsam und reinıgend. Dıe Erfahrung der Notwendigkeit beider
AßSt alles 11C  e erscheıinen. Dıie Lebensinhalte sınd verwandelt.

Von diesen Verwandlungen möchte dieser verwandelte Mensch künden.
Der Dıchter ıhn den herrlichen Fremdling.Fremd (althochdeutsch fram) bedeutet vorwarts, fort, unterwegs ach
Der Fremde vertremdet das Gewohnte, durchbricht S öffnet CLE Horı-

Deshalb löst Furcht AUS Un: wırd gefürchtet, obwohl CI, da C1IP
Möglichkeiten ündend, eıne Bereicherung darstellt. Woher wırd ıhm die-

Kraft zuteıl? Er 1st der herrliche Fremdlıing. Herrlich Alt- und Mıttel-
hochdeutsch herlich): erhaben, vornehm, stolz, ylanzvoll, prächtig;” Der
herrliche Fremdling ist die Gestalt des die Einheit VO Weıiblichem und
Männlichem darstellenden Menschen. Er kennt die Vernunft un ıhre
Wıssenschaft. ber hat auch dıe Erfahrung eıner ganz anderen Welt, die
sıch 11Ur dem Gemüt öffnet, und weıfß, daß allein VO dieser her Jjene ihre
wesenhafte Vollendung erfahren annn

Dıie Botschaft des Fremdlings IS6 da Aaus der Vereinigung VO Vernuntft
und Gemüt VO außerlicher Zusammenschau un gyanzheitlichem Eın-
fühlungsvermögen? eiıne CHe Wıssenschaft, die eine »poetische«
9 entstehen soll Dıie Vernuntt, die aus dem Gemuüut heraus denkt, ISEe
eıne andere Vernuntft als diejenige, die VO Ursprung absehen können
vermeınt.

Der Dichter spricht aus eigener Erfahrung. Er hat die Erfahrung des ua
5CS, geniefßst und ZW ar allen« die wohltuende Kraft des Lichtes,welches alle Lebendigen leben. ber hat auch die Erfahrung der Bheimnisvollen Nacht, die ıhn 1Ns Geheimnis des Tages blicken Aßt Von
der erhabenen Erfahrungswelt des Nächtlichen herkommend, lernt 1U
auch der Wıssenschaftler die Vernunft mıiı1ıt weısen Händen anzurühren. Er
vVeErmag Jetzt 1ın beiden Welten derjenigen der Vernuntft und der des
Gemülts besser leben als diejenigen, welche 1L1Ur eıne VO beiden
52 Diese Bedeutungen sınd VO hehr abgeleitet, das erhaben, heılig, vollendet bedeutet.33 Gemüt (Mıttelhochdeutsch gemüete) hängt mıiıt Mut (Althochdeutsch, Mıt-telhochdeutsch MUOTL, nach trachten, CrreEgL se1n, heftig verlangen) und bezeichnetnıcht 1Ur die Gesamtheit der seelıschen Empfindungen und Gedanken, sondern uch denintuitiv-schöpferischen Charakter des menschlichen Geıistes. Vernuntft (Althochdeutschvernumtft: erfassen, ergreifen) bleibt auf den Erkenntnisbereich des Menschen einge-schränkt. Wırd die Öchste Dımension des Menschlichen mıt Vernunft iıdentifiziert, trıtteine verhängnisvolle Verkürzung und Verarmung eın
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kennen und anerkennen. So betritt D“ dıie helle Welt nıcht grob und
bekümmert, sondern TE »mıt schwebendem Gang«. Mıiıt seınen »SINN-
vollen Augen« sıeht deutlicher als die Kınder der Vernunfrt. Die wahre
Herkunft un den Sınn des Tages, die »zahllosen Verwandlungen« 111 er
verkünden mi1t seınen »ton-reichen Lippen«. ber iın dieser Kunde Ver-

bırgt sıch zugleıich die Frage einer besorgten Liebe Werden dıie Kınder des
Lichts; die der Tag 1n Atem hält, seıne Botschaft behutsam auftfneh-
IN  3 können? Der Fremdling mu{ zurückhalten se1IN, enn verkündet
Ja gerade den rsprung, VO dem der Tag flieht, der sıch wunderbar
LCUECTN könnte, WenNnnNn davon lebte Darum sınd seiıne Lıppen ZWar

»sınn-voll«, aber auch »zartgeschlossen«.
Von welchen Verwandlungen spricht seıne Kunde? S1e erzählt VO e1-

nNne Verwandlungsprozeiß, 1n welchem sıch alles
Das eingangs ftreudvoll gefeierte Licht wird, da C® ach der Beflügelung

durch die Nachterfahrung betrachtet wird, un kındisch« geheißen.
» Wıe arın un: kindisch dünkt mır das Licht 1U w1e€e ertreulich un des
Tages Abschied. Iso 1Ur darum, weıl die Nacht dir abwendig macht die Dien-
enden, saetest du 1n des Raumes Weıten die leuchtenden Kugeln, verkünden
deine Allmacht deine Wiederkehr iın den Zeıten deiner Entfernung« (Aus der

Hymne)
Nıcht jedoch die Inhalte des Tages, 11UTr das Licht, VO dem S$1€e umhüllt
sınd, 1St ATIN un kındisch. ber 1St dieses blasse Licht nıcht der Schleier,
wOomıt sıch die Tiete des Lebens verkleidet? Kann die Tiefe des Sınnes
ers als 1n der leichten Geschäftigkeit des Tages gegenwärtıg seiın? Mufß
der Fayı nachdem 1n der Nacht verschwindet, nıcht deshalb doch 1 -
Iner wıederkehren? Sınd die »leuchtenden Kugeln« nıcht eıne Erinnerung

die Notwendigkeit dieser Wiederkehr?
Das Gedicht bestätigt dieses, aber Sagt och mehr Dıie Fülle steckt

1mM Alltäglıchen un: Unscheinbaren. Die Größe des Menschen beginnt miıt
der Annahme seıner Kleinheit. Dıies wırd den »unendlichen Augen« sicht-
bar, die »die Nacht ın uns geöffnet«. Dafß die Fülle 1ın der Heimlichkeit des
Schlichten waltet un 1U als dieses se1ın kann, 1es geht in der Nachter-
fahrung auf, welche die Vermählung (»>Deın un Meın«) otftfenbart. Durch
diese erhält das Licht des Tages eıne CU«EC Färbung. In der heimlichen
Nacht erst wırd die Klarheit des Vernünftigen »leuchtenden Kugeln«,
die das Offene der Freiheit anzeıgen, deren Glanz und Bedeutung deshalb
»den Augen der Nacht« erscheinen vermogen. Warum klagt annn der
Dıiıchter: »Mu{(ß ımmer der orgen wıederkommen?« hne Morgen yäbe
e doch keinen Jag und hne diesen keine Nacht Gehören nıcht beide
aber als Zwiefalt unzertrennlich zusammen?

Den Fremdling schmerzt eigentlıch nıcht die Wiederkehr des Morgens,
sondern die damıt ausgedrückte »Gewalt des Irdischen« jene »unselıge
Geschäftigkeit«, die den himmlischen Anflug der Nacht verzehrt. Den
Fremdling schmerzt CS, da{fß die Kınder des Tages die Quelle des Lichtes
nıcht kennen wollen. ber OTaus entsteht der Tag, WECNN nıcht aus dem
»geheimen Opfer« der Nacht? Entsteht nıcht das Licht Aaus der Finsternis,
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der Verstand AaUS dem Gefühl, die Vernunft aus dem Gemüt, der Grund AaUS
dem Ungrund? der gehen Ss1e nıcht vielmehr auseinander hervor? Stellen
nıcht diese die Zweiıheıt dar, als welche die ursprüngliche Einheit lebt? Di1e
Einheit ann LL1UTr durch die Zweiheit leben Warum machen die Menschen
4US der Zwietalt eiınen Gegensatz, 4aUS der Unter-Scheidung eınen Unter-
Schied? 1ne göttlıche Zeıt bräche A Wenn die Sterblichen den Sınn der
Zweıheıt, die Herrlichkeit der Nacht und das Geheimnnis der Schlafs
erführen:

»Ewıg 1St dıe Dauer des Schlafts. Heıliger Schlaf — beglücke selten nıcht der
Nacht Geweıihte 1n diesem iırdischen Tagewerk. Nur die Thoren verkennen dich
un 701SsSEN VO  > heinem Schlafe, als den Schatten, den du 1N jener Däiämmerung der
wahrhatten Nacht mitleidig auf u1ls wirtst. Ö1e fühlen dich nıcht ın der goldnen
Flut der Trauben 1ın des Mandelbaums Wunderöl un: dem braunen Satte des
Mohns Sıe wıssen nıcht, da{fß du bist, der des Zarten Mädchens Busen —
schwebt un DA Hımmel den Schoos macht ahnden nıcht, da{ß A4US alten (5e-
schichten du hımmelöffnend entgegentrittst un den Schlüssel tragst den Woh-
NUNSCH der Seligen, unendlicher Geheimnisse schweıgender Bote« (Aus der
Hymne).

Die Toren verkennen, da{ß dem »Lichte seıne Zelit« ZUgEMECSSC ward, der
Nacht Herrschaft also bald anbrechen wırd

Der Dichter ahnt das Herankommen eıner Zeıt. Vermag S1€e
auch als solche kraftt des (GGemuts mıtzutühlen? Ist nıcht VO der Getahr
einer Eıinseıitigkeit bedroht? Nıchrt e1ıne Herrschaft der Nacht soll
Jetzt anbrechen, früher die Helle herrschte. Die Helle un: das Dunkle
sollen zusammenbleiben als die beıden Seıten eın und desselben.
Denn 1Ur 1n der Verbindung VO Vernunft un Gemut ereignet sıch der
Mensch. Diese Verbindung heißt Liebe Der Mensch VECELINAS 1Ur OFrt
leben, Liebe 1sSt

uch die Toren wıssen die Nacht und kennen den Schlaft. uch die
Wıssenschaft kennt ıhre Grenzen, s$1€e weılß, da{ß S$1e das Wesentliche nıcht
erreichen kann, sS$1e VOTr der Unendlichkeit des Geschöpflichen.ber dieses Erstaunen schlägt sıch nıcht 1n ıhren Entwürten nıeder. Sıe
weıfß, da{fß 065 mehr oıbt als das, W as S1e ertafßt. ber S$1e sıeht nıcht, da{ß LE
VO der Erfahrung dieses Untaßbaren her der Wert des Faßbaren aufgehenann. Darum meınt der Dichter, die Toren hätten eigentlich keine Ertfah-
rung, kennen daher 1Ur Abschattungen jener ursprünglichen Nacht, die
die Seinsgebärerin, die Urmutter, der Ursprung VO allem 1St

In diesem Ursprung 1st alles 1n8s Er ist der Urgrund, der alles verbin-
det un keine TIrennung kennt. Di1e Irennung or das ontologisch Spätere:S1e 1Sst die Form, als dıe das ıne sıch unter-scheidet, sıch fühlen un
zurückempfangen können. Um den Sınn VO Irennung un Vieltalt der
Lebenserscheinungen nachvollziehen können, MUu immer wıeder 1n
den Ursprung zurückgegangen werden. Das 1St die ontologische Funkdon
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des Schlafes. hne diesen täglichen Jod: der die Lebendigen 1m Eınen und
Selben vereınt, versiegte das Leben

Der Schlaf 1St dem Dichter wichtig. Er gehört wesenhaft AT Dıiımension
der Nacht Man könnte9 se1 ıhm eıne Kategori1e, WE 1er nıcht
gerade eıne Wissenschaft gesucht würde, die Sejiendes nıcht VO aufßen her,
kategorıial, einordnet. Warum der Schlaf? We:i] Ort die Zusam-
menhänge des Tages; die dıe Individualität ermöglıchen, zugleich aber
auch einschränken, aufgelöst werden. Das Indivyviduum geht auf 1m unend-
lichen Meer des Ursprünglıiıchen. In diesem ebt CS hne Einschränkungen.
Es isf also 1m Schlaf das,; W as Wal, bevor C W AaTl. Da 05 1mM Heimlichen
ruht, waltet C® 1m eigentlichen Selbst. Nur AaUuUs diesem Unfafßlichen heraus
1St Erneuerung des Lebens möglich.

Zum Schlaf gehört der TIraum. Durch diesen 1st der Tag auch 1in der
Nacht enthalten,; wırd Oort verarbeıitet, symbolisch umgewandelt. Warum
symbolisch? Weil die Inhalte des kleinen Tages des iındividuellen Lal
ens mıt dem grofßen (sanzen des Naturgeschehens verbunden werden.
Dıie Inhalte des Tages werden 1m Schlaf durch den Iraum 1n eıner orm
offengelegt, die bei Tag nıcht möglıch ware. Di1e Verhüllung gehört AT Ka
benstorm des Tages. Sıe beschützt un verbirgt dabei zugleich.

Die Wiederherstellung geschieht durch den Iraum 1n der Warme, der
uhe der heimlichen Nacht Dıi1e Nacht befreıit den Tag sıch Wenn das
wahrhaft geschieht, wird das möglıch, W as mıiıt Kultur un! Wissenschaft
beabsichtigt, aber och nıcht erreicht worden 1St Der Begınn eıner Ver-
menschlichung der Wissenschaft annn NUr VO der Erfahrung des Weibli-
chen her möglich werden.

Ist das nıcht der Grund, der Dichter den Schlaf WwW1e€e alten
Geschichten« bekannt (Adam, Jacob, Joseph USW.) »himmelöffnend«
heifßt? Er tragt och ungeborenes Leben 1n sıch ber wodurch öffnet sıch
der Tag Leben, also macht Hımmel den Schofß«;,
WL nıcht 1m TIraum? Der Iraum 1St der VO Menschen mitgestaltete
Entwurt des Lebens, das sıch: aller Verletzungen und Verfehlungen,
doch Fr Czuten hervorträumt. Ist dieser nıcht der »Schlüssel«, auf den
der Dichter leise hiındeutet? Ihn tinden diejeniıgen, die »Zu den Wohnun-
CIl der Seligen« möchten. Sınd die Seligen nıcht alle Menschen, da doch
alle »ahnen«, da allein der Schlaf 1mM himmelöffnenden Iraum »des ZaAar-

ten Mädchens Busen umschwebt un F Hımmel den Schofß macht«?
Dem Dichter kehrt sıch die Perspektive Der Iag schläft und die

Nacht zwacht mM TIraume des Schlafes. Gerade 1es verbindet beide der
schlafende Tag 1Sst der Iraum seıner selbst, wartet auf die Stunde der Er-
weckung; in der Nacht dagegen öffnet sıch das Schöpferische un das Ber-
gende, die Urgebärerıin (»das Mädchen«), welche 1mM Rausch eiıner
zeıtlosen Liebesnacht den Iraum eiınes unvordenklichen Hervorgangs ent-
wirtt.
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Wır gelangen erTHECU: Zur Grundaussage des Gedichtes: Dıie Nacht stellt
ZW ar den Schofß dar, aus dem alles Leben spriefßt, aber S1e ann nıcht als
solche, sondern FECET 1M Ubergang ZzUuU Tag erfahren werden. Der yeheim-nısvolle Ungrund der Welt 1sSt der wahre Grund, aber ann nıcht als sol-
cher, sondern 1Ur auf dem Rückweg ber die Obertlächlichkeit des AT-
Lags V der Wıssenschaft »geahndet« werden. Ahnden 1St die »Erkennt-
nıs«-torm der Nacht der Liebe, W1e€e Wıssen diejenige des Tages ist

Der Fremdling bringt 1ın der Tat eıne erstaunliche Botschaft Ahnden
reicht tiefer als Wıssen, W1e€e Liebe mehr umgreift als Vernuntft. ber i&t
diese Botschaft nıcht jenes Erstaunen, W OTaus Philosophie ursprünglichhervorging die Vernunftwissenschaft 1Ur eiınen nachträglichenBericht geben vermag? Nennt die Nacht nıcht Jjenes Grenzenlose, das
unermüdlic ZuUur Geburt strebt? Der Dichter älßt S1e
» Warlich ıch die Nacht) Wafr, eh du der Tag) WAarsiti« (Aus der Hymne)
Der Dichter spricht Aaus der Begeıisterung eıner Erfahrung heraus. Diese
reicht 1n eıne Sıcht der Welt, die diejenige der gängıgen Wıssenschaft ber-
ste1gt. In ihr öffnet sıch die Grundstruktur des Seins. Fuür diese Cu«r I)i=
mens1ıon des 1ssens mussen auch E Formen des Denkens un Spre-chens gefunden werden.

Dıie Nacht meınt eine ontologische Grunddimension, aber auch eın
Phänomen darın, dessen Wesen die Hıngabe gyehört. Leben besagtsıch offene Möglıchkeit. Die Möglichkeit wırd 1n der Hıngabe Wırklich-
eıit Dıie Hıngabe 1St eın Selbstverlust, der die Bereicherung des Wieder-
indens schenkt. Die Freude geht also 1Ur aus dem Durchgang durch den
Schmer-z und die Sprengung der Individualität hervor. Dıie Möglıichkeitder Wiıederfindung öffnet sıch 1mM Tad: als eıner Zerreißung des Zusam-
menhangs, der das Leben des Tages ausmacht. Mıt Tod 1st jer nıcht das
physische Lebensende gemeınt, sondern die das Leben ständıg Cbärende Selbstvernichtung. Der Dıichter spricht darum VO >Rılk«. Der
Tod 1St ıhm eın Rıß, der diıe ursprüngliche Scheidung, als die das Leben
sıch öffnet, un den Abgrund, ber dem alles schwebt, UDE Augen führt,wodurch also die Zerbrechlichkeit der Zusammenhänge erscheınt, die
das Licht des Tages ausmachen. Eıgentlich sollte der Tod die Sterblichen
entzücken, ennn W1€e die Geburt äflßst uns die geheimnisvolle Niähe
des Urgrundes ahnden. Tod un Geburt stellen dasselbe dar den Orft,sıch das Grenzenlose 1m Übergang ZuUur Konkretion begegnet. Weıil diese
Selbstbegegnung den Widerspruch dieser Konkretion ühlbar mächt: 1st
S1e die Erfahrüng eınes unendlichen Schmerzes. Allein daraus gehtLeben hervor:
» Eınst da ıch bittre Thränen vergoß, da in Schmer7z aufgelöst meıne Hoffnung ZzZer-
Fann\n, un ich e1insam stand dürren Hügel, der 1n SCHL, dunkeln Raum die SO
stalt meınes Lebens barg einsam, Ww1e€e noch kein Eınsamer Wafr, VO unsäglicherAngst getrieben kraftlos, NUur eın Gedanken des Elends och Wiıe iıch da ach
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Hülte umherschaute, vorwarts nıcht konnte un: rückwärts nıcht, un!: tlie-
henden, verlöschten Leben mıt unendlicher Sehnsucht hıng: da kam AaUus blauen
Fernen VO den Höhen meılıner alten Seligkeıt eın Dämmerungsschauer un!
mıiıt einemmale rıfß das Band der Geburt des Lichtes Fessel« (Aus der ‚RE Hym-
ne)

Durch die Erfahrung des Todes seiner Braut Sophıe öffnete sıch dem Jun-
gCH Dichter eıne Dımensıon, 1n der die Wirklichkeit NECUu ertahren werden
anın Die VO der Wissenschaft begründete Welt 1St CN Di1e Dımensıon,
welche das Tor ZU1T Erfahrung des Menschlichen öffnet, 1St tiet un: weıt.
Der Weg ZU rab der Geliebten W alr erdrückend aber auch heilıg:
» Weıt un: ermüdend ward mMI1r die Walltahrt ZU heiligen Grabe, drückend das
Kreutz« (Aus der Hymne).
Die Welt, welche sıch 1M Durch-Rifß der ndlichkeıt öffnet, kennt den
physischen Tod als endgültige Irennung nıcht, weıl 1er Leben tiefer
tahren wiırd Auf dieser Diımens1ion 1St Leben das eiInNeE Phänomen, dem al-
les dient. Alles kommt VO daher, un alles führt dahın zurück. Was ab-
wesend iS£; verschwindet nıcht. Es wiırd der Unterschied VO Arı und AB
wesenheıt überwunden. Darum tand Novalıs 1ın dieser Wirklichkeit wI1e-
der, W 4S ıhm durch den physischen Tod verlorengegangen WAar. die S
liebte.
»( ) durch die Wolke sah ıch dıe verklärten Züge der Geliebten. In ihren ugen
ruhte die Ewigkeıt ich faßte ıhre Hände, un die Thränen wurden eın unkeln-
des, unzerreißliches Band Jahrtausende OSCH abwärts 1ın die Ferne, WwW1e€e Unge-
wiıtter. An Ihrem Halse weınt iıch dem Leben entzückende Thränen. Es
WAar der 9 einz1ge TIraum un erst seiıtdem fühl ich ew1gen, unwandelbaren
Glauben den Hımmel der Nacht un se1ın Licht: diıe Geliebte« (Aus der 111
Hymne)

»Es W ar der CESICh EInNzıIpe Iraum.« »Jahrtausende abwärts 1n dıe
Ferne, Ww1€ Ungewıitter.« Novalis erreichte eiınen Punkt, dem sıch ıhm

öffnete, W as WIr vielleicht den TIraum der Geschichte nenNnnNenNn Önn-
te  3 der Iraum VO einem Sınn, der sıch durch die Katastrophengeschich-

der Menschheıt hindurch 1in für uns unbegreiflicher Weıse doch
schließt. Das Kreuz, das Zr Auferstehung führt B ıSE eın Glaube. Die
erschütternde Erfahrung eınes empirischen Todes führte Novalıis eıner
Wissenschaft, 1ın deren Miıtte eın Glaube stehen soll der Glaube den
1nnn des menschlichen ASEeLNS ım (GJanzen des Naturgeschehens.

Jeder orm VO Wissenschaft liegt eın Glaube zugrunde. Es kommt dar-
auf A VO Glauben auszugehen. Wenn INa  e olaubt, da{ß der Sınn
des Lebens 1m Herrschen besteht, entsteht die berechnende Wissenschaft,
die ZUuUr Technik un ZUr Selbstgefährdung VO Mensch und Natur tührt
Was W ar der Glaube VO Novalis? Ür der sıch in den wenıgen Jahren Se1-
HE Lebens eingehend muiıt Naturwissenschaft, Mathematik und Philoso-
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phıe beschäftigt hatte, der als Bergmann und Salınenassessor tätıg SEWESCH
Wal, dem als yenumnste Ausdruckstorm die Dichtung galt, der die
Schwäche des Menschen kannte un die Tragık des Lebens sıch selbst
ertahren hatte, ylaubte, da{ß eıne bıslang 1Ur selten R1 Vorscheıin un:! 1M -
ILLE HE gekommene Eigenschaft des Menschen wiederzuentdecken
un enttalten se1l Das Einswerdenkönnen mMLE dem anderen. Einswer-
denkönnen MIt dem anderen heifßt Liebenkönnen. Finswerden heißt 1 41@=
ben Durch die Fähigkeıit lieben wiırd 6S möglıch, 1Ns Wesen der Dınge

schauen un ıhnen VO daher entgegenzugehen. Dann erst wiırd der
Mensch dem, der werden annn und soll dem Ort; sıch das F @-
ben als Freude und Freiheıit begegnet. Wäiährend der Vernunftphilosoph
mıiıt seınen konstrulerten Kategorien die Welt vergewaltıgt, geht der ande-

Mensch, den Novalıs VOT Augen hat, ZAart un: behutsam mi1t allem
Empfindsamkeıt, Zartheıt, Behutsamkeıt, Verantwortung gehören ZUrFr

Grundhaltung der aus diesem Geılst entspringenden Wissenschatt. [)as
W alr der Iraum VO Novalıs: 1Ine Wissenschaft al dem Gre1st der Liebe
»Aber gELIreCU der Nacht bleıibt meın geheimes Herz, un: der schafttenden Liebe,
ihrer Tochter a} Trägt nıcht alles, W as unls begeıstert, die Farbe der Nacht? S1e
tragt dich mütterlich un: ıhr verdankst du all deine Herrlichkeit. Du verflögst 1n
dir selbst 1ın endlosen Raum zergıingst du, wWenn s1e dich nıcht hielte, dich nıcht
bände, da{fß du WAarm würdest un: flammend die Welt Warlich iıch Wal,
eh du wa die Multter schickte mıt meınen Geschwistern mich, bewohnen
deine Welt, S1e heilıgen mı1t Liebe, da{ß sı1e eın ew1g angeschautes Denkmal CT

de bepflanzen s1e mıt unverwelklichen Blumen« (Aus der Hymne)

ıne Wissenschaftt A4aUS dem Geilst der Liebe 1ne iebende Wissenschaft.
Das klıngt für unls bislang befremdlich der sentimental, un:! das genugt
uns me1st als Begründung, eın solches Seinsverständnıis als nıcht
nehmend abzutun. och haben die Kälte, Not un: Leere, die das Ergeb-
N1ıs UNSCLET rein rationalen Weltsicht siınd, nıcht längst den Widerstand 1ın
unls gebrochen? Haben WIr nıcht längst begonnen, unls einzugestehen, da
damıt der Sınn der Geschichte 417 Sprache kommt, der aller Iraum
ist? Noch 1St die Liebe och 1sSt der Mensch nıcht da Noch 1sSt das
Männliche alleın. och das Weibliche wurde ımmer un! wiırd ımmer mehr
yeahnt.



Das Biıld der 2A1 1mM Christentum
Dorothee Sölle

Der evangelische Theologe Friedrich Schleiermacher vertaßte 1n seıiner
»Idee eiınem Katechismus der Vernunft für edle Frauen >> eıne UE Ver-
S10N der Zehn Gebote. Seın Gebot lautet: » [ Iu sollst nıcht falsch Zeug-N1Ss ablegen für die Manner, du sollst ıhre Barbare1i nıcht beschönigen mıt
Worten und Werken.« Das 1St eıne Aufkündigung des Geschlechtergehor-
Sams, die Frauen AaUuUs der »selbstverschuldeten Unmündigkeit« heraus-
locken soll Vielleicht braucht eıne heutige Suche ach »dem Weiblichen«
nıchts cehr W1€ Religionskritik. hne S$1e wiırd eıne HeUuCl, ökofemuinisti-
sche Spirıtualıtät nıcht wachsen können.

Dem Thema VO Bild der TAMH 1m Chrıistentum nihere ıch mich bela-
SEGF Mut eiıner ex1istentiellen Schwierigkeit, die iıch mıt jeder raı teıle, dıe
heute versucht, Christıin se1n. Ich mu{fß miıch fragen lassen, W1e€ ıch be1-
des meın Frauseıin un meıne Zugehörigkeit Z117. Gemeıininschaft der lau-
benden vereinbaren 2a Es o1bt eiınen tiefen Ekel VF der 1n den Kır-
chen selbstverständlichen Männerherrschaft, die gerade die sensıibelsten
und wachsten Frauen heute 1mM Christentum heimatlos macht. Es xibt eıne
alte un längst nıcht überwundene Tradıition VO Verachtung der Frauen,
Irıvialisierung ıhrer Fragen, Ja Frauenhadfßß, die VO den tadenscheinigstentheologischen Vorwänden genährt, auch unterhalb scheinbarer Liberalıität
weıterwuchert. Gespeıist wırd der Ekel zugleıich durch die Verehrung der
männlichen Werte, die Anbetung der Macht jeden Preıs, die selbst
CSDft LLUTr als Repräsentanten schlechthinniger Macht denken kann, die
erobernd-unterwerfende Grundhaltung der Erde zegenüber, die Vergöt-
ZUNng der VWıssenschaft, auch WECNN das Gewebe des Lebens dabei Scha-
den kommt. Diese Haltungen haben eıne iıhrer Wurzeln ın der relig1ös e1n-
veübten Demütigung der Natur un der Frauen. Der Auszug Aaus dem
christlichen Glauben 1n die postchristliche Exıstenz hinein 1St heute eıne
Optıon bewußter Frauen.

Andere Frauen, denen iıch gehöre, haben begonnen, den Konflikt
zwıschen Religion und Fyraus}ein A4aUus iıhrer Verunsicherung heraus ear-
beiten. Diese Arbeit findet se1it etwa eiınem Vierteljahrhundert dem
Titel Femuinistische T’heologıe ‘9 und ZWAar als Dekonstruktion err-
schender Theologie und als Rekonstruktion befreienden Glaubens. Ich
111 ıer auf beide Funktionen teministischer Theologie eingehen und be-
giınne MIt der Dekonstruktion Jjener relıgionsgeschichtlich uralten, weıthın
auch heute och herrschenden Vorstellung der patrıarchalischen TIradı-
t10n, die Heılıgkeit un sakrale Macht LLUT dem Mann zuordnet.!

Vgl z B die Stellungnahme der nordelbischen Bıschöfe Krusche, Stoll und Wılkens AT
teminiıstischen Theologie VO L 985 1ın der die patrıarchalische relig1öse Symbolik Drechtfertigt wırd als >»yunveränderbares Zeugnıis VO Gott, dem gefallen hat, sıch und
nıcht anders offenbaren« (These Z amlıch 1n der exklusıven Männertrinität.
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Aus der Zeit der Verzweiflung
Die teministische Theologie hat sıch ıntens1ıv Androzentrismus kırch-
lıcher Sprache abgearbeitet, weıl 1n dieser Sprachform, die Gott 11UTr als
Mann un! denkt, die Herrschaft der Männer un: die Demütigungder Frauen unantastbar vemacht worden 1sSt Es 1St aber wichtig, sıch ber
die generelle Patriarchatskritik hınaus den historischen Ort klarzuma-
chen, dem diese kritische un betreiende Theologie heute entsteht. Mıt
eiınem Titel Aaus der teministischen Geschichtsschreibung ber die Hexen-
verfolgung möchte ıch diesen Ort die Zeit der Verzweiflung nennen.* Da-
miıt 111 iıch auf die heute ımmer sıchtbarer gewordene Todestenden-z p —triarchaler Weltgestaltung autmerksam machen. Das wichtigste Produk-
tiıonsmuıttel der Menschen, die Wıssenschaftt, 1sSt VO eıner tiefen Schöp-tungsfeindlichkeit angetrieben. Der Anspruch, das Leben beherrschen,alle Grenzen, die dem penetrierenden Forschen weıterhin 1m Wege stehen,beseıtigen, alles machen, W as gemacht werden kann, 1St heute sıcht-
barer als Je Ich meıne damıt nıcht, dafß alle Forscher VO Wıllen AL
Macht besessen sınd, aber da{f das patrıarchale 5System westlicher Wıssen-
schaft die Schöpfung, das Gewebe des Lebens, heute W1e€e nıe be-
droht.} Denn diese Forschung hat sıch Ja mMi1t Ün se1lt Hıroshima zustan-
dıg vemacht für das Ende der geschichtlichen Welt, SCHAUSO W1e€e tür den
Anfang des Lebens, das iın der Gentechnologie zusammengeklont wırd
Ob Atomindustrie, nuklearer Wınter der Vermarktung der Reproduk-tiıonsfähigkeit S1Ee tinden Absehung VO (SOt7 W as ımmer das
Wort 1n verschiedenen Konfessionen heißen INa Das Patrıarchat hat
Schöpfung un Weltende, Alpha un UOmega längst besetzt und seınem
Imperium einverle1bt: Macht, oft unmıttelbar als Omnipotenz reklamiert,1st der zentrale Wert; Unterwerfung der Natur un:! der Frayu (beide Be-
orıffe sınd in vielen Texten austauschbar) 1st die Aufgabe; Segregation, Ab-
9Apartheid, Kepression un die offene Gewalt sınd die Metho-
den, die der weıle Mannn gegenüber allem, W as als anders definiert wiırd,anwendet. Dıie Spaltung des ÄAtoms un der Zellkerne hat 1n der Tat alles
verändert, 1Ur das patrıarchale Denken blieb auf seıne Werte fixiert. Wır
vermogen technisch alles, General] Abrahmsson, eın hoher Funk-
ti1onär des wıssenschaftlich-militärisch-industriellen Komplexes, der für
die militärische Nutzung des Weltraums zuständıg ıst.*

Ich Zzlaube, WIr mussen diesen Hıntergrund nehmen, auch A
ahnen, W as das Projekt der teministischen Theologie, die mıiıt dem

BaANZCN Syndrom VO Mensch Mann Maschine bricht, bedeutet. Wer
außerhal dieses ex1ıstentiellen Erschreckens versucht, dıe Frauenbewe-
Sung etwa 1n bürgerlichen Kategorıen des Habens un: der Karrıere der
in den postmodernen eıner ganz schreckensfreien New-Age-Bewegung

Becker, Bovenscher, Brackert u Aus der eıt der Verzweıiflung. Zur Genese und Ak-
tualıtät des Hexenwahns. Frankturt 1977
Vgl Christine Thürmer-Rohr, Vagabundinnen. Femuinistische Essays. Berlin 1987
Vgl Sölle, Eın Volk ohne Vısıon geht zugrunde. Wuppertal 1986, 109
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begreifen, triıvialisiert S$1e un proJızıert die eigene Obertlächlichkeit 1ın
dieses C111 Frauendenken. Chriısta Wolftf hat die Kritik Patrıarchat,
seiıner Technologie und seınem Miılitarismus, 1n den Miıttelpunkt ıhrer
Kassandra gestellt. Da ermordet der gefeierte oriechıische eld Achill das
Vieh, W1e€e immer wıeder he1ßt, den Knaben Troulus; der seinem Schläch-
ter entkommen sucht un: Altar des Tempels Schutz findet.
Ta yab das denn: Mörderlust un Liebeslust eiınem Mann? Durfte Men-
schen das geduldet werden? Des Opfers STtarrer Blick Das tänzelnde Herannahn
des Vertolgers, den ıch VO hinten sah, eın geiles ıech Das Tr6llus den Kna-
ben, be1 den Schultern nahm, das ıh streichelte, ıh befingerte, alles achend. Ihm

den als oriff. An die Kehle oing. Dıie plumpe kurzfingrige and des Bru-
ders Kehle Pressend, pressend... Des Bruders Augen aus den Höhlen quellend.Und 1n Achıills Gesicht die ust Dıie nackte graßliche männliıche ust Wenn
das 1Dt, 1St alles möglıch.?
Genau das 1st das Grundgefühl der Frauen... den gutaussehenden Män-
13 miıt der Obsession des Todes vegenüber, die Ja keine andere 1St als der
ganz ordinäre Wunsch ach totaler Verfügbarkeit ber die Objekte und
Kontrolle ber das Lebendige. Sıch alles verfügbar halten wollen 1st 1Ur
möglıich, WEeNN INnan alles andere als Totes wahrniımmt.

Aus diesem Projekt des Todes brechen Frauen heute au  ® Ö1e entdecken
Schwesterlichkeit und CHE Formen des Umgangs mıteinander, S1e begin-
He  aD eine oft Heımatsuche. Innerhalb der sıch vertiefenden
Fremdheit der bestehenden Kultur gegenüber wächst auch eıne sıch Za -haft artıkulierende Religiosität. Reweaving t+he Web of Life (Das Gewebe
des Lebens wıederherstellen) 1St eın wichtiges Buch der amerıikanischen
Frauenbewegung.“‘ Das Leben selber wir. als zerstort, das Netz als zerrI1s-
sCH erfahren, das oräßliche Lachen Achıills 1ın den Ohren machen sıch
Frauen auf einen anderen Weg

Der Wunsch, vyanzheitlich leben, denken un: tühlen, öffnet
auch die Türen einer Beziehung F Göttlichen, dıe lange verschlos-
SC  aD}9weıl hınter ıhnen 1Ur versteinerte Konvention wurde.
Viele, die AaUus dem Patrıarchat auswandern, tun diesen Schritt Ja aUus einer
Frömmigkeit heraus,;, die Größeres will, sıch aber 1m Namen VO Vater,Sohn (2722; (Mary Daly) nıcht mehr tormulieren annn Der Gott, der
weıbliche Seelenanteile und folglich auch grammatısche Pronomen aus-
schließt un: verleugnet, 1st 732 klein für die sıch selber kennenlernenden
Frauen. Sex1ismus 1n der Theologie 1st nıcht eıne relatıv leicht korrigierba-Angewohnheıit herrschaftsgewohnter Männer, sondern Götzendienst:
die Quelle des Lebens wırd mıt patrıarchaler Macht verwechselt. Dafß die
1m Bilde Gottes Geschaffenen Zzwel sınd, auteinander angewıesen und be-
» gerade das wırd 1n einer 1L1Ur männlıchen Theologie geleugnet und
institutionell verhindert, WenNnn der verheißenen Gerechtigkeit plötz-iıch die immer schon bewährte Ordnung durchschlägt.

Chr Wolf, Kassandra, Erzählung. Darmstadt 1983, 85
Pam Mc Allıster, ed., Keweavıng the Webh of Lite Feminıiısm and Nonvıolence. Philadel-phia 1982
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Wenn Macht das Höchste Ist: Omnıipotenz das 1St, W d>s Theologen ıhrem
(sott bescheinigen, WEn C+Oft unverwundbar 1mM Hımmel SıtZt, arın 1St
diese Arrt VO Theologie für bewußflte Frauen un:! feministisch, das heißt
menschheitlich denkende Männer unerträglıch. Ihr entspricht das Frauen-
bıld der untertänıgen AL} Gehorsam, Brechung des Eigenwillens, Un-
terwerfung die als yöttlich gyedeutete Ordnung 1St ıhre Aufgabe.
uch WE die befehlende Macht mı1t Barmherzigkeıt wiırd un!
der der Spiıtze des Unıhınversums thronende Vater als gütıg erscheınt,
bleibt doch die Frömmigkeit der Frauen, die sıch innerhalb dieser Struk-
Lur entwickelt hat, eıne Art Uncle-Tom-Frömmigkeıt. Unterwerfung
ter die als zweıblich definierten soz1ı1alen Rollen un Gehorsam einem (sott
vegenüber, der ıhre Regeln angeblich naturhaft gesetzt hat, zerstoren die
weıbliche Möglıchkeıit, Mensch werden.

Dieses Bıld der FTau, W1e e sıch hıstorıisch 1 Christentum präsentiert,
1St vielleicht deutlichsten 1n jenem Idealbild der Marıa erkennen, die
uns als Gipsfigur aus der Girotte VO Lourdes anblickt: nıedergeschlagene
Augen, der KoOörper bıs ZUF Unkenntlichkeit verhüllt, stellt S1e Entsexualı-
sıerung un: Demut dar. Verklärt un:! erhaben thront s1e ber unl  N Sıe 1st
rein, WI1r sınd schmutzig. Ö1e 1st entsexualısıert, WIr haben sexuelle Wuün-
sche un Leıiden. Wır können sS1€e n1€e erreichen und sollen deswegen
Schuld un Schamgefühle empfinden. Das wıederum macht demütig. Eın
Symbol, geschaffen, den Unterdrückten die Selbstunterdrückung, den
Verunsicherten die Selbstzensur un den Ausgebeuteten die Selbstausbeu-
tung beizubringen.’

Fın Manıifest der Freiheit

ber 1sSt das die Wahrheit? Hat das Christentum den Frauen außer
Schuldgefühlen und Unterwerfung nıchts bieten? Ich beginne meınen
Entwurf der Rekonstruktion mıiıt eiınem Zıtat A4aUsSs eiınem Werk der Teresa
VO Avıla, dieser spanıschen Ta un Mystikerin, die gegenüber eıner
ausgesprochenen Männergesellschaft un Männerkirche relig1öse
Freiheit kämpfte. Im damaligen Spanıen wollte 198908  ® den Frauen verbieten,
lesen und schreiben lernen, dıe Bibel lesen der die Kunst der Me-
ditation ben Für Frauen genuge S  9 weben lernen SOWI1e das Vater-

un:! Awve Marıa beten. Manche Brietfe Teresas hat INan ber reı
ahrhunderte hinweg nıcht Zur Veröffentlichung freigegeben; gewagte
Aussagen 1n den Handschriften iıhrer Bücher un Briete machte Inan tast
unleserlich, VOT allem jene; 1ın denen S1€e€ sıch scharf die Diskriminie-
rung der ran wendet. och s1e beruft sıch auf die Haltung Jesu ilr
ber den Frauen. In eiınem Dialog mı1t Chrastus; den der Zensor fast unle-
serlich gemacht hatte un der 1n vielen Ausgaben iıhrer Schritten lange Zeıt
tehlte, Sagt S$1e

o  Un Und 1St noch nıcht erschienen, W as WIr seın werden. Statıiıonen teministischer
Theologıe. Stuttgart 1987, 170 tt.
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Als du auft dieser Welt ‘9 bıst du, weıt entfernt, die Frauen verachten, ıh-
He  . mıt orofßem Wohlwollen begegnet. Du hast be] ıhnen orößere Liebe un mehr
Glauben gefunden als be] Mannern... Wenn iıch Nsere Welt VO heute sehe, dann
tfinde ıch nıcht gerecht: da Menschen mıt eiınem tugendhaften un! starken
Gemüt verachtet werden, einZ1g un! allein, weıl S1€e Frauen sınd.®
In diesen Satzen 1St die Doppeldeutigkeit unNnseres Themas e*drückt: Jesus, der Stifter der christlichen Religion, fand größere Liebe und
mehr Glauben be] den Frauen; S1e 1aber werden VO  e der Instiıtution VOI-
achtet, eINZ1Ig un alleın, weıl S$1e Frauen siınd Diıeser Wıderspruch zieht
sıch durch die Geschichte des Christentums aber deutlichsten
trıtt 1n der Stittungsurkunde selber auf; 1m Neuen Testament. Dieses,
soweıt WIr wI1ssen, 1Ur VO annern geschriebene Buch 1st tief gepragt
VO der Androzentrik der antıken Welt, und WIr finden 1ın ıhm beides: die
Unterbewertung der Frau,; Ja den offenen Frauenhafß auf der eınen Seıite
un den befreienden Autfbruch AUS dem altesten Unrecht,; den Jesus un
die ursprüngliche Jesusbewegung auf der anderen Seıite darstellen.

Di1e Jesusbewegung W ar eıne Gruppe VO Freundinnen und Freunden
des kleinen Mannes A4aUs Nazareth, die sıch ıhm angeschlossen hatten. Viele
hatten keinen festen Wohnsıitz und hatten die tradıtionellen Familienban-
de verlassen. Dıie Frauen, die da miıt ıhm durchs Land 9 der
patrıarchalen Eheordnung und Autsicht ogen, viele auch HS”schieden der VO iıhren ännern verlassen worden. Wır können unls die
Verhältnisse besten vorstellen, WEn WIr die riesigen Elendsviertel
AD 1n Lateinamerika denken, 1n denen ebenfalls die A fmsten den
Armen die Frauen sınd Wenn das Neue Testament fast autf jeder Seıte VO
den Kranken erzählt, mussen WIr auch 1er VOT allem kranke Frauen
denken, blind, gelähmt, VO FElend gezeichnet, viele psychischkrank VO amonen besessen, W1€ das Neue Testament Sagl Dıie Jesus-bewegung verkörpert Hoffnung für diese Elenden Sıe wurden yeheıilt,und S1C fingen heilen. S1e hörten die gute Nachricht VO der Befrei-
ung, un S1e erzählten diese weıter. S1e wurden gesätt1igt, un:! S1e teilten das
wenı1ge, W as S$1e besaßen.

Die Jesusbewegung lebte 1n Konflikt MmMIt ıhrer Gesellschaft. Jesus hat
die Umkehrung aller soz1ıalen Gegensätze durch Gottes Eıngreiten _I-
TEl aber dieses Bald kommt (Jottes Reich ahm 1n der Bewegung schon
Jjetzt Gestalt Ile die, die ach den Normen iıhrer Gesellschaft Außen-
selıter un ach dem Gesetz als unrein galten Arme, Landlose, Öf-
tentliche Sünder, Zöllner un Frauen wurden jer akzeptiert. Dıiıe e
Len werden die Ersten seın (Mta 1sSt e1n Grundgedanke, der siıch durch
die ZESsaAMTE Botschaft Jesu zieht. Wer sınd diese Letzten? Wır können
eiınen 1n Schulden geratenen, VO  ca seiınem gepachteten Land vertriebenen,rechtlos gemachten Landarbeiter denken. ber och ıhm, relig1ösmınderwertig und kultisch als unreın angesehen, standen die Frauen. 1ıne
TAauU se1ın das War das Allerletzte!

Kotschner, F, Der Weg ZU ue: Teresa VO Avıla Düsseldort 1982,
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ıne der schönsten Geschichten Neuen Testament handelt VO

5a die SEeIt zwolf Jahren Blutflufß gelitten hat S1e 1SE so7z1al 150C)

lıert weıl Menstruatıion der blutende Frauenkrankheiten antıken Vor-
stellungen als gefährlich für die Umgebung gelten Gegenstände, die C116

olche rau berührt werden unrein Am Passaopfter darf S1IC nıcht teilneh-
TI Menstruatıon, Frauenkrankheıiten und ussatz wurden als gleichar-

Problem angesehen. Die allgemeıne Einstellung solchen Kranken
wırd VO Plinius beschrieben:
Most dem S1C diesem Zustand ahe kommen, wiırd Gartenptflanzen
verdorren un die Früchte des Baumes auf denen S1C haben, tallen 1b
Erz un: o Fısen etällt sogleıch der Rost un: wıderwärtiger Geruch die
Lutt
ıne angesehene FA die zel durchgemacht hatte MALL mielen Arrzten
und all ıhr (3 aufgewendet hatte aber s hatte ıhr nıchts geholfen Alles
War »ielmehr schlimmer ML ıhr geworden (Mk 2 CTF solche au
nähert sıch Jesus un: berührt ıhn
Als SI VO Jesus gehört hatte, kam S1C dem olk VO hınten herzu und
rührte S1111 Kleıid Denn S1IC ; Wenn iıch auch 1il Kleider anrühre,
werde ıch gesund werden:« (Mk f)
Es 1ST WIC den eisien Krankenheilungsgeschichten der kranke Mensch
selbst 1er die gemiedene Frau, der die Beziehung Jesus herstellt ıhn
berührt un auf Kraft Das Geheimmnnıis Jesu 1ST die Kraft die
dynamıs Gottes, dıe ıhm 1ST und die der Begegnung MIi1t anderen fre1-
DESEIZL wırd Dıi1e Heilung wiırd nıcht durch Jesus und für sıch, den
Wundertäter und Supermann, möglıch, sondern 1ı der gegense1L1genN Be-
ziıehung. Jesus hatte das Herz dera berührt, un! deswegen wollte S1IC

SCIiNECN Mantel anfassen
Ich habe einmal ach Vortrag sehr Schönes erlebt iıne alte

raı kam I1r un umarmte mich indem S1IC Yoyu touched
WAanNık touch VOU (Sıe haben mich angerührt ıch moöchte S1e berühren)
Ich weıfß nıcht ob das C1NEC Heılung Wal, aber jedentfalls WAar da C1iNEC Kraft

Spıel VO der lebendig machenden Macht des Lebens VO der
dynamıs die die blutflüssiıge FAH Jesus wachgerufen hat

Es 1ST CI alsche, VO männlıchen Konkurrenz un Herrschaftsge-
danken gefärbte Vorstellung, WenNnn Ausleger INEC1NEN Jesus habe C111 Mo-
nopol auf diese Kraft ESUS 1ST keıine Besonderheıit und besitzt (3Ott
nıcht un hat die Macht Beziehung nıcht als E1ıgentum Es 1STt der lau-
be dieser verachteten un:! beschädigten a der S1C heıl macht dieses
Berühren un:! Berührenlassen dem WITL die Macht (Gottes ertahren Wır
I1USSCI die Wundergeschichten als Geschichten der Liebe ansehen die
der Welt ebt und befreit werden 111 und WIr verstehen S1C richtig, WEn

Vgl Lu1lse Schottroft Frauen der Nachfolge Jesu neutestamentlicher Zeıt,
Schottroff Stegemann Hg Traditionen der Beireiung Frauen der Bibel Muüun-
hen 1980
Vgl Carter Heyward Und SIC rührte SC11 Kleid Eıne teminiıstische Theologie der Be-
zıehung Stuttgart 1986



110 Dorothee Sölle

WIr Jesu Aufforderung seine Jüngerinnen und Jünger, 1U selber Kran-
ke heılen, amonen auszutreiben, Hungrige speisen und dıe gute
Nachricht weıterzutragen, mıtdenken. Nıcht der autorıtäre (3ott VO ben
annn heilen, sondern der sanfte, der sıch 1ın den Beziehungen VO Schwe-

un Brüdern anders un verändernd ausdrückt. Darum mu{ften Je-
SUS und die Jesusbewegung MI1t dem hıerarchischen, patrıarchalen Denken
in Konflikt kommen: der (Geıist (sottes ann sıch nıcht ach Geschlechts-
merkmalen riıchten, un die alteste Ungerechtigkeıit konnte in dem Reıich,
VO dem Jesus sprach, nıcht tortbestehen. Theologisch gesprochen wurde
die Gottesebenbildlichkeit der Fa die das Patriarchat zerstoren wıll, 1ın
der Jesusbewegung wıederhergestellt. uch die 1A13 hat unbeschränkt
Anteıl Geheimnıis des Lebens, (zott uch S1e WAäl, erlebten CS die
Frauen Jesus, nıcht ausgeschlossen. uch sS1e gehörte 1n die Geschichte
der oroßen Heilung hineın, die sıch in der Jesusbewegung ZEeISTE: da{% die
Blinden sehend werden und die ın die eıgene Ohnmacht Versklavten
yerührt werden, da{ß s$1e als Männer un Frauen; dıe (sottes Geilst
fahren, 1U auch (sottes Werk 13}  S Blinde sehend machen, Frieden stiften,
amonen austreiben WwW1e C in den 800er Jahren der Friedensbewe-
gun gyeschehen 1St, als Frauen 1n Greenham Common; 1m Hunsrück
der oroßen Mauer VO den Atomwaffen den oröfßten Damon, VO dem WIr
besessen sınd, den Mılıtarısmus, ausgetrieben haben

Das Biıld der TAau 1mM Neuen Testament 1St VO Verhalten Jesu be-
st1immt. Er War eın Sexı1st, ein Macho, C555 xibt eın einNZIgES abfälliges
Wort VO ıhm ber Frauen, machte S1e Z Jüngerinnen, heilte S$1e VO
der Angst, NUur eıne Trau se1N, eın zweıtrangıges schwaches Wesen. ESs
bedeutet auch; da{fßß diese Jesusfrauen Mut un: Kraft bekamen, sıch 1in (B
ZENSALZ den allgemein akzeptierten Werten des Rassısmus, der Fxklu-
SIyıtät, der strukturellen Ungerechtigkeit, des Patriarchats stellen.
Frauen 1n der Jesusbewegung nıcht Randtiguren, sondern Apostel,
Prophetinnen un Missıonare.! In Christus sınd alle eıns un einander
ebenbürtig. Da gılt nıcht mehr Jude oder Grieche, Shlave oder Freıer,
Mannn oder Frayu enn ıhr seid alle P1INS In Jesus Christus! Gal 3,28) SAptPaulus 1MmM Galaterbrief. Das Klassenunrecht, die religiöse Fxklusivität un
die patrıarchalen Herrschaftsverhältnisse prinzıpiell ın der Jesusbe-
WESUNG überholt. Menschen nahmen Jesus als den Befreier Aaus diesen Zer-
ırennNUNgeEN und Herrschaftsstrukturen A S1€e sahen ıh als den, der VO
(3Oft vesandt das wiırkliche Leben bringt un! nıcht NUur K Vorteile für
die Häilfte der Menschheit. Sıe nannten iıh den Christus. Neben dem VO
der Tradıition oft als einzıgartıg yefelerten Bekenntnis des Petrus die-
SC Christus steht das Mess1iasbekenntnis der Martha VO Bethanien, die
ach dem Johannesevangelium ıhren Glauben bekannte mıt den Worten:
Ja Herr, iıch olaube, dafß du der €e$S145 bist, der Sohn Gottes, der ın die
WTr hommen soll (Joh Petrus un: Martha sınd die CFSLOD: die sıch

Vgl Elisabeth Schüssler-Fiorenza, Der Beıtrag der Frau ZUTr urchristliıchen Bewegung.Kritische Überlegungen ZUT Rekonstruktion urchristlicher Geschichte, 1: Schottroff
Stegemann (sıehe Anm 9
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dem Erlöser bekennen. ber dreißig Jahre ach Paulus und 1n glattem
Wıderspruch seiınem Evangelium der Freiheit Hıer ıst nıcht Sblave
och Herr, nıcht Mannn och Weib heißt 1mM Timotheusbrief, VO Ee1-
N Schüler des Paulus geschrieben, ganz anders:
Einem Weib ıch nıcht, öttentlich lehren, ebensoweni1g eiınem Manne
dreinzureden. S1e soll sıch vielmehr stil] verhalten. Denn dam 1st Zzuerst mC
schaften worden, danach TYSL Eva Und nıcht dam W ar CI der verführt worden
ISE: sondern die Trau hat sıch ZuUerst ZUTr Übertretung vertühren lassen. och wiırd
S1€e Rettung tinden, ındem sS1e Kınder ZUr Welt bringt. S1ıe (gemeınt: dıe Christin-
nen) mussen LLUT 1m Glauben, 1n der Liebe un iın der Heıliıgkeit zuchtvollen 165
bens leiben T1ım 21215}
In diesen katastrophal tolgenreichen Worten spiegelt sıch die Reaktion des
Patriarchats auf den urchristlichen jesuanıschen Femıinısmus. Frauen ehr-
ten Ja 1n den Gemeıinden, ıhnen War Ja der auterstandene Christus ZUerSst

erschienen, un! Frauen wußten, da dıe Nachtfolge Christı un! nıcht die
Erfüllung eıner vorgegebenen Geschlechtsrolle frei macht. Die Worte 4US

dem Timotheusbrief spiegeln die patriıarchale Angst VO Kirchenführern
des Frühkatholizismus VOT lehrenden, denkenden, selbständıgen Frauen.
Der Vertasser scheut sıch nıcht, die selbstgerechten Verdrehungen der (z2e
schichte VO der Vertreibung AaUS dem Paradıes benutzen. Der Kampf
des Apostels Paulus WAar relig1öse Gleichheit der verschıiedenen Ras-
SCIL, Tradıtionen und Geschlechter Die Gleichheit aller, die den
Kyrıos anrufen, War für Paulus mıi1t der Nachricht gegeben. Elisa-
beth Schüssler-Fiorenza schreıibt 1ın ıhrer grundlegenden Untersuchung In
emory of Her ber die Bedeutung der Tauftfe 1mM Urchristentum:
IDieser Kampf des Paulus relig1öse Gleichheit hatte wichtige Konsequenzen
für judenchristliche un! heidenchristliche Frauen. Wenn der wichtigste Inıtıiatı-
Onsrıtus nıcht mehr Beschneidung, sondern Taufe 1Sst, dann können Frauen 4E
mitglieder des Volkes (Gottes mıiıt gleichen Rechten un! Pflichten werden. Dıes be-
wiırkte ıne grundlegende Veränderung nıcht TF ıhrer Stellung VO Gott, sondern
auch ıhrer kirchlichen un soz1ıalen Stellung un: Funktion. Durch die Taufe tra-
Fen Christinnen un: Christen 1ın 1i1ne ‚Verwandtschaftsbeziehung: mıt Menschen
sehr unterschiedlicher rassıscher, kultureller, natıonaler Herkunft e1n.  12
Das Bıld der Taun 1m Urchristentum äfßt sıch 1Ur verstehen, WEeNn INa  e
das Tautfbekenntnis aUus Galater 36—2) diesem Manıftest der Freiheit und
Zeugn1s der Gleichheıt, nımmt.
Ihr se1d alle durch den Glauben (Sottes Kınder 1in Christus Jesus.
Denn ıhr alle, dıe ihr auft Christus getauft se1ıd, habt Christus aNgSCZOHCN.
Hıer 1st nıcht Jude och Grieche,
hier 1St nıcht Sklave och Freıer,
ıer 1St nıcht Mann och Frau,;
denn ıhr se1d alle e1ıns in Christus.
Dieses Stück enthält eıne Vısıon der Freıiheıt. Es STammt höchstwahr-
scheinlich AUS der vorpaulinischen Missıonsbewegung, 6S 1st eıne auf-

12 Elisabeth Schüssler-Fiorenza, 7Zu ihrem Gedächtnis... Eıne teministisch-theologische Re-
konstruktion der christlichen Ursprünge, 258 $
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deklaratıon AUS den Kreısen der frühchristlichen Geisttheologie, 1n der
Frauen in Hauskirchen und 1n der 1ssıon Führungsrollen hatten. Es
STAMMIMMT A4aUsS den kurzen Tagen der Freiheit. 7ur Freiheit hat AUNLS Christus
befreit. La/st euch nıcht zwieder ın das Joch der Sblavereı sbpannen Gal 349
Freiheıit 1St das zentrale Thema des Galaterbriefes, und mıt diesem Begriff
der eleutheria wiırd dıe Sıtuation der Christen VOT (yOtt und 1n der Welt
zusammentassend ausgedrückt. 7ur Freiheit seid ıhr berufen Gal 5:13)
Der Jubel der Befreiten durchklingt den Brief Er bestimmt auch das auf-
versprechen derer, die FA Glauben gekommen un die Hu be-
kannten: In Christus gılt nıcht Jude och Grieche, nıcht Shlave och Frei-
CT, nıcht männlıich und weıblich, I01Y sind alle e1NS ın Christus.

Ich stelle mMI1r Jjetzt eıne Junge Pl VOI, dıe 1m ersten Jahrhundert hrıi-
st1n wurde. Ich stelle S1€E Iır als Sklavın VO  —$ Rechtlich Sklaven ZUuUr
Zeıt des Paulus nıcht Personen, sondern Sachen. Sıe wurden dem
Gesichtspunkt betrachtet, da{ß sS1e KoOrper Korper ZUur Arbeit un
KoOrper Zu sexuellen Gebrauch durch die Herren. Die Junge Frau; die ıch
Mar vorstelle, wurde mıiıt elf der zwolf Jahren Zuerst VO ihrem Besıtzer
sexuell miıfßbraucht: machen sıch dıe heranwachsenden Söhne ber S1e
her. Ile Frauen wurden dem Gesichtspunkt der Benutzbarkeit
gesehen: 11 sexuellen Gebrauch, 7T Gebären un: Zur Arbeıt. Ich stel-
le MI1r VOI, W1e€e diese Junge Tau ea Wagt, Mitglied eiıner wınzıgen christli-
chen Zelle werden. Sıe erlebt die Taufe un spricht das ftejerliche rıtu-
elle Bekenntnis mMI1t Wiıedervereinigung der Menschen mıteinander wiırd
da proklamiert. Es 1St egal; ob du Nordafrikanerin 1STt der Europäerın,ob du Haussklavın des geilen alten Mannes 4S$ der Färberin, die den (D
stank der Häute nıcht los wırd un: darum gemieden wırd Die Zwangs-
ordnung der patrıarchalen Ehe ıSt unwichtig, oibt eıne CC orm der
Zusammengehörigkeit f} Christus. Die familıa De: Orlentiert sıch nıcht
Ww1e€e das Patrıarchat Körperkraft un: Gewalttätigkeit, eıner Rechts-
ordnung, die das aılteste Unrecht zementiert, und einer Religion, die gC-
Na  ar diesen Zustand och einmal, himmlısch, absegnet.

Dıie Junge Sklavın mu{fß das Evangelıum W1e€e eıne TIräumende gehört ha-
ben Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, werden 1V sSe1in
W1LE die TIräumenden (Psalm Sıcher, CS 1St Nur eın rıtueller Zuspruch1n eıner wınzıgen Gruppe, diesich heimlich trfEt: die 1n der normalen Welt
der Gesamtgesellschaft nıchts bedeutet, und doch 1St diese Veränderungdes symbolischen Unıyversums, dem auch s1e teilhat, alles für S1e Sıe
sturzt nıeder, S1€e ann nıcht sprechen, stammelt, manche verstehen das
Wort Abba, das sS1€e ruft Dıi1e Gestalt der Freiheit 1St die Ekstase, das
Überwältigtwerden VO Glück Sıe sıngt, dıe Iränen der furchtbaren Jah-brechen hervor, S$1e zıieht das alte Kleid AUS; dem jeder S1e erkennen,
un das bedeutet: demütigen konnte, S1e taucht 1Ns Wasser der Reinigung

Der Hımmel geht ber allen auf, auch 1n der mı1esen Wohnung der
kleinen Leute, sıch 11 1es vollzieht. Und sS1e OoOrt die Stimme ıhr
sCHN Dıies ıst mMmeıine liebe Tochter, der iıch Wohlgefallen habe

Jahrhundertelang haben sıch die Exegeten Mühe gegeben, diese sSO71A-
len, revolutionären Konsequenzen abzuschwächen. Sıe haben der Jungen
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Sklavın bescheini1gt, da{ß S1e 1Ur 21n obertlächliches Verständnis des Van-
gelıums habe, WeNn S$1€e CS tatsächlich auf Freiheit hın auslegt! S1e haben 1m
SOgENANNLEN tieferen Verständnıiıs diıe Gleichheit auf (so0tt bezogen, viel-
leicht och auf den Tod, den großen Gleichmacher, aber nıcht auf die Welt
und ıhre Ungleichheit. Macht, Besıtz un: Privilegien blieben dort, sS1e
schon ımmer als drängte das In-Christus-Sein nıcht auf Verwirkli-
chung! In der Theologie, die ıch gelernt habe, wurde das Zauberwort
eschatologisch, Ende aller Tage: ZUur Zähmung der Freiheit benutzt.

In der Taufformel des Galaterbrietes wırd die Freiheıt mı1t iıhren
negatıyen Namen benannt. Nıcht dieses, Nıcht. nıcht, W1€ ıhr euch das
denkt! Wır sollen keine Angst VOT diesen Neıns haben, die Freıiheit
braucht s1e! Nıcht erst die französıische Revolution, schon der Galaterbrief
begreift, da{fß die Grundlage der Freiheit die Gleichheit int Ohne egalite
keine liberte! Die Gemeinden der frühen Jesusbewegung (Gemeın-
schaften VO Gleichen: das 1St eın wichtiges Ergebnıis teministischer For-
schung. Bestehende Ordnungen WwW1e€e die Superiorität eıner KRasse, eiınes (36=
schlechtes, eıner Wırtschaftstorm, die Sklaven brauchte, unktio-
nıeren, 1m symbolischen Unınversum der Religion bedeutungs-
los geworden; drängte die Menschen ach soz1ıaler Veränderung. Fn
miıindest 1n der Kırche sollte das C Seın sıchtbar werden, wenı1gstens
1er sollte die Macht nıcht hierarchisch, durch ewıge Ungleichheit betfe-
stigt werden. Bıs auf den heutigen T3o leıden WIr den vielen Nıe-
derlagen der Freiheit be1 ıhrem zweıten Schritt. Manchmal denke iıch, WIr
haben das € Kleid der Gleichheit, den Mantel der Gerechtigkeit, nıe
ANSCZOCN. Nackt, halbgetauft, ach den alten Kleidern der Macht der
Wenigen, der Erniedrigung der Vielen schielend, stehen WIr da

ber dieses Leiden der Unfreıiheıit, Weıiıterbestehen der Privilegi-
C die blutige JTerrororganısatiıonen benötigen, sıch aufrechtzuerhal-
ten, annn uns die Vısıon der Befreiung nıcht öschen. Es 1St eın Irrtum der
Buchhalter meınen, weıl der Zzweıte Schritt nıcht möglıich, ortlos, utLO-
pisch sel, lohne 6S sıch nıcht, den ersten tun! Christus anzıehen heißt,
die alten Kleider dieser Welt abzulegen, die Schuhe, die ber Leichen e
hen, verbrennen un die Kosmetik, die uns die Lutr 11 Atmen VCI=-

oiftet, wegzuwertfen. Christus anzıehen heifßt auch mıiıt Christus nackt
werden.

Ich denke och einmal die Junge Ta 4aUS Galatien, die Sklavin, die
sıch taufen aßt eht S1e nıcht anders, aufrechter, WE S1e A4aUS der Taufe
und VO (sottes Niähe umhüllt 1ın ıhren Alltag, ıhre Mısere zurückgeht?
Jetzt 1St S1e Abrahams ınd un: Erbin ach der Verheißung. S1e leidet
nıcht wenıger, ich denke, eher mehr Ihre Sehnsucht 1st orößer geworden,
auch das eın Kennzeichen der Befreiung. FEın anderes Biıld der Tau taucht
auf, s$1e 1st die eıkon Gottes, S1e spiegelt den Gott, der die Toten 1Ns Leben
ruft und dem, Wa nıcht ET ruft, da/ßs $ se1 (Röm 4,17) S1e 1St als Bild (30t-
Les geschaffen, S1€, der die patrıarchale Welt bestätigt, da S1e ein Nıchts
{SE. ZUuU Objekt des Mannes bestimmt, hne eıgenes Recht un: daher oh-

Würde; sS$1e 1sSt eın Geschöpf, ZUHUFF Freiheıit geboren.



» Dıie Gewalt der nackten Mınne«!
Gedanken ZUr weıblichen Mystik
Michael Plattig

Einleitung
Die Suche ach eiıner weıblichen Gestalt der Mystık un:! damıt die Frage
ach dem Unterschied zwischen weıblicher und männlıcher Mystık b7zw.
zwiıischen Frauenmystik und Männermystik führt 1ın »unerforschtes
Gelände«? bzw. steht VOTLT dem Problem, klären mussen, W as typısch
weıblich und W as typıisch maännlıch se1l Da sıch die Frauen- und Männer-
bılder kulturbedingt 1m Lauf der Geschichte ımmer wieder wandeln un
unterschiedlichsten Beeinflussungen unterworftfen, 1M etzten ohl immer
stärker iıdeologisch enn biologisch gepragt sınd, erweıst sıch eıne solche
Suche leicht als eın Gang ber brüchiges Eıs

Daher annn VO diesem Beıtrag nıcht werden, die Rollenbilder
YJUCI durch die Jahrhunderte nachzuzeichnen un: erst recht nıcht,
klären, W as daran zeıtbedingt, W as wesensbedingt 13i W as naturbedingt
se1l Es sınd lediglich »Beobachtungen« und »Gedanken«, nıcht mehr, aber
auch nıcht wenıger.”

Die Grundannahme, die vorangestellt werden soll, 1st ohl unstrıttig:
Wenn Mystik eiNe den gaNZCHN Menschen ergreifende Begegnung mı1ıt ET
un die dahın ührenden Voraussetzungen SOWI1e die daraus tolgenden

Das Zıtat STamMMtT aus Mechthild VO Magdeburg, Das fließende Licht der Gottheit, e1ın-
geführt VO chmidt. Einsiedeln F: 109 Es wiırd 1m Artikel aufgegriffen und 1m Fu-
sammenhang erläutert. nzwischen 1St ıne Neuübersetzung erschienen: Mechthild VO

Magdeburg, Das tließende Licht der Gottheit, zweıte, neubearbeitete Übersetzung mıiıt
Einführung und Kommentar VO Schmidt, Stuttgart-Bad ('annstatt 1995 In diesem
Artikel verwende ıch noch die alte Übersetzung, da mir die Neubearbeitung einen olat-
ten deutschen ext liefern scheıint. Das Wort »M1NNe« ELWA, das die ÜBCI'SC[ZUI]g VO
1995 4AUs dem Miıttelhochdeutschen übernommen hatte, wiırd in der Neubearbeitung kon-
SEQUENT Urc »Liebe« ersetizt Dies scheint MI1r nıcht AaNSEMECSSEC se1n, da sOomıt der
I Hıntergrund der Miınnedichtung, der für Mechthild entscheidend 1St, Eerst hinein-
gelegt werden muß, während bei der Verwendung VO »mınNe« automatısch miıt-
schwingt. Die Übersetzung VO 1955 vermittelt darüber hinaus besser die Sperrigkeit des
Textes und das Rıngen den adäquaten USaruc der Erfahrung.
Vgl den Titel eınes Autsatzes: Fuchs, »Die Braut des Wortes dart nıcht umm SE1IN«.
Frauenmystik-Männermystik: Erkundungen 1n uneriorschtem Gelände, 1n Lebendige
Seelsorge» 299308
Im habe ich 1m Rahmen me1ınes Lehrauftrags 1mM Fach Theologie der Spirıtua-lität der Philosophisch-Theologischen Hochschule der Franzıskaner und Kapuzıner 1n
Münster ıne Vorlesung D Thema » Mystik und Erotik« und 1mM 95 als Fortsetzung
eın Seminar ZU Thema Männermystik Frauenmystik. Erkundungen ın unerforschtem
Gelände angeboten. Dıie Beıträge der Studentinnen und Studenten sehr qualıifiziert,
die Dıiıskussionen wurden engagıert geführt. Mancher Gedanke aus der Vorlesung und AUS
dem Seminarprozeiß hat Eıngang gefunden 1n diesen Artikel, eshalb möchte ich zumın-
dest die Seminarteilnehmer ausdrücklich neNNeN: Miıchaela Schneider, Michaela Montag,Alexandra Steinmeıer, Peter Schönhöffer, Davıd Schütz und Christoph Pora
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Konsequenzen beschreıibt, annn 1St diese Mystik 1n ıhrer Gestalt iımmer
VO Menschen miıtgeprägt, gerade auch VO seiınem Tau- der Mann-
Se1in. Das gleiche oilt für die Praägung des Menschen und damıt seıiner
stischen Erfahrung durch seıne Zeıt un 1n ıhr durch das jeweilıge Bıld der
TAH bzw. des Mannes.

Es 1St also zunächst einmal eıne Frage der be1 Frauen vegenüber dem
Mannn anders gearteten Sozialısation, ıhrer ganz anderen Lebenssituation,
WEeNnNn sS1e dıe Bıbel anders lesen, WE s1e auf ZEWI1SSE Inhalte der christli-
chen Tradıtion anders reagıeren, weıl sS1e sıch anders angesprochen fühlen.*

» Das Schwache... erwählt, das Starke zuschanden machen«
Kor 1527Z)

Im Miıttelalter galt der Mann als Hochform, die FAay aber 1LLUTr als mıinde-
Verwirklichung des Menschseıns. Obwohl diese Anschauung in der

scholastıschen Theologie auf dem Gebiet des Religiös-geistlichen ber-
wunden und eıne Gleichstellung V} Mann un! Tau iınnerhalb der Erlö-
sungsordnung un: 1n bezug auf die Gnadenmitteilung ANSCHOIMNIN WUÜUTI-

de, wirkt sıch die 33r biologisch begründete Unterordnung auft die
Rechtsstellung der Tau 1m kirchlichen W1e€e 1m profanen Bereich Au  N Aus
den Texten Gen kZZ un: Kor 11% wiırd gefolgert: Wie alle Geschöpfe
ıhr Se1in VO GzOft haben, leitet sıch das Sei1n aller Menschen VO Sein
des CFSCCH; männlichen Menschen ab Folglich 1st alleın der Mann als der
unmıttelbar VO (Gott Geschaffene 1im vollen Sınn »1mago De1i« un
gleich Ursprung der Frau WOTaus sich für mıiıttelalterliches Verständnis
traglos auch seıne Herrscherlichkeit erg1ıbt un: legıtimıert. Im Zusam-
menhang mıiıt Gen wiırd die Lehre VO der Unterordnung der 12 AA-
durch ausgeweıtet und verschärft, da{ß neben die schöpfungsgemäfße Un-
terlegenheıt eıne zweıte »subjecti0 mulijer1s« als Sündenstrate trıtt. Von
daher ergıbt sıch, da{fß alle Beziehungen VO Frauen 7A3} Leben der BA
sellschaft außerhal der Famılie 1Ur durch den Mann vermuıittelt sınd.?

Diese Unterordnung der Ta gegenüber dem Mannn begründet auch
ıhren Ausschlufß VO priesterlichen Amt, se1 ıhr deswegen nıcht mOg-
lıch, die Funktion eıner Sachwalterin Christı übernehmen, weıl S1e ke1i-

»em1ı1nentı1a oradus« besitze.®
Dıieser Ausschlufß VO kırchlichen Amt un das neutestamentliche/ und

kirchliche Lehrverbot für Frauen führen dazu, da{fß sıch Mystikerinnen 1m

Ich schliefße mich hier der These VO (5össmann Vgl G Öössmann, »Ipsa enım qQUa-
S] domus sapıentl1ae«. Die Frau 1St gleichsam das Haus der Weısheıt. Zur fIrauenbezoge-
nen Spirıtualıität Hıldegards VO Bıngen, 1n chmıiıdt F3 Bauer Heg.) »FEıne Höhe,
über die nıchts geht«. Spezıelle Glaubenserfahrung 1n der Frauenmystıik? Stuttgart-Bad
(Cannstatt 1986, 1—18, hier Br
Vgl dazu Gössmann, Anthropologie und soz1ıale Stellung der Frau ach den Summen-
und Sentenzen-Kommentaren des Jahrhunderts, in: Miscellenae Mediaevalıia 121 Ber-
lın New ork 97 281—298, bes 294
Vgl Thomas VO Aquın, Summa Theologica, Suppl. 39; al und 11—L1L, 172
Vgl Kor 14,54
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Miıttelalter auf ein durch Visıonen legıtimiertes Prophetenamt beruten.
Um gehört werden un sıch Autorität verschaffen, pflegen Frauen
ıhre visıonelle un visıonäre Begabun

In dieser Konstellatıion, biologisch begründete Schwäche un gesell-
schaftlich-kirchliche Unterordnung der Frau; verbunden mı1t durch Vis10-
11C  n erworbener Autorıität, entwiıickeln Mystikerinnen, W1e€e Beıispiel
Hıldegards VO Bıngen gezeıgt werden soll; eiıne subtile Strategie, elıner-
se1lts diese Sıtuation nehmen und akzeptieren, sS1€e aber
durch die konsequente Ausgestaltung VO ınnen auszuhöhlen un letzt-
ıch ad absurdum führen.

Hildegard VO Bıngen betont ımmer wıeder ıhre Schwäche un: EID-
würdıgkeıt für das, W as ıhr 1n der Schau zute1l wırd An Bernhard VO
Clairvaux schreıibt S1e »Ich, erbärmlich und mehr als erbärmlich IN mMme1-
TE eın als Frayu, schaute schon VO  S Kindheit grofße Wunderdinge, dıe
meıne Zunge nıcht aussprechen könnte, Wenn nıcht (Jottes (rJe1ıst mich ehr-

glauben. Milder Vater, du 1st sicher, MLY ıIn deiner
Gäüte, MNLT, deiner unwürdigen Dienerin, die iıch “ Kindheit nıemals
ın Sıcherheit lebte, nıcht eine einzıge Stunde. Be1i deiner Vaterliebe und
Weisheit forsche ın deiner Seele, 01€ du ım Heıilıgen (7Jeıst belehrt WIirst,
und schenke deiner Magd AaA deinem Herzen TrOst.. UYm der Liebe (70t-
Fes yıllen begehre ıch, Vater, da/ß du mich trostest. Dann werde iıch sıcher
se1nN. «® In der Eıinleitung iıhrem Werk »SC1v1as Wısse die Wege«
schreibt Hildegard: »O bwohl ıch 2es alles sah und hörte, weıgerte iıch
mich zundchst doch schreiben. Nicht au Hartnäckigkeit, sondern
SsCH des Argwohns, des Vorurteils und der Vzeldeutigkeit der
menschlichen Worte, ımM Dienst der Demuaut. Da mich (Jottes Geißel
auf das Krankenlager. Und endlich legte iıch Hand anıs Schreiben.«? Immer
wıeder wiırd deutlich, da Hıldegard nıcht A4aUs eigenem Antrıeb, sondern
auf vöttliches Geheiß hın schreıbt. S1e Ort eıne Stimme VO Hımmel, die

ıhr spricht: »Rede Also DVO diesen zwunderbaren Dıngen, schreibe SLE,
wohlbelehrt, nıeder und sprich davon.«}0 der » Verkünde e$ [so laut,
und schreib e$ nieder/«11

Cadden bezeichnet Hildegards Hervorheben der eıgenen Unwürdig-
keıt, das sıch 1n Ühnlicher Weıse be] vielen mıiıttelalterlichen Schrittstelle-
rınnen finden läßt, als »Paupercula-Syndrom« un beschreibt CS gleich-
zeıt1g als »Paupercula-Strategie«!? Die Herabsetzung des eigenen 1ssens
und die Bekundung VO Demut 1st Zu einen eiın tugendhaftes rhetori-
sches Mittel BCWESCH, dessen sıch auch männliche Autoren bedienten, un

Hıldegard VO Bıngen, Briefwechsel, übers. Führkötter. alzburg 1965, 75
Hıldegard VO Bıngen, SC1v1aAs Wısse dıe Wege. Eıne Schau VO Gott und Mensch ın
Schöpfung und Zeıt, übers. hrsg. Storch. Freiburg 1992 6t.
A AO}

11 A0
12 Cadden, Wıssenschaft, Sprache und Macht 1mM Werk Hıldegards VO Bıngen, 1n Femi-

nıstische Studien (1991% 17 69—79, 1er 75
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ZU anderen gyalten Frauen, diıe sıch selbst demütigten, 1mM Mittelalter als
besonders tugendhaft. Gerade dadurch, da{ß Hildegard sıch als Sprachrohr
Gottes bezeichnet un ıhre eiıgene Stimme ausschaltet, verschafft S1e sıch
Autorität. Diese paradoxen Wege, »Autorıtät gewinnen, ohne he-
haupten, 2es LUN, sprechen, ohne die eıgene Stıimme benutzen,
klären, ohne Autorıtaiten HENNEN,, wissenschaftlıche Fachbegriffe DE
brauchen und ıhren Gebrauch zwiederum verweıigern«*>, begründen Dr
rade Hıldegards Eıgenständigkeit un:! Selbstsicherheit als scheinbar
schwache und sıch unterordnende Ta

Mehr noch, sS1e dreht durch konsequentes Nachdenken un: Schlufßfol-
SCIN den Sınn theologischer Aussagen Z147F Unterordnung der TAaU u
hne S$1e grundsätzlich 1n Frage stellen. Dıiıe Erschaffung VASs A4aUS der
Rıppe des Adam, mıiıt der die Theologen die Unterordnung der FAaU und
die mındere Verwirklichung des Menschseıins 1n ıhr begründen, 1st für Hıl-
degard der Grund eıner besonders günstıgen Konstitution der TAayı
Wihrend der Mannn VO Lehm 1ın Fleisch umgewandelt werden mußfßte,
hatte dıie Tauyu dergleichen nıcht nötıg, sondern konnte bleiben, W as sS1€e
W aTl. Dıie Besserstellung der Tau gegenüber dem Mann bezieht sıch also
auf die aterı1e ıhrer Erschaffung. Sıe wiırd AaUSs bereıits beseelter Leiblich-
eıt hervorgerufen 1Ns Daseın, un: daraus erklärt sıch eın Privileg: das
titfic1ı0sum ODUS ıhrer Hände, diıe oröfßere Geschicklichkeit. Hıldegard

damıt der maännlıch dominierten Exegese VO der zweıterschaffenen,
geringerwertigen Trau die weıbliche Deutung VO der größeren Vollkom-
menheıt des zuletzt 1m Paradies erschaffenen un: vollkommeneren @7
schöpfes Eva entgegen. “

Von dem CaTrO de der Evaerschaffung gelangt 1U Hıldegard el-
nNer Frau-Christus-Parallele. Nur Christus un die Stammutter Eva siınd
110 sem1ne, sed Deshalb 1st 65 für sS1e auch nıcht verwunder-
keb; da: 6S zwischen dem Auftrag Christı un: dem Evas Ahnlichkeiten
ibt. Im »Liber vıtae mer1ıtorum« arbeitet Hıldegard adversativ: Die
Schwäche der TaUu brachte die Welt, also die Menschheıit, hervor,
5 W1e€e die Schwäche VO (sottes Sohn, seiıne Menschennatur die Welt
durch die Erlösung 1n ıhren ursprünglıchen Zustand urückversetzte.
»Diese Form der Christus-Eva-Parallele bedeutet eine ungeheuere Auf-
WwerLung des Schwachen, ohne da/fß $ er als Zart oder fragıl modifiziert
würde, einfach als Ursprung starken Lebens, das au $ ıhm hervorgehenannn Dajs INn der zeıtgenössischen Schultheologie der Mann MLE der gOtt-lichen und die Frau mA1t der menschlichen Natur Christz verglichen wird,
mverliert dadurch uch seinen Stachel für die Frauen.«)>

Dıiese visıiıonären Einsichten un: Gedanken führen Hıldegard nıcht Zur

öffentlichen Kritik der gesellschaftlichen Rolle der Frau,; das ware ohl
auch eıne Überforderung, gleichwohl wırd deutlich, da S1e 1m Rahmen
des zeiıtgenössıschen Frauenbildes kreativ un fraulich mıt den otıven

13 Aa 74$
14 Vgl GÖssmann, Ipsa en1ım, al 11
15 A.a:O.;



LE Michael Plattig
umgeht und sıch ıhrer zugeordneten weıblichen Schwachheit rühmen
kann, darın die weıbliche Stärke entdeckt. Zu diesen Schlufßfolgerungenkommt S$1Ee durch ıhre vis1ıonären Einsıchten, wobei ruhıg offen bleiben
kann, ob sıch dahinter tatsächliche Gesichte der bildhaft gewordene ( 38-
danken verbergen. Hıldegard hat ıhr Frauseıin nıcht 1Ur SCHOMMECN,S1e hat gefeiert 1ın ıhrer Schwesterngemeinschaft, deren Lıturgie sS1€e
durch ıhre Dichtungen und Komposıtionen bestimmt hat Das Jungfräuli-che Frauselin erscheint ıhr als komplementär ZU ehelichen Uun: als ınten-
S1vste OTM der Weıblichkeit.!® Dıi1e Christus-Unmiuttelbarkeit der Jung-träulichen an ach Hıldegard geht verade aus der Stelle hervor, sS1e
erklärt, dafß die Vırgo als Christus Anverlobte des Priıestertums nıcht be-
dürfe, weıl S1€e allem Anteıl besitze, W as Christus zukommt: » Dıe MEe1-
nNe Sohn vermählte Jungfran erhält ın als Bräutigam, z el SZe ıhren Leib
einem fleischlichen Mannn Und deshalb hat SE ın ıhrem Bräutti-
Sam das Priestertum und jeden Altardienst und besitzt all seinen Reichtum
MA1t ıhm C

In eıner Zeıt, iın der CS bereits Emanzıpationsgedanken bei Frauen xab,1n der Frauen gehobener Schichten in Frankreich begannen, die Rolle der
Narı problematisieren, lebte eben Ort VO alldem unberührt Therese
VO Lisieux. Dıie gesellschaftliche Diskriminierung der TAau War für The-
rese 1n der Abgeschiedenheit des Karmel nıcht ausdrücklich Thema S1ie
entwickelte iıhren 5S0S »kleinen Weg«, eıiınen Weg geistlicher Kındschaft,der die menschliche Kleinheit un Schwachheit radıkal Ende denkt
ber besser bıs zZU Ende erkundet un: CL1OrTMer iınnerer un: 2uße-
OTr Freiheit führt Es 1St ein geradezu subversiv nennender Prozefs, den
Theröse beschreibt un empfiehlt, enn die Betonung un konsequenteAnnahme der Kleinheit führt verade nıcht Abhängigkeit un:!
Schwäche, sondern Befreiung, Zur Entmachtung asketisch-geistlicherZwangssysteme.

Für die Kleinheit hat Therese verschiedene Biılder un Vergleiche. EAf-
scheidend 1STt die Umkehrung der Perspektive, nıcht Größe und Macht,nıcht Einfluß un Fortkommen, nıcht Karrıere und Reichtum zählen, SONMN-
ern Kleinsein und Ohnmacht, das Akzeptieren der eiıgenen renzen un:
Armutft. Es 1St das Geheimnis des Senfkorns, VO dem Jesus Sagt »Es SE das
bleinste VDO  S& allen Samenkörnern; sobald e$ aber hochgewachsen ıst, 1SE e$
größer als die anderen Gewächse und wird einem Baum, da/ß die VOÖ-
gel des Hımmels hommen und IN seinen Zweigen nısten« (Mt Es 1St
das Geheimnis des Reiches Gottes, 1n dem andere Ma{ißstäbe zählen, 1n
dem eben olt, euch allen der Kleinste EST. der ıSE Q70/S$« (Lk9,48), und 1in dem Menschen W1€e Paulus die Erfahrung machen: »  Wenn
ıch schwach bin, annn bin iıch stark« 2 Kor

16 Vgl den Brietwechsel mıiıt Meısterin Tengswich, 1n Hıldegard VO Bıngen, Briefwechsel,MC 200—-204
17 Hıldegard VO Bıngen, SCIV1aS, aa O DE
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Therese beschreıibt dıesen Weg 1n Handschrift Multter Marıe de
Gonzague
»Sıe WISSEN, meıne Mautter, ich habe ımmer danach verlangt, e1inNe Heılıge

werden; aber ach! wWwWenn ich mich ıl den Heıligen verglich, stellte iıch
fest, dafß za@yıschen ıhnen und MLY derselbe Unterschied hesteht 7U 21€

zamyıschen einem Berg, dessen Gipfel sıch In die Hımmel verlıert, und dem
unscheinbaren Sandkorn, ber das dıie Füße der Leute achtlos hinweg-
schreiten; VEYZARQEN, ıch MT, Der Liebe (so0tt heine
erfüllbaren Wünsche e1in, ıch darf also meıiner Kleinheit ach der Hei:-
ligkeit streben; mich größer machen ıst unmöglıch; iıch mu ß mich ertmgen‚
OLE iıch bin, nıt all meıinen Unvollkommenheiten; ber ıch amıll das Mittel
suchen, ın den Hımmel kommen, auf einem leinen Weg, einem recht
geraden, vrecht kurzen, einem ZANZ leinen Weg Wır leben In einem
Jahrhundert der Erfindungen, NAN nımmt sıch jetzt dıe Mühe nıcht mehr,
die Stufen eiInNer Ireppe emporzusteigen, bei den Reichen erseizt eın 'ahr-
stuhl die Ireppe aufs vorteilhafteste. uch iıch möchte einen Aufzug finden,
der mich Jesus emporhebt, enn iıch bin klein, dıe beschwerliche
Ireppe der Vollkommenheit hinaufzusteigen. Ich suchte daher In den hei-
ligen Büchern ach einem 1INWELS auf den Fahrstuhl, den ich begehrte,
und stze/s auf die al dem Munde der Ewıgen Weisheit bommenden Wor-

Ist jemand ANZE homme MLr (Spr 9,4) SO am iıch
denn, ahnend, dafß iıch gefunden hatte, Wa iıch suchte, und zweıl ich U LSsEN
wollte, meın (rott? Wa du dem ZAanz Kleinen tatest, der deinem Ruf fol
ZEN würde, seizte iıch meıine Erkundungen fort, un schauen S1e, Wa ıch
fand. —_VWıe P1INE Maultter ıhr ınd zebkost, zwııll ıch euch rosten; MEe1L-
ner Brust 2l ıch euch Lragen und auf meinen Knıen euch wiegen! (Tes
66,13.12). Ach! nıemals sıind Zartere, zeblichere Worte erfreuend mMmeıne
Seele gedrungen; der Fahrstuhl, der mich his ZUu Himmel emporheben
soll, deine Arme sıind ES; Jesus! Dazu brauche iıch nıcht wachsen, ım
Gegenteıl, iıch mu hlein bleiben, ]4, mehr und mehr e$ zwerden meın
Gott, du Ast meıne Erwartung übertroffen, und ıch, ich aMl deine Erbar-
MUHSEN besingen. C

Dıie Kleinheit birgt in sıch doch eıne erstaunliche Kühnheıt, geht The-
rese doch VO dem Wunsch AaUS, eıne Heıilige werden. S1e tuhlt 1n sıch
viele Berufungen, Z Krıeger, ZUuU Priester, ZU Apostel, Z Kırchen-
lehrer, Zu Martyrer. »Ich fühlte ın MLY die Berufung ZU
Mı zwelcher Liebe iruge ıch dıch, Jesus, In meıinen Händen, Wenn auf
meın Wort hın du “DO Hımmel herabstiegest... Maıt welcher Liebe reichte
iıch dich den Seelen!»Die Gewalt der nackten Minne«  119  Therese beschreibt diesen Weg in Handschrift C an Mutter Marie de  Gonzague so:  »Sie wissen, meine Mutter, ich habe immer danach verlangt, eine Heilige  zu werden; aber ach! wenn ich mich mit den Heiligen verglich, stellte ich  stets fest, daß zwischen ihnen und mir derselbe Unterschied besteht wie  zwischen einem Berg, dessen Gipfel sich in die Himmel verliert, und dem  unscheinbaren Sandkorn, über das die Füße der Leute achtlos hinweg-  schreiten; statt zu verzagen, sagte ich mir: Der Liebe Gott flößt keine un-  erfüllbaren Wünsche ein, ich darf also trotz meiner Kleinheit nach der Hei-  ligkeit streben; mich größer machen ist unmöglich; ich muß mich ertragen,  wie ıch bin, mit all meinen Unvollkommenheiten; aber ich will das Mittel  suchen, in den Himmel zu kommen, auf einem kleinen Weg, einem recht  geraden, recht kurzen, einem ganz neuen kleinen Weg. Wir leben in einem  Jahrhundert der Erfindungen, man nimmt sich jetzt die Mühe nicht mehr,  die Stufen einer Treppe emporzusteigen, bei den Reichen ersetzt ein Fahr-  stuhl die Treppe aufs vorteilhafteste. Auch ich möchte einen Aufzug finden,  der mich zu Jesus emporhebt, denn ich bin zu klein, um die beschwerliche  Treppe der Vollkommenheit hinaufzusteigen. Ich suchte daher in den hei-  ligen Büchern nach einem Hinweis auf den Fahrstuhl, den ich begehrte,  und stieß auf die aus dem Munde der Ewigen Weisheit kommenden Wor-  te: Ist jemand GANZ KLEIN, so komme er zu mir (Spr 9,4). So kam ich  denn, ahnend, daß ich gefunden hatte, was ich suchte, und weıl ich wissen  wollte, o mein Gott! was du dem ganz Kleinen tätest, der deinem Ruf fol-  gen würde, setzte ich meine Erkundungen fort, und schauen Sie, was ich  fand: -Wie eine Mutter ihr Kind liebkost, so will ich euch trösten; an mei-  ner Brust will ich euch tragen und auf meinen Knien euch wiegen! (Jes  66,13.12). Ach! niemals sind zartere, lieblichere Worte erfreuend an meine  Seele gedrungen; der Fahrstuhl, der mich bis zum Himmel emporheben  soll, deine Arme sind es, o Jesus! Dazu brauche ich nicht zu wachsen, im  Gegenteil, ich muß klein bleiben, ja, mehr und mehr es werden . O mein  Gott, du hast meine Erwartung übertroffen, und ich, ich will deine Erbar-  mungen besingen.«'  Die Kleinheit birgt in sich doch eine erstaunliche Kühnheit, geht Th6&-  rese doch von dem Wunsch aus, eine Heilige zu werden. Sie fühlt in sich  viele Berufungen, zum Krieger, zum Priester, zum Apostel, zum Kirchen-  lehrer, zum Märtyrer. »Ich fühlte in mir die Berufung zum PRIESTER;  mit welcher Liebe trüge ich dich, o Jesus, in meinen Händen, wenn auf  mein Wort hin du vom Himmel herabstiegest... Mit welcher Liebe reichte  ich dich den Seelen! ... Jedoch, so sehr ich wünschte, Priester zu sein, so be-  wundere und beneide ich dennoch die Demut des Hl. Franz von Assisi und  spüre in mir die Berufung, ihn nachzuahmen, indem ich die erhabene Wür-  de des Priestertums ausschlage.«*? Daß sie aufgrund ihres Geschlechts  überhaupt nicht Priester hätte werden können, scheint Therese nicht zu  's Therese von Lisieux, Selbstbiographische Schriften. Authentischer Text. Einsiedeln  19788, 214f. (Im weiteren zitiert: Sb mit Seitenangabe).  - Sb1987Jedoch, sehr iıch wünschte, Prıester SC1IN, be-
zwundere und beneide iıch dennoch dıie Demut des HL Franz DVO Assısı und
spuüre ın MALY die Berufung, ıh nachzuahmen, ındem iıch dıe erhabene Wür-
de des Prıestertums ausschlage.«'? Da S$1€e aufgrund ıhres Geschlechts
überhaupt nıcht Priester hätte werden können, scheint Therese nıcht

1 herese VO Lisıeux, Selbstbiographische Schritten. Authentischer ext Einsiedeln
714 (Im weıteren zıtlert: Sb muit Seıtenangabe).

19 Sb 198
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interessieren, CS kommt nıcht in den Blıck, S1€e verzichtet eıner ande-
FOR Berufung willen grofßzügıg auf das Priestertum. Schließlich entdeckt
Therese 1m un 1:3 Kapıtel des Korintherbriefes die Schlüsseltexte
für ıhre Berufung: »MEIN ISEBIFE120  Michael Plattig  interessieren, es kommt nicht in den Blick, sie verzichtet um einer ande-  ren Berufung willen großzügig auf das Priestertum. Schließlich entdeckt  Therese im 12. und 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes die Schlüsseltexte  für ihre Berufung: »MEINE BERUFUNG IST DIE LIEBE ... im Herzen  der Kirche, meiner Mutter, werde ich die Liebe sein...so werde ich alles  sein...so wird mein Traum Wirklichkeit werden!!/«? Therese gibt sich  nicht mit einer Berufung zufrieden, sie will alles sein, und die Liebe er-  schließt ihr diese grenzenlose Weite.  Sie zitiert die Nachfolge Christi des Thomas a Kempis?!, um die Unbe-  grenztheit und Kühnheit dieser Liebe zu verdeutlichen: »Ja, es ist wahr,  »Liebe schützt niemals Unmöglichkeit vor, weil sie glaubt, daß ihr alles  möglich und alles erlaubt ist<... Die menschliche Klugheit dagegen zittert  bei jedem Schritt und wagt kaum den Fuß aufzusetzen.«? »Ich bin von  Natur so beschaffen, daß die Furcht mich zurückschlägt, mit der Liebe  aber schreite ich nicht nur voran, ich fliege...«?  Sie betet: »Die Liebe allein vermag mein Herz auszuweiten. O Jesus,  seitdem diese süße Flamme es verzehrt, eile ich mit Freuden auf dem Weg  deines NEUEN Gebotes... Ich will darauf weitereilen bis zu dem seligen  Tag, da ich vereint mit dem jungfräulichen Zuge dir in die unendlichen  Weiten folgen und dein NEUES Lied singen werde (vgl. Offb 14,3), wel-  ches das Lied der Liebe sein muß.«*  Gott »war’s, der mich in jener Wissenschaft unterwies, die den Gelehr-  ten und Weisen verborgen ist, die Er aber den Kleinsten (Mt 11,25) zu of-  fenbaren geruht«.?  Gott hat Theröese in solch einer Wissenschaft unterwiesen, in der »Wis-  senschaft der Liebe, o ja, dies Wort tönt süß im Ohr meiner Seele; nur die-  se Wissenschaft begehre ich. Nachdem ich alle meine Schätze für sie da-  hingab, habe ich, wie die Braut des Heiligen Liedes, die Empfindung,  nichts gegeben zu haben (vgl. Hld 8,7) ... Ich begreife so gut, daß nur die  Liebe uns dem Lieben Gott wohlgefällig zu machen vermag, und so ist die-  se Liebe das einzige Gut, das ich begehre. Jesus gefällt es, mir den einzigen  Weg zu zeigen, der zu diesem Göttlichen Glutofen führt, dieser Weg ist die  Hingabe des kleinen Kindes, das angstlos in den AÄrmen seines Vaters ein-  schläft z  Dieses Kindsein bei Theröese ist nicht naiv oder kindisch, es wirkt echt  und überzeugt trotz der sicher an manchen Stellen sehr blumigen und für  unsere Ohren schmalzigen religiösen Sprache der Zeit. Kriterium für die-  se Echtheit, durchaus im Sinne der Unterscheidung der Geister, ist die  Freiheit, zu der Theröse gelangt, die Sicherheit im Urteil, die sie erreicht,  gerade auf diesem Weg und in diesem Prozeß des Kindwerdens.  #Sb-200£  2 95166  2 3: Buch, Kap 5;4.  “ S18  2 Sb:239  2-Sh 156  26 &b 192ım Herzen
der Kırche, Mmeiner Mautter, werde iıch dıe Liebe Se1N. .. SO zwwerde iıch alles
SC1N. .. SO z ird meın Iraum Wıirklichkeit werden!//«29 Therese x1bt sıch
nıcht mIıt eıner Berufung zufrieden, sS1e 111 alles se1nN, un: die Liebe
schliefßt ıhr diese grenzenlose Weıte.

S1e zıtilert die Nachfolge Christı des Thomas Kempis die nbe-
orenztheıt und Kühnheit dieser Liebe verdeutlichen: »J a, E 1st wahr,
»Liebe schützt nıemals Unmöglıichkeit VOT, z e1l S$ze glaubt, dafß ıhr alles
möglich und alles erlaubt sche:. Dıie menschliche Klugheit dagegen Zzıttert
bei jedem Schritt und WAagL aum den Fuß aufzusetzen.«* »Ich bın DO
Natur beschaffen, dafs die Furcht mich zurückschlägt, mMLE der Liebe
ber schreite iıch nıcht n. iıch fliege...«?

Sıe betet: »Dıie Liebe allein VEIMARQ meın Herz ausZuweıten. Jesus,seitdem diese süfßse Flamme es verzehrt, eıle ıch mMA1t Freuden auf dem Wegdeines Gebotes Ich 1Ul darauf weitereılen his dem seligenIag, da iıch vereıint mM1 dem jungfräulichen Zuge dır ın die unendlichen
Weıten folgen und eın Lied sıngen werde (vgl. Offb 14,3), wwel-
ches das Lied der Liebe seıin mu fSs.«?*

(Csott »War’s, der mich IN jener Wıssenschaft unterwies, die den Gelehr-
Len und Weısen verborgen ıSt, die Er aber den Kleinsten (MtT of-fenbaren geruht«.?

(CSott hat Therese in solch eıner Wiıssenschaft unterwıesen, 1ın der »Wi1s-
senschaft der Liebe, ]4, 2es Wort FONL süfß ım Ohr meıner Seele; NUNY die-

Wissenschaft begehre iıch Nachdem iıch alle meıne Schätze für S$ze da-
hingab, habe iıch, 1E die Braut des Heilıgen Liedes, dıie Empfindung,nıchts gegeben haben (vgl. HId 8,7)120  Michael Plattig  interessieren, es kommt nicht in den Blick, sie verzichtet um einer ande-  ren Berufung willen großzügig auf das Priestertum. Schließlich entdeckt  Therese im 12. und 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes die Schlüsseltexte  für ihre Berufung: »MEINE BERUFUNG IST DIE LIEBE ... im Herzen  der Kirche, meiner Mutter, werde ich die Liebe sein...so werde ich alles  sein...so wird mein Traum Wirklichkeit werden!!/«? Therese gibt sich  nicht mit einer Berufung zufrieden, sie will alles sein, und die Liebe er-  schließt ihr diese grenzenlose Weite.  Sie zitiert die Nachfolge Christi des Thomas a Kempis?!, um die Unbe-  grenztheit und Kühnheit dieser Liebe zu verdeutlichen: »Ja, es ist wahr,  »Liebe schützt niemals Unmöglichkeit vor, weil sie glaubt, daß ihr alles  möglich und alles erlaubt ist<... Die menschliche Klugheit dagegen zittert  bei jedem Schritt und wagt kaum den Fuß aufzusetzen.«? »Ich bin von  Natur so beschaffen, daß die Furcht mich zurückschlägt, mit der Liebe  aber schreite ich nicht nur voran, ich fliege...«?  Sie betet: »Die Liebe allein vermag mein Herz auszuweiten. O Jesus,  seitdem diese süße Flamme es verzehrt, eile ich mit Freuden auf dem Weg  deines NEUEN Gebotes... Ich will darauf weitereilen bis zu dem seligen  Tag, da ich vereint mit dem jungfräulichen Zuge dir in die unendlichen  Weiten folgen und dein NEUES Lied singen werde (vgl. Offb 14,3), wel-  ches das Lied der Liebe sein muß.«*  Gott »war’s, der mich in jener Wissenschaft unterwies, die den Gelehr-  ten und Weisen verborgen ist, die Er aber den Kleinsten (Mt 11,25) zu of-  fenbaren geruht«.?  Gott hat Theröese in solch einer Wissenschaft unterwiesen, in der »Wis-  senschaft der Liebe, o ja, dies Wort tönt süß im Ohr meiner Seele; nur die-  se Wissenschaft begehre ich. Nachdem ich alle meine Schätze für sie da-  hingab, habe ich, wie die Braut des Heiligen Liedes, die Empfindung,  nichts gegeben zu haben (vgl. Hld 8,7) ... Ich begreife so gut, daß nur die  Liebe uns dem Lieben Gott wohlgefällig zu machen vermag, und so ist die-  se Liebe das einzige Gut, das ich begehre. Jesus gefällt es, mir den einzigen  Weg zu zeigen, der zu diesem Göttlichen Glutofen führt, dieser Weg ist die  Hingabe des kleinen Kindes, das angstlos in den AÄrmen seines Vaters ein-  schläft z  Dieses Kindsein bei Theröese ist nicht naiv oder kindisch, es wirkt echt  und überzeugt trotz der sicher an manchen Stellen sehr blumigen und für  unsere Ohren schmalzigen religiösen Sprache der Zeit. Kriterium für die-  se Echtheit, durchaus im Sinne der Unterscheidung der Geister, ist die  Freiheit, zu der Theröse gelangt, die Sicherheit im Urteil, die sie erreicht,  gerade auf diesem Weg und in diesem Prozeß des Kindwerdens.  #Sb-200£  2 95166  2 3: Buch, Kap 5;4.  “ S18  2 Sb:239  2-Sh 156  26 &b 192Ich begreife Qul, daß n die
Liebe AUNLS dem Lieben tott wohlgefällig machen OCEYMASY, und ıst die-

Liebe das einzıge Gut, das iıch begehre. Jesus gefaällt CS MLY den einzıgenWeg zeıgen, der diesem Göttlichen Glutofen führt, dieser Weg ıst die
Hingabe des bleinen Kindes, das angstlos ın den Armen seines Vaters e1N-
schläft. «

Diıeses Kındsein be1 Therese 1st nıcht alvV der kındisch, cs wiırkt echt
und überzeugt der sicher manchen Stellen sehr blumigen un!:! für
ULlsere Ohren schmalzigen relig1ösen Sprache der Zeıt. Kriterium für die-

Echtheit, durchaus 1mM Sınne der Unterscheidung der Geıister, 1St die
Freiheit, der Therese gelangt, die Sıcherheit 1m Urteıl,; die S1e erreıicht,gerade auf diesem Weg und 1n diesem Prozefß des Kındwerdens.
20 Sb 200f.
272 Sb 166

Buch, Kap c ®
23 Sh 178
24 Sh 239
25 Sb 156
26 Sh 192



» Dıie Gewalt der nackten Mınne« 121

Dazu ein1ıge Beıispiele: »Ich bın wirklich zyeıt davon entfernt, eiINnNeE Heıi-
lige se_n, das allein schon ıSE e1n Beweıs dafür; mich ber meıne
Trockenheit zu freuen, sollte iıch SE meiınem Mangel Eıfer und Ireue
schreiben:; iıch sollte trostlos darüber seın, daß ich (seıt Jahren) wäahrend
mMmeiner Betrachtung und Danksagung einschlafe; NYÜ e$ etrübt mich
nıcht... iıch denke, dıe bleinen Kinder gefallen ıhren Eltern ebensosehr,
Wenn S$Ze schlafen, 701€ Wenn $Le zuach sind; ıch denke uch daran, da/s die
Arzte ıhre Patıenten einschläfern, Wenn SE e1InNeE Operatıon vornehmen.
Schliefslich denke ıch Der Herr hbennt UKNSETVE Gebrechlichkeit und 1st e1N-
gedenk, da/s IDLV StaubD sind (Ps 103,14).«“

S QZANZ allein den Rosenkranz beten ıch schäme mich, C eInZUgE-
stehen) hostet mich mehr Überwindung als das Anlegen eines Bußinstru-

Ich bin MALY bewußt, ıhn schlecht beten! Ich annn mich och
sechr bemühen, die Geheimnisse des Rosenkranzes betrachten, e$ SE-

lingt MALY nıcht, meıinen (rJeıst ammeln... Lange WaAY ıch untröstlich ber
diesen Mangel Andacht, der mich verwunderte, enn ıch liebe die Mut-
Ler (Jottes sehr, da/ß e$ MLY leicht fallen sollte, ıhren Ehren Gebete
sprechen, dıe ıhr wohlgefallen. Jetzt hbetrübe ıch mich wenıger, ıch denke,
die Himmelskönigin zırd als meıne Maultter meıinen Wıllen sehen
und sich damit zufrieden geben.«?®

Gerade auf diesem Gebiet des Gebetes un: der Betrachtung, für eine
Karmelıitin zentral,; annn Therese sOoOuveran miıt ıhren eiıgenen Unzuläng-lıchkeiten und Unvollkommenheiten umgehen. Der Schlüssel lıegt für S$1e
1n beiden Fällen 1n der Beziehung des Kındes ZU Vater bzw. Z Mutter,
Aaus der S$1€e die Gewißheit erlangt, da{ß S1e trotzdem ANSCHOINIMMECN, Ja g-lıebt 1st un sıch deshalb nıcht deswegen betrüben der dabe] authalten
mu{fß

Eın kurzer Blick 1n eın zeıtgenössısches Betrachtungsbuch äßt
VO der Kühnheit Thereses ahnen un:! verdeutlicht den Stellenwert iıhrer
Worte.

In eiınem Betrachtungsbuch VO bbe Chenart,; Doktor der Sorbonne
und Dırektor des Priıesterseminars in Parıs:; das 1889 ın deutscher ber-
setzung erschien, heißt 6S bezüglich der Zerstreuungen:
»Es st das sonder Zweifel eine große Unbilde, welche das Gebet VDOTr (rJott
vergreult und UNS der Erhörung gänzlich unwürdig macht.»Die Gewalt der nackten Minne«  121  Dazu einige Beispiele: »Zch bin wirklich weit davon entfernt, eine Hei-  lige zu sein, das allein schon ist ein Beweis dafür; statt mich über meine  Trockenheit zu freuen, sollte ich sie meinem Mangel an Eifer und Treue zu-  schreiben; ich sollte trostlos darüber sein, daß ich (seit 7 Jahren) während  meiner Betrachtung und Danksagung einschlafe; nun, es betrübt mich  nicht... ich denke, die kleinen Kinder gefallen ihren Eltern ebensosehr,  wenn sıe schlafen, wie wenn sie wach sind; ich denke auch daran, daß die  Ärzte ihre Patienten einschläfern, wenn sie eine Operation vornehmen.  Schließlich denke ich: Der Herr kennt unsere Gebrechlichkeit und ist ein-  gedenk, daß wir Staub sind (Ps 103,14).«7  »... ganz allein den Rosenkranz zu beten (ich schäme mich, es einzuge-  stehen) kostet mich mehr Überwindung als das Anlegen eines Bußinstru-  ments... Ich bin mir bewußt, ihn so schlecht zu beten! Ich kann mich noch  so sehr bemühen, die Geheimnisse des Rosenkranzes zu betrachten, es ge-  lingt mir nicht, meinen Geist zu sammeln... Lange war ich untröstlich über  diesen Mangel an Andacht, der mich verwunderte, denn ich liebe die Mut-  ter Gottes so sehr, daß es mir leicht fallen sollte, zu ihren Ehren Gebete zu  sprechen, die ihr wohlgefallen. Jetzt betrübe-ich mich weniger, ich denke,  die Himmelskönigin wird als meine Mutter meinen guten Willen sehen  und sich damit zufrieden geben.«?  Gerade auf diesem Gebiet des Gebetes und der Betrachtung, für eine  Karmelitin zentral, kann Therese souverän mit ihren eigenen Unzuläng-  lichkeiten und Unvollkommenheiten umgehen. Der Schlüssel liegt für sie  in beiden Fällen in der Beziehung des Kindes zum Vater bzw. zur Mutter,  aus der sie die Gewißheit erlangt, daß sie trotzdem angenommen, ja ge-  liebt ist und sich deshalb nicht deswegen betrüben oder dabei aufhalten  muß.  Ein kurzer Blick in ein zeitgenössisches Betrachtungsbuch läßt etwas  von der Kühnheit Thereses ahnen und verdeutlicht den Stellenwert ihrer  Worte.  In einem Betrachtungsbuch von Abb€ Chenart, Doktor der. Sorbonne  und Direktor des Priesterseminars in Paris, das 1889 in deutscher Über-  setzung erschien, heißt es bezüglich der Zerstreuungen:  »Es ist das sonder Zweifel eine große Unbilde, welche das Gebet vor Gott  vergreult und uns der Erhörung gänzlich unwürdig macht. ... Man verliert  die Gnade, die man erlangen konnte, und man zieht den Fluch Gottes auf  sich. Der Gnadenverlust ist in den Augen einer von dem Glaubenslichte  erleuchteten Seele eine furchtbare Sache, und diejenigen, welche nicht er-  beben, wenn man sie mit diesem Verluste bedroht, zeigen wohl, daß sie  noch in der Finsternis sind, aber Gott gegen sich erbittern durch das Gebet  selbst, welches ihn beschwichtigen sollte, ist, was man als das allergrößte  Unglück befürchten sollte.«?  ” - Sb 162  *:Sb. 255  ? Chenart, Betrachtungen, ins Deutsche übertragen von J. Petry, 1. Band. Mainz 1889, 15f.Man verliert
die Gnade, die Na  - erlangen konnte, UunN Ma zıieht den Fluch (zottes aufsıch Der Gnadenverlust ıst INn den Augen einer vDO dem Glaubenslichte
erleuchteten Seele einNe furchtbare Sache, und diejenigen, welche nıcht
beben, Wenn MNMAd  S& S€ m1Ll diesem Verluste edroht, zeıgen wohl, da/s S$L€e
och In der Fıinsterniıs sind, aber GEr sıch erbittern durch das Gebet
selbst, welches ıh beschwichtigen sollte, ists Wa Ma als das allergröfßteUnglück befürchten sollte.«??

27 Sb 167
25 Sh 255
29 Chenart, Betrachtungen, 1Ns Deutsche übertragen VO Pr Band Maınz 1889, 15f



172 Michael Plattıg
Allein der Vergleich der Formulierungen den Abstand der beiden

Autoren. eım bb herrschen Superlatıve der Angstlichkeit un Furcht,
C WEeIL überzogene Eınschätzung des Sachverhalts. Nach SCHIETIHN Urteil
dürfte Therese MI1L ıhren Außerungen ohl den Seelen zählen, die och

der Fınsternis sind und (56ft durch ıhr Gebet erbıittern. Dıi1e Weıte un:
Freiheit der Gedanken Thereses kommt auf diesem Hıintergrund erst voll
FAr Geltung, be1 ıhr herrschen nıcht Vokabeln der Angstlichkeit un:!
Furcht, sondern Worte des Vertrauens un der Geborgenheit, der Gelas-
senheit un Ruhe, alles Zeichen für die Echtheit
Z Ühnlichen Einschätzung un Souveranıtäat gelangt Therese auf C1-

NC anderen Gebiet der Seelentührung
D LLY TW ANY. Jesus se[lbst zwolle sıch INLLY schenken enn iıch War NKUY QZANZ
UNYZ Beichtstuhl NLEe iıch Pe1LN Wort CTE Meinen NNe‚Yren Empfin-
dungen der Weg, den ıch wwandelte TWar gerade lichtvoll dafs iıch hei-
nen anderen Führer brauchte als Jesus
Ich verglich die Seelenführer ML Spiegeln die das Bild Jesu die
Seelen widerstrahlen und iıch WNLLY. der Liebe (Jott zwuolle sıch hei NLr

heines Miıttlers bedienen sondern unmuittelbar wirken!
»Ich da Jesus Seelenführer« WAaANT. Als ıch den Karmel e171-

EYaL lernte iıch denjenıigen hennen der MNMLY als solcher dienen sollte aum
aAber hatte mich die Zahl se1INeEer Beichtkinder aufgenommen da
SIN die Fremde /Anm Pıchon zurde 11 ach Kanada
die 15S10N gesandt] SO begegnete iıch ıhm blo/s SE ZLTZET alsbald he-
yaubt werden Nunmehr darauf beschränkt vVO ıhm Brief jähr-
lich erhalten auf zwölf, die iıch ıhm schrieb z”andte sıch mMeıin Herz sechr
schnell dem eıster aller eıster und Er WaAaY der miıch WıSs-
senschaft unterwies die den Gelehrten und Weısen verborgen SE dıe Er
Dber den Kleinsten offenbaren geruht (vgl Mt F 253

uch diesen Formulierungen besticht die Sicherheit und Leichtig-
eıit MI1 der Therese dieses Thema behandelt

Man mMUu: bei ıhr SCNAUCI hinschauen, erkennen welch selbstän-
digen Weg ZUr Freiheit diese unscheinbare Nonne des 19 Jahrhunderts RC
Sangsch 1ST S1e 1ST den Weg den S1IC VO (sott her als den ıhren
erkannt hatte Aufgrund ihrer Erfahrungen 1e6 S1C relig1öse Konventlio0-
NCI), Frömmigkeitsübungen und asketische Praktiken hınter sıch un
wandte sıch VO jeglichem Verdienst der Leistungsdenken gyeistlichen
Leben 1b

Hıer wiırd natürlich hıstorisch un biographisch bedingt anderer
orm C111 Ühnlicher Prozefß deutlich WIC ıh schon Hildegard VO Bıngen
beschrieb Wenn Frauen ıhre relıg1ösen Erfahrungen nehmen un!
diese kreatıv iıhr gyeistliches Leben9 ann entwickelt siıch
durchaus innerhal zeıtgenössıscher Frauenbilder C116 JENC Konventionen
sprengende Dynamık S1C werden nıcht argumenNtatıv außer Kraft gESELZL
30 Sb 104
31 156



» Dıe Gewalt der nackten Mınne« FE

S1e werden nıcht aktıv, radıkal bekämpft, sS1€e werden radıkal
INnenNn und dadurch ausgehöhlt und letztlich auft den Kopf gestellt. Dıie Kraft
2A7 und dıe Autorität dafür können Frauen nıcht UUa AÄAmt der Weıihe,
1MmM Falle Thereses auch nıcht quUa Bıldung beanspruchen, sondern S$1€e ha-
ben Autorität aufgrund VO Erfahrung.

Mystik und Erotik

a) Das Hohelied des Alten Testaments als Woöorterbuch mystischer Erfah-
VUNS

Das Hohelied des Alten Testamentes, inzwischen VO der E xepese als
Sammlung erotischer Liebeslieder zunächst Jenseıts aller allegorischen
Auslegung qualifiziert”, 1St bıs 1ın die euzeıt hıneıin das Worterbuch ZUuUr

Versprachlichung mystıischer Erfahrung schlechthin. Immer wieder
chen Mystikeriınnen und Mystiker Anleihen eım Hohenlied.

Durch die Deutung der Braut als Einzelseele 1n ıhrer Beziehung ZUuU

Bräutigam (Gsott War P möglıch, sıch 1n seıiner Gotteserfahrung darın w1e-
derzufinden, sıch mıt ıhr iıdentitizieren. Es 1st nıcht verwunderlıch,
WEeNnNn sıch durch das Biıld VO der Braut VOT allem Frauen angesprochen
ühlten un: für 1e eıne Identifikation leichter W ar als für Männer.

Wıchtig für UuHSECIE Fragestellung bleibt festzuhalten, dafß eın ursprung-
iıch reın erotischer Text, der die lıebende, ganzheıtliche Beziehung Z7W1-
schen Tau un Mann einschließlich geschlechtlicher Vereinigung be-
schreibt, ZuUur Vorlage der Beschreibung persönlicher Gotteserfahrungen
wırd Diıeser Zusammenhang Afßt sıch nıcht durch Spirıtualisierung entL-
erotısıeren, 1m Gegenteıl, unterstreıicht deutlıch, da{fß F1 yanzheitlichen
Gotteserfahrung offensichtlich die erotische Spannung gehört. Es geht 1n
der mystischen Erfahrung nıcht Metaphysik, Gottesvorstellungen,
sondern Hıngabe, Vereinigung mıiıt dem yöttlichen Geliebten. Has
her lassen sıch mystische Erfahrungen oft Nur 1ın der Sprache des TOS aus-
drücken. In den Texten wırd deutlich, da{ß CS nıcht vergeıstigte, auf eın
Ideal, eın Ziel hın ausgerichtete un:! damıt sublimierte Sexualıtät geht,
sondern Sexualıtät PUr. (O}f 1st für die Mystikerinnen un: Mystiker
die entscheidende Liebesaffäre iıhres Lebens. In dieses Erleben 1st der

Mensch MIt Geıist, Seele un KOrper einbezogen, 1st nıcht eın rein
veist1ges Erlebnıis. Erotische Spannung und sexuelle Erfüllung werden
ebt 1n der Gottesbegegnung. Es 1sSt nıcht länger Gottesverehrung Aaus
FEFurcht VOT dem Gericht der aus Hoffnung auf eın Paradıes, sondern c5

geht Gott als den Gelıiebten, die Geliebte. Es geht Liebe eINZ1g
der Liebe wiıllen, un! deshalb sınd Frauen 1n Männer gleichermafßßen fas-
sungslos, WeNnNn S1e versuchen, die Innigkeit, Zärtliıchkeit und Glückselig-
eıt ıhrer Erfahrungen 1n menschlicher Sprache auszudrücken, weshalb s1e

52 Vgl Krinetzkı, Hoheslied, Dıie Neue Echter Biıbel Würzburg 1980 (Lıteratur).



124 Michael Plattig
das Hohelied Hılte nehmen, und 0c5 1st VO daher eben eın Zutall, da{fß
das Hohelied e1n erotischer Text 1St

Dıie ursprünglıch profanen Liebeslieder des Hohenliedes haben die
christliche Mystık nachhaltig gepragt un S1€e grundlegend un fundamen-
ta] eiıner Liebesmystik gemacht, der die Brautmystık ebenso gehörtW1€ die Leidensmystik.

Be1 der Untersuchung der Hoheliedkommentare, die durchgängig VO
annern vertafßt wurden, Fällt auf, da{ß ZWar die erotischen Bılder des Ho-
henliedes verwendet wurden UT Beschreibung der Liebe des Menschen
Gott, dafß aber die Darstellung eher distanzıert I1STt bzw. beschreibende un:
belehrende Züge hat

Be1l den Texten VO Mystikerinnen dagegen wırd deutlich, da{fß 1er jede1stanz tehlt, da{ß sS1€e sıch die Biılder und die Sprache des Hohenliedes
eiıgen machen, ıhre persönlichen Erfahrungen auszudrücken.

FEın Grund für diesen Unterschied 1st sıcher der klerikale Unterton 1ın
den Texten VO Männern, der durchgängig katechetisch-homiletische
Charakter ıhrer Darstellungen, der be] den Frauen ZWar als Interesse
durchaus vorhanden ISt; aber nıcht bestimmend wırd

Der Sıtz 1mM Leben 1st jeweıls ein anderer. Die Hoheliedkommentare
sınd für eın oröfßeres Publikum, einen Leserkreis bestimmt, die Autzeich-
HNUNSCH der Mystikerinnen sınd oft 1Ur für den Seelenführer der einen
CHNS begrenzten Kreıs, me1st die eıgene Gemeinschaftt, gedacht.

Be1 Mechthıild (3 Magdeburg spricht die Mınne: »() weh, das ET MAN-
cher Mannn nıcht, der hervorragt Durch Bıldung und kluge Sınne, Da/sıch JE legen WAagQL In die Gewalt der nackten Mınne. Nur den
Einfältig, Reıinen, Die (Jott INn ıhrem Tun lauter meinen, Muß (Gott sıch
naturgemä/fs neigen.«

Männer, ann INa  m interpretierend folgern, sınd nıcht bereit, sıch
anz hinzugeben, sıch ganz der Mınne, der Liebessehnsucht überlas-
SCH, S1e zogern un türchten vielleicht die Gewalt der nackten Mınne.

Mechthild tormuliert keinen allgemeinen Grundsatz, S1e spricht VO
manchem Mann, un! tatsächlich oibt auch 1n Texten VO Mystikern CIO-
tische Elemente, die durchaus denen der Mystikerinnen vergleichbar sınd,doch 1st 1es seltener der Falk un: die Texte sınd eindeutig kühler formu-
liert, als WeNn Frauen iıhre Erfahrungen beschreiben.

Dies soll ZUur Frage ach der Unterscheidung VO Männer- un:! Frauen-
mystik se1n, enn geht Ja die weıbliche Mystıik.

A Mechthild VO Magdeburg, An Ox 109
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D) Der YOS und die TIrınıtät beı Mechthild UOonN Magdeburg“*
Mechthild VO Magdeburg s1iedelt ıhrer mystischen Schau die Erotik
nıcht ZUerst menschlichen Begehren ach Vereinigung mMI1 (sott A
sondern der Dreifaltigkeit selbst und Begehren (zottes ach dem
Menschen.

Das Wesen yöttlicher Liebe erklärt Mechthild als C11C sıch trucht-
bringende Kralft, die sıch mıitteılen, die aus sıch heraustreten mu{ In der
Liebesbewegung innerhalb der Irınıtät sıeht die Mystikerın die Ursache
für die Schöpfung, WCI1LH S1IC VO (Gelist dichtet:
»Der (7Jeıst spzelte dem Vater e1Nn Spiel ı selıgem Überschwang und schlug
dıe Harfe der Heiligen Dreifaltigkeit und San S, »Herr, lieber Vater, iıch aMl
dır au dır selbst gulıgen Rat geben: Wır zwvollen nicht länger
fruchtbar leben
Da sprach der Sohn großer Zartheit
>Lieber Vater auch Meıne Natur soll Frucht bringen
Wenn Wır Wunderbares beginnen
Bılden Wır den Menschen ach Mır
Wenngleich Ich großen Jammer VDOYTYAUS sehe
Ich wmerde den Menschen doch ewiglich ININNEN

Da sprach der Vater 5Sohn
uch MLr bewegt gewaltige USE
Meıne göttliche Brust
Und iıch LONE QZAaNZ Tvo Mınne
Wır zwollen fruchtbar werden
Auf da/ß Na UL z”iederminne
Und UNSETE große Herrlichkeit e1n erkenne
Ich ll Mır selbst Pe1INE Braut erschaffen
Dıie oll Mich MLLE ıhrem Munde grüßen
Und MALL ıhrem Ansehn verwunden
Dann erYst geht e recht e1N Mınnen €<

Aus dieser fruchtbringenden Bewegung VO ust un: CWISCH Leben
wurde der Mensch Tr »Uberaus herrlichen Braut der Heıligen Dreifaltig-
heit« erschaften enn »der hıimmliısche Vater schenkte der Seele golt-
liche Mınne« Deswegen hat der Mensch PErSt vollkommene Natur

der Heılıgen Dreıifaltigkeit
Die organge der N0 zwıschen (sott un: Mensch werden Analogie
den innertrinıtarıschen Bewegungen beschrieben, und ZWar als plötzlı-

ches untaßliches Geschehen das sıch Banz unabhängıg VO Verhalten des
Menschen SCINCIM Innern

34 Ich Orientiere mich hıer der ogrundlegenden Arbeıt VO Margot Schmidt Quelle
chmıiıdt, »dıe spilende mınnevlut Der Eros als eın und Wıirkkraftt der Trıinıtät bei
Mechthild VO Magdeburg, chmidt Bauer (Hg X » FEıne Höhe über d1€
nıchts geht << Spezielle Glaubenserfahrung der Frauenmystik? Mystik (3e-
schichte und Gegenwart 1/4 Stuttgart-Bad Cannstatt 1986 1272

35 Mechthild VO Magdeburg, 140f
36 A.a.O 142#
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»Der Strahl der Gottheit durchschiefst SE
Maıt einem unbegreiflichen Licht:
Dıie liebende Menschheit grüfst S€
ın brüderlicher Freundschaft;
Der Heılıge (7zeıst erührt S$2LE
mı1ıt SEeINEY fließenden Flut
Der ungeteılte (reıst speist SZe
Maıt dem Glanze SEeINES hehren Antlıtzes
Und erfüllt sSZe mMA1t dem seligen Atem sSeINES fließenden Mundes.«Y

Dıie Entrückung wiırd eınem berauschenden Leben trinıtarıscher Lie-
be, 1n dem »Cezott Vater der selige Schenke, Czoft Sohn der Kelch, der Heiı-
lige (‚eıst der autere Weın und die Dreifaltigkeit der molle Kelch
und die Mınne der gewaltige Kelley«3® ist

Mechthıild beschreibt die hoch bewegte Se1ins- und Wıirkkraft trinıtarı-
scher Liebe als innere un! iußere kreisende Bewegung, als einen »unDbe-
greiflichen Zirkel«, »als brennenden C+OLt ın SeINET Sehnsucht«, der 1n der
Seele »einen Bach für seine Hıtze«" sıeht, enn 1St »mınnesiech ach
ıhr«+0 Gott wırd als Quelle der Liebe VO der Liebe selbst verwundet,
da Gott, ın seınen Substanzen und Personen getroffen, heraustreten mu{
Dem entspricht das Verlangen der Seele ach Gott, das Mechthild als EX1-
stentielle Erfahrung iın oroßer Intensität erlebt und für das s1e ıhre
Redekraft aufbringen mufß, annn abzubrechen, weıl 1eSs den achver-
halt be] weıtem nıcht treffen würde:
»Herr, die ınnıgeE Liebe, die ich dır habe, dıe ıst In sıch selber reıin und
VOTYT deinen göttlichen Augen gr0fß: Wenn du e$ nıcht wüfßtest, Herr,
bönnten e$ dır alle Sandkörner, alle Wassertropfen, alles (7rAS und Laub,
alle Steine und Hölzer, alle Kreaturen SOWLE alle lebenden Kreaturen,
Fische, Vögel, Tiere, Würmer, Fliegendes und Kriechendes, Teufel, Heiden,
Juden und alle deine Feinde, darüber hinaus alle deine Freunde, Men-
schen, Engel und Heilıge, selbst Wenn alle diese Personen sprechen ONN-
beM,; zwollten und ohne Unterla/fs his den Jüngsten Iag rıefen, wahrlich
Herr, Du wei/st S wohl, S$ZE vyermöchten dır nıcht halb offenbaren die
Art mMmeıiner Sehnsucht und dıie Not mMmeiner Qualen UunN das Jagen mMmeines
erzens und das Empordrängen mMmeiner Seele ach dem Dufte deiner Sal-
ben un ach dem ungeschiedenen Anhangen ohne Unterlafßs.«*

Be1l Mechthild überwiegt die beseligende Kraft und Wonne des YTOS
alle zeıtbedingten Erscheinungen un Engführungen. Den Sıtz des YTOS
sıeht sS1€e 1mM Se1n un Wırken der yöttlichen Dreifaltigkeit, der hın sıch
die Natur des Menschen ın grundlosem Verlangen verzehrt, weıl S1e VO
allen Dıngen tort ın (SOft eingehen mufß, allein sS1e ihr naturgemäfßesElement findet. Mıt dieser Aussage enthüllt Mechthild das Wesen der
menschlichen Natur überhaupt, da{fß s1e offen 1St für das Unendlıiche.
357 A.aO.; 88
38 AAXO: 112
39 A
40 Pa O:: 137
Aa 260
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C) Körperlichkeit und Sınnlıchkeit ın der Gottesbeziehung
Im Werk Mechthilds VO Magdeburg sınd Einflüsse des Hohenliedes
tinden. Das Bıld VO Braut un: Bräutigam gehört be1 ıhr 1n den bereıts
skizzierten Kontext iıhrer Imago-Deıi-Lehre, der Gottfähigkeit des Men-
schen. Sıe unterstreıicht, da{ß der Mensch mehr 1st als LEFT: Leib un:! nıcht
1mM reinen Menschsein aufgeht, sondern anlagemäßig der Gnade
(sottes steht. Be1i Mechthild geht 1U nıcht darum, 1ın TIraktaten un
Hymnen mMI1t den erotischen Biıldern des Hohenliedes die Gottesliebe
preısen, W as och als poetische Varıante durchgehen könnte, sondern be]
iıhr sind die Bılder Ausdruck persönlicher Erfahrung und stiımmen damıt
übereın. Sıe verpersönlıcht das Hohelied un drückt damıt ıhre eiıgenen
erotischen Gotteserfahrungen aUuUS, Ja mehr noch, S$1€e beschreibt die Irınıtät
als das Mysteriıum der Urkraft des ros un:! gleichzeıitig seıner dem Men-
schen zugewandten Kraft un:! Dynamık.

Dıi1e Kraft des Eros geht VO t2Ott aus und verursacht 1n der Braut das
Fließen der Sehnsucht (gerunge). Dıes schlägt auch 1n Mechthilds 1 )ars
stellung der Verkündigungsszene durch Ist bei Hıldegard VO Bıngen
och die Jungfräulichkeit Ausgangspunkt der Erwählung, 1sSt für
Mechthild die totale Liebeshingabe das entscheidende Maotiv. »Mıt NHNESISET
s$t1MMe« ZOR Marıa Gott herab, mıt der Stimme der Liebe, da{fß sıch
Mechthild mıt der lıebenden un: verlangenden Gestalt Marıas häufig
ıdentifıizıert, sS1e bezeichnet sıch als Braut der ganNnzenN Dreitfaltigkeit.“ Der
Vorgang der Eınıgung geschieht 1mM Heılıgen Gelst. In der erotischen Spra-che des Hohenliedes veranschaulicht Mechthild dieses Geschehen als
geistliche Hochzeıt 1ın der ede des eıstes mı1t dem Vater: »Ja, Lieber
Vater, die Braut werde ıch dır Bette bringen.«* SO 1St die geringe Seele
eiıne überaus herrliche Braut der Heılıgsten Dreıifaltigkeit, eıne Tochter des
Vaters, Schwester des Sohnes und Freundın des Heıilıgen eıstes. Auf-
orund dieses Adels steht S1e ber dem Rang der Engel, hoch ber den Sera-
phım. “ Denn die Engel sınd 1Ur reiner Geıist, der Mensch hat Fleisch un
e Ww1e€ der menschgewordene Gottessohn, ıhr Bräutigam. Darum 1Sst
»dıe Seele mıLL ıhrem Fleisch allein Hausherrin des Hiıimmelreiches und sıtzt
neben dem ewigen Hausherrn, dem SZe meısten gleicht«. In der Spra-che höfischer Mınne, verquickt mıt der des Hohenliedes, wırd die SOUt=menschliche Liebesbeziehung optisch un akustisch 1m ZUSLUS und LACLILUS
verlebendigt: »Und da leuchtet Aug ın Auge, und da fließet (rzeıst ın
Geist, und da greifet Hand Hand und da ryedet Mund Mund un
da grüßet Herz Herz.«

Diese CI15C Vereinigung 1St 1Ur dem Menschen als Braut vorbehalten,
nıcht den Engeln. Die Vorstellung des sakramentalen Essens un: TIrınkens
versinnlicht die geradezu leichte, selbstverständliche Verschmelzung mı1ıt
der Gottheit: »WLE gerıng ıch uch bin, ıch PSSEC und trınke ı9 den Sohn),
47 Vgl Mechthild VO Magdeburg, LaO::
4 4 Aa 141
44 Vgl a O 107
45 Agı 192
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UunN LUE miıt ıhm, Wa iıch zwıll. Das annn den Engeln nNıe geschehen, 701€
hoch S$L€E auch ber MLY stehen. Und seine Gottheit z ird MA1LY nNıe fremd,
dafß iıch S$Ze nıcht ımmer UuUN ungehemmt, ın allen meıinen Gliedern fühle
und deshalb nNıe erkühle. Was bümmerts mich denn, WaAS die Engel
fühlen 0«+6 Der Mensch in seıner Totalıtät VO Leıib Seele Geıist
wiırd 1in die ırdıische Betroftenheit mıt hineingenommen. Dıies 1St der Vor-
ZUg VOT den Engeln der orößeren Angleichung den inkarnıerten
Gottessohn als » Braut SCINEY Menschheit«, also keine Verachtung des Le1-
bes un keine Leibteindlichkeit. Der Seele wesenhaftes Brautgeheimnıis
1St; da{ß S$1e sıch total 1ın »dıe Heilige Dreifaltigkeit MNENZL« und dennoch
unzerstort bleibt.* Das Wesen der Braut wiırd gekennzeichnet durch das
otffene Herz. Es 1St die geforderte Haltung der Bereitschaft für das vöttli-
che Ansprechen der Zusprechen 1in der Gnade Diese Eıgenleistungschafft die Dıisposıtion für das In-Gang-Kommen der Liebesbeziehung.
Dennoch geht schöpfungsontologisch durch die Erschaffung des Men-
schen als Braut das Zuerst-Geliebtsein durch (ott VOFraUS, das heılßst, VO
Gott kommt die Kraft des LrOos, die das Wiıederlieben des Menschen be-
dingt: P »(Jott hat allen Dingen CNHUS&, N allein dıe Berührung der
Seele z ird ıhm nNıe ZENUY.«  47

Bemerkenswert scheint mI1r 1er be1 Mechthild VO Magdeburg, da{f der
Leıb, das oft geschmähte Fleisch, gerade aufgrund seıner oft gege1ißel-
ten sinnlichen Qualitäten und Neigungen D Kriterium der Höherstel-
lung der Menschen ber die Engel wırd un damıt alle gängıgen Vorstel-
lungen autf den Kopf stellt. Mechthild ertährt ıhre sinnlichen Fähigkeiten,ertährt ıhren Leib nıcht als Hındernıis bei der Gottsuche der be1 der Ver-
ein1gung mıi1t Gott, sondern als hilfreich, Ja geradezu notwendig für diese
Vereinigung. S1e nımmt die Einheıit VO Geıist, Seele un Leıib radıkal
un findet ZUT bıblischen Ganzheitlichkeit zurück. S1e kommt azu
nıcht aufgrund intellektueller Überlegung der theologischer Reflexion,
sondern aufgrund iıhrer Erfahrungen ITE Gott, AaUsSs denen S1e 1ın eiınem
flexiven Prozeß( un: 1mM Kontakt mıiıt iıhrem Seelentührer ıhre Schlüsse
zieht. Es ist 1€es die Autorität des »ungelehrten Mundes«, den Tıtel der
Diıssertation VO Marıanne Heimbach-Steins> zıtleren. Dıie mystıscheErfahrung 1St für Mechthild die Quelle ıhrer kiırchlich-prophetischenede Durch ıhre eigene Erfahrung un! ıhr Wıssen erlangt S$1e eınen Sta-
LUS unglaublicher Souveränıtät, der C ıhr gyESLALLEL, 1n unverhohlenen Bil-

46 Aa 108
47 AD
4X Vgl chmidt, Versinnlichte Transzendenz bei Mechthild VO Magdeburg, 1In:

Schmidtke (Hg.), »Mınnichlichiu o erkennusse.« Studien AT trühen abendländischen
Mystiktradıtion, 1: Mystik 1ın Geschichte und Gegenwart S: Stuttgart Bad Cannstatt
1 990. 61—88, 1er 69—/74

49 Mechthild VO Magdeburg, HO:, ERZ:
>0 Heıimbach, Der ungelehrte Mund« als Autoriıtät. Mystische Erfahrung als Quellekirchlich-prophetischer ede 1mM Werk Mechthilds VO  — Magdeburg, 1n Mystık in Ge=

schichte und Gegenwart 1/6 Stuttgart Bad Cannstatt 1989
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ern tiefe Einblicke ber das Verhältnis zwıschen Gsott und Seele entL-
schleiern.

und 300 Jahre spater schreıibt Teresa VO Avıla 1n ıhrer Autobiographie
VO der Möglıchkeıit ekstatischer Erlebnisse aut dem Weg des Gebetes. Sıe
empfiehlt dringend eiıne geistliche Begleitung, stellt aber auch fest Den
Frauen »pflegt (Jott häufiger solche Gnaden mitzuteilen als den Äännern.
Dies habe iıch VON dem heiligen Bruder Petrus de Alcantara gehört und
selbst schon wahrgenommen. Jenera dafß weibliche Personen auf dem
Wege des Gebetes weıter hommen als männliche; und er führte vortrefflı-che Gründe dafür A die iıch aber 2er nıcht brauche; S$ZEe sprechenalle ZUZUNSLEN der Frauen« .°

Sıe selbst kennt solche Erfahrungen. Eıne der bekanntesten, die Berninı
1m 14 Jahrhundert der Skulptur » Die Ekstase der Heiligen Teresa«> 1n -
spırıerte, 1STt die SOgENANNTE Iransverberations-Vision (Vıda >  9 be-

ach dem Durchbohren ıhres erzens.”
»Der Herr wollte, dafß-ich einıge Male diese Vısıon sah Ich sah neben

MNLY mMmeıiner linken Seıte einen Engel In leiblicher Gestalt, WadS iıch ”nk
höchst selten sehen pflege»Die Gewalt der nackten Minne«  129  dern tiefe Einblicke über das Verhältnis zwischen Gott und Seele zu ent-  schleiern.  Rund 300 Jahre später schreibt Teresa von Avila in ihrer Autobiographie  von der Möglichkeit ekstatischer Erlebnisse auf dem Weg des Gebetes. Sie  empfiehlt dringend eine geistliche Begleitung, stellt aber auch fest: Den  Frauen »pflegt Gott häufiger solche Gnaden mitzuteilen als den Männern.  Dies habe ich von dem heiligen Bruder Petrus de Alcantara gehört und  selbst schon wahrgenommen. Jener sagte, daß weibliche Personen auf dem  Wege des Gebetes weiter kommen als männliche; und er führte vortreffli-  che Gründe dafür an, die ich aber hier nicht zu sagen brauche; sie sprechen  alle zugunsten der Franen«.>  Sie selbst kennt solche Erfahrungen. Eine der bekanntesten, die Bernini  im 17. Jahrhundert zu der Skulptur »Die Ekstase der Heiligen Teresa«” in-  spirierte, ist die sogenannte TIransverberations-Vision (Vida 29,13), be-  nannt nach dem Durchbohren ihres Herzens.®  »Der Herr wollte, daß.ich einige Male diese Vision sah: Ich sah neben  mir an meiner linken Seite einen Engel in leiblicher Gestalt, was ich nur  höchst selten zu sehen pflege. ... Bei dieser Vision wollte der Herr, daß ich  ihn so sah: Er war nicht groß, sondern klein, sehr schön, sein Antlitz war  so entflammt, daß er zu den höheren Engeln zu gehören schien, die ganz  in Flammen zu stehen scheinen (es müssen jene sein, die man Cherubime  nennt...). Ich sah in seinen Händen einen langen goldenen Speer, und an  der Spitze des Eisens schien mir ein wenig Feuer zu sein; es kam mir vor,  als durchbohre er damit einige Male mein Herz bis hin zu meinen Einge-  weiden. Wenn er ihn wieder herauszog, war es mir, als zöge er sie mit her-  aus, und er ließ mich zurück ganz entflammt in großer Gottesliebe. Der  Schmerz war so groß, daß er mir jene Klageseufzer gab, und die Wonne,  die dieser sehr große Schmerz in mich legte, war so überschwenglich, daß  ich unmöglich verlangen konnte, von ihm frei zu werden noch mich mit et-  was Geringerem begnügen konnte als mit Gott. Es ist kein körperlicher,  sondern ein geistiger Schmerz, obwohl auch der Leib und zwar in nicht ge-  ringerem Maß an ihm teilnimmt. Es ist ein so herrliches Liebkosen, das  zwischen der Seele und Gott stattfindet, daß ich zu seiner Güte flehe, er  wolle es denen zu kosten geben, die etwa meinen, daß ich lüge.«**  Der Ursprung von Teresas Vision liegt bei Gott. Zweimal sagt Teresa:  »Der Herr wollte...«. Auch wenn dann von einem Engel die Rede ist, wird  eindeutig das Wirken Gottes beschrieben, ihr Sprechen vom Engel geht  ” Teresa von Avila, Vida 40,8, zitiert nach A. Alkofer (Hg.), Das Leben der Heiligen The-  resia von Jesu, Sämtliche Schriften Bd.1. München 1933, 415.  ” Die Skulptur steht in der Kirche Santa Maria della Vittoria in Rom.  ® Die Bedeutung und gewisse Sonderstellung dieser Ekstase läßt sich auch daran erkennen,  daß es im Teresianischen Karmel bis heute am 26. August einen eigenen Gedenktag  »Herzverwundung unserer Hl. Mutter Teresa von Jesus« gibt, der im liturgischen Ka-  lender an dieses Ereignis erinnert.  * Teresa von Avila, Vida 29,13, übersetzt von H. Blankers. Quelle: H. Blankers, »Es ist ein  so herrliches Liebkosen«. Mystik und Körperlichkeit bei Teresa von Avila, in: Schlan-  genbrut 12(1994), Nr. 45, 30-33, hier 30.Beı dieser Vısıon zwollte der Herr, da/ß iıch
ıhn sah Er War nıcht 270/, sondern Rlein, sechr schön, sein Antlıtz WMWar

entflammt, da/ß den höheren Engeln gehören schıien, die ZANZın Flammen stehen scheinen (es mMUuSsSEN JENE sein, die Man Cherubime
neNNL... } Ich sah In seinen Händen einen langen goldenen Speer, und
der Spıtze des Eısens schien MLY e1n wenıQ Feuer seIN; es$ ham Hy OT,
als durchbohre damit einıge Male meın Herz hıs hın meıinen Einge-weiden. Wenn ıh zieder herauszog, WMWar e$s NT, als zoge S$Le mMA1t her-
AUS, un lie/ßs mich zurück QZANZ entflammt In großer Gottesliebe. Der
Schmerz War 2r0/ß, da/ß NALY jene Klageseufzer 2ab, und die Wonne,
dıe dieser sechr grofße Schmerz mich legte, War überschwenglıch, dafßıch unmöglıch verlangen konnte, VOoNn ıhm freı werden och mich ML eL-
WWa Geringerem begnügen honnte als MA1t C 2O0tt Es zer eın körperlicher,sondern e1in geıstiger Schmerz, obwohl auch der Leib UuN ZWUAT ın nıcht ZC-rıngerem MaJfs ıhm teilnımmt. Es C e1in herrliches Liebkosen, das
zwischen der Seele und Gott stattfindet, da ich seiner („uüte flehe,zwolle e $ denen hosten geben, die etwad meinen, dafß iıch lüge. «Der Ursprung VO Teresas Vısıon lıegt be] (3Ott. Zweımal Sagl Teresa:
»Der Herr wwollte...«. uch WenNnn annn VO einem Engel die ede ar wırd
eindeutig das Wıirken (sottes beschrieben, ıhr Sprechen VO Engel geht

Teresa VO Avıla, ıda 40,8, zıtlert nach Alkofer (Hg.);, Das Leben der Heıilıgen The-
res1ia VO JTEeSu, Sämtliche Schriftten Bd.1 München 1933, 415

52 Dıie Skulptur steht 1n der Kırche Santa Marıa della Vıttor1ia 1n Rom
55 Die Bedeutung und ZEeW1SSE Sonderstellung dieser Ekstase äft sıch uch daran erkennen,da{ß C 1mM Teresianischen Karmel bıs heute August einen eıgenen Gedenktag»Herzverwundung UNSCYEY Mutter Teresa vVO  - Jesus« 21bt, der 1mM lıturgischen Ka-

lender dieses Ere1ign1s erinnert.
54 Teresa VO Avıla, ıda 29734 übersetzt VO Blankers. Quelle Blankers, »S 1St eın

herrliches Liebkosen«. Mystiık und Körperlichkeit bei Teresa VO Avıla, 1n Schlan-
genbrut9Nr 45, 30—33, 1er
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nahtlos ber C111 Sprechen VO CjOtt Viele Details der Beschreibung be-
treffen die Körperlichkeit Das 1ST nıcht LL1UTr be1 der Beschreibung des En-
gels der Fall sondern spielt VOTL allem 6i Rolle, WE CS S1C selbst
geht Harrıette Blankers die Nıjmegen Promotion über KOr-
perlichkeıit den mystischen Texten Teresas arbeitet hat diesen Text e1in

entschlüsseln versucht »E s A e1N Text moller Feuer das Antlıtz
des Engels dıe Speerspitze und schlie/ßlich Teresa selbst Bevor S$ZC€ diesen
Text schrieb hat Teresa Feuer M1 der Liebe (Jottes verbunden Das heifst
zer Also da/fß Teresa MLE Hıilfe des Speers des Engels DO Feuer der Liebe
(Jottes erührt wird durch ıhr Herz hindurch hıs ıhren Eingeweıiden
Die »Eingeweide:« (entranas) sind für »Lele e1N faszinıerendes Wort Te-

Text Meıst zuählen die Interpretatoren 7zayıschen zwÖörtlichen Be-
deutung der »>eNEYANAS< (häufig bezeichnet e$ Aann die weiblichen (
schlechtsorgane) oder fzigürlich spirıtnellen Bedeutung, nämlich
>»Heryrz« oder >Seele« 1NnNe Untersuchung der »>entranas<s Teresas Schriften
zeıgt jedoch da/ S$ZC€ den Begriff darüber hinaus Kombinatıon mMA1t
Verben WIE ‚einstechen: ‚hineinreichen: oder >zerschneiden: verwendet
»ENntranas< kommt OrYt WF Teresa dıe Tiefe Menschen
deuten 11 In diesem Vısıonstext bedeutet e$ da/fß (Gott SZC muittels des
Speers des Engels ıhrem Selbst erührt und das GaUEY durch ıhr QZANZES
Menschsein und Frausein hindurch In dieser Bewegung die Tiefe ayırd
alles mztgenommen besser ausgedrückt der Begegnung MLE CFOtE z ird
alles aufgenommen <

[Jer Körper wiırd ausdrücklich die Erfahrung einbezogen, WOZU Jo-
hannes VO Kreuz erläuternd schreıibt »Dieses G7 ut der Seele hat manch-
mal PC1INE Rückwirkung auf den Leib als Salbung des Heiligen (7Jeıstes An
diesem Genu/fs das sınnliche Wesen teıl alle Glieder dıe Ca
beine und selbst das Mark derselben Niıcht abgeschwächter Weiıse WIE
es gewöhnlich geschieht sondern ML dem Gefühl großer Wonne und
Beseligung Man S$2ZC his die äufßersten Gelenke der Hände und
Füfße Der Leib schöpft e1INE solche Beseligung AaA der Seele da/s e-
NE Wonnegefühl den Gebeinen auf Art (zott Dreıst Weiıl ber
alles, Wa Na  va darüber kann, der Wırklichkeit nıcht gleichkommt,
genugt e$ bemerken, dafß Körper und Geıist den Vorgeschmack des C 1L-

SCcH Lebens hosten.«
Inhaltlıch ı1ST dem nıchts hinzuzufügen, der Stil macht allerdings

ohl typischen Unterschied zwiıischen Frauen- und Männermystik eut-
ıch Um 1es aber och anschaulicher machen, möchte ıch och
Text 4aUus der »Lebendigen Liebesflamme« der sıch das 1ST nıcht
klar, entweder auf FT Ühnliche Erfahrung WIC die Teresas der auf eben
diese Erfahrung bezieht » Wenn die Seele dieser Liebe (Gott eNnt-
fHammit 6F WwWenn uch och nıcht vollkom men ANN annn Folgendes ZE-
55 Blankers,
56 Johannes VO Kreuz Lebendige Liebestlamme 11 übersetzt VO Steggıink uel-

le Steggink Wıe attektiv ıst Mystık WIC mystisch ıst Atfektivität? Ders Waa1l-
JMan, Blommestijn (Hg.) Mystık Band Ihre Struktur und Dynamık Düssel-
dort 1983 1192738 1er e
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schehen: Dıie Seele hat das Gefühl, als werde S$Ze DO  B einem Seraph miıt e1-
nNne DVO Feuer der Liebe ZAanzZ brennenden Pfeil oder Speer getroffen.Dieser Pfeıl durchbohrt dıe Seele, die schon 01€ e1INnNe oglühende Kohle oder,
hesser ZESAQT, 701€ eINE Flamme brennt, und drückt ıhr auf erhabene We1-

e1in Brandmal e1N Und während die Seele jenem Brandmal mMA1t die-
SC Pfeil durchbohrt WIird, bricht dıie Flamme der Liebe plötzlıch hervor
und lodert mMuAıt heftiger Gewalt Und während dieser feurige Pfeildıie Seele berührt, wird SE eım Empfinden dieser Wunde ‘O  - unbe-
schreiblichem Entzücken durchdrungen. UÜberdies ıSE dıe Seele bei dieser
durch den Seraph hervorgerufenen Erschütterung oder heftigen Erregung,In der S€ die ınnıgste Iut und Inbrunst der Liebe ın sıch wahrnımmt,
SANZ IN Süßigkeıt zerflossen und fühlt die Verwundung und das
Heilkraut, mMA1t dem die Spiıtze des Speers wirksam geschärft WVAaANY, als leben-
dıge Stelle 1mM Wesen des Geistes, gleichsam ımM tzefsten Innern der durch-
bohrten Seele. «7

Die Sprache be1 Johannes VO Kreu7z 1st merklich distanzierter, reflek-
tıerter, entwickelt auf seınem theologischen Hıntergrund 5Systematıs1ie-
FUuNSCNH, hat Eınteilungen 1m Kopf, z.B kennt die Engellehre und spricht
VO Seraph nıcht VO Cherub.

Johannes redet erklärend un erläuternd ber eıne Erfahrung, Teresa
det betroffen und begeistert VO eiıner Erfahrung. Johannes spricht VO
»INan«, Teresa spricht VO sıch 1ın der Ich-Perspektive. Ihre Ausdrucks-
welse 1sSt SpONTaner, assozlatıver, bildhafter

Betrachtet INa  — diese Ausdrucksweise VOT dem Hıntergrund se1ınes e
samtwerkes, 1St S1e für Johannes VO Kreuz allerdings nıcht die allein
mögliche. In seınen Gedichten wırd VO der Unmiıittelbarkeit des
Erlebens deutlich, W1€e WIr auch bei Teresa beobachtet haben

Dennoch 1St der eben aufgezeigte Unterschied 1n der Tendenz typıschfür Frauen- bzw. Männermystik.
Im Vergleich mı1ıt Texten mittelalterlicher Mystiık wird deutlich, da{ß die

spanıschen Mystikerinnen un: Mystiker des 16 ahrhunderts die leibliche
Wıirkung der mystischen Erfahrung 1ın redundanten Terminı beschreiben,1n Aufßerungen e1ınes UÜberströmens der mystıischen Erfahrung 1n das
Leibliche, während eLiwa Mechthild VO Magdeburg ausdrücklicher auch
VO eıner körperlichen Empfindung des mystischen Erlebens spricht. 1Ja-
mıiıt wiırd eıne Tendenz deutlich, WEeNn auch ErTStT och sehr zaghaft un fast
unmerklıch, die bis hın ZA1T: völligen Irennung VO mystıscher und kör-
perlicher Erfahrung un Zur Verdächtigung bzw. Abwertung der Letzte-
FEn 1n den Aszetik-Lehrbüchern des 19 und 20 Jahrhunderts reicht.

Im Lehrbuch der Aszetıik VO Otto Zımmermann eLwa kommt KOörper
11Ur dem Stichwort Körperbewegung“® un Körperhaltung” (beim
5/ Johannes VO Kreuz, Lebendige Liebesflamme 1E %. übersetzt VO Steggink, Quelle:Steggink, a.2.0
55 Vgl Zimmermann, Lehrbuch der Aszetik, vermehrte und verbesserte Auflage. Freıi-

burg F732,
59 Vgl DE 513f
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Gebet“®°) VOTL. Die Bewegung soll sıch »de geziemende We1se, schicklich,
passend, wohlanständig«®' vollziehen.

Von den Sınnen heißt »Auch der oberste Rat der Abtötung: sıch
zuider handeln, gılt VON den Sınnen dringlıicher, Je ungebärdiger und
JE schändlicher Sınnenlust dem gesstlichen Streben entgegenwirkt. Sıe DEer-

dienen auch besondere Strafe und MUSSEN Bufse LUN, weıl S$ZEe schon zel
Boöses verschuldet haben ıe werden ferner ohne Kreuzıgung nNıe den SE-
benedeiten Sınnen Christı gleichförmig, zweder den leidenden och den
verherrlichLen &<

Und Rıber® zıt1ierend fügt Zıiımmermann hınzu: » Mıt uhe und
Gleichmut der Seele leiden WISSEN, und siıch selber den Stachel des
Schmerzes auflegen, dem der ust entgehen.«°

Interessant 1St ıer die Ahnlichkeit der Metaphorik, enn Stachel und
Pteijl sınd durchaus erwandte Bılder. Teresa beschreıibt gerade 1ın ıhrer Vı=
S10N den Pfteil der Lust, dem entgehen Rıbet durch den Stachel des
Schmerzes rat er Zusammenhang 7zwıschen Schmerz und Lust, der eLtwa
auch iın der Beschreibung Teresas aufleuchtet, ware eın lohnendes Thema,
führt aber 1er weıt.

Festzuhalten bleibt, da{fß Sinnlichkeit und körperliches Empfinden
nehmend Verdacht geraten und negatıv bewertet werden. Man
könnte den Autoren (nıe Autoriınnen!) der Aszetik-Lehrbücher zugute
halten, da{fß S1€e Getahren überbewertet, daher alles körperlich-sinnliche
Empfinden miıt Verboten belegt und damıt abgetötet haben Hınzu kommt
eıne in der Gegenreformation beginnende un sıch stet1g verstärkende Be-
WECSUNG zunehmender Katechetisierung der Frömmigkeıt, W as och e1n-
mal 1mM Jahrhundert durch eınen 1n Frankreich entwickelten Metho-
denkult verstärkt wırd Geıistliches Leben wiırd zunehmend als einfache,
kurze un sichere VWeıse, (zott gelangen, verstanden. War die rTrOom-
migkeit des Barock durchaus och sinnenfreudig, manchmal bis Zu lı
turgischen Exze(ß, vertreıbt die sıch ausweıitende Katechese die sinnlı-
che Erfahrung ach un ach aus der Frömmigkeıt. Dıi1e Gebetbücher WT
den mı1t Liıtaneıen dogmatischer Formulierungen angefüllt, die Erziehung
ZUr JTugend, /ABE rechten Leben wiırd mı1t dem Beten verknüpftt, die Be1i-
spielgebete werden mi1t moralischen Anweısungen versehen. Di1e Ethık
vertreıbt miıt der Zeıt die Mystik AaUus der Frömmigkeıt.®

Skepsis gegenüber körperlich-mystischen Erfahrungen gab allerdings
immer. Dıiıe Reaktionen darauf finden sıch in den Werken der Mystikerin-
1E  en des Miıttelalters und der euzeıt selbst. Teresa tleht Ende ıhrer Be-

60 Vgl 4 aD
61 AA 512
62 Ka 498
63 Rıbet, L’ascetique chretienne. Parıs
64 Zımmermann, KaOx 498
65 Vgl azZzu Plattıg, Gebet als Lebenshaltung. Dıie spirıtuelle Gestalt der Retorm VO  —

Touraine in der Oberdeutschen Karmelıtenprovinz, Vacare Deo C Rom 1993 361
107—-109 (Literatur):.
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schreibung Gott, moge C555 jene ertahren lassen, die meınen, S1e lüge.
Dieser Zusatz kommt siıcher nıcht VO ungefähr. Mechthild VO Magde-
burg schreibt: »Ich zwurde ZEWATNL, dieses Buch schreiben, ÜunN NLr
zurde VOoNn gewissen Menschen bedeutet: So[llte Na  &s e$ nıcht verwahren,
bönnte sıch eın Brand arüber entfachen;«° »Ich habe da unerhörte Dın-
SC gesehen. Nun fürchte iıch Gott, WwWenn iıch schweige, und fürchte
gleich, Wenn iıch schreibe, unbekannte Leute « Dies geht bıs hın Mar-
ouerıte Porete un: anderen, die auch der Verdächtigung dieser Art
VO Erfahrungen verbrannt wurden.

d) Weibliche Mystik oder die Rettung der Erfahrung und der USt

Die Mystikerinnen, wurde verschiedenen Stellen deutlich, konnten
Autoriıtät 1n eıner männlichen dominierten Gesellschaft un: Kırche 1Ur
durch Erfahrung gzewınnen.

Dies tührte eıner gesteigerten Aufmerksamkeit für diese Dımension
des Glaubens un des Christseins un gleichzeitig eıner Vertiefung des
Glaubens eıine Überlieferung, eınen Buchstaben ZU Glauben
eıne Person, ZU Stehen in eıner lebendig erfahrenen Beziehung. Wobe]l
mıtgesagt werden mufß, da{fß diese Erfahrungen nıcht eintach pOSItLV
LCH, ZuUuUr Liebesmystik gehört ımmer auch die Leidensmystik un: die Er
fahrung der Nacht®3 un: der Gottesterne. Mechthild VO Magdeburgbringt 1es auf den Begriff der gotzvroemdunge, der völligen Gottesterne
un Entfremdung. Diesen Zustand beschreibt sS1e als naht, die der langenminne-Ertahrung tolgt »Im nackten, QZANZ auf sich selbst zurückgeworfe-
nNnen Glauben liegt für Mechthild die eigentliche Bewährung der mMmInNNE, ın
der dıe Seele jene unerschütterliche Glaubensgewißheit gewinnt, die S$ZE
DO (Jott bestätigt rückblickend selbst bezeugt: (Gott spricht ZUNY Seele:)
Dın geloube ıst zwworden e1in wissenschaft und din begirde hat sıch DVerwan-
delt ın e1in WAare sıcherheit.« Dıise glossen sach iıch In sınen OYLen und 70 E1S
$2 ouch ın mınem herzen« (Fliefßendes Licht der Gottheit VI 6) 67

Der nächste Schritt 1n die mystıische Nachterfahrung bedeutet die völ-
lıge Entblößung der VO Glauben unterfangenen Seele VO jeder SUCS{IC-
eıt der Erfahrung. Haas schreıbt 2a7r »Der Glaube allein macht
die Erfahrung der Mystikerin tragbar und sinnNvVoOll Gerade In der Höllen—
und Nachterfahrung nımmt der Seele den etzten Rest psychischen Pie
genbesitzes, eben die Erfahrung. Die gotzuroemdunge ıSE nıchts anderes als
die Entfremdung Vo Gott ımm Verzicht auf die suessekeit der Erfahrung;das Geschehen besteht ın der vDVO Glauben der Seele abgefordertenSelbstübersteigung ZUugZuNSieEN ımmer Erfahrung. «”°

Mechthild VO  . Magdeburg, Ka 120
6/ A;a.©., 125
68 Vgl Plattig, Dıie ‚dunkle Nacht:« als Gotteserfahrung, 1n Studies in Spirıtuality(1994), 165=2065
69 Heimbach, »Der ungelehrte Mund« als Autorität, 8 O. 54f
70 Haas: Die Struktur der mystischen Erfahrung nach Mechthild VO Magdeburg, 1n
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Dieses Verständniıs VO mystischer Erfahrung als Erfahrung der 1N1-

gun mı1ıt C3O$ und als Erfahrung der Fremde, der Entiremdung (zottes
vorausgesetzt‚ ordert Rahner in seiner vielzıtierten, oft mıl$verstande-
HE  - Formulierung die Notwendigkeıt der Erfahrung für den Frommen
VO INOTSCH. »der Fromme DO HHLOTSCH z ird e1n »Mystiker: sein, einer, der

‚erfahren: hat, oder zird nıcht mehr seIN, zweıl dıe Frömmigkeıt
DO MOYSCH nıcht mehr durch die ımmM VOYAUS seiner personalen Erfah-
VUNS und Entscheidung einstımmı12e, selbstverständliche öffentliche ber-
ZEUZUNZ und relıgıöse Sıtte aller mitgetragen wird, dıe bısher übliche relı-
ZLÖSE Erzichung Aalso NUNY och eINE schr sekundäre YESSUY für das yelıig1ös
Institutionelle seın bann.«")\

Angesıchts heutiger Erfahrungssucht und der ede VO der »Erlebnis-
vesellschaft« wırd deutlich, da{fß das Bedürftfnis ach Erfahrung schon ber-
gelaufen, schon 213 Selbstläufer geworden 1St, während sıch Theologie
und Kırche ımmer och schwer Lun mi1t der Erfahrungsdimensıion des
Glaubens eınerseıts und andererseıts manche Gruppen auch iınnerhalb der
Kırche den schnellen, bıllıgen Erfahrungstrip lehren und sektenhafte
Züge bekommen:

Erfahrung bedarf der Unterscheidung, das wufßten die Mystikerinnen
und haben 1es bejaht, auch wenn S1€e 1es oft als männliıche Machtaus-
übung erleben mußßten, doch darf VOTLr lauter Betonung der Notwendigkeıt
der Unterscheidung und dahınter verborgen 4aUus Angst VOT Rısıken, dıie
mı1t einem lebendigen Erfahrungsprozefß verbunden sınd, Erfahrung nıcht
eintach getilgt oder den Sekten überlassen werden.

Dıie Mystikerinnen der Vergangenheit scheinen heute vielleicht vielen
nıcht mehr aktuell se1n, enn iıhre aufßergewöhnlichen Erfahrungen WwW1e€
Vısıonen der Audıtionen macht der Gläubige heute nıcht mehr. Mır
scheınt, da{fß WIr diese alten Erfahrungsberichte nıcht hoch hängen soll-
L  5 Ich habe ben bereıts tormuhiert: Was diese Frauen 11U etrizten En-
des wirklich gesehen der gehört haben und W as daran Eınbildung, eıgene
Phantasıe und W as Heılıger Gelst WAal, WCI 111 das wirklıch wıssen?
Tatsache ist;, da: die beschriebenen Bilder ımmer mıt dem kulturel-
len Kontext der Frauen un haben, un das 1ST theologisch auch ganz
klar, enn die Gnade die Natur VOTaUus un: die Natur 1St historisch-
biographisch epragt. s sıch also eın Biıld der eıne Stimme han-
delte der ob sıch eın Gedanke, eiıne Einsicht der Mystikerin in eiınem
Phantasıebild anschaulich vermuittelte, 1St das 1ın einer Zeıt Hn 1n eınem
Umtfteld, die mehr VO Bıld, enn VO Wort epragt 9 wiırklıch
wichtig der überhaupt beantworten? Entscheidend ISst: un! das lıegt
ganz auf der Linıe der Unterscheidung der Geıister, die Wırkung dieser Er-
fahrung un ob S1€E den Menschen näher CSOtF bringt, ob sS1e ıh freier
macht, ob s$1€e ıh reiten läßt, ob se1ın soz1ales Verhalten sıch andert, also
W daraus wırd Aufschlußreich azu 1St, W as Rahner ber die Phan-

Ders., Sermo MYyStICUS. Studien Theologie und Sprache der deutschen Mystık, Dokı-
m10n Freiburg/Schweiz L979; 104—135, 1er 116, Anm 45

Rahner, Frömmigkeıt trüher und heute, 1: Schritten ZUT Theologie V Einsiedeln
1966, 11—31, hier
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tasıe schreıbt: »Das Wort »Phantasıe« ıst Ja leider heute schon fast hoff-
nungslos phänomenalıisiert und relatıvıert. Einbildung ıst heute eben »e1Ne
blofße Einbildung«. Wıe aber, WEeNnNn die eingebildete Wırklichkeit da ıst< Da
ıst, zweıl SE exıstiert, zm”eıl S$zZEe ber Zeıt und (Ort erhaben ıst und darum mı1L
den Kontrollapparaten des Unwirklichen, dem, Wa T01LY Physik und Che-
MLE NENNENL, nıcht festgestellt werden kann) Und WEUeTLN Na nn diese da-
seiende Wırklichkeit siıch einbildet, damıit S$ZEe uch für UNS da ıst, da hıs 1NSs
Herz und ın dıe letzte Schwingung UNSCYEY Nerven, sıch einbildet, mel
diese Wıirklichkeit Ja schon längst, hbevor Z01V UYLS e1n Bıld VDON ıhr machen,
UNS ergriffen hat, AUYTLS ıhrem Bıiıld und Ausdruck vrealıssıme gemacht hat,

ıst das Aann e1InNe ‚leere Einbildung«; oder ıst dieser Vorgang »1elmehr e1-
Vergegenwärtigung des wirklich Gegenwärtigen, e1Nn Einlassen des

Wıirklichen ın die Sphäre des Bewujfstseins, ın dem sıch eben die sanft au

der Tiefe andrängende Gegenwart des Allerwirklichsten gewöhnlich N

AAannn zeıgen gewillt ıst, WeNnn Z01Y ıhm schlicht und In hbereiter Demaut
e1ine Erscheinung leihen® Leihen, nıcht zweıl e$ S$Le nötıg hätte, sondern zweıl
e$ verschmäht, UNLS, den Freıen, dıe lieben sollen, sıch aufzudrän-
SECH «

Damıuıt och nıcht gCNUß, enn dıe Erfahrung 1m Rahmen weıblicher
Mystıik äßt sıch näher qualifizieren als eıne den KoOrper und die Sınne e1n-
beziehende Erfahrung, ZU Glauben, ZUur Begegnung mıiıt CO 1st der

Mensch notwendig, nıcht TL seın Geıist, nıcht 1Ur seıine Vernuntitt,
auch seın Körper un seıne Gefühle, seıne Erotik un se1ıne ust

Es geht 1er nıcht antimodernistische Vernunfttteindlichkeıit der
esoterische Ausflüge 1Ns Reich der Gefühle, enn die Mystikerinnen SpIc-
chen sehr klar VO der Erkenntnis aufgrund ıhrer Erfahrung, VO der
Weıisheıt, die Ertahrung un Erkenntnıis, Vernuntt und Glaube gleicher-
mafßßen umfadfst, Vernuntft allein 1St ıhnen wen1g. Die emotional-eroti1-
schen Anteıle sınd (3aranten für Dynamik und Vıtalıtät der Gottesbezie-
hung, die intellektuellen Anteıle dienen eher der erkennenden Unter-
scheidungsfähigkeıt un der Verarbeitung mystischen Erlebens LEAg
tähıgen Erfahrungen 1m Gesamtkontext der Biographie des einzelnen un:!
der Biographie der Gemeinschaft der Glaubenden, sprich der Tradıtıion.

Be1l Verwendung der erotischen Bilder und erotischer Sprache 1n den
Texten stellt sıch ımmer wıeder die rage ach dem Verhältnis VO irdı-
scher un: himmliıscher, VO geistiger un sinnlicher Liebe

In der Literatur xıbt eıne wertende Tendenz, d.h die Beziehung wiırd
durchaus gesehen. Ignace Lepp schreibt bezugnehmend auf Johannes VO

Kreuz: » Welche Liebende UAare nıcht glücklich, DO ıhrem Geliebten sol-
che Verse erhalten.«”> och wiırd ımmer wıeder betont, da{ß die 1MmM-
lısche Liebe ber der iırdischen Liebe stehe. Als Beispiel aZu Sımone Weil

72 Rahner, Geistliches Abendgespräch über den Schlaf, das Gebet und andere Dınge, 1n
Schriften ZUr Theologıe 111 öln 263-—-281, hier 278t

73 Lepp; Psychoanalyse der Liebe Freiburg 1965, 187
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»Sehr Unrecht macht Na hisweilen den Mystikern einen Vorwurf dar-
AUS, da/s S$Le sıch der Sprache der Liebenden bedienen. Sıe sınd nämlıch die
ermächtigten FEıigentäümer dieser Sprache. Alle anderen sınd n berechtigt,
S€ VOoN ıhnen entlehnen.«"*

Dıiese Aussage stellt dıe Dinge M ohl doch auf den Kopft, enn 1mM
Rahmen mystıscher Sprache 1St klar, daß mystische Erfahrung miıt Bildern
und Sprachspielen erotischer Liebe beschrieben werden. Sowohl das He-
helied des Alten Testamentes als auch die Mınnedichtung, die ebenftfalls die
Biılder der Mystikerinnen 66eP Mystiker beeinftlußte, hatten ıhren
sprünglichen S1t7 1m Leben 1n der zwıschenmenschlichen, erotischen Be-
zıehung un nıcht 1n der Gottesbeziehung.

die menschliche Liebe ach Art der mystischen Liebe verstanden
un ıhr werden mu{fß der ob die mystısche Liebe ach Art
menschlicher Liebe verstanden werden mufß, scheint mMI1r nıcht die richtigeProblemstellung se1ın un wen12 das Mıteiınander un Ineinander
dieser Erfahrungen berücksichtigen.

Ist CS enn letztlich emotıonal trennen, welche Liebe gemeınt 1st und
WwW1e€e sıch diese anfühlt, der 1St nıcht gerade die Verwandtschaft bıs Gleich-
eıt der Erlebnisse die Voraussetzung dafür, da die oleiche Sprache VCeI-
wendet werden ann un diese nıcht aufgesetzt 1St, sondern legitimer un:

weıt möglıch adäquater Ausdruck des Erlebten für die Mystikerinnenist?
Antıone Vergote stellt 2 ZUu fest » Zayıschen der Begierde und der Liebe

ım religiösen 1nnn einerseıts und der Begierde und der menschlichen Liebe
andererseits besteht nıcht N eiInNE einfache Analogte: F ıst die tatsächlı-
che Außerung der menschlichen Begierde, dıie ın die Beziehung (Jott
übertragen UuN auf sıe ausgedehnt zwird. Wıe Teresa VUonNn Avwvıla SagtT, g1bt e $
”Nn eINE Liebe.«75>

Mystische Liebe Ist hne menschliche Liebe nıcht denkbar, da auch Zzur
mystischen Liebe Beziehungsfähigkeit gehört un: sıch die Echtheit
stischer Erfahrung wıederum der Fähigkeit mıtmenschlicher Begeg-
1NUNgS un Liebe ZEIET.

Die mystische Tradıtion MmMIt iıhrer erotischen Sprache 1St der sıch durch
dıe Geschichte zı1ıehende Beleg eines ursprünglıch nıcht körperfeindlichenChristentums, e1ınes ganzheitlichen Verständnisses des Menschen un: der
Protest seine Reduktion autf Wille un:! Verstand und damıt auf Ethik
un Spekulation. Die Erotik iın der Mystık retitet das körperliche un: das
lustvolle Element christlicher Tradition. Schubart diagnostiziert 1n SEe1-
LE iımmer och spannend lesenden und 1n vielen Beobachtungen sehr
aktuellen Buch »Religion un Eros«:/®
» DJas Religiöse und das Geschlechtliche sind die beiden stärksten Lebens-
mächte. Wer S$ZEe für ursprüngliche Wıdersacher hält, lchryt die ewige€ Z wie-

/4 Weıl, Das Unglück und die Gottesliebe. München 1953; 178
75 Vergote; Religionspsychologie. Olten/Freiburg F976:; 179
/6 Schubart, Religion und Lros, hrsg. Seitert. München 1989
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spältigkeit der Seele Wer S$Ze unverschnlichen Feinden muacht, zerreifst
das menschliche Heryz. «/

Die relig1öse Kriıse der Moderne Ist demnach ohl auch als aftektive
Kriıse qualifizieren, und die attektive Krıse 1St eıne relıg1öse.
Kurt Martı formuliert CS och einmal anders:
»Religion und Erotik:
e1in wildes, doch unzertrennliches Paar.
Wıe heftig s$Ze miteinander streıten, sıch gegenseıtig
beschimpfen, verwünschen, verfluchen mOgeN,
heine häalt e€$ lang ohne die andere AU.  %n
Stirbt die Religion, magert die Erotik ZU Skelett, das heifßt Aa blofßen
SECX, ab
Stıirbt die Erotik, verdorrt Religion ZUY abstrakten Metaphysik (wıe
früher) oder ZUNY trockenen Ethik (wıe heute).«"®

Am Ende dieser Betrachtungen ASt sıch zunächst Zanz pragmatischteststellen: Jede Beziehung, 1n der Intıimıität un:! Niähe entsteht, schließt
erotische Elemente, schliefßt die erotische Spannung e1ın, ansonsten 1st Cr
keine intıme Beziehung. Fur die Gottesbeziehung oilt deshalb, da{fß auch
S1€, wiırd S1Ee ıntım un: nahe, erotische Qualität bekommt un 1es 1n der
Natur der Sache hegt. Andererseıts bedeutet 1€es für die Gottesbeziehung,da{fß S1e auch lustvoll, sınnlıch, erotisch-ekstatisch seın darf.

Das Ernstnehmen dieser erotischen Qualıitäten bewahrt die Mystik VO
der Verzweckung durch die Askese. Erotik 1st ımmer das überstehende,
das zweckfreie und überschwenglich-rauschhafte un: 1M Sınne der LG

unnutze Element der Beziehung.
Erotik 1ın der Gottesbeziehung 2a1 nıchts mMiı1ıt Arterhaltung und OÖOrt-

pflanzung tun haben, S1e 1st »fireizügig«, überschwenglıch und rausch-
haft, S1e an nıcht »al‚tf den Horızont einer Wıege beschränkt«”? werden,
deshalb wiırd 1er der Wert der Erotıiık Jenseıts der Eınschränkung auf die
Erhaltung der Nachkommenschafrt deutlich. Erotik 1ın der Mystik 1St dıe
Freude der ust der Begegnung. Wırd damıt nıcht auch ogrundsätzlichber Erotik deutlich, darf Erotik 1m zwıschenmenschlichen Bereich
nıcht annn auch und vielleicht auch 1i UT: und ausschließlich diese Qualitäthaben?

Dort Erotik VO der Askese 1m Rahmen der Gottesbeziehung der
VO der Sexualethik 1mM Rahmen menschlicher Beziehungen verzweckt
wiırd, stirbt dıe ust un die Freude. Der maißlose, entgrenzende und autf
F A,
78 Zatiert nach Publik-Forum XIRA, Sexualıtät. Nackter als nackt komm ich Dir

Oberursel E
/9 Teilhard de Chardın, Di1e Evolution der Keuschheıt, 1In: Gei1ist und Leben>

243—263, hier Zal: Teilhard de Chardin spricht 1m zıtierten Zusammenhang nıcht VO der
Erotik 1n der Mystık, tormuliert, da{ß die moderne sexuelle Freizügıigkeıt, die Freıiheit
der Sıtten ihre wahre Ursache dort habe, nach eıner Form der Eınıgung gesucht wiırd,
die reicher und geist1g anregender sel als Jjene, die sıch auf den Horızont eıner Wıege be-
schränke. Daher schien MI1r das Ziıtat gerechtfertigt, enn die Perspektive 1St 1ıne Ühnlı-
che
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Ewigkeıt zugeordnete Charakter der FErotik un: damıt der Beziehung geht
verloren. [)as spielerisch-frohe Element der Beziehung, gerade auch der
Gottesbeziehung, bleibt auf der Strecke.

Und eın weıterer Gesichtspunkt: Das Erlebnıs der ust und der Freude
1ST dıe Kraft tür das Erleiden der Irennung. Erotik und Tod sınd Csrenz-
erfahrungen der Menschen und ber diese Schiene verwandt. Die Sehn-
sucht un: das Leiden der Abwesenheıit des Geliebten, der Geliebten 1St
1Ur für den Thema, der erotisch-ganzheıitlich lebt Sehnsucht aber 1St der
Urantrıeb der Mystık überhaupt.

Am Ende bleibt testzuhalten, da: eıner yanzheitlich-menschlichen
Begegnung die Frotik unabdıngbar gehört 178 da{fß dıe Beziehung 4UuS-

trocknet, die Menschen Schaden nehmen, wWenn inNnan sS1€e ausschlie{ft. Wo
S$1€e tehlt,; tehlt die Spannung, dıe ust un die Freude, W as bleıibt, 1sSt An
asketische Routine un langweılıge Ethıik der ethische Langewelle.

Deshalb: »In Zukunft heine Mystik ohne Affektivıtät und Leine
1U 1tdt ohne Mystik. In diesem 1nn bıilden die Mystiker dıie Vorhut eiInNeEeYr
Entwicklung, welche die Menschen UNSECYTET Zeıt auffordert, die Liebe als
PINE ungeteilte Totalerfahrung VON Leib und (7eist erleben, ın zwelcher
der Andere ımmM Mittelpunkt steht.«®0

XÖ Steggink, Ka O 138



Der Name Teresa
Ulrich Dobhan

Bereıts acht Jahre ach dem Tod JTeresas VO Avıla Oktober 15872 hat
der Jesuit Francısco de Rıbera 1n Salamanca die Biographie ber sS1e
herausgebracht:‘ Dabe] hat nıcht eintach Erbauungsliıteratur verfalst,
sondern Materı1al 4aUus erstier Hand ber Teresa verarbeıtet, die als ıhr
Seelenführer auch A4Uus eigener Erfahrung zut kannte. So hatte auch wI1e-
derholt Jerönımo racıan ZUr Miıtarbeit dieser Biographie eingela-
den, der dieser Bıtte A4UusSs verschiedenen Gründen aber nıcht entsprechen
konnte. Als Ersatz bot dem Autor Erläuterungen und Erganzungen anı
die aUus dem Gedächtnis nıedergeschrieben hat, und ZW AAar aller Wahr-
scheinlichkeit ach Ende 1596: Antfang 1591 Seıne Gedanken ZUuU Namen
Teresas bılden dıe VO ber A0 solchen Erläuterungen.?

Wer War (GJracıan ©

»Die Famılie VO racıan de la Madre de Dı10s und dıe Gro{fißstamıiulıe der
(CGracı1ans 1st Maı 1538 gegründet worden. An diesem Tag verehe-
lıchte sich der Alteste der Gracıiäns, Diego (sarcıa de Alderete, 1n eınem
kleinen ort der Provınz Valladolid mıt Juana Dantısco, Tochter des
ftrüheren polnischen Botschafters 1n Spanıen, Johannes VO Höfen, der
ach seıner Heimatstadt Danzıg Dantıscus ZCENANNL wıird«.*

Mıt diesem Satz werden die Eltern Gracıans, aber 1n Zew1sser Weıse
auch seın Lebenshorizont vorgestellt?: Väterlicherseıits entstammt e1l-
Her Famıulıie, die ar] un ann Phılıpp I1 als Sekretäre Diıensten
renNn,; seıne Multter W ar eıne uneheliche Tochter des polnıschen Botschafters

Hof Karls 1n Spanıen, der spater Bischof VO ulm und Ermland
wurde. Sowohl seın Vater als auch seın Grofßvater müutterlicherseits
bekannte Humanısten. Frömmigkeıt und Liebe F17 Wiıssenschaftt sınd
enn auch Z7wel Kennzeichen dieser Familie, die sıch auch 1ın racıan
und seınen Geschwistern wiıderspiegeln: sieben wählen den Priester- der

Francısco de Rıbera, La ıda de la Madre Teresa de Jesüs, Fundadora de las Descalcas
Descalcos, COMPUECSTA POI e] Doctor...de la Compania de Jesüs, repartida C1INCO 11-
TOS Salamcanca, Pedro Lasso, 1590

Astıgarraga Hg.) Jerönımo Gracıan, Escolias la ıda de Santa Teresa COMPUC-
STa POr e] Rıbera, 1nN: Ephemerides Carmeliticae (1981) 343430 Zitiert mıt Escolzas.
Escolıias, 359366

Alvarez, Alderete Dantısco: Padre abuelo de racıan. drama de dos humanıstas
de] s1g10 XVI; In: Padre racıän. Diıscipulo, am1g0, provıncıal de Santa Teresa [Estu-
105 Monte Carmelo 5 ' Burgos 1984, 131198 131) Sıehe uch: Fontan Axer
Hg.) Espanoles polacos Ia Corte de Carlos (Jartas del embajador Juan Dantısco,
Madrid 1994
Zur Biıographie Gracı1ans sıehe Pacho, Jerönımo racıän de la Madre de Dı10s ıda
obra, In: E1 Padre Gracıäan, n}F
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Ordensstand die anderen folgen dem Vater ach der wıdmen sıch der
Wiıssenschaft

Jeronımo racıan wurde Junı 1545 als VACTTIES VO 20 Kındern Bes
boren; absolvierte humanıstischen und klassıschen Studien
Valladolid und Toledo, die Universitätsausbildung Alcalä de enares
Obwohl VO mehreren Orden umworben, Erat ZU Erstaunen vieler
die männlichen Zweıg aum Jahre alte Reformbewegung Teresas
C1MN 25 Aprıl 1573 Profe{iß ablegte Intuınutiv erkannte die damals
sechzigjährıge Teresa die hohe Begabung un:! die menschlichen Qualitä-
Fen des gerade Achtundzwanzıgjährigen; ıhre Liebe un: Zuneijgung
ıhm WIC keinem anderen Menschen innerhalb un aufßerhal ıhres Or-
ens hielt allen schwierigen Sıtuationen stand Fuür racıäin den Teresa

Frühjahr 1575 endlich persönlich kennenlernte W ar diese Freundschaft
Hılte un Trost bei SCHALIET} vielen schwierigen Mıssıonen MI1t denen
schon TrEel Monate ach SC1ILHET Prote{fiß betraut wurde 1581 wurde JLE
ersien Provinzıal des ach Teresa benannten Ordenszweiges der nbe-
schuhten Karmeliten vewählt da{fß Teresas u Ideen VO Ordens-
leben die sowohl die spirıtuelle Grundlegung als auch den alltäglichen
Umgang miıteinander und das Apostolat Orden betraten för-
ern und verbreıiten konnte och be] WEILCTN nıcht alle dıe be] Teresa C11N-

-9 hatten das richtig verstanden Schon bald ach ıhrem Tod
kommt CS Spannungen Teresianıschen Karmel für die Gegner (3a

MI Nıcoläs Dor1ia der Spiıtze, denen übrigens auch Johannes
VO Kreuz AAr Opfer fie] gründet sıch Ordensleben, WIC damals allge-
INe1in üblich auf Rıgorismus, während Teresas Ideal dem christlichen Hu-

verpflichtet 1ST 1592 wırd Jeronımo Au dem Orden A
schlossen 11 Nach Türkenhaft findet 1596 Aufnahme Stammorden

Pach6; :a ©
15 Siıehe dazu uch eresas Erzählung iıhrem uch der Gründungen Kapıtel 23

Sıehe dazu Gracı1ans autobiographischen ext nde dieses Artikels
Das geht VOT allem AUS eresas Korrespondenz hervor: VO den über 450 erhaltenen Brıe-
fen sınd 110 ıhn gerichtet Sıehe A Ru17z La correspondencia de racıan CAY San-

Teresa es e] epistolarıo teres1ano0 Padre Gracıan, 59 108
10 Niıicoläs Dorı1a, IN1L Ordensnamen Nıcolaus Jesu Marıa, wurde 18 1539 (3enua

geboren, ega sıch LA auf der Jagd nach dem aus Westindien kommenden Gold und
Sılber nach Sevilla, bald reich wurde och Abschied VO der Welt wiırd
Prıiester, macht 1578® Profef( eresas Gründung, bald wichtige Amter bekleidet
1584 gründet SCHHET: Heimatstadt den ersSteN Teresianıschen Konvent außerhalb Spa-

1585 wırd Stelle VO racıan ZUuU Provınzıal ewählt Schon bald
sıch da{fß andere Vorstellungen VO Ordensleben hat als Teresa und Gracıuan, W as

Spannungen führt deren berühmteste Opfter Johannes VO Kreuz racıan und die
Karmelitinnen werden Dorı1a wird 1588 Generalvıkar des Ordenss, W as Posıtion
festigt Als unerwartie 1594 Alcala de enares starb WAar eresas Werk 61 -
9158 harten Zerreißprobe auUSgESETIZL (Vgl Roggero, (Genova olı della Rıforma
Teresi1ana Italıa Rom, 1984 44—174)
Obwohl racıän VO Clemens I11 1596 C1in Breve erhalten hatte, durch das
voll rehabilitiert wurde, wiıeder den Orden eresas eintreten können, verstan-
den maßgebliche Leute be] den Unbeschuhten, ıh ausgeschlossen halten Sıehe da-

Morıiones, Rehabilitacıön pontıficia de] Jeronımo racıan 1595 Monte
Carmelo 103 (1995) 453—491
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arbeitet iın Rom der Entstehung der Propaganda Fide Kongregatıon
mıt, verbreıtet VOT allem Teresas Ideen und Schriften durch Wort und
Schrift und 1St auch eın truchtbarer Schriftsteller un unermüdlicher
Prediger. * Seiıne etzten Lebensjahre verbrachte 1ın Brüssel, 2A8
September 1614 starb, nachdem 15 och Teresas Seligspre-
chung Aprıl miterlebp hatte.
FEıne gr0/ße Frefina'schaft
Wohl nıcht oft 1St Freundschaft das eINZ1g richtige Wort AL Charakter1-
sıerung eıner Beziehung zwischen 7wel Menschen:; für Teresa und Jerön1-

Gracıan trıtft Ca voll Obwohl alle seıne Brietfe Teresa verloren-
sınd, 1St CS doch möglıch, AaUsSs den 10 erhaltenen Brieten Teresas

ıhn diese einmalıge Freundschaft ZU Leuchten bringen. racıan
W ar eın un aufmerksamer Briefpartner. Nach den vorliegenden
Zeugnissen scheint C da ungefähr ebenso viele Briefe Teresa gC-
schrieben hat W1e€ s$1€e ıh Die darın behandelten Themen sınd natürlıch
zunächst Angelegenheıten, welche die Leıtung und Festigung des
Ordens betreffen, aber nıemals fehlt das Persönliche, un: das zeıgt, da{ß s1e
sıch vollstes Vertrauen un umftfassendste Offtenheıt entgegenbrachten. S1e
beraten sıch miıteinander, hören aufeınander, nehmen gegenseıt1g Rat und
Hılte A halten aber auch Kritik aneinander nıcht zurück. Teresa 1St stan-
dıg Gracı1äans Wohlergehen besorgt, ermahnt ihn, siıch schonen, und
verbirgt nıcht ıhre Freude, die jeder Brief VO ıhm 1n iıhr auslöst; gerade-

ungeduldıg wırd S1€, WenNnn S$1€e lange warten äflßt. Soweıt das AaUusSs

Teresas Briefen ersichtlich 1st, sınd auch Gracı1ans Briete S1€E ımmer
herzlıch, WAarmn un aller offiziellen Mıtteilungen nıe sachlich-kühl.
Sıe fühlt sıch als seıne »unwürdiıge Tochter und Untergebene«, doch auch

scheut sıch nıcht, sıch als ıhr »geliebter Sohn« bezeichnen. $ SO 1st s1e
ımmer darauf auUs, Bescheid wıssen, W as un hat, sıch auf-
hält un VOT allem, Wann wiıeder Besuch kommt, enn aller Of-
enheit und Herzlichkeit iın den vielen Brieten ist eın Besuch ımmer och
das Beste un meısten Ersehnte:; allerdings fällt iıhr der Abschied annn
auch entsprechend schwer.!* Am liebsten ware 65 ıhr, 1n seıner Niähe
se1N, »SO da{fß WI1r uUu1ls oft sehen könnten, enn das würde meılne Seele sehr
trosten; doch iıch verdiene 6S nıcht, sondern NUr Kreuz un:! och mehr
Kreuz«, klagt S$1e ıhm A August 1528 un: bıttet ıhn zugleich, wen1g-

oft schreıiben. Verglichen mıt allen anderen Menschen, für die 6S
1mM großen un: weıten Herzen der Madre Teresa eiınen bevorzugten Platz

12 Z Gracı1äans lıterarıscher Produktion sıehe Fortes Rodriguez, Bıbliografia del Jeroö-
nımo racıan de la Madre de Dıi10s, 1n: Archıiyum Bibliographicum Carmelitanum
(1973) 173-—203, und Garrıdo, Noticıas bio-bibliogräficas sobre el Padre Jerönımo
racıan de la Madre de Di0s, In Carmelus 41 (1994)

13 Sıehe eresas Briete VO SA F bzw. VO
14 Sıehe z.B Briet VO 4R A5/8
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vab steht Jeronımo Gracıan erster Stelle 1ne letzte Erklärung o1bt 65

dafür nıcht ennn Liebe ann nıcht erklärt werden

Unser nachfolgender Text ber den Namen Teresas 9 WEeNn auch ı
begrenzten Umfang, WIC Cn racıan MI1 Teresa 1ST, WIC le-

bendig Teresa für ıh gyeblieben ı1ST WIC S1C ıhm ahe blieb und WIC AaUuUs

der Erinnerung S1C lebte äßt 1aber auch C113 bifschen die Spontaneıtät
und Frische dieser Freundschaft durchscheinen, Spielerisches, oft
Ironisches das aber gegense1t1ges Verständnis un Zuneijgung für-
einander VeTTET gegenüber dem alles Wıdrige des Lebens verblafßt un das
dem Leben aller Wıdersprüche dennoch Sınn oibt 15

OGracıan de Ia Madre de Di05 Der Name Teresa!l®

Wenn iıch manchmal MLTE der Madre Teresa UVON Jesus ber ıhren Namen
sprach und ıhr SC sticheln daß @$ och heine Heıilige
MLE solchen Namen gebe pflegte 1E NLr nEworte da/s der DE

Teresa DO Dorothea homme Und feierten LT den Iag dieser He -
ligen MALL besonderer Verehrung für ıhren Namen Es ann ö seın da/ß
siıch Teresa durch Entstellung der lateinischen Form DO Namen Dorothea
ableitet WIE auch Diıego UuUN andere Ite spanısche Namen entstellte
Formen TVO lateinıischen Namen siınd Und Wenn WLr @$ SECHAUEY 255CN

wollen werden XLr herausfinden da/ß dıe heilige Maultter CIHLQZE Heilıge ML
dem Namen Dorothea als Vorbilder hatte denen SZC nacheifern honnte

In seC1Ner Hıstor1ia eccles1iastıca berichtet FEusebius DO AaA Tex-
andrıa stammenden Dorothea die der tyranniısche Kaıser Maxentius
ıhren Glauben und ıhre Keuschheit bringen suchte Maıt 1st erbat S7ZE
siıch DO ıhm Zeit ber Anfragen nachzudenken In Wırklichkeit
zwOllte SC sıch ıhm entziehen und VDOT ıhm verbergen o begab SC sıch
die Wuste SC oiele Mädchen sıch versammelte Mıt ıhnen lebte S$L1€E€

diesem alten Orden da/s eigentlich WWAS €’s 1st dıie ıhn als Maultter HE
stıftet hat

Fıne andere Dorothea erylıtt das Martyrıum C’Äsarea Stadt
Kappadozien Da der Iyrann $Z€E nıcht verführen bonnte schickte s$LC
das Hayus zZzweiıer Schwestern Christa und Kalixta dıe Christinnen ZEWE-
SE ber DO Glauben abgefallen Dıie glorreiche Heilige führte SC

jedoch MLLE ıhrer Lehre ıhrem Vorbild ıhren Tugenden und überzeugen-
den Gründen zieder zurück und zurden SC als ıhre Zeuginnen danach
beı lebendigem Leibe verbrannt Als Man die glorreiche Dorothea ZU

Martyrıum führte und e1N großer Gelehrter NAMENS Theophil s$2Z€ Verspot-
tete SC ıhm da/s SE ıhm AaA dem Paradıes ıhres Bräuntigams Rosen
schicken zwwürde Wıe Theophil A AAannn MLE schr schönen und hel-
15 Das sıch auch autobiographischen ext Gracıans über Teresa Ende dieses Ar-

tikels
16 Dıie BCNAUCN Angaben den ıtaten AaUS den VO racıan zıitierten utoren sıehe e1ım

spanıschen Originaltext
1/ Dieser Gedenktag wurde Februar begangen
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lem Licht erstrahlenden hbleinen ınd dastehen sah dem Engel
eyrkannte bekehrte sıch und MLE ıhm hbekehrten sıch och »Lele andere
Heiden MC}  S denen EINTSE aAls Märtyrer für Christus starben

Nıcht WENLISET bewundernswert Wa die glorreiche Dorothea P1NnNe

Schwester Euphemias der Tochter des Götzendieners Valentius und Base
DO Thekla und Erasma der Töchter des Katholiken Valentianus Obwohl
ıhr Vater S$ZCE Turm gefangenhıelt zwurden die hbeiden Schwestern
als SZCE ZU Waschen den Flufß herabkamen DO Ermacora getauft doch
ıhr EISENET Vater führte S$21€E€ dem G(J0uUverneur Sebaste TAOT. Dieser lie/ßs SC
den Füßen aufhängen auspeitschen ıhre Häupter MAILL Eisenhämmern
schlagen Block SDannen und den Seıten MALL glühenden Kohlen
VEVSENSEN Schliefßlich schnitt MAanNn ıhnen die Brüste aD und warf SC den
Hunden VOT. och Ermacora fand S$ZE hernach schöner als Blumen Als dıe
Iyrannen befahlen die beiden nackt durch dıie öffentlichen Straßen
führen bekleidete SC der Engel des Herrn MLLE strahlenden Gewändern
Am Schlufß enthauptete $ZE ıhr EISENET Vater Valentianus dem Turm
dem S$21E€ eingesperYrYL und warf ıhre Leichen Flu/ och e1N

Engel brachte S$Z1C€ Ermacora und diese hestattete S$ZC MLE größter Ehrery-
bietung Hayus ıhres Vaters MNa Pe1INE Kırche errichtete

An all diesen Heiligenleben hatte die heilige Multter großes Gefallen
Wenn ıch iıhr davon erzählte und S$LC€ begeisterte sıch sehr Eıfer
Martyrıum und Leben dieser Dorotheen

Da aber der Name Teresa ohl weder griechtsch och lateinisch, S$ONMNM-

ern WIE Sancha und Urraca für Spanıen typisch LST, gab e$ aufßer der g —
Len Teresa, der Tochter des Könıgs “DO  - Le  ÖN, ber den Erzbischof Don Ro-
drig0 und uch Valerıio schreiben, PeINE berühmite Teresa;: $21E War Tochter
des Könıgs Don Sancho TDOo  S Portugal Sohnes DO Könıg Don AE
fonso Enriquez und der Könıgıin Dona Mafalda Don Sancho WaAY MLE
Dona Aldonza verheiratet die wiederum e1INE Tochter des Könıgs Don
Ramon de Aragon und der Könıgın Dona Urraca War. Eıne DO seC1INEN

fünf Töchtern Dona Teresa TWar ML Könıg Don Alfonso de eon ıhrem
Vetter werheiratet das War das Jahr 754 Da befahl ıhr der Papst sıch
D“O ıhrem Mann YTeNNeN sobald Nachfolge für das Reich gegeben

und L5 Kloster gehen Sıe hatte nämlich Yel Kinder; doch dıie F 22-
he ıhnen und ıhrem Mannn hielt SZC der Ehe Zzurück T3 überzog (Jott
S$2C MLTE Aussatz his SZC den Auftrag se1INeES Stellvertreters ausgeführt hätte
Sıe aber flehte Gebet den Herrn moller Angst ıhr doch bhundzutun

ach seinernn Wıllen e1N Kloster für Nonnen gegründet werden solle
Der Herr offenbarte ıhr den (Ort nämlich da e1N Flufß e1N Kreuz biıl-
ete und sich e1Nn hohler Lorbeerbaum fände Nachdem SE auf der Suche
ach diesem (Drt mLele Länder durchreist hatte fand Na ı9n ZWwWel Meilen
18 Teresa OCıst o1mDra TE Lorväo/Portugal , Könıgın VO LEeON; alte-

STEe Tochter VO Sancho VO Portugal und Dona Dulce VO. Aragon, heiratete
152 1191 Altonso VO Leon DE diese Ehe hne dıe notwendige Dıispens VO Hın-
dernis der Blutsverwandtschaft zweıten Grades C111  CMn worden WAar, wurde S1IC 1194
VO Cölestin 111 aufgelöst
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VO  z Coimbra entfernt und gründete OYt R1n berühmtes Kloster für Ber-
nardınerinnen mıl Namen Lorvdao, enn auf portugiesisch heifst »IouroO VAO<
hohler Lorbeerbaum. Das erzählten MNLY die Schwestern seLbst, als iıch ım
Jahre 71590 OE Iag der Katharına für SZEC predigte. Ich am gerade
VDn Usera, iıch einen Platz angeschaut hatte, auf dem Don Dauarte de
Castelo-Branco, Graf von Sabugal und Großgouverneur OLEr Portugal, e1n
Kloster gründen wuill; ıhm mv»erdankt der Schwesternkonvent San Alberto
m»ele QuLe Werke.!? In LOYUAO z ird der Leib dieser Teresa aufbewahrt.

Was dıe Teresas ANSCTET Zeit anbelangt, hönnten Z01Y ıel ber Dona TB
YeSd de Quinones, PINEY Tochter des Grafen Luna, erzählen, deren Gebets-
eifer, Kontemplatıion, Fasten, Zurückgezogenheıt und Demaut herausra-
gend dafs sıch der Admiral DO Kastılien?? AUS Begeisterung für die-

Tugenden Teresa ZU Frayu erkor Nach ıhrer Heırat bte SLE sıch zueLıter-
hın schr ım Gebet und ın Werkhen der Buße, da/ß ıhr Hanyus mehr einem
Kloster als einem Palast glich. Sıe gründete ın Medina de Rıoseco e1Nn Hos-
pital und '067’507gt8 Oryt eigenhändıg die Armen. Als ıhr Mannn starb, be-

SZe ıhn ıN einem U“Oon ıhm gegründeten Franziıskanerkloster IN Val-
descopezo; OYt ZO8 S$LC sıch auf e1INE Seıtenempore Zzuruück und gab sıch
ZANZ der Ewigen Anbetung und dem Almosengeben hin Als ıhr Gesinde
sıch ın einem Jahr der Tenerung Getreidemangels S$ZE wandte,
gab SZe die Weısung, ın den Speichern nachzuschauen, und Ma fand diese
auf zwunderbare Weııse gefüllt vVO  - Be1i ıhrem Tod verblieb ıhr Antlıtz
außerordentlich schön, leuchtend 701€ e1in Kristall, wm”ahrend ıhr Leib, TU1E
der UNSETYETY hlL Maultter Teresa DO Jesus, lieblichsten Duft verstromte.

Ich möchte mich jedoch nıcht wweıter beı dieser Dona Teresa de Quino-
nes aufhalten, dafür aber ber ıhre Tochter Dona Teresa Enriquez SDRE
chen Als Tochter einer solchen Maultter zuurde S$ZEe In gröfßter Abgeschieden-
eıt und ım Gebet aufgezogen.“! Sıe zwuO0LLte allen Umständen 15 Klo-
sier gehen, doch ıhre Eltern verheirateten S$Ze mA1t Don Gutierre de ar-
denas, dem Grofßkomtur DO Kastılıen, einem hohen Beamten der Katho-
ıschen Könıge. Er stand seimem Hanyus 01€ einem Kloster 'VO  S Seıne Liebe

den Armen TWar glühend, da/s die Könıgın Hofdamen und andere
hochgestellte Frauen ZU Besuch der Hospitäler miıtnahm, SE ahl-
Zzeıten und Geschenke die Kranken merteilten. Als Wıtwe gab SE zehn
Kupfermünzen ıhrer Rente gröfstenteils als Almosen aAM  z In Torryos grun-
ete SI e1n Franziskanerkloster, lie/ß OrYt e1in Hospital und die Hayuptkir-
che des Dorfes soOWLE ın Maqueda und Almeria Je e1in Nonnenkloster bau-
19 Don Duarte de Castelo Branco, erstier Graf VO Sabugal und Großgouverneur VO Por-

tugal, begleitete Don Sebastıin 1578 nach Afrıka, in dıe Hände der Mauren fiel
1582 ıhn Philıpp 1} ZU Graten VO Sabugal und 1593 einem der fünf (58U-

Portugals. AlsnFreund CGracı1ans halt dem Teresianıschen Karmel in der
Anfangszeit 1el

20 Don Fadrıque, Bruder der Mutltter Ferdinands des Katholischen.
Teresa de Quinones W ar nıcht die Mutter, sondern die Großmutter VO Teresa Enriquez,
diıe eın uneheliches ınd des dritten Admiuirals VO Kastilien und VO Maria Alvarado WAal.

Die Werke der Nächstenliebe und diıe Frömmigkeıt iıhrer Grofßmutter pragten das ınd
Teresa sehr und weckten 1n ıhr schon trüh den Wunsch, 1Ns Kloster gehen, doch WAar

iıhr eın anderer Weg bestimmt.
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Es WWar zwunderschön sehen, MLE welchem Eıfer SC besonders bei der
Eroberung VDO  S& Granada die Verwundeten ezgenhändıg pflegte Aus Zwel
Gründen, die S$ze erühmt machten, schuldet die Christenheit dieser
vornehmen Frayu großen Dank Erstens, ayeıl S$ZE eım aps eywirkt hat,
da das Allerheiligste 1LE einem Velum, Begleitung und MAt Kerzen
herumgetragen werden dürfe, 01€ e$ jetzt geschieht, enn vorher LYTUQ e$
der Prıester SeINeETr Brust, oder bestenfalls wurde eine Ampel**
LYAgZeN,; das erreichen, hat sze den Kardinälen große Geschenke WE
macht und zwuertvolle Gaben SZEe verteilt. Sıe und alle ıhre Bediensteten
bemühten sich, für AYIMNE Kirchen Ornate herzustellen und auszubessern.
Dazu entsandte Sze 2er Hılfspriester ın die jeweiligen Ortschaften; Jene
brachten die (OQrnate dorthin und nahmen die schadhaften ZU Auyus-
bessern mAl ZUTÜCK; dafür erryichtete SE eine Stiftung. Der Papst gab ıhr e1-
nNen Namen, der ıhrer Frömmigkeit mol[l und ZANZ entsprach, enn an

SZe ebria Sacramenti1ı die DO Sahrament Trunkene.?? Und zuuNnNdersa-
merweıse zwurde $2€e ZUNY selben Zeit 701€ Luther undn einıge€e Jahre früher
als dıe Madre Teresa vO Jesus geboren;? enn die Ehre, welche jene
beltäter das Allerheiligste Sahrament ın einıgen Ländern bringen, und
die Nonnenklöster, welche S$LC Zzerstoren sollten, wurden DO diesen beiden
Teresas für die Christenheit Noch Bemerkenswertes War ıhr

e1ıgen: Sıe brachte den Armen Seelen ım Fegefeuer e1InNE grofße Vereh-
VUNHS» dafß s$Ze die Einführung des getzt och bestehenden Brau-
ches durchsetzte, eım Einbruch der Nacht mMA1t einer Glocke läuten,
für jene beten. ber die Vorzüge dieser vornehmen Dame hönnte Na
e1INE lange Geschichte schreiben.

Vıeles wei/s ıch uch ber Teresa Gonzalez, die aAM s Iznatorafe SLAMML,
und Teresa aAMXUMS$ Ibros, dıe unweıt C:  a Baeza Hayuse ists beıide habe ıch
geistlich beraten. Doch darüber reden ıst nıcht meıne Absicht. Ich
möchte n» dafß e$ Teresas gegeben hat, die ım Gebet, ımm Verlangen
ach dem Martyrıum, In der Verehrung des Allerheiligsten Sakraments
und der Armen Seelen, ın der Gründung VO Klöstern, ın rühriger Liebes-
tätigkeıt und ım Seeleneifer für UNSCYEC Madre Teresa Vo Jesus Vorbild se1ın
konnten, und da Teresa e1in Name ist, den uch andere Frauen MA1t vielen,
wohlbekannten und herausragenden Iungenden haben

Mag CS uch den Anschein haben, dafß iıch mich mM1 der Erklärung die-
SCS Namens lange aufhalte und da/s das, UWadr ıch jetzt werde, reich-
lich hühn iSt, doch einen 1INWEILS möchte ıch nıcht weglassen, daß iıch NAM-
lich Spuren davon IN der HL Schrift finde. Z7u diesem Z weck hommt es MLY
sechr gelegen, einıge Tugenden der Mautter Teresa von Jesus, SOW1E den (jeist
ıhrer Töchter und die exzellente Art ıhrer Klöster m1 einıgen Worten dar-
zustellen, dıe ım Kapitel des Buches Josua stehen. Dort heißt »Zelof-
ha aber, der Sohn Hefers, der Sohn Gileads, der Sohn Machirs, der Sohn
Manasses, /der Sohn Josefs/ hatte heine Söhne, sondern nNuUu Töchter, die
folgende Namen hatten: Machla, Noad, Hogla, Milka un Tersa: (Jos
z SO wiırd s1e 1n den Bullen Julius’ I1 und Leos geNaANNL.
23 Teresa Enriquez wurde 1456, Luther 1483 und Teresa VO Avıla 1515 geboren.
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„3—4); diesem etzten fehlt ZU Namen Teresa N eın »E< Und eS heifst,
dafß diesen Töchtern besonderer Besıtz und Anteiıl Heiligen Land SE-
geben zuurde.

Beachten WLY, da/f der Vater, den dıe HI Schrift zer erwähnt, Jo-
sef und dıe letzte Tochter Tersa zSE. Und Wenn dieser Name Tersa DO  >

»theraphim: abgeleitet wird, 01€ der hl Hıeronymus bei seiner Erklärung
IU dritten Kapitel Vn Hosea SagtT, Wa »Lehre und Wahrheit:« bedeutet,
oder ber VO > Tarsıs<, WaAas >»Kontemplation der Freude« und »Chrysolıth«
UuUN >Meey« bedeutet, passen all diese Dınge QuL auf UNSCYE Teresa. Ihre
Lehre WAaY Ja großartıg und ıhre Wahrheit glänzend, pflegte S€ doch
SChH, dafß WLA auf der ZANZEN Welt uch nıcht eine einzıge Lüge dür-
fe da Christus dıe Wahrheit des ewıgen Vaters iSsEs ıhre Freude ausstrah-
lende Kontemplation War UÜ“on einem ungetrübten und beschwingten Geıst
erfüllt, 01€ es$ uch die Jungfran Marıa DO sıch Sagl et exsultavıt spırı-
LUs meus.** Und Chrysolith War LE aufgrund ıhrer Liebe und Meer
ıhres grofßen Bußeifers und ıhrer Reue und auch, 70611 sS$zZe dem Element des
Aassers besonders Zzugelan AAy Das möchte der Name Teresa

Aus welcher Quelle ıhr aberyr-diese Ingenden und Vorzüge zugeflossen
sınd, das zwollen I0LY N erläutern, ındem A01Y die Namen der Schwestern,
Väter und Grofßsväter DO Tersa erklären. Um mit Josef, dem erstien vV”Oo al-
len, beginnen, bedeutet dieser Name >der Herr vermehrt«. Nach der
Erklärung des Chrysostomus ın seiner Homiuilie ber das Buch enesı1ıs
und derjenıgen Tertullians In seiner Schrift Gegen die Juden ıst damıit
Christus gemeınt. Nach dem, Wa Beda ber Kapitel der enesiıs Sagl,
bedeutet die Vollkommenheit. Manasses besagt >Vergessen«, und 01€ der

Augustinus ın seiner Erklärung Psalm /60/ und der hl Bernhard
ın De natıvıtate Domuinı1ı erklären, ıst damit dıe Relıgion oder der Friede
der Kirche gemeınt. Machir bedeutet >zerknırscht oder hlein geworden:.
Gilead meınt »9rofße Anzahl DVO  S Zeugen;, Wa ach Augustinus ın Psalm

;Chor oder Laute< besagt. Noa heifst »Stärkung oder Rast«, und ach e1-
TE anderen Erklärung, die Orıgenes ın seiner Viıerten Homaulıie ber PZe-
chiel und Ambrosius ın seiner eunten Homiulie ZU Namen N oa gaben,
meınt den Gipfel der Kontemplation. Milka heifßt »Könıgın oder Berda-
Lervın«, und nAaNNLLE der Jude Phiılo die Philosophie ın seinmem Buch De
CONSTECSSU 1n bezug auf diese Stelle. Hogla bedeutet »Jungstier oder Wagen
oder Rundung«, und Orıgenes SAaQT AZU ın seiner rıtten und Vıerten Ho-
mıiılıie ber das Buch der Rıchter, da/ßs e$s der Diener (zo0ttes SE der dıe
Tücken des Dämon besiegt.

Aus der Erklärung dieser hebräischen Namen, deren Erwähnung ın der
Heiligen Schrift ımmer eine tiefere Bedeutung hat, und AaA dem, WOTIN UYNLS

die erwähnten Heıilıigen unterweısen, hönnen IDLV SE die Geisteshaltung
der Maultter Teresa DO Jesus und aller ıhrer Töchter vorstellen: die-

herkam, auf welchen Wegen S$ZEe herausragend wurde und worauf

24 »Und jubelt meın (je1lst« (Lk 1,47)
25 Vgl z B Wohnung A oder das Bewässerungsgleichnis 1n Leben 13421
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ıhre Töchter achten mMUSSEN, wirkliche Nachfolgerinnen ıhrer Maultter
seın.

Als ersties haben S$Ze Töchter und überzengte Verehrerinnen UNSCYES

Herrn, des hl Josef, sein und ach Vollkommenheit streben. Daryayus
mu ıhnen, zweıtens, die Haltung erwachsen, auf alles Weltliche Ver-

SEISEN und siıch bemühen, echte Klosterschwestern sSeIN. Drıttens ha-
ben sS$Z€e sıch ım Orden In Bescheidenheit üben, ındem S$ZE Bufße LuUN und
dem alten Menschen absterben, und sıch, vıiertens, ımmer ach dem Mar-
tyrıum sehnen. Das fünfte ist, dafß SE Iag und Nacht 1 Gesetz des
Herrn betrachten und mA1t anderen heiligen Gedanken beschäftigt sezen.*°
Sechstens haben S$ze eifrıg ım hor sein, Oryt ZUNY heblichen Musık
der zehnsaitıgen Harfe (Jott die Ehre geben. An sıebter Stelle sollen s$zZe
ın ıhrem (zew1ssen ruhıg seIN, damit S$Ze ZUNY höchsten Kontemplation sE-
langen. Achtens bedürfen sSZ€e eiInNeESs ayeıten eıstes und männlichen Mutes,

jeden, der MA1t ıhnen spricht, auf (zottes Pfad hınzulenken. Und schliefß-
ıch haben S€ mML höchstem, dem Jungstıer und dem Wagen des Elias GOE-
gleichbaren, aul der Liebe khommenden Gehorsam und Miıt einer auf [Im-
sıcht und Klugheit gründenden Rundsıicht solche Menschen sein, die alle
Tücken und Ränke des feindlichen Däimons vereıteln hönnen. Daurch die-

Tugenden zeichnete sıch die heilige Multter Teresa UoO  & Jesus AaAU 3,
iıch AÄAugenzeunuge für die Jahre bin, In der iıch muiıt ıhr Umgang hatte und ıhr
Beichtvater WAaT. Darüber möchte ıch spater berichten, Wwenn es ıhre
Tugenden geht, enn jetzt habe iıch diese NUNY gestreift, den Namen O
C erklären.

Jeronımo YAaCLıan erzählt ber Teresa DO  S& Avwvıla

Der Bericht »Peregrinacıon de Anastası0«*/, dem die 1er tolgenden Erın-
Gracı1ans Teresa VO Avıla eNntINOomMMmMEN sınd, bıldet eıne Zzi1em-

26 Fıne klare Anspielung auf den Kernsatz der Regel des Karmel: »Jeder oll 1n seiıner Zelle
der 1n deren Niähe leiben, Tag und Nacht 1m esetze des Herrn betrachten und 1m Cze-
bete wachen«.

27 Peregrinacıön de Anastasıo, in: Sılverio0 de Teresa He Obras de]l Jerönımo (ara-
C1an de la Madre de Dı10s [Bıblioteca Mistıca Carmelitana Bd 17],; Burgos 1 9733:Z
Übersetzung 4AUS dem Spanıschen VO Ulrich Dobhan. Der vollständige Tıtel dieser Au-
tobiographie VO Jerönımo racıan lautet: Dialoge über die Verfolgungen, Mühsale,
Trübsale und Kreuze, die Jerönımo YAaACLaNn de [a Madre de Dıiıos erlıtten hat, seıt
das Ordenskleid des Unbeschuhten Karmeliten S& hat his ZU Jahr 1613, und
Der viele Iröstungen und Erbarmungen UNSCTES Herrn, die empfangen hat. Es ’ZI}le
seiıne Art des Vorgehens ımM Geistlichen mMk einıgen Erleuchtungen dargestellt, dıie Mutter
Teresa “O Jesus und einıge€E andere Dienerinnen (Jottes ım Bezug auf dıe Ereignisse hat-
LeN, die sLe ıhm prophezeit hatten. Gerichtet sınd S$LC seine Geschwister Padre LFTAaYy T Ö

de Ia Madre de Dıios und die Madres [Schwestern] Martia de San Jose, Isabel de Je-
S$US und Juliana de [a Madre de Di0s5 au s dem Orden Nnserer Lieben Frau V“O: Karmel
der Unbeschuhten. Gesprächspartner: Anastasıo, der dıe Antworten g:bt, und Cirılo, der
die Fragen stellt. Zusammengestellt “O  - Padre FTay Jeröonımo YAaCLan de Ia Madre de
Di05.
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ıch vollständıge Autobiographie VO Jerönımo racıan. In keiner ande-
ea seıner zahlreichen Schritten?® hat viele autobiographische Noti-
Z un Intormationen AaUus erster Hand ber die ersten Jahre des eNTIsSLEe-
henden Teresianıschen Karmel eingestreut W 1€e iın dieser. Allein schon da-
durch 1St die »Peregrinac1On« 1MmM Vergleich den Werken der frühen Gz@e+
schichtsschreiber un Chronisten mıt ıhrer sehr einseıtigen Berichterstat-
tung außerst wertvoll. Allerdings diese CZWUNSCH, die Ereign1sse

darzustellen, WwW1e€e er die Oberen angeordnet hatten. Demgegenüber
zeichnet sıch Gracıans Schrift durch das Bemühen Objektivıtät AaUS,
auch vegenüber seınen Gegnern, die fast durchwegs persönlıche Feinde
9 un auch dann, WEn das Berichtete für ıhn nıcht gerade schme1-
chelhaft W AaT. In diesem Punkt hat racıan sehr 1e] VO seiner Multter
Gründerin gelernt, W1€ deren ıda zeißt; fast könnte iInNna  ; sS1e als Vorläuter
der modernen Phänomenologie bezeichnen, der N Ja darum geht, die Dın-
SC sehen, W1€ sS$1€e sınd

Als lıterarısches Miıttel Zur Darstellung der Ereignisse wählt racıan
den Dıalog mıt eiınem fingierten Partner. Und lauschen WIr der Unter-
haltung Anastasıos, hinter dem sıch Jerönımo racıan verbirgt, mıiıt Se1-
NC Gesprächspartner Cirdö: dem (T 1n sechzehn Dialogen se1n abwechs-
lungsreiches Leben erzählt.

Der 1er tolgende Text 1sSt dem sechzehnten Dialog entnommen Cirılo
leitet ıhn MmMIt der Bıtte e1ın, Anastasıo moge ıhm VO den Menschen
erzählen, die mıiıt ıhm ırgendwelche Offenbarungen der Erleuchtungenerlebt haben 7Zu diesen gehört natürlich auch Madre Teresa??. Um Ana-
Stası0 THUNterN,; ıhm doch VO diesen sechr persönlichen Bege-
benheiten mıitzuteılen, Sagl Ciryuo; da{fß bereıts Papıere besitze un: gele-
S  a habe, die VO Multter Teresa un racıan berichten, un:! nıemand
derer könne azu Erklärungen geben als NUur CT, Anastasıo.?° Und zıtlert
Cirılo A4aUS eıner dieser Schrıiften, die INna  - ach Teresas Tod bei ıhr gefun-den habe un die 111a  — Gracıän aushändigen solle, da S1e eınes Tagesbrauche. Darın 1st V einer ınneren Erfahrung Teresas die Rede, dıe ıhr
1ın den Tagen des ersten Zusammenseıins mıt Jerönımo racıan 1mM Aprıl
1575 in eıas de Segura zuteıl geworden 1STt. Unter anderem berichtet sS1€e da
tolgendes ber sıch

Mır WVAY, als ob ıch neben YY UNSsSETEN Herrn Jesus Christus sähe, ın der
Gestalt, In der MLY Seıine Majestät erscheinen pflegt; un seiner rech-
Len Seıte stand Magıster Gracıan. Der Herr ahm die rechte Hand vVOo
ıhm un meine, legte S$Ze ineinander und MNLT, wolle, dafß iıch
(JraCcıan meın ZanzZeS Leben lang als seinen Stellvertreter ansehen solle; 01Lr
beide sollten UTLS in allem einander angleichen, enn se1 das gut.?
28 Sıehe dazu Fortes Rodriguez, Bibliografia del Jerönımo racıan de la Madre de

Dıi0s, a.a.0O und Garrıdo, Noticıas bıo-bıbliogräficas sobre e] Padre Jerönımo
racıän de la Madre de Dı10s, a.a2.0O

29 Sıehe den Tıtel des Dıalogs, 1N: Peregrinacıön de Anastasıo, a.a.O 241
30 Peregrinacıön de Anastasıo, &a{ 247) (1im ersten Beitrag VO Cırılo).

Peregrinacıön de Anastasıo, a.a.O 247 (im zweıten Beıtrag VO Cıirılo)
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Im weıteren Verlauft des Gesprächs kommt Gırılo auf eınen Briet Teresas
sprechen, den gelesen habe un 1ın dem CS heißt, da{fß »>dıe al INe 156

rencıa nıemanden aut dieser Erde habe als 1Ur diesen Pater«?2. In seıner
Erklärung nımmt Anastasıo, also Gracıäan, darauftf Bezug, WENN Sagt

Anastasıo: Madre Teresa wird 2er Lorencıa genannt. Damuit du das VDO
Grund auf verstehst, sollst du WISSEN, dafß SZe miıch ınnıgst liebte und iıch S$Ze
mehr als jedes andere Geschöpf auf dieser Welr und ach ıhr annn meıne
Multter Dona Juana Dantısco, die MLY MAIE ıhrer übergroßen Liebe uch
mehr Zzugelan War als einem ıhrer Kinder Doch die außerordentliche
Liebe, dıe ıch Madre Teresa und S$ze MALY hegte, ıSE DO  - ZAanz anderer
Art als dıie Liebe, die e$ auf dieser Welr g1bt, enn diese ıst gefährlich,
verwirrend und Anlaf für OSse Gedanken und Ablenkungen, dıie den
(Je1ıst gefährden, abkühlen und die Sınnenwelt durcheinanderbrin-
CN ber Jene Liebe, dıe iıch Madre Teresa und S$Le MLY hegte, Ye1-
nıgte und befestigte mich ım (zeist und ın der Liebe Gottes; un ıhr Der-
ıch S$Ze TIrost und Linderung ın ıhren Mühsalen, 01€ SE MLY oft NDeErLtirau-

SO zwollte iıch uch nıcht, da/fß selbst meıine Maultter mich mehr hebte Als
SE e$ LAL. Gepriesen se1 Gott, der MLY einNe gutLe Freundın gegeben hat!
uch jetzt, da sSze ım Himmel iSt, ıst diese Liebe nıcht erkaltet, und ıch bın
sıcher, dafß S$ZE mich uch wweiterhin Lragen zird. ber schau, Wa bissige
Zungen vermögen! ber den ınnıgen Austausch UuN die Vertrautheit, dıie
01 beide pflegten, begannen einıge verleumderisch urteilen, e$ se2 hei-

heilige Liebe och selbst Wenn z€ nıcht einNe heıilige Frayu SECWEIECN
WAaTre, 01€ s$ze es tatsächlich WANY, und iıch der schlechteste Menxnsch der Welt,

dürfte Ma doch ber eine sechzigJährige Frayu, die zurückgezogen
und zurückhaltend WAY, nıcht schlecht denken. Trotzdem verbargen Z01Y
diese ınnıge Freundschaft, damıit S$ze nıcht als Schlechtigkeit ausgelegt
wwürde.?

Cirılo möchte och mehr ber diese Freundschaft wıssen un:! erwähnt e1l-
TI  3 anderen Briet Teresas?*, ın dem sS1€e VO den oroßen Mühen spricht, die

racıän auf sıch nehmen mu{ un bıttet Erläuterungen diesem
Brief, dessen Inhalt der VO Teresa verwendeten Decknamen
nıcht versteht.

AÄAnastasıo: Madre Teresa DO  S Jesus sıch ın diesem Brief Angela,Christus Sze oSe und Anastasıo” $zZe Paulus. Dazu mufst du

52 Peregrinacıon de Anastasıo, äa ( 246 (ım zweıten Beıtrag VO Cırılo)
33 Peregrinacıön de Anastasıo, A 246t
34 emeınt 1St eın Briet eresas racıän VO September 1576, 1n dem s1e ZUTE Ver-

meıdung VO Rısıken Decknamen benutzt, da sıch diese eıt die Getahren für S1eE und
ihr Werk sehr zugespitzt hatten. Dem Nuntıius Nıcoläs Ormaneto gab sS1e den Namen
‚Matusalen«.

35 Da sıch racıan 1n seiner Peregrinacıon de Anastasıo selbst hinter AÄnastasıo verbirgt, 1sSt
1mM CNANNTEN Briet eresas miıt Paulus nıemand anderer als selbst gemeınt.



150 Ulrich Dobhan

nämlıch WISSEN, daß ıch ıhr, WENN Z01YV nıcht beisammen ‘» Der alles,
Wa ın meıner Seele DVOYT sıch ZInNg, Rechenschaft ablegte. Oft schrieb ıch
meınen Bericht In bleine Hefte, dıe iıch ıhr schickte und die S$ZEe annn heı sıch
aufbewahrte. In Zeiten heftiger Widersprüche und Verärgerungen Flößte
MLY der Herr das starke Verlangen e1INn, das gleiche Gelübde abzulegen,
welches Madre Teresa DO Jesus abgelegt hatte, nämlıch ın allem das
LUN, UXUd (Jott wohlgefälliger seL Ich 2a0 Ihm meın Wort, das he-
denken. och als iıch mich erkundigte, ob e$ angebracht seL, dieses Gelüb-
de abzulegen, rıet NAN MALY davon ab, Skrupel vermeiden. Dennoch
durfte ıch MLY dıie Sache vornehmen; und schrieb ıch e$ der Madre ach
Art eines Vertrags. Dieses Verlangen, das jeweiıls Gott Wohlgefälligere
LUN, uch WwWenn iıch deswegen tausendmal meın Leben verlöre, ahm MLr
beständıg Das ıSE alles, Maultter Teresa ım erwähnten Brief be-
rıchLetL.

GCırılo tährt unmıttelbar darautfhıin fort

Cırılo: Viele andere DO  s Madre Teresa eigenhändıg geschriebene Briefe
habe iıch gesehen; SLE sınd In e1n 2er Fınger dickes Buch eingebunden. Trotz
mieler Fragen, dıe iıch a4a4Zu habe, möchte ich ber sSZe nıcht ayeıter reden,
auf dafß du MALY einem anderen, ebenfalls DO der Madre $EAML-
menden Text» der sıch ın meınem Besıtz befindet. Da heifst S, Eıines
Tages, als ıch SANZ gesammelt War und für Eliseo?7 (sJott betete, verstand
ıch, da/s meın wahrer Sohn seL, dem helfen iıch Nıe aufhören zwwerde
oder ähnlich, enn QuL erinnere ich mich uch nıcht mehr daran.

Als iıch Iag DOY dem Fest des hl Laurent1ius eben hkhommuniziert hat-
rE: DWar meın (rJeıst Zersireut und abgelenkt, dafs ich MLY nıcht mehr
helfen wu/ste. Es überkam mich Neid auf die Menschen, die In der Wauste
lebten, enn ıch glaubte, S$Ze seıen, da S$Le nıchts hörten und sähen, DVO  S& sol-
cher Ablenkung frei. Da vernahm ıch »DM täuschst dich sehr, Tochter:; OrYt
verspuren S$zZe die Versuchungen der Dämonen och el mehr. Habe (ze-
duld, enn solange NdAd auf dieser Erde lebt, g:ibt e da heine Abhaılfe.« Als
iıch gerade darüber nachdachte, überkam mich plötzlich eine Innere Aamımı-
lung miıt einem hellen ınnerlichen Licht, da/s CS MNLY WAN, als befände iıch
mich mMi1t einem Mal ın einer anderen Welt Meın (zeıst weıilte ZANZ tief ın
einem Blumenhain und überaus lieblichen (GJarten, da/ß iıch das den-
hen mu fSte, Wa ım Hohenlied gZesagt zwird. Es komme meın Geliebter iın
seınen (Garten!-® Dort sah ıch meınen Eliseo, QZANZ und Sar ohne IIn-
reines sıch, sondern m1 einer wunderbaren Schönheit angelan. Auf dem
36 Peregrinacıön de Anastasıo, Aa C 247
37 Elıseo 1St eın anderer VO Teresa tür rACiAN verwendeter Deckname. In der Tradition

des Karmel hat der Prophet Elisäus [heutige Namenstorm: Elıscha)l ıne esondere Be-
deutung, da SE der den Geist des Elias [heutige Namenstorm: Elıya], der VO den
Karmeliten als »Führer und Vater« verehrt wiırd, geerbt hat (2 Koön 2:45) Ob Teresa sıch
bewußt WAar, da{fß Elıseo, Iso Gracıän, derjenige st, der iıhrer Meınung ach besten
iıhren Geıist geerbt hatte und sS1e ihm Iso deswegen dıesen Decknamen gab?38 Hld 4,16
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Haupt LTUQ eine Art Diadem mA1t mielen Edelsteinen, und »1ele Mädchen
da, die mıt Zweıgen ın den Händen VDOr ıhm her gıngen, alle miıt

Lobliedern auf (Jo0tt ın ıhrem Mund. Ich LAL nıchts anderes, als die Ohren
öffnen mich abzulenken. Doch e$ gelang MLY nıcht; »ielmehr glaub-

ıch, ZAaNnNZ ZUNY Freude meıner Seele einen Gesang DO bleinen Vögeln und
Engeln m»ernehmen. Z ayar hörte iıch die Musik nıcht, doch meıne Seele
UEL davon entzückt. Ich schaute umbher, ber € MX aAaTr nıemand mehr
da Da zuurde MLY gesagtl: » Dıeser hat e$ verdiıent, euch seIN,
und dieses Fest, das du szehst, m”ird e$ dem Iag geben, den ıch
Ehren meiner Mutter bestimme. Beeile dich, Wwenn du OrYEt hinkommen
willst, Er 1st.« Das dauerte mehr als eineinhalb Stunden, die ZAaNzZ DO  S&

Seligkeıt erfällt ohne da/fßs iıch abgelenkt wmerden hbonnte. Es WaAaYr

ZAaNZ anders als heı anderen Vısıonen. Doch, WaS MLY davon blieb, Mar e1ine
och größere Liebe Eliseo und dafß MLY ın jener Schönheit och MEn
genwärtıger War. Ich hatte Angst, da/s e$ ozelleicht e1InNe Versuchung seıin
könnte, enn e1ine Einbildung, dessen bin iıch sıcher, War e$ ıcht39

39 Peregrinacıön de Anastasıo, a.a2.0O 248



Frauenautbruch
Das Beispiel Dorothea Mendelssohn-Veit-Schlegel (1764—-1 839)
Gisela Horn

Am Ende des 18 Jahrhunderts W al die Spandauer Straße 68 1n Berlin eıne
bekannte Adresse. Hıer lebten in eınem Haus der Buchhändler, Schritt-
steller un Verleger Friedrich Nıcolaıi, der jüdısche Philosoph Moses Men-
delssohn, und gelegentlich kam auch der Dıichter Gotthold Ephraim Les-
SIng vorbe]. Diese Alter un Herkunft ungleichen Männer mogenmanche Stunde mıiı1t Diskussionen und Kontroversen ustvoll mıteiınander
verbracht haben Jeder VO iıhnen War eigenwillıg, jeder VO ihnen brach-

andere Erfahrungen un Auffassungen 1n das Gespräch eın, schließlich
verarbeıtete jeder VO ıhnen die geistige Begegnung 1n eigenen Texten.
Grundlage ıhres Gesprächs War die Anerkennung des anderen ın se1ıner
Eıgenart Lessing hat der Idee der Toleranz spater ein orofßes Denkmal
QESELIZL mıt seiınem Drama »Nathan der Weıse«; nıcht zutällig 1Sst Nathan
mıt Zügen VQ Moses Mendelssohn ausgestattet. Welcher Art diese G
ammenkünfte9 können WIr einem Gemiälde VO Davıd Oppenheıi-
9eT entnehmen, der 1856, also nachträglıch, eın Genrebild zeichnete, das

VO der Atmosphäre der Begegnungen vermıtteln sollte. och die-
SCS Bıld 1St auch och aus eiınem anderen Grund interessant. Wır sehen aut
ıhm nıcht Hu die phiılosophierenden Männer 1mM Gespräch: Im Hınter-
grund annn INa eıne Frauengestalt mıiıt einem Teetablett 1ın der Hand
kennen:; S$1€e befindet sıch nıcht 1mM Raum, sondern steht auf der Jhür-
schwelle, als ob sS1e nıcht wiırklıch dazugehört, allenfalls als Dıiıenerıin die
Szene tangıert. Danıiel Oppenheimer hat die Sıtuation zutreffend gemalt.
Tau Fromet Mendelssohn, ennn die handelt 6S sıch auf dem Bıld, hat

der intellektuellen Geselligkeit in iıhrem Haus nıe teilgenommen, s1e
konnte den Raum allentfalls als Bedienstete betreten, Tee und Konfekt

reichen. Dies W ar freilich Jjener Zeıt nıcht verwunderliıch. Dıi1e och-
ter des Hamburger Kaufmanns Gugenheim un: dessen Taı Vogel lebte
W1€ ıhre Mutter, und die WAar wiıederum dem (seset7z ıhrer Mutltter gefolgt.ine jüdische rTAMn W ar streng VO öffentlichen Leben des Hauses DEschlossen. Ihr Lebensraum W ar die Küche, ıhr Interesse W ar die Verwal-
tung des Haushaltes und die Erziehung der Kınder. Sıe wurde hne ıhr
Zutun verheiratet, gebar 1n der Regel eıne 1e1za VO Kındern und War
2nnn insbesondere für die Vorbereitung der Töchter auf deren zukünftigeEhe zuständiıg. Im Lauf VO ZWanzıgz Jahren, zwiıischen 1763 und H8
bringt Fromet Mendelssohn zehn Kınder UT Welt, sechs VO ıhnen ber-
leben Hınter diesen nüchternen Zahlen verstecken sıch Schmerzen un:
Nöte. Wıe beschwerlich gestalteten sıch die ständıgen Schwangerschaften,welche Kraft un: Energıe verlangte dieses Leben zwıischen Kındersegenund Kındertod und vab D nıcht vielleicht auch eıgene Sehnsüchte, Träu-

und Hoffnungen, die nıcht ausgesprochen un: nıcht gelebt wurden?
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Das Bıld der Fromet Mendelssohn gewınnt aum Kontur, WIr wıssen
wen1g ber ıhr Leben, das öffentliche Interesse oalt nahezu ausschliefßlich
ıhrem Mann Moses. Davıd Oppenheimer hatte also auf seiınem Bıld Der
1au getroffen: Dıie Tau steht der Schwelle Z öffentlichen KRaum,
aber S$1e betritt ıhn nıcht. och da das Schicksal der jüdıschen Frau: Ja der
Ta überhaupt, nıcht für alle Zeiten testgeschrıeben WAal, bewıiesen die
Kınder dieser berühmten Famılie. Die Trel Töchter, Brendel, Recha und
Henrıette, werden eigenwillig PE Pfade beschreıten, mıiıt dem (zeset7z der
Multter brechen und sıch auf die Suche ach einem ıhnen gemäßen Leben
machen.

In unserem Zusammenhang interessiert VOL allen Dıngen Brendel, die
ilteste Tochter der Familie, spater wiırd S1e sıch Dorothea NECNNECN, enn sS1e
hat eın Stück Literaturgeschichte und W C111 WIr 065 weıt fassen wollen, eın
Stück Lebensgeschichte geschrieben, das L1L1UT Ende des 18 Jahrhun-
derts geschrieben werden konnte.

Brendel wurde Oktober 1764 geboren. Sıe wächst zunächst ganz
1n der Obhut ıhrer Mutltter auf un lernt VO iıhr al] das, W as ıhr 1m spate-
IcnNn Leben als Hausfrau un: Multter nutzen soll dıe Zubereıitung der ko-
scheren Speısen, die Hauswirtschaft, den Umgang mıiıt Kındern. och 3e8s
gyeschieht nıcht 1n eiınem gewöhnlichem Haus, sondern 1n einem {auis; 1ın
dem aufklärerischer Geılst waltet. Oft mMag ıhr Z Greıiten ahe BCWCE-
SC  e se1n. Sıe beobachtet autmerksam die vielen Besucher ıhres Vaters;
spıtzt dıe Ohren, W CIl 1in der kleinen Gelehrtenstube die ogroßen Fragen
besprochen werden, die VO dem Mündıigwerden des aufgeklärten Men-
schen handeln, VO der Lage der Juden un deren Anspruch auf Emanzı-
patıon, VO Toleranz un Gedankentreiheit. Zu ıhren frühesten Eın-
drücken mogen dıe nachdenklichen Reden Lessings gehören, die eNL-
schiedenen Worte Nıcolaıs, die philosophischen Betrachtungen der Jüdı-
schen Freunde des Vaters; Salomon Maımon un! Davıd Friedländer, dem
spateren Begründer der ersten Jüdischen Schule VO Berlin. Sıcher hatte
S1e vieles nıcht verstehen können, ohl der Diskussionsfreude der (3e-
sprächsrunden mehr Spafß gehabt als Diskutierten selbst. och da{ß 1ın
diesem Haus Besonderes VOT sıch oing, da{fß 1er eıne außergewöhn-
liche Sıtuation herrschte, da{ß nämli;ch Ausgegrenzte ıhre renzen ber-

und damıiıt 1in eıne eue Welt vorstießen, mochte die feinfühlige
und frühreite Brendel ohl erahnt haben Freıilıch, diıe Eınengungen un:!
Beschränkungen jüdischen Lebens ıhr durchaus auch bewußt. Mo-
SCS Mendelssohn selbst schildert S$1E 1n seınen Briefen: »Ich ergehe miıch
zuweılen des Abends mı1ıt meıner TAaly un meınen Kıindern. Papa! Iragt
die Unschuld, W as ruft uns jener Bursche Ort nach? Warum werten S1e
mıt Steinen hınter uns her? Was haben WIr ıhnen getan? —Jaa lieber Papa!
spricht eın anderes, S1e verfolgen uns ımmer 1in den Straßen und schimp-
fen Juden! Juden! Ist enn dieses eın Schimpft be1 den Leuten, eın Jude

seyn? Und W as hındert dieses andere Leute? Ach! ıch schlage die Au-
gCnN u  9 und seufze muıt mI1r selber: Menschen! Menschen! wohiın habt
iıhr 605 endlich kommen lassen?«!
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Das 1st der Ausgangspunkt für Brendel Mendelssohn als Jüdısches
ınd geschmäht, als ınd des Aufklärers Moses Mendelssohns bevorzugt.
Sıch 1ın einer solchen Lage behaupten, 1sSt nıcht leicht, und verschlim-
ITMEert wırd alles och durch die Zanz eintache Tatsache: Brendel 1St eın
Mädchen. Durch das Tor, das Moses Mendelssohn für die Juden aufstöfßt,
soll S1e nıcht schreiten: »Gelehrt werden? Dafür behüte sS1e Gott! 1ıne
mäfßige Lectüre kleidet dem Frauenzımmer, aber keine Gelehrsamkeit. Eın
Mädchen, das sıch die Augen rot gelesen, verdient ausgelacht werden«,
schrieb Moses Mendelssohn seıne Braut Fromet. Nıchts deutet darauf
hıin, da{fß der altesten Tochter zuliebe seine Gesinnung gewechselt hätte.
Er wiırd sS$1e bel Gelegenheit mi1t 15 Jahren verloben, un ZWAar mıt
dem Bankı:erssohn Simon Veıt. Er VO ıhr dası W 3asSs auch VO
seiner PAaAU hatte: Gehorsam un: Unterordnung. Diese ech-
Nnung wiırd nıcht aufgehen.

Die Töchter der Aufklärung schicken sıch nıcht 1n das für sS1e vorbe-
stimmte Schicksal. Brendel Mendelssohn, die Freundinnen Henriette Te-
1105 un Rahel Levın SOWI1e viele andere Jüdiısche Mädchen werden ın Ber-
lın zugleich aufbrechen, das VO ıhren Vätern aufrechterhaltene
(seset7z aufzubegehren, dem ıhre Müuültter stehen. Sıe entkommen der
Macht ihrer Väter un sefzen dieser ıhre eigenen Lebensansprüchee
gCHh Woher dieser Mut? Es 1St der Mult derer, die sıch zwischen den Sr
ten wähnen. S1e erfahren den Aufschwung jüdischen Lebens: Etwa selt
Mıtte des Jahrhunderts werden einıge weniıge Juden bevorzugt behandelt:
Das »General-Juden-Reglement« VO Friedrich Wıilhelm Öördert seıt
1730 die Entwicklung einer schmalen jüdischen Oberschicht:; die reichen
Famılien erwerben ihren Reichtum durch Nutzung VO Privilegien und
entftalten autf dieser Grundlage eıne hohe yeistige Kultur. Und S1€E Ver-

spuren zugleich die bestehenden Ressentiments ıhr Judentum. Vom
gesellschaftlichen Leben der Stadt siınd S$1e weıtgehend ausgegrenzt, aum
akzeptiert werden S1e den and gedrängt. Diese Ernijedrigung spurendie jüdischen Frauen doppelt. Aufgrund ıhres Judentums sınd sS1e VO al-
len Nachteilen betroffen, die dieses mi1t sıch bringt, un zugleich leben sS1e
iın streng patrıarchalisch strukturierten Famıulien. Wenn S1e ıhrem eman7zı-
patorischen Anspruch gemäaifß leben wollen, durch ıhre Bıldung begründet,

annn das 1Ur außerhalb der festgefügten Famıilien- und Gesellschafts-
strukturen geschehen. Dıi1e Kühnsten VO iıhnen den Schritt 1n eiınen
VO iıhnen selbst bestimmten Lebensraum und gestalten damıt zugleıch e1-

Sphäre, die weıt ber das Prıvate hinausgeht: Sıe eröffnen eınen lıtera-
rischen Salon

Petra Wilhelmy hat 1n ihrer umfangreichen Darstellung »Der Berliner
Salon 1mM 19 Jahrhundert«“ erfaßt, W1€e viele solcher kulturel-
len Begegnungsstätten 6S jener Zeıt 1n Berlin gab S1e kommt auf die
stattliche Zahl VO dreizehn Salons. Allein diese Zahl verweılst darauf, da{fß

Moses Mendelssohn Peter Adolph Wınkopp, Juli 1780 In Moses Mendelssohn.
Gesammelte Schriften. Jubiläumsausgabe. Bad Cannstatt I7 Bd TZ: 200
Vgl Petra Wılhelmy: Der Berliner Salon 1mM Jahrhundert (1780—-1914). Berlin New
ork 1989
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die Gründung elnes lıterarıschen Salons nıcht zufällige Attıtüde eıner e1-
genwilligen Tau WAal, sondern da sıch 1er eın weıtreichendes Bedürtfnis
iußerte. Gleichsam Gesellschaftsrand; nämlı:ch da, die esetze der
Famiuilie un:! der Offentlichkeit nıcht mehr yalten, bıldeten sıch Formen e1-
1es9 anders gyearteten Zusammenseins au  N

Die verschiedenen Salons 1n ıhrer Anlage Ühnlich. Im Miıttel-
punkt stand elne jüdische Frau die hochgebildet un kultiviert, intelligentund schlagfertig W Al. S1e verfügte ber die Gabe, Menschen ZUsammenZuUu-
tühren, die hinsichtlich Alter und Herkuntft, Religi0n, Beruf und Ge-
schlecht ganz verschieden Hıer begegneten sıch Juden und hrı1ı-
SteNS CS kamen Junge Gelehrte und Schriftsteller, Verleger,; Phılosophenund Schauspieler; 1m Salon trafen sıch der Kronprıinz und der Hunger-künstler, ausländische Gesandte und preußische Politiker, Generäle un:
Tänzerinnen. Dieses bunte Völkchen verband 11Ur eines: der Wılle, sıch
hne Rücksicht aut Herkunft, Stand un: Geschlecht auszuleben. Dieses
Leben WAar nıcht NUTrT, aber doch VOTL allem eın geistvolles. Schart pralltendıe verschıedenen Meınungen auteinander, ustvoll wurde diskutiert, K
strıtten, geschimpft un: miı1t dem Wort gekämpftt. Gefragt dıe Or1-
yinellen Talente, die usıiısch Begabten, die scharten Denker un: Denke-
rinnen. Und wiıtz1g mufte CS hergehen. Wohl keinem anderen (OIrt Ber-
lins wurde 1e]1 gelacht, gewiıtzelt un:! ZESPOLLEL. Toleranz gegenüberdem Andersdenkenden wurde orofß geschrieben freilich durfte sıch
dabej keinen Duckmäuser der Leisetreter handeln; der Umgang mıiı1ıt
Philistern W ar verpont, aber die kamen erst gar nıcht, der S$1e wurden
nıcht eingelassen. Was hat 1eSs miı1ıt der Emanzıpatıon VO jüdischen Tau-

tun”? Alles! Es UT sıch eın Raum auf; 1n dem diese Frauen sıch aus-
leben, ıhre Fähigkeiten und Kenntnisse enttalten konnten. Und S1e
1es nıiıcht, W1€ WIr das 1n der Geschichte der Frauen gelegentlich teststel-
len können, 1m Schlepptau der Männer, neın, diese Frauen eın
eıgenes Profil. Ihretwegen kam INa  - beispielsweise 1n die Neue Friedrich-
straße Im Vorderzimmer versammelte ı1er der berühmte Jüdısche Arzt
Markus Herz bedeutende Männer der Berliner Aufklärung, die populär-wıssenschaftliche Vorträge ber Experimentalphysik der Kantısche Phi-
losophie hielten der Verleger Friedrich Nıcolai un: die Pröpste Teller
HB: Spaldıng, auch die Professoren Engel, Ramler un andere: 1im Hınter-
zımmer aber hatte Henriette Herz; geborene Lemos, ıhren Kreıs: Es tra-
fen Friedrich Schlegel und Friedrich Schleiermacher e1n, Ludwig Tieck
un: arl La Roche, die Brüder Alexander und Wıilhelm VO Humboldt,
die Freundinnen Brendel Mendelssohn un: Rahel Levın. Man kam ıhret-
Y und S$1e wıederum tand die Möglichkeit, sıch 1in Gesellschaft
Gleichgesinnter weıterzubilden. och dieses Hınterzımmer W ar nıcht 1Ur
der Raum für individuelle Emanzıpationsanstrengungen. Was 1er meschah, hatte weıt ber Berlin un:! das 18 Jahrhundert hinaus Bedeutung.Dıie ersten romantıschen Provokateure errichteten ıhren Stützpunkt.Von 1er ahm eıne Kunstrichtung, eıne enk- un Lebenshaltung iıhren
Ausgang, die bald Weltgeltung erlangen sollte: die deutsche Romantık.
Friedrich Schlegel und Friedrich Schleiermacher begannen eın Kunst- un
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Lıteraturkonzept diskutieren, das weder mıiıt dem Programm der Aut-
klärer och MmMIt dem der Weıi1marer Klassıker 1in direkte Beziehung TYT1N-
SCh W ATl. Neu un andersartig sah die Junge Generatıon, Kınder der Zeı=
tenwende, dıie S1e umgebende Welt Nach der revolutionären Autbruchs-
stımmung, die die Ereign1isse in Frankreich veranlafßt hatte, ach der Er-
tahrung deutscher Starre, Kg un Unbeweglichkeit stellten S1e 1U alles
1n Hrape: Nıchts War akzeptieren, alles W ar diskutieren. Diese Skep-S15 entfaltete sıch treilich nıcht LLUTr auf lıterarıschem un: künstlerischem
Gebiet. Ihnen Sing CS mehr das Leben Fur das Ausprobieren 1CU-

Lebenstormen bot das vielgestaltige kulturelle Leben in Berlıin die be-
sten Voraussetzungen. Und s 1St VOT allem der literarıische Salon, die

Kunstfragen diskutiert werden, aber auch versucht wird, eın
Mıteinander gestalten. In seiınem » Versuch eıner Theorie des Drselligen Betragens« 1799 1n »Berlinıisches Archiv der Zieit und ıhres G2T

schmacks« veroöffentlicht hat der Theologe und romantische Mıtstreıter
Friedrich Schleiermacher ausführlich erortert, W as AaUuUsS$s seiner Sıcht für die-

CUe orm der Geselligkeit wesentlich 1St »Freıe, durch keinen außern
Zweck gebundene und bestimmte Geselligkeit wiırd VO allen gebildetenMenschen als e1INs iıhrer Eerstien un: edelsten Bedürfnisse laut gefordert156  Gisela Horn  Literaturkonzept zu diskutieren, das weder mit dem Programm der Auf-  klärer noch mit dem der Weimarer Klassiker in direkte Beziehung zu brin-  gen war. Neu und andersartig sah die junge Generation, Kinder der Zei-  tenwende, die sie umgebende Welt. Nach der revolutionären Aufbruchs-  stimmung, die die Ereignisse in Frankreich veranlaßt hatte, nach der Er-  fahrung deutscher Starre, Enge und Unbeweglichkeit stellten sie nun alles  in Frage. Nichts war zu akzeptieren, alles war zu diskutieren. Diese Skep-  sis entfaltete sich freilich nicht nur auf literarischem und künstlerischem  Gebiet. Ihnen ging es um mehr: um das Leben. Für das Ausprobieren neu-  er Lebensformen bot das vielgestaltige kulturelle Leben in Berlin die be-  sten Voraussetzungen. Und es ist vor allem der literarische Salon, wo die  neuen Kunstfragen diskutiert werden, wo aber auch versucht wird, ein  neues Miteinander zu gestalten. In seinem »Versuch einer Theorie des ge-  selligen Betragens« - 1799 in »Berlinisches Archiv der Zeit und ihres Ge-  schmacks« veröffentlicht - hat der Theologe und romantische Mitstreiter  Friedrich Schleiermacher ausführlich erörtert, was aus seiner Sicht für die-  se neue Form der Geselligkeit wesentlich ist: »Freie, durch keinen äußern  Zweck gebundene und bestimmte Geselligkeit wird von allen gebildeten  Menschen als eins ihrer ersten und edelsten Bedürfnisse laut gefordert ...  Hier ist der Mensch ganz in der intellektuellen Welt und kann als ein Mit-  glied derselben handeln; dem freien Spiel'seiner Kräfte überlassen, kann er  sich harmonisch weiterbilden, und von keinem Gesetz beherrscht, als wel-  ches er sich selber auferlegt, hängt es nur von ihm ab, alle Beschränkun-  gen der häuslichen und bürgerlichen Verhältnisse auf eine Zeitlang, soweit  er will, zu verbannen  «} Schleiermachers Ausführungen beschreiben  natürlich einen Idealzustand und sind mehr ein Ideenentwurf als der Aus-  druck tatsächlicher Erfahrung. Sie entspringen dem Wunsch, einen gesell-  schaftlichen Rahmen zu finden, in dem die Gefahr der Isolation des Indi-  viduums gebannt ist. Wenigstens im Geistigen, ım intellektuellen Spiel des  literarischen Salons, sollte sich der Mensch als Ganzes fühlen und den Be-  schränkungen der tatsächlichen Verhältnisse entkommen können. Und es  ist zugleich auch nicht nur Gedankenspiel, sondern von Schleiermacher  selbst erfahrene, handfeste Realität. Wie oft mag er gemeinsam mit seinem  Freund Friedrich Schlegel in den Salons der Henriette Herz oder Rahel  Levin die Nacht zum Tage gemacht, wie viele Streitgespräche geführt, wie  viele Kunstvorträge genossen haben. Und immer gehörte sein Interesse  auch den Frauen. Er scherzte mit seinem Freund Friedrich Schlegel über  die Möglichkeit einer »Ehe ä quatre« und mochte dabei wohl an Henriet-  te Herz und Brendel Mendelssohn gedacht haben; kühn formulierte er in  seiner »Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen«: »Ich  glaube, daß ich nicht lebe, um zu gehorchen oder um mich zu zerstreuen,  sondern um zu seyn und zu werden; und ich glaube an die Macht des Wil-  lens und der Bildung, mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mich aus  den Fesseln der Mißbildung zu erlösen, und mich von den Schranken des  * Friedrich Schleiermacher: Versuch einer Theorie des geselligen Betragens. In: Kritische  Gesamtausgabe, Bd 1, 165.Hıer Isft der Mensch Banz iın der intellektuellen Welt un ann als ein Mıt-
olied derselben handeln; dem treiıen Spıel seıner Kräfte überlassen, annn
sıch harmonisch weıterbilden, und VO keinem (Gesetz beherrscht, als wel-
ches sıch selber auferlegt, hängt LLUTr VO ıhm AD alle Beschränkun-
SCH der häuslichen un bürgerlichen Verhältnisse auf eıne Zeitlang, soweıt

will, verbannen «X Schleiermachers Ausführungen beschreiben
natürlich eıinen Idealzustand un sınd mehr eın Ideenentwurf als der Aus-
druck tatsächlicher Erfahrung. S1e entspringen dem Wunsch, eiınen gesell-schaftlichen Rahmen tinden, iın dem die Geftahr der Isolation des Indi-
viduums gebannt 1St. Wenigstens 1m Geıistigen, 1m intellektuellen Spiel des
liıterarıschen Salons, sollte sıch der Mensch als (GGanzes fühlen und den Be-
schränkungen der tatsächlichen Verhältnisse entkommen können. Und
1St zugleich auch nıcht I11UTr Gedankenspiel, sondern VO Schleiermacher
selbst erfahrene, handfeste Realıtät. Wıe oft INAaS gemeınsam mıt seiınem
Freund Friedrich Schlegel 1n den Salons der Henriette Herz der Rahel
Levın die Nacht ZUuU Tage gemacht, W1€e viele Streitgespräche geführt, W1e€e
viele Kunstvorträge haben Und ımmer gehörte seın Interesse
auch den Frauen. Er scherzte mı1t seinem Freund Friedrich Schlegel ber
die Möglichkeit eiıner »Ehe q  « und mochte dabe] ohl enrlet-

Herz un: Brendel Mendelssohn gyedacht haben; kühn tormulierte 1in
seıner »Idee eınem Katechismus der Vernuntt für edlie Frauen«: »Ich
Zlaube, da ıch nıcht lebe, zu gehorchen der miıch ZEFSTECHEN;
sondern SCYN un werden; un:! iıch glaube die Macht des Wil-
lens un der Bıldung, miıch dem Unendlichen wiıeder nähern, miıch AUS
den Fesseln der Mißbildung erlösen, un! mich VO den Schranken des

Friedrich Schleiermacher: Versuch einer Theorie des geselligen Betragens. In Kritische
Gesamtausgabe, Bd f 165
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Geschlechts unabhängıg machen.«* Was für eine Aufforderung! Er
bemühte sıch schliefßlich eıne Eheretorm un den Entwurt eınes Kon-
kubinatsvertrags, der die Ehe ZuUur liınken Hand autwerten sollte. Schleier-
machers Bemühungen scheitern natürlıch: eıne Gesellschaft, die eben dar-
angeht, die Unterordnung der Tau ach bürgerlichem Recht festzu-
schreiben das dafür zuständige Allgemeine Preufßische Landrecht
STamm(tTL AaUus dem Jahre 1794 eıne solche Gesellschaft schafft nıcht
gleich Freiıräume, die CS Frauen unterschiedlichster Art ermöglicht, eın
selbstbestimmtes Leben aufzubauen. ber Rechtsnormen sınd das eine,
das Leben 1St eın anderes. Was Schleiermacher gyedanklıch vorwegnımmt
auf Frauen hoffen, die 1m Bunde mıt annern CHE Lebenstormen eNTt-
decken, erleht seın Freund Friedrich Schlegel sehr handtest. Er trifft aut
Brendel Mendelssohn, die bereıt ıst, autzubrechen un das (seset7z
iıhrer Väter handeln. Dıiese Bereitschaft kommt ıhm nämli:ch sehr gele-
SCIL Denn schon lange denkt Friedrich Schlegel ber die Besonderheit des
Weiblichen ach Angetreten als lıterarıscher Bohemien, als Bürgerschreck
und Leichtfufß verschrıen, weı(ß doch sehr $ da{fß eıne CcCu€e 13
benstorm un: darauf kommt 65 ıhm letztlich nıcht hne eine Neu-
bestimmung VO Weiblichkeit möglıch werden annn Wenn die moralı-
schen detzungen der Vätergeneratıon, un: das heißt 1m Geıistigen: der
Autklärer, durch die Junge romantısche (Generatiıon auf den Prütstand g..
hoben werden, ann mu{fß auch die Frage ach der Rolle der Geschlechter
11C  .r gestellt werden. Friedrich Schlegel unternımmt 1€eSs mıt solch NC
zıierenden Autsätzen W1e€e »UÜber die 10t1ma« VO EZ95 behauptet:
» Nur selbständige VWeıblichkeıt, 11UT santfte Männlichkeit 1sSt ZUE un:
schön«.> Woher solche Einsichten? Ö1e sınd theoretischen Überlegungen
eNtsprungen, aber nıcht 1U  n Im Frühjahr 1793 ebt Friedrich Schlegel MI1t
seiner spateren Schwägerın Caroline Böhmer Z  E die VO eiınem
tranzösıschen Adjudanten schwanger, also eıne Unperson 1sSt und 1ın Lucka
1m Altenburgischen, eıner kleinen sächsischen Ortschaft, zurückgezogen
ebt Diese Frau, Freundin des Revolutionärs Georg Forsters un Schwä-
gerın des Erzclubbisten un:! Vertechters der Französıischen Revolution
Georg Wılhelm Böhmer, stellt mı1ıt iıhrem Leben die Fragen, die och Cze-
neratıonen ach iıhr bedächtig und heftig erortern werden: Wıe gehen 1N-
dividuelle Freiheıt, polıtische und sexuelle Freiheit zusammen”? Wo stehen
Frauen 1n Zeıten stürmischer Veränderungen? Friedrich Schlegel oreıift
diese Anregung auf Nach seıner Zusammenkunft mıiıt Caroline Böhmer
wiırd anders ber Frauen denken als vorher: »Die Knechtschaft der We1-
ber 1St eın Krebsschaden der Menschheit!«®

Kehren WI1r zurück ach Berlin. Der begeisterte Friedrich Schlegel, der
1ın den Gesprächen mıt seıner zukünftigen Schwägerın Caroline eınen Be-
oriff VO Weiblichkeit bekommen hatte, verkehrt 1ın den lıterarı-

Friedrich Schleiermacher: Idee eiınem Katechismus der Vernuntt tür edle Frauen. In
Kritische Gesamtausgabe, Ba2. 153
Friedrich Schlegel: ber die Diotima. In Kritische Friedrich-Schlegel-Ausgabe, hrsg. VO
Ernst Behler. Wıen 1967, Abteilung, Bd 1, 93
Friedrich Schlegel: Lyceum-Fragment, Nr. 106 Ebenda, Bd 2 160
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schen Salons Berlins. Und trıfft 1er auf Brendel Veıt, die sıch anschickt,
die Ketten iıhrer jJüdıschen weıblichen Exı1iıstenz Nıchts War

da naheliegender, als 1es 1mM Bunde mıiıt eiınem Manne zu Fır  3 Die re1-
unddreıißigjährige Brendel verliebt sıch 1n den vierundzwanzıgJährıgen
Friedrich Schlegel, un S1€e alles auf eıne Karte, enn S1Ee weıfß, der
Skandal wırd orofß werden. S1e 1St die Tochter eines berühmten Philoso-
phen, S1e 1STt die Ehefrau eınes reichen und angesehenen Bankıers, S1e 1st
Multter Zzweler Söhne un 1U läuft S$1e mı1t eınem tast 10 Jahre Jüngeren
Mann davon, der nıchts hat als seıne Leidenschaftlichkeit und orofße Ideen
Wıe sehr mu{ Brendel Veıit 1n iıhrer Ehe gelıitten haben, da{fß S$1e diesen küh-
NCN Schritt wagt Von Wıilhelm VO Humboldt wI1ssen WITF, WI1e€e c VOT ıh-
FF Bekanntschaft miıt Friedrich Schlegel S1e stand. In einem Brief
seıne Verlobte Caroline beschreibt diese Ehe » Wenn Du den Mann
kenntest, s oıbt daftür keiınen Ausdruck, für diese Plattheit un! Hohlheit
un: Härte und Weibischkeit158  Gisela Horn  schen Salons Berlins. Und er trifft hier auf Brendel Veit, die sich anschickt,  die Ketten ihrer jüdischen weiblichen Existenz zu sprengen. Nichts war  da naheliegender, als dies im Bunde mit einem Manne zu tun. Die drei-  unddreißigjährige Brendel verliebt sich in den vierundzwanzigjährigen  Friedrich Schlegel, und sie setzt alles auf eine Karte, denn sie weiß, der  Skandal wird groß werden. Sie ist die Tochter eines berühmten Philoso-  phen, sie ist die Ehefrau eines reichen und angesehenen Bankiers, sie ist  Mutter zweier Söhne - und nun läuft sie mit einem fast 10 Jahre jüngeren  Mann davon, der nichts hat als seine Leidenschaftlichkeit und große Ideen.  Wie sehr muß Brendel Veit in ihrer Ehe gelitten haben, daß sie diesen küh-  nen Schritt wagt. Von Wilhelm von Humboldt wissen wir, wie es vor ih-  rer Bekanntschaft mit Friedrich Schlegel um sie stand. In einem Brief an  seine Verlobte Caroline beschreibt er diese Ehe: »Wenn Du den Mann  kenntest, es gibt dafür keinen Ausdruck, für diese Plattheit und Hohlheit  und Härte und Weibischkeit ... Ihr Unglück selbst gibt ihr so eine Härte  der Verzweiflung oft, so ein Lachen, weil man nicht Weinen mag, ist so oft  in Ihr, sie ist mir das lebhafteste Bild mutwilliger Zerstörung einer schö-  nen herrlichen Blüthe, so oft ich sie sehe, und so wechselt Bewunderung  und Bedauern in mir ... Es sieht keiner ın sie ... Diese Einsamkeit verödet  sie noch mehr. Ihre Lage verstört sie, raubt ihr alle Grazie, allen Sanftmut,  alle wahre Weiblichkeit.«7 Brendel, nun Dorothea Veit, rettet sich als Frau,  indem sie den Schritt ins Ungewisse wagt. Im Januar 1799 wird sie auf  ihren Antrag hin durch das Rabbinatsgericht von Simon Veit geschieden.  Dieser Schritt war am Ende des 18. Jahrhunderts durchaus ungewöhnlich.  Fünf Jahre vorher wäre er, juristisch betrachtet, noch gar nicht möglich ge-  wesen, denn erst das »Allgemeine Preußische Landrecht« von 1794 eröff-  net die Möglichkeit einer Scheidung. Er ist als Zeichen dafür zu werten,  daß Frauen sich nun nicht mehr einfach in ihr Schicksal ergeben, sondern  für ihre Interessen und Lebensentwürfe zu kämpfen beginnen. Und es ist  gewiß kein Zufall, daß diese ersten Schritte in die Selbständigkeit, gegen  das eherne Gesetz, ausgerechnet von jüdischen Salondamen unternommen  werden. Denn immerhin lassen sich mehrere von ihnen scheiden. Welche  Kämpfe damit verbunden waren, wie viele Tränen, welche Trauer — all das  läßt sich nur erahnen. Diese Selbstbehauptung der Frauen markiert eine  Wende: die patriarchalisch festgefügte Welt der Väter und Mütter wird in  Frage gestellt; dagegen gehalten wird der Versuch, das Leben selbst in die  Hand zu nehmen.  Die Entscheidung Brendels ist radikal und konsequent. Sie verließ den  Ehemann, sie mußte sich von einem ihrer beiden Söhne trennen. Sie trat  aus dem jüdischen Kulturkreis, indem sie sich einen neuen Vornamen zu-  legte: Dorothea statt Brendel. Nur ihrem jüdischen Glauben wird sie noch  nicht abschwören; diesen letzten Schritt wird sie erst nach dem Tod der  Eltern tun und sich dann zum Katholizismus bekennen. Der weitere Le-  bensweg der Dorothea Veit spielt in diesem Zusammenhang keine beson-  7 Wilhelm von Humboldt an Caroline von Dacheröden, 26.Juni 1790. In: Wilhelm und Ca-  roline von Humboldt in ihren Briefen, hrsg. von Anna von Sydow. Berlin 1906, Bd. 1, 178f.Ihr Unglück selbst o1bt ıhr eıne Härte
der Verzweiflung oft, eın Lachen, weıl INa  aD nıcht Weıinen May, 1St oft
in Ihr, S1€e 1st mMI1r das lebhafteste Bıld mutwilliger Zerstörung eıner schö-
NC  e herrlichen Blüthe, oft ıch S1e sehe, un wechselt Bewunderung
und Bedauern in mMI1r158  Gisela Horn  schen Salons Berlins. Und er trifft hier auf Brendel Veit, die sich anschickt,  die Ketten ihrer jüdischen weiblichen Existenz zu sprengen. Nichts war  da naheliegender, als dies im Bunde mit einem Manne zu tun. Die drei-  unddreißigjährige Brendel verliebt sich in den vierundzwanzigjährigen  Friedrich Schlegel, und sie setzt alles auf eine Karte, denn sie weiß, der  Skandal wird groß werden. Sie ist die Tochter eines berühmten Philoso-  phen, sie ist die Ehefrau eines reichen und angesehenen Bankiers, sie ist  Mutter zweier Söhne - und nun läuft sie mit einem fast 10 Jahre jüngeren  Mann davon, der nichts hat als seine Leidenschaftlichkeit und große Ideen.  Wie sehr muß Brendel Veit in ihrer Ehe gelitten haben, daß sie diesen küh-  nen Schritt wagt. Von Wilhelm von Humboldt wissen wir, wie es vor ih-  rer Bekanntschaft mit Friedrich Schlegel um sie stand. In einem Brief an  seine Verlobte Caroline beschreibt er diese Ehe: »Wenn Du den Mann  kenntest, es gibt dafür keinen Ausdruck, für diese Plattheit und Hohlheit  und Härte und Weibischkeit ... Ihr Unglück selbst gibt ihr so eine Härte  der Verzweiflung oft, so ein Lachen, weil man nicht Weinen mag, ist so oft  in Ihr, sie ist mir das lebhafteste Bild mutwilliger Zerstörung einer schö-  nen herrlichen Blüthe, so oft ich sie sehe, und so wechselt Bewunderung  und Bedauern in mir ... Es sieht keiner ın sie ... Diese Einsamkeit verödet  sie noch mehr. Ihre Lage verstört sie, raubt ihr alle Grazie, allen Sanftmut,  alle wahre Weiblichkeit.«7 Brendel, nun Dorothea Veit, rettet sich als Frau,  indem sie den Schritt ins Ungewisse wagt. Im Januar 1799 wird sie auf  ihren Antrag hin durch das Rabbinatsgericht von Simon Veit geschieden.  Dieser Schritt war am Ende des 18. Jahrhunderts durchaus ungewöhnlich.  Fünf Jahre vorher wäre er, juristisch betrachtet, noch gar nicht möglich ge-  wesen, denn erst das »Allgemeine Preußische Landrecht« von 1794 eröff-  net die Möglichkeit einer Scheidung. Er ist als Zeichen dafür zu werten,  daß Frauen sich nun nicht mehr einfach in ihr Schicksal ergeben, sondern  für ihre Interessen und Lebensentwürfe zu kämpfen beginnen. Und es ist  gewiß kein Zufall, daß diese ersten Schritte in die Selbständigkeit, gegen  das eherne Gesetz, ausgerechnet von jüdischen Salondamen unternommen  werden. Denn immerhin lassen sich mehrere von ihnen scheiden. Welche  Kämpfe damit verbunden waren, wie viele Tränen, welche Trauer — all das  läßt sich nur erahnen. Diese Selbstbehauptung der Frauen markiert eine  Wende: die patriarchalisch festgefügte Welt der Väter und Mütter wird in  Frage gestellt; dagegen gehalten wird der Versuch, das Leben selbst in die  Hand zu nehmen.  Die Entscheidung Brendels ist radikal und konsequent. Sie verließ den  Ehemann, sie mußte sich von einem ihrer beiden Söhne trennen. Sie trat  aus dem jüdischen Kulturkreis, indem sie sich einen neuen Vornamen zu-  legte: Dorothea statt Brendel. Nur ihrem jüdischen Glauben wird sie noch  nicht abschwören; diesen letzten Schritt wird sie erst nach dem Tod der  Eltern tun und sich dann zum Katholizismus bekennen. Der weitere Le-  bensweg der Dorothea Veit spielt in diesem Zusammenhang keine beson-  7 Wilhelm von Humboldt an Caroline von Dacheröden, 26.Juni 1790. In: Wilhelm und Ca-  roline von Humboldt in ihren Briefen, hrsg. von Anna von Sydow. Berlin 1906, Bd. 1, 178f.Es sıeht keiner 1n sS1e158  Gisela Horn  schen Salons Berlins. Und er trifft hier auf Brendel Veit, die sich anschickt,  die Ketten ihrer jüdischen weiblichen Existenz zu sprengen. Nichts war  da naheliegender, als dies im Bunde mit einem Manne zu tun. Die drei-  unddreißigjährige Brendel verliebt sich in den vierundzwanzigjährigen  Friedrich Schlegel, und sie setzt alles auf eine Karte, denn sie weiß, der  Skandal wird groß werden. Sie ist die Tochter eines berühmten Philoso-  phen, sie ist die Ehefrau eines reichen und angesehenen Bankiers, sie ist  Mutter zweier Söhne - und nun läuft sie mit einem fast 10 Jahre jüngeren  Mann davon, der nichts hat als seine Leidenschaftlichkeit und große Ideen.  Wie sehr muß Brendel Veit in ihrer Ehe gelitten haben, daß sie diesen küh-  nen Schritt wagt. Von Wilhelm von Humboldt wissen wir, wie es vor ih-  rer Bekanntschaft mit Friedrich Schlegel um sie stand. In einem Brief an  seine Verlobte Caroline beschreibt er diese Ehe: »Wenn Du den Mann  kenntest, es gibt dafür keinen Ausdruck, für diese Plattheit und Hohlheit  und Härte und Weibischkeit ... Ihr Unglück selbst gibt ihr so eine Härte  der Verzweiflung oft, so ein Lachen, weil man nicht Weinen mag, ist so oft  in Ihr, sie ist mir das lebhafteste Bild mutwilliger Zerstörung einer schö-  nen herrlichen Blüthe, so oft ich sie sehe, und so wechselt Bewunderung  und Bedauern in mir ... Es sieht keiner ın sie ... Diese Einsamkeit verödet  sie noch mehr. Ihre Lage verstört sie, raubt ihr alle Grazie, allen Sanftmut,  alle wahre Weiblichkeit.«7 Brendel, nun Dorothea Veit, rettet sich als Frau,  indem sie den Schritt ins Ungewisse wagt. Im Januar 1799 wird sie auf  ihren Antrag hin durch das Rabbinatsgericht von Simon Veit geschieden.  Dieser Schritt war am Ende des 18. Jahrhunderts durchaus ungewöhnlich.  Fünf Jahre vorher wäre er, juristisch betrachtet, noch gar nicht möglich ge-  wesen, denn erst das »Allgemeine Preußische Landrecht« von 1794 eröff-  net die Möglichkeit einer Scheidung. Er ist als Zeichen dafür zu werten,  daß Frauen sich nun nicht mehr einfach in ihr Schicksal ergeben, sondern  für ihre Interessen und Lebensentwürfe zu kämpfen beginnen. Und es ist  gewiß kein Zufall, daß diese ersten Schritte in die Selbständigkeit, gegen  das eherne Gesetz, ausgerechnet von jüdischen Salondamen unternommen  werden. Denn immerhin lassen sich mehrere von ihnen scheiden. Welche  Kämpfe damit verbunden waren, wie viele Tränen, welche Trauer — all das  läßt sich nur erahnen. Diese Selbstbehauptung der Frauen markiert eine  Wende: die patriarchalisch festgefügte Welt der Väter und Mütter wird in  Frage gestellt; dagegen gehalten wird der Versuch, das Leben selbst in die  Hand zu nehmen.  Die Entscheidung Brendels ist radikal und konsequent. Sie verließ den  Ehemann, sie mußte sich von einem ihrer beiden Söhne trennen. Sie trat  aus dem jüdischen Kulturkreis, indem sie sich einen neuen Vornamen zu-  legte: Dorothea statt Brendel. Nur ihrem jüdischen Glauben wird sie noch  nicht abschwören; diesen letzten Schritt wird sie erst nach dem Tod der  Eltern tun und sich dann zum Katholizismus bekennen. Der weitere Le-  bensweg der Dorothea Veit spielt in diesem Zusammenhang keine beson-  7 Wilhelm von Humboldt an Caroline von Dacheröden, 26.Juni 1790. In: Wilhelm und Ca-  roline von Humboldt in ihren Briefen, hrsg. von Anna von Sydow. Berlin 1906, Bd. 1, 178f.Diese Einsamkeit verödet
S$1e och mehr. Ihre Lage verstort S1€, raubt ıhr alle Grazıe, allen Sanftmut,
alle wahre Weıiblichkeit.«/ Brendel, 1U Dorothea Veıt, retitiet sıch als Frau,
ındem sS1e den Schritt 1Ns Ungewisse wagt Im Januar 1799 wiırd S$1€e auf
ıhren Antrag hın durch das Rabbinatsgericht VO Sımon Veıt geschieden.
Dieser Schritt W ar Ende des 18 Jahrhunderts durchaus ungewöhnlich.
Fünf Jahre vorher ware CH Juristisch betrachtet, och Sar nıcht möglıch g-
9enn erst das »Allgemeıne Preufßische Landrecht« VO 1794 eroöff-
net die Möglichkeıit einer Scheidung. Er 1St als Zeichen daftür werten,
da{ß Frauen sıch 1U nıcht mehr eintach 1n ıhr Schicksal ergeben, sondern
für ıhre Interessen un Lebensentwürte kämpften beginnen. Und 1st
vewns eın Zutall, da{fß diese ersten Schritte 1n die Selbständigkeit,
das eherne Gesetz, ausgerechnet VO jüdischen Salondamen Yıter.  e}
werden. Denn immerhın lassen sıch mehrere VO ıhnen scheiden. Welche
Kämpfte damıt verbunden9W1e€ viele Tränen, welche Irauer all] das
aßt sıch 1Ur erahnen. Diese Selbstbehauptung der Frauen markiert eıne
Wende die patrıarchalisch festgefügte W der Väter und Mültter wırd ın
Frage gestellt; dagegen gehalten wırd der Versuch, das Leben selbst 1ın die
and nehmen.

Die Entscheidung Brendels 1Sst radıkal un konsequent. Sıe verlie{ß den
Ehemann, S1e mufste sıch VO eiınem iıhrer beiden Söhne rennen Sıe Lrat
aus dem jüdischen Kulturkreis, indem sS1e sıch eınen Vornamen
legte: Dorothea Brendel. Nur ıhrem jüdıschen Glauben wırd sS$1€e och
nıcht abschwören: diesen etzten Schritt wırd s1e erTStT ach dem Tod der
Eltern tun un sıch ann Zu Katholizismus bekennen. Der weıtere I8
bensweg der Dorothea Veıt spielt 1ın diesem Zusammenhang keıine beson-

Wılhelm VO Humboldt Caroline VO Dacheröden, 26.Jun1 1790 In Wılhelm und oa
roline VO  - Humboldt 1n ıhren Briefen, hrsg. VO Anna VO Sydow. Berlin 1906, Bd 1, 178t.
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ere Raolle mehr, und auch VO ıhrer Sanz persönlichen Entscheidung für
Friedrich Schlegel ware ohl heute keine ede mehr, WEn dieser Vorgang
nıcht ber den individuellen Fall hınaus Bedeutung erlangt hätte. Denn
VO der Liebesgeschichte zwıschen der Salondame Dorothea Veıt und dem
romantischen Schritftsteller Friedrich Schlegel 1st heute och die Rede,
W CI11) der romantische Roman »Lucınde« und damıt die Auffassung der
Romantık VO Thema » Weiblichkeit« diskutiert wırd Der Roman
stammt VO Friedrich Schlegel selbst. Er gestaltete ler seıine Erfahrungen
und Ansıchten, die 1M Umgang MI1t der Geliebten Dorothea gewınnen
konnte:; 1st aber zugleıch un 1es weılst ber das persönlıche Erlebnis
hınaus eın riıchtungsweısendes Dokument der Frühromantik VO weIlt-
reichender Bedeutung, 1n dem die Auffassungen VO Liebe un:
Ehe, VO Freundschaft und Gemeinschaft vorgestellt werden. Das Ro-
mangeschehen wırd durch die »Lehrjahre der Männlichkeit« des Jungen
Julius bestimmt, dessen Werdegang ganz ach dem Vorbild des klassıschen
Erzıehungs- und Bıldungsromans W1e€ eLiwa Goethes » Wilhelm Meıster«
hauptsächlich VO seıner Begegnung mıt Frauen gepragt wırd Dıiese sınd
ganz unterschiedlicher Natur: Da 1sSt die Kıindfrau, deren Jungfräulichkeit
das Ausleben VO Sınnentreuden verwehrt; da 1St das eichte Mädchen, das
wild, ausschweıiftfend, unersättlich 1st un 1n ausschliefßlicher Zweisamkeit
doch nıcht leben VCermMaß; da 1st die reıte Frau, die ıhm wahre Freund-
schaft vewährt, 1mM Geıistigen Banz Partnerın IsSE Sınnlichkeit 1aber nıcht
ausleben läßt; da 1sSt die Frau; für die als Bruder empfindet. Schliefßßlich
aber un:! 1es bestimmt den weıteren Gang der Handlung trıtft der Ro-
manheld Julius auf Lucınde, die jeden Rahmen Ssprengt und vollkomme-

Harmonıie ermöglıicht.
Luciınde 1sSt der romantische Frauentypus schlechthin. Ö1e 1sSt A4aUus ust

und Liebe Künstlerıin, ebt völlıg freı un! unabhängig und schafft sıch
hne Rücksicht auts bürgerliche Leben ıhre Welt ach ıhren eigenen Vor-
stellungen. S1e 1st eıne reıte Frau,; schon Mutter, und ıhre Weiblichkeit 1st
eher naturgegeben als aNCErZOgQECN. S1ie 1St lebenserfahren, gebildet, klugun S1e 1St temperamentvoll, leidenschattlich, sınnlıch, sexuell attraktıv
und aktıv. Durch diese Eigenschaften hebt S$1e sıch VO all den anderen
mehr der weniıger einseıit1g veranlagten Frauengestalten des Romans 1ab
Mıt Lucınde wırd aber zugleıich auch eın Gegenstück ZU gängıgenFrauenbild der Epoche entworten. Denn die TAau wurde 1m 18 ahrhun-
ert fast durchweg auf eıine einzıge Rolle festgelegt, un die hıefß Einord-
NUunNng 1n das bürgerliche Leben als Hausfrau un! Mutter, Unterordnung 1ın
der Famaiuılie als Dıenerın des Ehemannes. Allenfalls als gebildete un: gC-tühlvolle Gesprächspartnerin hat INan s$1e wohl och gelten lassen; als ein
sinnlich liıebendes Wesen, ausgestattet mıiıt eigenen Wünschen un! Bedürt-
nıssen, wurde sS1€e jedoch aum anerkannt. Die Fähigkeit, als ganzheitliches
Wesen exıstieren, wurde ıhr abgesprochen. Diese Rollenfestlegung ent-
sprach den wiırtschaftlichen Ertordernissen eıner bürgerlichen Famlılıie,
un: die entsprechenden Begründungen lieferten die Philosophen un Fa
eraten der Epoche. Was ann InNnan da für wiırre, manchmal auch perfideGedankengänge entdecken! Immanuel Kant etwa schriebh 1n seıner » Meta-
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physık« VO der »natürlichen Überlegenheıit des Mannes«, dessen oröße-
FO1: Mut und orößere Körperkraft SCINCNMN Herrschaftsanspruch begründen‘”,
Ja och schlimmer: Hr sıch der These VO der »sexuellen ber-
legenheıt der Frau«; deren »OÖftftere Ansprüche« die »Aufzehrung des Man-

ZUuUr Folge haben können Um den »cannıbalischen (GGenuüussen«
wehren, SCI1 die Herrschaft des Mannes unabdingbar Das Gegenteıl W1C-

derum behauptete der Phılosoph Johann Gottlieb Fichte doch dadurch
wurde A nıchts besser Di1e Frauen der Geschlechterbeziehung
PasSSıV un »leiıdend« während der Mann »tat1g« SCI Um das >Leid«
tragen bleibe der an TU die Möglıchkeıit den Mann als Herrscher
lıeben Liebe vebe sıch die Tau Miıttel der Befriedigung des Man-

Liebe geschehe die »unbegrenzteste Unterwerfung« Das Absur-
de wurde ann infam, als es so7z1ale Konsequenzen ach sıch ZOg »Ihre
des Weibes die ert CISCILC Wuürde beruht darauf da{fß S1C anz WIC S1C

ebt und 1STt ıhres Mannes SCI1 un sıch hne Vorbehalt ıh un! ıhm
verloren habe Das geringste W as daraus tolgt 1ST da{fß S1C ıhm ıhr Vermo-
gCn und alle Rechte abtrete, und IMAaT ıhm zıehe Nur mM1 ıhm vereinıgt 1L1UTr

SC1INECN Augen, un SC11L1ECIN Geschätten hat S1IC och Leben und
Thätigkeit« Immerhin wurde 1er die Tau als Geschlechtswesen ber-
haupt wahrgenommen In der Regel wurde den Frauen C1NEC CISCIHLC Sexua-
lıtät Sal nıcht zuerkannt das WAar bel Klopstock Jean Paul un auch bei
Friedrich Schiller

Welch CE1INEC Wendung 1U bei Friedrich Schlegel In sCINEeET »Lucinde«
das Hohelied auf dıie aı die gleichermafßen un sexuel-

le Partnerın des Mannes 1ST Di1e Partnerschaft dıe darstellt oründet auf
der Gleichberechtigung un Gleichwertigkeıt VO Mann un: rau In SsC1-

6 »Dithyrambischen Fantasıe ber die schönste Sıtuation der Welt« hat
WEn WITL die Rollen vertau-chlegel 1es poetisch 1115 Bild DESETZL

schen un: MI1 kındischer ust wetteifern, wer den andern täuschender
nachäffen ann ob dır diıe schonende Heftigkeıit des Mannes besser gC-
lingt der I111LEr die anzıehende Hıngebung des Weibes ber weißt du
ohl da dieses s11(e Spiel für mich och ganz andere Reıize hat als
eıgnen? Es 1ST auch nıcht blo{fß die Wollust der Ermattung der das Vorge-
fühl der Rache Ich sehe 1er CHIC wunderbare sinnreıich bedeutende Jle-

auf dıe Vollendung des Männlichen und Weiblichen ZuUur vollen
SaNZCH Menschheit &«X  11 Dıiıes 1ST nıcht NUr, WIC 65 VO den zeıtgenössıschen
Lesern wiıeder gesehen wurde die pıkante Darstellung SCX

ellen Vereinigung emeınt 1STt darüber hinaus C1M völlig Mıteınan-
der der Geschlechter, das Nniımen Alct eue Möglıichkeiten des
Menschseins or Wegnlmmt Der Herrschaftsanspruch des Mannes gCc-
genüber der rau 1ST aufgehoben Beide bewegen sıch auf der gleichen
Ebene gleichberechtigten Miıteinander Man könnte den Einwand

Immanuel ant Die Metaphysik der Sıtten In Werke, Bd VI Berlin 1907 279
Ebenda 360
Johann Gottlieb Fıchte Grundlage des Naturrechts ach Prinzıpien der Wissenschafts-
lehre Hamburg 1979 370 f

11 Friedrich Schlegel Lucinde Stuttgart 1991 14 f
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heben un: 1es wurde auch gelegentlich VO der teministischen For-
schung da{ß sıch 1er eigentlıch keine CLE Qualıität des Weıblichen
ankündigt, da letztlich das männlıche Verhaltensmuster vorherrscht, da
die TAaH lediglich 1m Rollentausch, also 1n der Wahrnehmung des Männ-
lıchen, iıhre Anerkennung tindet, eıne eıgene Rolle, eın eigenes Selbst-
verständnis sıch jedoch nıcht ausbildet. och diese Argumentatıon bleibt

der Oberfläche, VO allem, WCNN INa  s den Blick auf den Roman als
Ganzes wiırtft. Denn eıner spateren Textstelle behauptet Friedrich Schle-
vel gyerade den Eıgenanspruch der Geschlechter, der sıch eben nıcht auf e1-

Verwischung der Unterschiede zwıschen Mann un Trau oründet: >> S1e
Banz hingegeben und e1Ns und doch W dl jeder gahız selbst, mehr

als S1e CS och Je SCWESCH9un!: jede Außerung WAar voll VO tiefsten
Gefühl un eigensten Wesen«.!* Dafß die Trau eın eigenes Wesen ZUSC-sprochen bekommt, 1st LE  e un revolutionär. Nıcht die Verschmelzungder Partner 1m gegenseıtıgen Mıteıinander, sondern das Heraustreıben der
geschlechtsspezifischen indıividuellen Züge wırd z Muster erklärt. Dıie
romantische TaUu trıtt A4US der Abhängigkeit VO Manne heraus:; zumın-
est 1m Roman wiırd programmatisch postuliert, da{ß sS1e eın Recht autf eın
eıgenes selbstbestimmtes Leben hat Dıi1e Voraussetzung für diese Selbst-
findung 1St die Liebe, als 1ebende TU enttaltet Lucinde ıhr wahres We-
SC  3 SO taszınıerend dieser Entwurftf auch 1St, INa  b könnte jer natürlich
ein1ıges kritisch anmerken. Wır wI1ssen heute, da{fß dıe Emanzıpatıon HB:
Selbstbestimmung der Y handfester Voraussetzungen bedarf YSt ıhre
soz1ı1ale Selbständigkeit das hat die geschichtliche Erfahrung gelehrt g_.rantıert der Tah unabhängig VO den detzungen der Männerwelt eın
tatsächlich emanzıplertes Leben Davon 1St 1mM Rpman keine ede Dies
ware treilich auch zuvıel verlangt. Romantische Überzeugung 1St CS, da{fß
1n Absehung VO den soz1ialen Voraussetzungen die Ausbildung VO Indı-
vidualität als subjektiver Wıllensakt möglıch 1St Dıie Bedingung dafür 1St
die Liebe: der Kaum, 1n dem 1es möglıch wiırd, 1st die Kunst. So 1sSt C® auch
eın Zutall, dafß Lucınde Künstlerin 1St. Ihr »Gewerbe« unterliegt keinem
iußeren Gesetz, S1e 1sSt 1er ganz auf sıch vestellt un: damıt VO den Be-
dingungen der Gesellschaft, 1n der sS1e ebt un: Schafft: unabhängig.Der Roman ann als Hohelied auf die Liebe, als Lobpreis des Weıiıbli-
chen gelesen werden. och 1799 als der Roman erschien, 714 LUr
sehr wenıge bereit. Welch eın Skandal! Da hatte doch der Junge und SEUT-
mische Bohemien Friedrich Schlegel seıne eidenschaftliche Liebe Z Al-

Bankiersgattin Dorothea Veıit VO aller Welt offenbart. Jeder 1in Ber-
lın wußte, WE der schneeweiße Busen un die edlen Hüften der Lucın-
de tatsächlich gehörten. Im Berlin des Jahres 1799 WAar eın Roman
schienen, der mı1ıt nahezu allen Tabus brach Freizügıg wurde sexuelles Erı
leben geschildert, jede Konventıon wurde der TAau das Recht auf
xuelle und geistige Selbstbestimmung eingeräumt, schließlich die
renzen zwıschen Kunst un Leben unbekümmert übersprungen worden

der indıviduelle, tatsächliche Fall lieferte den Rahmen für das liıterarische
12 Ebenda,
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Geschehen Dafß der Roman auch och yanzlıch unkonventionell C
schrıeben W ar un! MIL beinahe allen aAsthetischen Geboten sCINET Beit
brach wurde tast NUur och Rande wahrgenommen Im Zentrum der
Entrüstung stand jedenfalls das romantische Frauenbild das dem durch
(zseset7z und Sıtte vorgeschriebenen bürgerlichen Frauenbild der Epoche
völlıg zuwiıiderlief

Naturlich diskutierte I1a  — diesen Roman un den damıt verbundenen
Skandal ganz Berlın Fur Klatsch un! Tratsch Mag dieser lıterarısche
Vortall wıeder Anla{fß BCWESCH SC11 ber CS meldeten sıch
auch Verteidiger Wort allen der romantiısche Mıtstreıter r1e-
driıch Schleiermacher Seiıne » Vertrauten Briefe ber Friedrich Schlegels
Lucinde« erschiıenen 1800 un WECISCHN ausdrücklich auf die revolutionären
Qualitäten dieses Romans hın Zanz Sınne SC1IHNECET CIgCHNCNH Ansıch-
ten C446 CC Vorstellung NV-€+ Liebe und Ehe entwickelt wiırd Schützen-
hılfe kam auch VO Bernhard Vermehren, JUuNsch Gelehrten 4aUuUs

Jena, der »Briefe ber Br Schlegels Lucınde AA richtigen Würdigung der-
salbeanx veröffentlichen 1e8 Es kam jedoch auch dem ernsthaftften Ver-
such, den Roman wiıderlegen. Friedrich Nıcolai, der rühere Freund
Moses Mendelssohns der durch die »Lıterarısierung« VO dessen Tochter
siıcher sehr getroffen wurde machte sıch daran, MIt Gegenentwurf
» Vertraute Briete VO Adelheid iıhre Freundıin Julıe << Parolıi bje-
ten Diese » Antı Luciınde« des Berliner Autklärers 1ST C1Il inieressanter
Roman der dıe »Lucınde« nıcht eintach verwirft sondern auf S1C MI1 C1}-
11C CISCHNECNHN Frauenbild NLiIwoOrten sucht Legt INa  &z die beiden Texte
nebeneinander, werden dıie Vorzüge un: Nachteile der jeweıligen Le-
ens un Kunstauffassungen der Romantık un! der Autfklärung eut-
ıch In beiıden Romanen stehen Z W €e€1 Frauen Mıttelpunkt diıe sıch
tiefer Leidenschaft Mann verbunden tühlen och während die
Tau romantischen Roman diese Leidenschaft ganz ausleben annn und
damıt sıch selbst findet entscheidet sıch die rau Roman des Auf-
klärers Niıcolaji anders Die Romanheldin Adelheid 1ST zehn Jahre alter als
der VO iıhr verehrte Gustav nıcht zufällıg tST C555 derselbe Altersunter-
schied WIC zwiıischen Friedrich Schlegel und Dorothea Veıt Das FSt Grund
SCHNUB, der Liebe und der Leidenschaft entsagen; das Gefühl wırd der
Vernunft geopfert Dies wiırd nıcht als schmerzhafter Vorgang dargestellt
sondern als Akt des Mutes un:! der Opfterbereitschaft In der ftreudvollen
Entsagung findet Adelheid ıhre Selbstbestätigung Natürlich aDn I1a  a
diesem Entschlufß P1S verlogene Heuchele; sehen WI1C RI dem Wunsch-
denken prüden Mannes entspringen INAaS och eintach 1ST
nıcht Denn Adelheid bleibt W aAs weıblichen Wıiıllen ZUr Selbstbehauptung
angeht nıcht 1LLUTr hınter Lucınde zurück sondern hat ıhr auch VOTI-
Aaus Lucindes Emanzıpatıon vollzieht sıch als sexueller und intellektueller
Akt Adelheid dagegen EMANZIPIET sıch Soz1alen S1e ENTISagT iıhrer B7
be findet aber für die Gesellschaft un: den Einzelnen nützlichen
Tätigkeıt wırd Krankenpflegerin un: Erzieherin Ihre Behauptung, »dafß
jede Geselligkeıit wechselseitige Pflichten ertordere un da die wahre Bıl-
dung menschlichen Charakters 1Ur der menschlichen Gesellschaft
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erreicht werden könne«!?, entspringt eiınem Ethos, demzufolge INa  — sıch
1n der wirklichen, eben der bürgerlichen Welt bewähren und ent-
wickeln hat (3an7z wichtig 1st dabeı, da{ß diese Forderungen VO eıner TAaU
erhoben werden: uch Nıcolaı, der bürgerliche Aufklärer un: Antı=Ros
mantıker, w1e Friedrich Schlegel dem Emanzıiıpationswillen der
Y Dafß dieser 1mM tatsächlichen Leben eingeengt, gehemmt un-
drückt wurde, nımmt den Romanen nıchts VO ıhrem programmatischen
Charakter.

Der romantiısche Koman, der autfklärerische Roman UsSammMECNSC-
NOIMNINECIN erhellen S1e ein1ges VO den Möglichkeiten und renzen weıbli-
cher FEmanzıpatıon Ende des 18 Jahrhunderts. och zugleich fällt aut
Hıer haben 1Ur Männer das Wort ergriffen, die Frauenbilder der Epoche
sınd männliche Fiktionen. Die Frauen dagegen schweigen. Schweigen S1E
wirklich? Natürlich oibt 65 auch schreibende Frauen. Im vorliegenden Fall
könnte C interessant se1n, die literarıschen Arbeiten der Dorothea Veit
ZAET Hand nehmen. Tatsächlich schrıeb S1@e damals übrigens dem
Verfassernamen Friedrich Schlegel ebenfalls eıinen Roman, den »Floren-
t1n«, der Z7wel Jahre ach der »Lucinde« erschien. och die Lektüre gerat
ZUuUr Enttäuschung. Die Leser tolgen den Spuren eınes Jungen Manness, der
sıch Ühnlich Ww1e€e Goethes Wılhelm eıster oder Tiecks Franz Sternbald

die Entfaltung seıner Persönlichkeıit bemüht. Frauen flankieren NUur

schemenhaft den Weg Florentins, VO eıner Selbstaussprache der utorın
annn gal keıine ede se1n.

Interessanter als die lıterarıschen Werke sınd da schon die anderen
schrittlichen Ausdrucksformen, derer sıch dıe Frauen bedienten. Nahezu
jede der berühmten Salondamen führte eıne umfangreiche Korrespon-
denz, schrieb Tagebuch der vertaßte kleine Abhandlungen. Diese
zume1st eigenwillıg 1m Ausdruck, handelten vorwiegend VO privaten An-
gelegenheıten un nıcht en Veröffentlichung bestimmt. Dıie be-
yabtesten ıhnen, Rahel Levın eLtwa der Caroline Schlegel in JEn
entfalteten dabe; eiınen persönlichen lıterarıschen Stil, welcher der
zunächst reın prıvaten Mitteilung eıne Wiıchtigkeıit VO allgemeın mensch-
lıchem Interesse verlıieh. Das individuelle Erlebnis SCWANN durch die Art
der Darstellung Bedeutung, und Literatur dieser Art behält auch ber
den Tag hınaus ıhren Wert. uch Dorothea Veıit hat zahlreiche Briete und
Tagebuchaufzeichnungen hıinterlassen; 1mM Gegensatz den beıden A
nNnannten un:! auch vielen anderen schreibenden Frauen ıhres ahrhun-
derts gelingt CS ıhr jedoch kaum, wesentliche Gedanken Papıer Y1N-
scn och dart Man S1e nıcht 1L1LUTr diesen einen Ma{fßstab anlegen. Was
Dorothea ZuUur Kulturgeschichte des 18 Jahrhunderts beitrug, 1ST nıcht
Kunst, sondern Leben Die biographischen Spuren, denen WIr mi1t Sens1-
bilıtät un Auftfmerksamkeit tolgen können, tühren uns einer Lebens-
geschichte hın, die ıhrer Zeıt allenthalben Anstoß erregte un: doch D
radewegs in HIS6 heutige Diskussion das Wesen des Weiblichen

13 Friedrich Nıcolai Vertraute Brietfe VO Adelheıd ıhre Freundin ulıe S 9 hrsg. VO

Csünter de Bruyn. Berlin 1982;
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tührt Gegen das patrıarchalısche Gesetz ıhrer Zeıt behauptete Dorothea
ıhren Lebensanspruch: Den Verhältnissen vegenüber nıcht klein beizuge-
ben, sondern 1mM Bunde mıt dem Mann Neues Dabe! zeıgte S$1€Ce
aufßerordentlichen Mut, und S1e hatte auch Glück, enn sSie traf auf eınen
Mann, der W1€ S$1e davon überzeugt WAal, da{ß eın Menschsein 1Ur

möglich 1St, WEeNn dıe Geschlechter ıhr Verhältnis zueiınander LIC  - bestim-
IN  3 Nıcht die Überlegenheit des Manness, nıcht die Unterwürfigkeit der
Frau, neın, die Gleichberechtigung der Geschlechter, zumindest 1mM SEeXU-
ellen un Intellektuellen, wurde VO ıhnen proklamıiert und Zzeıiıtweılse auch

leben versucht.
Dorothea Veıt hatte 1n Berlin ıhre orofße Zeıt. Schon 1n na wohiın 1E

mi1t Friedrich Schlegel 1m Sommer 1799 ing, WAar S$1e aum mehr wiıeder-
zuerkennen. Welche Hörıigkeıt gegenüber dem Geliebten, welche Geduld
gegenüber seiınen Ausbrüchen, welche Demut! S1e unterwarf sıch 1n allem
seıner Meınung, behauptete nıcht sıch selbst, sondern bestätigte 1Ur ıhn,
resignıerte, entsagte, wurde schliefßlich 1mM Alter tast eiıne bigotte Frömm-
lerıin. Ihre Wıderstandskraft schien restlos verbraucht se1In. Und auch
Friedrich Schlegel verabschiedete sıch schnell VO seınen revolu-
tionäaren Jugendansıchten ın bezug auf das Weibliche. Er hinterging Doro-
thea, beleidigte S1€, schien S$1e schließlich fast VErgCSSCH. War die »L u-
cinde« eıne Täuschung? Neın, die >»Lucınde« bıetet uns anderes,
namlich die Vısıon VO der » Vollendung des Männlichen un Weiblichen
Z vollen gaNnzZen Menschheit«. Gelebt wurde diese Idee damals 1Ur eınen
Augenblick 1m Berlin des ausgehenden 18 Jahrhunderts, VO jüdıschen
Frauen un:! Jungen annern der romantischen Generatıion. Dıie spateren
Kapıtulationen und Enttäuschungen nehmen diesem kurzen hıstorischen
Moment nıchts VO seıner Groöße S1e verweısen vielmehr darauf, W1e€e
schwer Cn WAar und 1St); sıch als Pa die Wiıderstände der Zeıt
behaupten.



Unterwegs weıblichen Philosophie
Hedwig Conrad artıus Edıth Stein Gerda Walther

Angela Ales Lblello
Der Ausdruck »Weibliche Philosophie« ruft Verlegenheıt hervor da ET
C1NEC Grundfrage stellt Ist dıe Forschung, die tradıtionell als Philosophie
bezeichnet wiırd dem Sınne C}IHE6E »neutrale« Forschung, da{ß das
menschliche Denken SCIHHCT theoretischen Haltung VO jeder »männlı-
chen« b7zw »weıblichen« Prägung frei 1st? der diese Forschung
doch C1H€E solche Prägung auf die sıch Laufe der abendländischen EF&
schichte geZEIQLT hat? hne Z weıtel 1ST diese VO der männlichen enk-
form durchdrungen enn die Geschichte der Philosophie 1ST die (36=
schichte der »Philosophen«

Im Hınblick auf diese Frage zeichnen sıch umındest Te1 Posiıtionen
ab Kimse, sowohl Männer als auch Frauen, halten C1116 solche Abhand-
lung für zwecklos, da die philosophische Forschung jeder g..
schlechtlichen Unterscheidung stattfindet: andere, vorwıegend Frauen,
halten 1ıJEN«EC Unterscheidung für sehr nützlıch, da S1C das Problem ahnen:;
C1NEC dritte Gruppe ZUuU oroßen eıl A4aus annern bestehend 1ST eher I1ICcCU-

B1CI19, obwohl S1IC vesteht nıcht geringsten W15S5SCIHL, wohın CIHE sol-
che Arbeit führen annn

Es 1ST bekannt, dafß viele FrFaUeH: 1e 1 Bereich der Philosophie
sind, sıch sSeIt Jahren ı natıonalen und internationalen Gesellschaften
sammengefunden haben un:! daran arbeiten die weıbliche » Diımension«
des Denkens herauszustellen worauftf ATı C spezifisch weıbliche Phi-
losophie aufgebaut werden könnte Dabe! 1ST 1U ZWar 1e]1 ber die »ge—
schlechtliche« Unterscheidung gesprochen worden W as aber die »ande-
FEC« spezıfisch weıbliche Art des Philosophierens anbelangt 1ST das The-

auf die Zukuntft als C110 Aufgabe, die die Frauen erfül-
len haben VL WIOSEN worden

Der Orıginaltıtel lautet: Lineamentiı d1 una tiılosot1a 4] temmuinıle. Hedwig Conrad-Mar-
L1US, Edich Stein, Gerda Walther. Übertragung ı1115 Deutsche VO Herta Mertl! und Jose
Sanchez de Murillo
Vgl hıerzu les Bello, Fenomenologıa dell’essere Liıneamenti dı una tiloso-
fıa l emmuinıiıle Cittäa Nuova Edıtrice Roma 1992
Dıiese Eınstellungen sınd A4US Dıskussion hervorgegangen, die anläfßlich der Vorstel-
lung INC1NCSs ben angeführten Buches eım Italienıschen Zentrumfür Phänomenologische
Forschung (Centro Italiano dı Ricerche Fenomenologiche) ı Herbst 19972 stattgefunden
hat
Im Jahre 1974 habe ich ZU Beispiel ı Rahmen internatiıonalen Kongresses der
Deutschen Gesellschaft für Phänomenologische Forschung ı Berlin der Gründung der
1APh (International Assocı1atıon ot Women Philosophers) teilgenommen. In den VEergan-

Jahren hat die Gesellschaft Zusammenarbeıt MIt Forschungsgruppen VO
Frauen, die verschiedenen Uniuversitäten Europas und der USA wirken, Treffen ı
Deutschland, Österreich, Holland und der Schweiz veranstaltet.
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Dıie ımmer stärker werdende Präsenz VO Frauen 1n der Kultur unNserTes

Jahrhunderts oibt Anlaf eıner weıteren Überlegung: Handelt e sıch
eın Nachahmungsphänomen 1n dem Sınne, da{fß sıch die Frauen den

bisher herrschenden männlichen Kulturmodellen einftach angepalßt haben?
der haben die Frauen selbst diese Wandlung geleistet?

Bekanntlich haben die Frauen den Bereich der offi:zıellen Kultur erst 1mM
Übergang VO achtzehnten Z neunzehnten Jahrhundert betreten un
ıhre Stimme hauptsächlich durch Dichtung un Romane hören lassen.?
Wıe sieht 6S aber 1n der Philosophie aus? Hıer unls erftreuliche
UÜberraschungen. Denn WIr können teststellen, da{ß WI1r eıne Philosophie
»nach weıblicher Art« nıcht für die Zukunft erhoffen brauchen. Den
Ansatzy oibt 65 schon.®

Ich mochte 1 Z zeıgen, W1e€e iıch diesem Schlufß gekommen bın Der
Weg, den iıch bın, stellt vielleicht deutlichsten die These dar,
dıe ıch 1er vertireten versuche.

Meıne philosophischen Forschungen hatten bısher vorwıegend der
deutschen Phänomenologie, und dabei iınsbesondere der Husserlschen,
gegolten. Se1lit den Vorarbeiten meıner philosophischen Diıssertation
tühlte ıch mich VO dieser Denkrichtung deshalb ANZSCZOYCNH, weıl ıch dar-
iın eıne 1m Vergleich anderen philosophischen Rıiıchtungen CFÜ Art der
Problemstellung un! eıne Bewußtseinsveränderung wahrnahm / ber die
philosophische Bedeutung dieses Interesses hatte ıch allerdings bıslang Nıe
nachgedacht. Ich stellte freilıch fest, da{fß 1MmM Bereich der phänomenologi-
schen Forschungen, und ZWar schon Zeıten Husserls, viele Frauen tätıg
aIcCIl, un da{f terner UuUllserer Zeıt viele natıonale un internationale
Zentren für phänomenologische Forschung VO Fraqer_1 geleitet un: VO
vielen Frauen besucht werden.® och ll das rief 1n mır och keine
bewufste philosophische Überlegung hervor.

Man erinnert sıch das, W as Vırginia Woolf 1n Room of NnNe’s  D 0 dıesbezüglich schreıbt.
Amerikanısche Forscherinnen sınd dabeı, die 1mM Laute der Jahrhunderte VO hıloso-
phierenden Frauen 1M Abendland hinterlassenen Spuren nachzuzeichnen. Es liegen be-
reıits 1er Bände VO Hıstory of Women Philosophers edited by Mary en Waithe, Klu-
WClI, Dordrecht. Vol 1987 vol 14 1989, vol I17 1901 vol VOT, dıe die Realität
der weıblichen Präsenz innerhalb der Philosophie dokumentieren, und ın (Grie
chenland (innerhalb der pythagoreischen Kreise), 1m Mittelalter (ın den Abteien und
den Höfen), iın der Neuzeıt (1m Rahmen der Arıstokratıie und des Ööheren europäischen
Bürgertums) und 1n der Gegenwart (ın breiteren gesellschaftlichen Schichten). Letzterer
wırd eın umfangreicher Band gewidmet. Es 1st wichtig testzuhalten, da{ß 1n unserer eıt
die Beschäftigung der Frauen mıt der Philosophie nıcht VO der Zugehörigkeıt einer
bestimmten soz1ıalen Schicht abhängt.— Um dıe tatsächliche Raolle der Frauen 1n der phi-
losophischen Forschung der Gegenwart insbesondere 1n Italıen, Frankreich und Spanı-

klarzustellen, hat 1992 eın internatıonaler Kongrefß der UnıLversität Lecce STaALLgE -
tunden. Dıe Beiträge der Reterentinnen und Reterenten sınd 1994 dem Tıtel Filoso-
fia Donne Filosofze (Philosophie Frauen Philosophien) VO Marıssa Forcıina, Angelo
Prontera, Pıa Italia Vergine, Milella, Lecce herausgegeben worden.
Damals habe ich miıch für das Thema Geschichte (vgl Edmund Husser! la stor1a. Nuo-
V1 Quadernı, Parma interessiert. Darauthin habe iıch mich mI1t der Bedeutung der
Wıssenschaft (vgl Husser] le sclienze. La Goliardica, Roma 1980 Aufl! und mıiıt
der theologischen Frage usser. Sul problema dı Dio Studiıum, Roma befaßt.
Es sel autf die Arbeıt VO Anna Teresa Tymieniecka verwıesen, die The World Instıtute for
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In den siebziger Jahren hatte iıch MI1 dem Studium und der Übersetzung
CIN1ISCI Werke Fdith Steins 1942)” Husserls Schülerin Göttingen
un ann dessen Assıstentin Freiburg, begonnen FEdith Stein 1ST ZWAar

spater CIBCNCH Weg aNnscCH, dieser WAar aber bıs zuletzt VO der
Phänomenologie gepragt Gerade durch S1C bın ich auf die Gruppe VO

JUNSCH un:! WEN1ISCI JUNgCH Forschern gestoßen, die sıch Husser]
scharten und VO ıhm ganz unterschiedlich beeintflufßt wurden. Dabe]
lernte iıch Frauengestalten kennen, die zahlreiche und orıgıinelle Arbeıten
vertaßt hatten, aber, aum ıhren Kollegen bekannt Getahr lıefen,
völlig VELSCSSCH werden.

Um die Erinnerung diese Frauen lebendig erhalten, habe iıch mich
dafür entschieden, SIC ıtaliıenıschen philosophischen Kreısen bekannt
machen. Dabe mMuUu bemerkt werden, da{ß S1IC selbst ı deutschen Kreısen
eigentlıch Vergessenheıt geraten sınd Allein das Werk FEdıich Steins ıST
se1it kurzem Gegenstand der wissenschaftlichen Aufmerksamkeit OF*
den Es wurde IL111E klar, da{fß ınsbesondere das Verhältnis ANW EIiIctT anderer
Denkerinnen — Hedwig Conrad-artıus 8=>un: Gerda Walther
(1897-1977) — FEdıich Stein nıcht LLUTr durch persönlıche Freundschaft B

WAafl, sondern auch ı der thematıischen Auswahl nd ı der metho-
dologischen Nihe Ausdruck fand

Um CS 1117 r mehr ıch das Studium ıhrer Werke vordrang,
deutlicher wurde 899858 die Originalıtät iıhrer Gedankengänge Ver-

gleich denen iıhrer männlichen Kollegen, obwohl S1C alle dieselbe Bor-
schungsmethode anwendeten Es handelte sıch also für miıch erstier FA
111C darum die Eıgenart dieser Methode herauszustellen Denn darın mu{fß-

sıcher der Grund lıegen, da{fß sıch viele weıbliche Gelehrte datür be-
geisterten ber WIC sollte INnan den orofßen Anteıl annern dieser
Forschergruppe un! VOT allem da{fß ıhr »Begründer« C111 Mann W al,
klären? War vielleicht die Methode siıch »neutral« und die Trau-

WI1C RS bereit sıch männlichen Schema unterwerfen?
ber gleich begann sıch C146 dritte Möglichkeıit abzuzeichnen Enthielt die
Methode sich nıcht eigentlich mehr als H4 »Männerdenken«?

Demnach schien CS I111Ir dringend geboten die geschlechtsspezifische Kı-
gCNAFL der phänomenologischen Forschungsmethode untersuchen Fı-
LIC  . 1NWwe1ls tand ich gerade be1 Fdith Stein Wiährend ıhrer Lehrtätigkeit
hatte S1C die Grundhaltung ıhrer Schülerinnen beobachten können nde-

hatten S1C die temiıinıstischen Bewegungen ıhrer Zeıt die S1C Zurt
kannte veranlafßt die Frage ach dem Wesen der Tau psychologi-
schen ethischen, philosophischen und theologischen Gesichtspunkten

Avanced Phenomenological Research and Learnıng elimont Mass USA) gegründet hat
Dıesem Instıtut sınd zahlreiche nationale Instıtute der ganzen Welt angegliedert Ott
wırd die Forschungs- und Organisationstätigkeit diesen Instıtuten VO Frauen geleıtet
Zum Beispiel Mary Rose Barral Avelına Cecilıa Lafuente (Spanıen) Francoı1se
Dastur und Marıa de Polina Vıllela Petıt (Frankreich) Lucıana Bellinetti

Dwyer (Australıen), Mara Rubene (Lettland) Angela Ales (Italıen) USW

Edıth Steın, Husserls Phänomenologıe und die Philosophıiıe des heilıgen Thomas VO

Aquın In Jahrbuch für Philosophie und Phänomenologische Forschung 1929
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untersuchen.!° Ihr Bemühen, dem Problem auf den Grund gehen, hatte
S1e azu geführt, das Wesen des Menschen 1mM Hınblick auf eıne Klärung
se1ıner geschlechtsspezifischen Unterschiede analysıeren. S1ıe W ar

dem Ergebnis gekommen, da{fß der geschlechtliche Unterschied zwıschen
Mannn und raxbn nıcht AUS einem Wesensunterschied hervorgeht. Im Men-
schen sınd vielmehr weıbliche und männli;che Komponenten enthalten,
WeNnn S1€e auch be]l Mann un! 2a1ı jeweıls anders usammMeENSESELIZL sınd

Theoretisch sınd psychologische, iıntellektuelle un:! sprachliche Beson-
derheıiten gewifß vorhanden, die INa  ; als speziıfisch weıblich bzw. maännlıch
bezeichnen annn In Wirklichkeit sınd dıe renzen zwischen solchen Ver-
haltenstormen allerdings nıcht deutlich. Dıies ze1gt, da{ß sıch beide
Seinstormen 1e] näher sınd, als eıne abstrakte Betrachtung erscheinen
lassen könnte.

Das bedeutet natürlıch nıcht, da{fß INa  . auf die Suche ach der Eıgenart
des weıblichen FElements verzichten soll ganz 1m Gegenteıl. Darın f
enbart sıch ach Edıch Stein jene Grundhaltung, die I1a  - philosophisch
ausgedrückt »metaphysısch« nNENNEN könnte, das heißt, das Interesse der
Frauen für eın organısches Verständnıis der Ganzheıt, der INan mı1t Offten-
heıt, Empfindsamkeit un! Intuıtion begegnet. Es ware damıt eıne analytı-
sche Einstellung, die das (Ganze VO Augen hat un sıch nıcht in einzelnen
Spitzfindigkeiten verzettelt.

Hält INa  - sıch obıgen 1nweI1ls VO Augen, während I1a  a die Kıgenart
der VO Husser| entwickelten phänomenologischen Methode untersucht,

stellt INa  D eıne nıcht-aggressive Vorgehensweise fest, die sıch bemüht,
»dıe Sachen selbst« sprechen lassen. Es 1St eıne friedliche Begegnungs-
torm, die die Bedeutung »der Sachen« intu1tıv aufnımmt und, Jense1ts e1-
NDET reiın intellektualistischen Sıcht, die Wıirklichkeit 1N ıhrer BaNZCH Tiete
ertafßt.

Husser]| hat aber den Ertordernissen seiner eigenen Methode nıcht kon-
SEQqUENT Rechnung Wır finden be] ıhm vielmehr eıne grundsätz-
ıch intellektualistische Pragung un! damıiıt zusammenhängend eıne Sub-
jektzentrierung ın der Forschung. Ich sehe darın den männlichen Zug SEe1-
NeTr Philosophie. Nach FEdıth Stein besteht dieser darın, Teilaspekte der
Wirklichkeit analysıeren un S1e intellektuell verabsolutieren.

Dem Ansatz ach oing 6csS der Phänomenologie darum, die Vorherr-
schaft des abstrakten un aggressıven Logos überwınden, der die
abendländische Kultur pragt. Heidegger, der sıch hıerıin Husser]
schliefßt, hat diese Forderung der Phänomenologiıe programmatisch her-
vorgehoben. Was aber die reı Phänomenologinnen ıhrerseıts betonen, 1st
verade nıcht die Abschaffung des iıntellektuellen Nachdenkens, sondern
die Notwendigkeıt, VO ıhm eiınen der Wıirklichkeit gerecht werdenden
Gebrauch machen, der Welt empfindsam, respektvoll,

10 1t Stein, Dıi1e Frau. Ihre Aufgabe ach Natur und Gnade, Werke Bd Freiburg Br.
1959
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Berücksichtigung der Mannıgfaltigkeit un Komplexıität der Phänomene
begegnen können.

Dıi1e reı Denkerinnen verfolgen die 5Spur der SOgeNaANNLEN »realisti-
schen« Phänomenologie. Das he1ifßt Ihre Analysen bezwecken, die We-
sensbedeutung der untersuchten Wirklichkeitsbereiche herauszustellen
und S1e mıteiınander 1n harmonische Verbindung bringen. Die eto-
1UNS der eidetischen Reduktion als Absonderung des wesentlichen Mo-

finden WIr schon be1 Z7wel Husserl-Schülern, Adolf Reinach und
Jean Herıing, bevor s1e sıch Hedwig Conrad-Martius un: ach ıhr Edıth
Stein eıgen machen. Das ze1gt, da{ß INa »realistische Phänomenologie«
un »Forschung ach weıblicher Art« nıcht hne welıteres iıdentiftizieren
2a Man stellt vielmehr fest, da{ß beide Denkerinnen entschiedener
Conrad-Martius, allmählich auch Stein die realıistische Annäherung be-
9 W as VOT allem für Conrad-Martius die Ablehnung eıner Eın-
schränkung auf die Subjektivıtät bedeutet. Dergestalt wırd die Rolle der
Subjektivität in eınen weıteren Horıizont gestellt.

Es mu{ unterstrichen werden, da{ß die Forschungstelder der TrTEe Den-
kerinnen oleich un doch zugleich unterschiedlich sınd Im Zentrum steht
be] ıhnen allen die Analyse des menschlichen Daseıns, das Conrad-Martius
1in Zusammenhang mıiıt der Natur stellt!!, während Edıth Stein den ınter-
subjektiven Aspekt hervorhebt, wodurch tradıtionell als »>»männli;ch« be-
trachtete Themenkreise W1e€e Gesellschaft!? un Staat!® zurückgewonnen
werden. Walther ihrerseıits wendet sıch Erfahrungen Z die 11UT 1mM p-
rapsychologischen un mystischen Bereıich sıchtbar werden können. C
rade die Vertiefung dieser Zusammenhänge zeıgt, W1€e die Subjektsbezo-
genheıt, Zielpunkt der abendländischen Philosophie, miıt 1e] Empftind-
samkeıt überprüft wiırd Zwar wiırd die Subjektivıtät berücksichtigt, aber
das Denken wırd nıcht subjektivistisch. Vielmehr wırd das Subjekt 1n e1-
NCN weıteren Horıizont gestellt. Auf diese Weıse werden die horizontalen
und vertikalen Verweisungszusammenhänge sıchtbar, die das menschliche
Daseın ausmachen. S1e werden 1aber nıcht aus Prinzıpıien abgeleitet, SOI -
ern AaUus detaillierten Analysen und Vertiefungen NNCNH, die insgesamtalle auf eıne organısche Erkenntnis der Wırklichkeit abzielen. Diese bleibt
dabe] natürlich eıner erschöpfenden Erkenntnis

Menschliches Daseın, Welt, (zOttf diese rel 1in der neuzeıtlichen Phi-
losophie klassısch gewordenen Forschungsgebiete sınd auch 1er Themen
des Nachdenkens, aber s$1€e werden inhaltliıch 1n hohem Ma{(e bereichert.

Vgl Conrad-Martius, Der Selbstautbau der Natur Entelechien und Energıien. Ham-
burg 1944 Neue Ausgabe be1 Kösel München 1961 Es handelt sıch eın komplexesuch Es stellt das Ergebnis eines langen Forscherweges dar, der nıcht die Natur als sol-
che, sondern, da die utorın Wissenschafrt und Philosophie CNS mıteinander verbindet,
die metaphysiısche Betrachtung der Wırklichkeit betritftft

12 Vgl Edıth Steıin, Beıträge ZUr phılosophischen Begründung der Psychologie und (JE1-
steswıssenschaften. In Jahrbuch für Philosophie und Phänomenologische Forschung.Bd V! 19272 Neue Ausgabe be] Max Nıemeyer 1970 Die Abhandlung nthält wWwel T4
le Psychische Kausalıtät. DE Individuum und Gemeinschaft.

13 Edıth Steıin, Eıne Untersuchung ber den Staat. In Jahrbuch für Philosophie und Phä-
nomenologische Forschung. Bd VIL; 1925
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Das Physikalische 1ST nıcht 1Ur das, W as die Physık untersucht. Es offen-
art NUu  n tiefere Schichten, und die physikalische Welt öffnet sıch der metta-
physikalischen, dıe keineswegs eine Schöpfung der Phantasıe 1st, sondern
vielmehr der wissenschaftlichen Intuıition 1n ihrer Notwendigkeit sıchtbar
wiırd Andererseıits erscheıint das menschliche Daseın 1n dieser lebendigenWelt ın eıner Mannigfaltigkeit VO Stufen.!* Entscheidend ISt dabe; die
lıg1öse Offnung ZUT Transzendenz durch dıie Analyse VO Phänomenen,
die oft als ırratıonal angesehen werden. Durch Edich Stein und Gerda
Walther werden S1e philosophisch ın eınen ıhrer Würde entsprechenden
Rang erhoben. Letztere vertieft 1n diesem Zusammenhang parapsycholo-xische Phänomene, Conrad-Martius ihrerseıits oeht Sar auf spezielle Me-
thoden, w 1e€e etwa den Yoga, eın

Selbst WE die VO den Denkerinnen durchgeführten Analysen 4US-
führlich ausfallen, sondern Sie Eınzelaspekte nıcht ab Vielmehr stellen sS1e
Zusammenhänge her, da{ß eıne Ganzheıt entsteht. Gerade den beiden
Themenkreisen Subjektivität un: Ganzheıt zeıgt sıch die Originalıtät IB<
I6 Versuche klar und deutlich.

Es wurde ben darauf hingewiesen, da{f dıe Denkerinnen den Prımat
des Subjekts 1m Sınne der neuzeıtlichen Philosophie nıcht übernehmen.
Hıer 1st auch Husser]| mıtgemeınt, obwohl dieser das Subjekt 1n eınen e1l-
genartıgen Horizont stellt. Die neuzeıtliche Ichbezogenheit 1St freilich
verständlich. Sıe kommt VO der Notwendigkeit der Selbstanalyse, der Er-
forschung des eigenen Erkenntnisvermögens her. Das Subjekt wırd da-
durch selbst Zu Gegenstand der Analyse.

Die Geftahr dieser Posıtion besteht darın, da{fß sıch das Subjekt als abso-
luter Ausgangspunkt un Erklärungsgrund für das (3anze versteht. Gera-
de 1mM Hınblick auf die Husserlsche Posıtion werden sıch Edıich Stein und
Hedwig Conrad-Martius dieser Getahr bewußflt. ber während Conrad-
artıus ıh ausdrücklich LOULT des Idealismus bezichtigt, außert sıch
Stein vorsıichtiger, weıl sSI1e die Fıgenart des Husserlschen Idealismus
kennt. Der transzendentale Idealismus 111 Erkenntnisse, Werte und C38-
tühle auf die Ebene des Erlebens reduzieren, un: diese 1St unerschöpftlich.Aus diesem Grund hat sıch die anthropozentrische Sıchtweise der
Renaıissance gebunden. Im Miıttelalter dagegen WAar die Denkweise stark
theozentrisch. 15

Dıie »realistische« Eınstellung der Denkerinnen hängt damıiıt Z  N
da{ß S1e den Prımat des Subjekts 1ablehnen. S1e wollen eıne Verbindung Z7W1-
schen dem ertorschenden Subjekt un! der erforschten Wırklichkeit, wel-
che ZWAar dem Subjekt gegenübersteht, dieses aber mıteinschliefßt. In die-
ET Erweıterung des Horıizonts annn INa  D die Eıgenart der weıblichen
Empfindsamkeıit erspuren, die nıcht alles auf sıch zurückführt, sondern
eher bestrebt 1St, sıch dem anderen als solchem öffnen.

Walther, Phänomenologie der Mystık. Olten-Freiburg Br 1955
15 Vgl hıerzu ihre ben angeführte Gegenüberstellung Thomas Husser|l. Diese Proble-

matık wırd 1n »Endliches und ew1ges eın Versuch eınes Aufstiegs ZU 1nn des Se1ns«
ausführlich behandelt.
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Autfgrund der obıgen Überlegungen könnte INan meınen, da{fß das + he-
Ganzheit für die Denkerinnen zentral ware. Dem 1sSt eigentlich nıcht
Das (3anze 1St für S1e nıcht der Ausgangspunkt der Überlegung. Es 1st

nıcht das Moment, VO dem alles andere abzuleıten ware. Andererseits 1St
6S als dasjenige betrachten, worauf die Analysen hınauswollen. Selbst
der theozentrische Ansatz, den FEdith Steın 1n der Zzweıten Hältfte ihres
spekulatıven Weges übernımmt, stellt für S1e das Ziel der philosophischen
Arbeit dar, obwohl hiıerbei die umgekehrte Einstellung ann möglich
wiırd, WE die yöttlıche Offenbarung VO der menschlichen Vernuntft
SC  N wırd

Die Forschungsgebiete der YEe1 Denkerinnen sınd sehr breıit, ıhre An=
satze orıgıinell. ber WIr stellen zugleich eiıne außergewöhnliche Strenge
der Analysen test, dıe VO der Schärfe der Intuiıtion und der Fähigkeit
herrührt, die Phäiänomene autzunehmen.

Wenn I1a  3 ber phänomenologische Forschungen berichten wıll; läuft
INa  ö nıcht selten Gefahr, da{fß die Reichhaltigkeit der Analysen dabe;
HT kommt, weıl I1a  - sıch CZWUNSCH tühlt, »Ergebnisse« vorzulegen.
Dies oilt auch für die Yre1l Phänomenologinnen, die 1n der phänomenolo-
yischen Methode eın ausgezeichnetes analytisches Instrumentarıum fin-
den, hne jedoch in eın deskriptives » Deliriıum« verfallen, Ww1e 6S be1
Husser| seıne Manuskrıpte zeıgen &n} unmıßverständlich oft der Fall
W arTr. Der Sınn für Ausgeglichenheit un: Ma{ß leitet S1e vielmehr und macht
6S ıhnen möglıich, die Phänomene 1mM richtigen Umfteld sehen. Zugleich
bemühen S1€e sıch Sanz besonders das pädagogische Moment, d.h
Klarheit In der Darstellung, W as auf die Bereitschaft hiındeutet, den Stand-
punkt des anderen einzunehmen.

Das Bemühen, die Einzelheiten VO GGanzen her organısch verstie-
hen, 1St mehr als 1Ur eın Versuch, antıke und muittelalterliche Denktormen
zurückzugewinnen. Dadurch wird vielmehr einem abstrakten, trockenen
Intellektualismus dıe Komplexität der lebendigen Wırklichkeit N-
gehalten. Dıi1e menschliche Vernunft annn ohl Wege suchen, Jjene
verstehen. ber S1e darf sıch keineswegs die Stelle der Wıirklichkeit sei-
F.CD un diese durch eiıgene Konstrukte Das 1st der Sınn des Antı-
intellektualismus der Yre1 Phänomenologinnen. Ihre Arbeiten können als
Korrektur mancher Verabsolutierungen der Moderne verstanden werden,
hne da{ß dadurch 1n die Irrationalıtät der den Skeptizısmus der Postmo-
derne verfallen wırd

Wenn WIr 1U versuchen, die nsätze der TEe1l Phänomenologinnen 1N-
sotfern kritisch bewerten, als S1e Husser] anschliefßen der aber VO
ıhm unabhängig sınd, 1St zunächst bemerken, da ıhre Originalıtät
VOT dem Hıntergrund der philosophischen Ereijgnisse dieses Jahrhunderts
deutlicher wiırd

Schon Ende des neunzehnten, VOT allem aber selt Anfang des
zwanzıgsten Jahrhunderts wiırd N{} eıner Krıse der abendländischen Kul-
tur vesprochen. In seinem berühmten Werk Dıie Kriısıs der europäischen
Wıissenschaften und die transzendentale Phänomenologie aAaUus den Jahren
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1934—35 hatte Husser| ausdrücklich auf die Krisıs der Moderne hingewie-
SC  - Dabe!] beabsıchtigte CI; einıge Werte der Philosophie, insbesondere
1aber die zentrale Stellung, die die phiılosophische Forschung selıt der Re-
naıssance innehatte, reiten Dies konnte ıhm allerdings nıcht gelingen.

Am Ende HISI Jahrhunderts UU wähnen WIr u11l mıtten 1n der OSt-
moderne. Mıt diesem Ausdruck 1St 1m wesentlichen die Infragestellung
der gal Verneinung jeglıcher Gewißheit und auch jeglicher Möglıichkeit
gemeınt, ırgendwelche Anhaltspunkte 1mM Hınblick autf Wahrheit fin-
den Man betrachtet Heidegger als Wegbereıiter der Verantwortlichen für
diese kulturelle Atmosphäre, e nachdem, ob INa  a das Phänomen zustim-
mend der ablehnend beurteilt. Man ann freilich nıcht behaupten, da{ß
die abendländische Philosophie insgesamt 1ın diese eıne Rıchtung yehe,
aber II  . MUuU zugeben, da die Postmoderne das Empfinden der meısten
Zeıtgenossen zuL widerspiegelt. Die Frage hierbei 1St allerdings, Ww1e€e INa  -

aUus dieser Kriıse der Moderne herauskommen annn durch verstärkten
Rückgriff auf ıhre Grundüberzeugungen der durch Aufgabe derselben.

Gewi( hatte Husser| eiınen Lösungsweg aufgezeı1gt. ber 1St nıcht
leicht erkennen, weıl be] ıhm moderne Motive, W1€ die Rolle des Sub-
jekts, mıt postmodernen verquickt sınd Husser| ordert die Fähigkeıt
hören, die »Sachen« reden lassen, sS1e nıcht mıiı1ıt einem begrifflichen Ka
fig zuzudecken.

Diese Einstellung reicht eigentlich doch die Postmoderne heran, al-
lerdings S da{fß s$1e Ort 1n den Relativismus der gar Skeptizismus VeI-
fällt Das W aTtr sıcher nıcht die Absıcht Husserls. Das Sehen sollte Struktu-
1 C  a entdecken, die dem Erkenntnisbedürfnis des Subjekts objektiv Czei
nuge u  3 Diese Ausgeglichenheit zwıschen objektivem un subjektivem
Moment;, zwıschen den Teılen un: dem Ganzen, 1St zweıtelsohne schwie-
ng erreichen. Es 1St 1e] leichter, 1n Extremlösungen flüchten: VvVe_r-
absolutieren der alles relatıvieren.

Be1 Hedwig Conrad-Martius, Edıth Stein un Gerda Walther stellen WIr
diesbezüglich den Versuch fest, die Moderne als Vorherrschaft des ab-
strakten und aggressıven Logos überwinden. Man ware versucht, ıhre
Posıtion als postmodern bezeichnen. iıne solche Behauptung könnte
überraschen. Wıe soll F möglıch se1n, eıne organısche Sıcht des Uniıver-
SU1S, die Betonung eıner Wesensstruktur, die ın De: gegenwärtıg
seın soll, als postmodern bezeichnen? Solche Überlegungen klingen
eher ach alten metaphysischen Behauptungen, die 1ın den Augen der OSt-
moderne keine Gültigkeit haben

Man annn natürlich auch die Frage stellen, ob nıcht eın anderes Ver-
ständnıs der Postmoderne als konstruktiver, nıcht destruktiver Gegensatz
ZUuUr Moderne möglıch 1st Wır haben ben darauf hingewiesen, da{ß das
Denken der re1ı Phänomenologinnen nıcht ımmer mI1t den Thesen der
Moderne übereinstimmt. S1e haben eın breiteres und offeneres Verständ-
N1s VO Wirklichkeit, Wıssenschaft und Religion. Man könnte sıcher e1n-
wenden, da{ß sıch in der Tat eine Abkehr VO der Moderne handelt,
aber NUT, mıiıttelalterlichen Problemen Ww1e dem Verhältnis VO
Glaube un! Vernuntft (Edıth Stein) der dem organıschen Verständnis der
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Natur (Conrad Martıus) zurückzukehren Be]l niäherem Betrachten sıeht
INa aber da ıhr phılosophischer Ansatz we1lter reicht Zunächst eınmal
lıegt ıhrem Denken C1M Begriff VO [0205 zugrunde, der weder intellektua-
listisch och ratiıonalıstisch 1ST Insbesondere für Edıth Stein besagt 0Z0S
nıcht Rationalıität sondern Wort Und das Wort 1ST iıhr nıcht Vernunft
sondern lebendiger CyOtt den WITLr ZW ar erfahren, aber 1Ur analogıisch

erkennen Ferner basıeren ıhre Analysen auf der Grundhal-
LUnNg, Z Sehen und Hören bereıt SC1IMN S1e serirzen eın 5System VOTaus
Und WeEeNnNn S1C VO Husserlschen Voraussetzungen ausgehen
S1C sıch davon distanzıeren WenNnn dıe Freiheit der Suche 6cS verlangt

Bemerkenswert 1SLE da{ß sıch die Tre1 Phänomenologinnen das Problem
weıblichen VWeılise des Philosophierens ausdrücklich nıcht gestellt ha-

ben 7war haben SIC der Rolle der arı ıhre Autmerksamkeit gewıdmet
un: dıie spezifisch männliıchen und weıblichen Eigenschaften Men-
schen studiert S1e haben Gerda Walther eingehender als Edith
Stein Verbindung teminiıstischen Bewegungen gestanden Dennoch
haben SIC sıch 11EC dıe Frage weıiblichen orm des Philosophierens D
stellt Di1e rage stellt sıch aber angesichts der Kıgenart ıhrer Werke VO
selbst

In welcher orm haben dıe reı Phänomenologinnen ZuUFr philosophıi-
schen Forschung Zeıt beigetragen, die durch dıe Krısıs der Mo-
derne gekennzeichnet 1st”? Die Auseinandersetzung MI1 Martın Heidegger
macht vielleicht CIHE6 ntwort aut diese Frage möglıch.

Aus der Husserlschen Phänomenologie siınd Z W E1 Denkbewegungen
entstanden, 1€ 1 Ansatz ZW ar Ühnliıch sınd aber doch orundverschie-
denen Ergebnissen führen S1e LiımMmmMmen der Grundhaltung un In-
eresse für das Thema Sein übereın, 1aber WenNnn CS darum geht Lösungen

suchen und begründen annn gehen S1C auseinander
Was die Seinsfrage anbelangt scheinen Hedwig Conrad artıus un!

Edıicth Stein mıiıttelalterliche Posıtiıonen wıederholen Ihr Denken War
demnach metaphysıischen Grundeinstellung verhaftet die Heidegger

schärter kritisıerte Deshalb erwähnt S1C nıcht eınmal Dagegen
wıdmen S1IC dem Heideggerschen Denken faırerweise JENC Aufmerksam-
keıt, welche der Phänomenologie entstammenden Ansätzen Phäno-
menologen gebührt.

Haben S1C Neues gesagt? Diesbezüglich stehen ıhre Denkansätze
den Husserlschen grundsätzlich ahe Neues Nachdenken ber Pro-
bleme, hne Verachtung, aber Mi1t scharter Überprüfung der Tradıtion.
Das Seın F Beispiel Ce1in Thema, das VO mehreren Husserl-Schülern
wıederautgenommen wiırd 1ST für S1IC eın abstrakter Begriff 65 wiırd
nıcht hypostasıert Es wırd vielmehr Gegenstand Wesensanalyse, die
E als stufenartiges Geschehen erscheinen äSt Wenn 1U andererseits
(sOtt das Seın selbst (Ipsum Esse) 1ST 1ST das Seın des Seienden nıcht MI1L
dem identisch W as MI1 (307T geme1ınt 1ST Vor solchen untaßlichen
(sott ann INa  - nıederknieen SINSCH un! frohlocken WI1IEC Heidegger CS
sıch wünschte Der relig1öse un der philosophische Bereich sınd ZWAar



174 Angela Ales Bello

unterscheıden, 1aber nıcht 1mM Sınne eıner Alternative. Fuür die Phäiänomeno-
logınnen 1St CS möglıch, die verschıiedenen Bereıche der Wırklichkeit 4a4US-
einanderzuhalten und dabe] zugleich ıhre gegenseıtıge Beziehunghellen, S1€Ee 1n ıhrer jeweıliıgen Würde erscheinen lassen.

Ich habe auf die Orıigimalıtät der Denkansätze be]1 den TEel Phänomeno-
loginnen Ur exemplarısch hingewiesen. Betrachtet INa  aD} ıhre Analysen iın
ıhrem eigenen geschichtlichen Horıiızont näher un verfolgt dabe; MI1t 6 JE
duld W1e€e Husser]| selbst für seiıne eigenen Analysen forderte den En
wicklungsgang der jeweıligen Forschungen, wırd das Neue diesem
weıblichen Phılosophieren ohne weıteres ersichtlich 16

Ich habe diesen Entwicklungsgang ausführlich 1m ben (Fußnote angeführten Buch
verfolgt, auft das iıch tür die Einzelheiten verweısen dart.



Di1e dichterische Vernunft
Zum Denken VO Maria 7Zambrano

Juan fermmdo L(/)7't€gcl Munoz)

Maria 7 ambrano gehört den wenıgen Frauen; die der Entwicklung
der neuzeıtlichen Philosophie mitgewirkt haben 1904 1n Velez-Mälaga,
Spanıen, geboren, Wr S1€e Schülerin VO Urtega (zasset In Madrıd un:
Studienkollegin VO Y avıer Zubiırı, dessen Lehrstuhl S1e Verftrat; während

be1 Heidegger 1n Deutschland torschte. Nach ıhrem Eıntrıitt 1n diıe Uni-
versitätsgewerkschaft un:! die Gruppe Nueva Generacıon (Neue
Generatıon) beginnt S1e iıhre politische Tätigkeıt. Fuür dıe Zeıtung E1 Libe-
ral (Der Liberale) schreıbt S$1€e eınen wöchentlichen Beıtrag, den S1e »Mu-
Jeres« (Frauen) betitelt. Als überzeugte Republikanerin schliefßt S$1Ce sıch
den Wıderstandsgruppen A die 1n Spanıen eıne Republik schaften wol-
len S1e trıtt 1n die VO Manuel Azana gegründete Parte1 » Accıon republi-
Cana« (Republikanısche Aktion) eın, AUS der s1e aber der Passıvıtät
der Parteiführung angesichts der Krawalle und Brandstittungen VO 1931
ein1ıge Monate spater wıeder austritt. 19372 aut sS$1e mıiı1ıt Studienkollegen die
»Spanische Front« CErente Espanol), eıne 1n der Philosophie Ortega
4ASSsets gründende interparteıliche politische Bewegung, auf Als Jose A
tON10 Prımo de Rıvera die »Spanische gewerkschaftliche Bewegung« (Mo-
vimıento Espanol Sındicalısta) gründet, gelingt CS ihm, zahlreiche Mitglie-
der der zambranıschen Bewegung für sıch vewınnen. Er verwendet
al die Abkürzung Emport löst Zambrano die »Spanısche Front« auf
1936 geht s1e ach Chile, ıhr Ehemann ZUuU Sekretär der Botschaft

worden W al. Angesichts der Entwicklung des spanischen Bürger-
kriegs kehrt sS1e 1938 ach Spanıen zurück. S1e wiırd VO der republikanı-
schen Regierung ZUuUr »Nationalrätin für ausgesetzte Kıinder« ernannt.“*
1939 beginnt ıhr Exıl,; das s1e ach Parıs, Cuba, Mexıco, S$1e der Unı-
versıtat Morelia lehrt, und Costa Rıca führt 1946 kehrt s1e ach EKuropa
zurück. Sıe wohnt nacheinander 1n Parıs; Rom, ent 1981 wiırd sS1e MI1t
dem Prinz-von-Asturijen-Preis für Geisteswissenschatten (Premio Princı-
PC de Asturıas de Humanidades) ausgezeichnet. 1984 kehrt S1Ee ach Spa-
1en zurück. 1988 wırd iıhr der Miguel-de-Cervantes-Preıs (Premio Mı-
zuel de Cervantes) verliehen. 1989 wırd sS1€e als möglıche Kandidatıin für
den Nobelpreıs 1Ns Gespräch gebracht. S1e stirbt 1991 1n Madrıiıd. Unter
ıhren zahlreichen Schriften selen folgende hervorgehoben: [)as lebendige
Denken VO Seneca (1944), FEuropas Agonıe (1945), Unterwegs eiınem

1 Übersetzung AUS dem Spanıschen: Renate Romor und Jose Sänchez de Murillo
Originalbezeichnung: »Consejero de Propaganda Consejero Nacıonal de la Intancıa
Evacuada«. Die spanısche Republik hatte dieser eıt ıhren 1T7 1n Valencıia. Dort WUüuTr-

de diese Behörde gegründet, tfür Waisenkinder und durch Kriegswiırren VO ıhren EI-
tern gEeLrENNTE Kınder SOTgCNH, die oft 1Ns Ausland (vorwıegend Frankreich und Rufß-
land) verschleppt wurden. (Anmerkung der Übersetzer.)
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Wıssen ber dıe Seele 19505 er Mensch und das Göttliche (1955); Per-
SO un:! Demokratie (19593; Das Spanıen VO Galdös (1960), Spanıen:Iraum und Wırklichkeit (1965); Waldlichtungen 49773 Ptade (1986)Wahnsinn un: Schicksal (41989); Dıi1e Melodie eıner Methode (1989), Ort-
schaften der Malere: (1989), Dıie Selıgen (F990); Dıie TIräume un dıe Zeıt
1992

Das Denken der Maria Zambrano könnte der Postmodernen Philosophiezugeordnet werden. S1e War überzeugt, dafß die Kriıse HLSerer Zeıt eın Um-
denken des Abendlandes ertordert. Die totalıtären Regierungsformen des

Jahrhunderts haben ach iıhrer Ansıcht die letzte Wurzel ın der Phi-
losophie der Moderne, die 1U Ende gehen scheint. Der entschei-
dende Grundzug der rationalıistischen Ara War die Behauptung »dafß die
Wırklichkeit der Vernunft voll durchsichtig« se1l Zambrano 111 den Ra-
tiıonalismus überwinden. S1ie sıeht den wahren Menschen AI und
schwach, hungrig ach Anerkennung Hun Liebe und postuliert eiıneweibliche Vernunft, die bescheiden darauf verzıchtet, alles erkennen
wollen. Es 1sSt eıne gefühlvolle, ıntultıve Vernuntftt, die alle Kommunika-
tionsorgane des Menschen 1Ns Spiel bringt: eine dichterische Vernunft. Dadurch gewınnt der Mensch das orofßse Spektrum VO Licht un: Schatten,das ıh ausmacht, zurück. In die Einheit des Erkennens fügen sıch anndie ırrtuümlichen Erkenntnisse; die der Ratıiıonaliısmus ZWAar verbannt, dieaber doch Z »menschlichen Einheit« gehören. Diese 1St »der europäl-schen Kultur schon längst verloren Cgangen«. Zambranos Philosophiesteht jener abendländischen TIradıtion nahe, die sıch weder VO Lebenoch unseren Vorfahren löst Sıe Ort vielmehr auf die 5Stiımme des SEe1INS<,die uns die Wahrheit aus dem inneren Menschen zuspricht.

Maria Zambrano (rug entscheidend azu beı, das Bild der TAH ın 5Spa-1en umzuwandeln. Aus der Untertänigen wurde eiıne Geftährtin, diehöchste Gipfel des Denkens erreichen VEIMAS. In Ihrem Werk Denkenund Dichtung ım spanıschen Leben schreibt sS1e »E1gentlich entsteht derAusdruck aus der Klage, un: dıie Klage eine ZEW1SSE Auflehnung VOI-
AaUS, eıne Unabhängigkeit und eıne Selbstwerdung dessen, der sıch auf die-

Weıise wehrt un behauptet. Hıerin könnte der Grund dafür liegen, da{fder Mann schon den höchsten Gıipfel des Ausdrucks erreicht hat,; während

Dıi1e angeführten Schriften Lragen die UOrıiginaltıitel: pensamıento 1VO de Seneca (1944)La agonia de Europa (1945), Hacıa saber sobre e] Ima (41950); hombre lo divino(1035) Persona democracıa 1959 La Espana de Galdös (1960), Espana, SuUenO VCI -dad (1%65); Claros de]l bosque 19773 Senderos (1986), Delirio destino (1989) Notas demetodo (1989% Algunos lugares de la pıntura (1989) Los bıenaventurados (19907 Los
SUuUeNOSs e] t1ıempo 992) In deutscher Sprache lıegt VOT: Waldlichtungen. Übersetzt VOPoppenberg. Frankturt a.M 1977 Eıne Auswahl VO Orıginaltexten 1St VO JesüsMoreno, La razon Ia sombra. Antologia de] pensamıento de Maria Zambrano. Madrıd1993 herausgegeben. Vollständige bıbliographische Angab bringt Maria FEugenıa Hur-tado Perez; Bıbliografia sobre Maria Zambrano. In PhilOSOphıca Malacitana. Departa-
setzer;)

de Fılosofia, Unıiversidad de Mälaga 56 (1995) 167194 (Anmerkung der ber-
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die Tau sıch gewOhnlıch Aa1Fm mıiıtzuteilen weıifß.«* Dıi1e Philosophie wiırd
Zwagemutigen Unternehmen, welches das heılıge Feuer stiehlt un das
Göttliche TT Rechenschaft zıeht, das dem »grundlosen« Leben eiınen
>Grund« aufzwingen wıll.> Schon 1m platonischen Werk NomaoıQ 1St der
Gedanke der Entweihung des Geheimnisses durch die phılosophische
Neugierde gegenwärtıg.®

Maria Zambrano gvehört ZUur EFSTIPN Generatıon spanıscher Frauen, wel-
che die UnLversıität besuchen konnte. Sıe lebte 1ın einem Kulturkreis, in
dem die Tau entweder 1mM Halbdunkel eıner idealisıerenden mıttelalterli-
chen Auffassung als Multter’ der 1m Rahmen nackter Leidenschaft als
Lustobjekt: »Schmuck für die leeren Stunden, Kust; die das Leben befeu-
ert«® gesehen wurde.

Dıie Philosophin hat oft ber wirkliche der literarısche weıbliche ( 78
stalten nachgedacht, ebenso ber Lebenssituationen der TAaU Wır er1ın-
RE Sımone Weıl, die S1e 1ın Valencıa während des Bürgerkriegs ken-
nenlernte, un Marguerıte Yourcenar, ber die S1€e 1ın der Madrider Lei-
Lung ABC (IOAZA98E) anläfßlich ıhres Todes schrieb. Bemerkenswert W aTlTr
auch ıhre Freundschaft MIt Rosa Chacel,; Lydıa Cabrera, Reyna Rıvas,
Cristiana Campos, FElena Croche. Dem Thema Tau wıdmet Zambrano
re1 Autsatzreihen. Dıie 1mM Jahre PE in der ıhr Denken och dem
Zeıtgeschmack verhaftet ıst; die 7zweıte 1m Jahre 1940, sS1€e eıne hıstori-
sche Analyse des Entfaltungsprozesses des Frauenbegriffs versucht; die
dritte schliefßlich, ausgehend VO einer Studie ber » Dıie Frauen 1mM Werke
VO Galdös«?, zeıgt eıne völlig CHE Auffassung. Das Biıld der Tau wırd
1er 1m Lichte eines höheren Verständnisses VO Person yesehen, das die
ditfferenzierte Realität VO Mann un Ya auf gleiche Ebene stellt.

In ıhrer Abhandlung »Zur Größe und Untertänigkeit der Frau«, ın der
sS1e das Werk ıhres Freundes UuUStavo Pıttaluga interpretiert, stellt Maria
Zambrano die Aktualıtät des 'Themas Trau in Frage: »1st die Zeıt nıcht
schon längst vorbel, da dıe ‚Frauenfrage« bıs A Überdruß debattiert

Maria Zambrano, Pensamıento poesia la ıda espanola Denken und Dichtung 1m
spanıschen Leben) In Gesammelte Schriftften. Madrıd 19721 294
Der letzte Satz lautet 1mM Orı1gıinal: De imponer Ul  D razon la, a ] NOS, S1N-ra-
ZON de la ıda Das Wort YAZON bedeutet sowohl Grund als uch Vernuntft. Sowohl Maria
Zambrano als der Autor des vorliegenden Aufsatzes verwenden 1n diesem doppeltenSınne. Um darauf auiImerksam machen, haben WIr die Worte grundlos und Grund 1n
Anführungszeichen gESELIZL. Gemeınnt 1St Iso Dıie Philosophie WAar und 1St, sotern S1e sıch
1U als alles klärenwollende Vernunftphilosophie versteht, eın sınnloses Unternehmen:enn das Leben 1st 1m Grunde unbegreiflich. Wenn der Mensch überheblich wiırd und den
Respekt VO dem Geheimnis des Seins verliert, W as 1N jeder Vernunftphilosophie per de-
tinitiıonem der Fall ist;, gefährdet sıch selbst und das Ganze. (Anmerkung der UÜberset-
ZEF)
Plato, Dıi1e Gesetze. VIIL; SE 821
La tumba de Antigona Das Grab der Antıgone). In Litoral, No 121—123, Bd I3 61

e] adorno las horas OC10SAS, e| placer que«e encıende la vida« (Maria Zambrano,
Pasaron POI Espana Sie gyingen urc Spanıen). In Lıberal, Oktober
Las muJeres de Galdös In Rueca (1942)
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wurde?« Und weıter schreıibht S$1e »Gerade Jetzt178  Juan Fernando Ortega Munoz  wurde?« Und weiter schreibt sie: »Gerade jetzt ... hat die soziale, politi-  sche und wirtschaftliche Lage der Frau Raum geschaffen und sie — zumin-  dest scheinbar — gleichberechtigt neben den Mann gestellt. So wurde die  letzte Klärung ermöglicht und durch die Lösung praktischer Probleme  förderlich«.!°  Zambranos erste Untersuchungen über die Frau  Die erste Artikelreihe über die Frau erscheint ab 28. Juni 1928 in der Zei-  tung E/ Liberal mit dem Titel >Mujeres« (Frauen). Die Aufsätze sind mu-  tig und schlicht. »In diesen kurzen Rubriken ziehen unsere Sorgen unge-  schminkt vorüber. Es geht darum, sich selbst treu zu bleiben, ein reiner  Spiegel der inneren Wirklichkeit zu sein«.!! Diese Erkenntnis treibt sie  zum Journalismus. Ihr Wissen wird ein kämpferisches sein, — ein »retten-  des Wissen«, wie sie mit Blick auf ihre Doktorarbeit über Spinoza sagt.  Das Bild des vom abstrakten Erkennen der Wahrheit besessenen Intellek-  tuellen, »der mit seinem »beherrschenden Wissen« die Dinge verändert, auf  sie wirkt, sie benutzt und damit die heutige Technik ermöglicht«!?, muß  überwunden werden zugunsten eines neuen Intellektuellen. Wenn sie über  die politische Verantwortung schreibt, weist sie zum ersten. Mal aus-  drücklich auf die Frauen als Gruppe hin: »In diesem Sinne sind wir — Män-  ner und Frauen - verpflichtet, an der Politik mitzuwirken«.!? Sie meint da-  mit nicht, daß man unbedingt einer bestimmten politischen Partei an-  gehören muß, sondern daß es »unsere Absicht ist, den romantischen Geist  des realistischen Träumens, des disziplinierten und bewußten Drangs, der  die Seele unserer Zeit ausmacht, ins Gesellschaftliche und Politische ein-  zubringen«.'* Das Ideal jeder Politik wird eine »m Wesen demokratische  Freiheit« sein, die sich »in den Dienst höherer moralischer und kulturel-  ler Werte, in den Dienst des Geistes« stellt, »anstatt herrschen zu wol-  len«.!  Die Ankündigung des bevorstehenden Besuches der Miss Margret Bon-  field, Bürgermeisterin von Liverpool,'® bietet ihr die Gelegenheit, ihren  Standpunkt klar herauszustellen. Die Polemik über die Fähigkeit der  Frauen, öffentliche Ämter zu bekleiden, gilt für sie überwunden.!! Ein an-  deres Mal drückt sie ihren Stolz darüber aus, »so viele Frauen so vieler Re-  gionen mit wissenschaftlicher Vorgeschichte und kultureller Biographie  10  Maria Zambrano, A propösito de la grandeza y servidumbre de la mujer (= Zur Größe  11  und Untertänigkeit der Frau). In: Sur 150 (April 1947) 1:  Nosotros creemos (= Wir glauben). In: Liberal, 28 Juni 1928.  1  2  13  AaQ.  Sentimos los jövenes (= Die Jugend fühlt mit). In: Liberal, 5. Juni 1928.  '* Sobre la actual generaci6n (= Über die gegenwärtige Generation). In: Liberal, 12 Juli  1928.  ‘> Hemos hecho alusiön (= Wir haben darauf hingewiesen). In: Liberal, 26. Juli 1928.  '° Se anuncia... (= Es wird vorangekündigt). In: Liberal, 2. August 1928.  A,hat dıe soz1ale, politi-sche und wirtschaftliche Lage der TAau Raum veschaffen un $1€e zumın-
est scheinbar gleichberechtigt neben den Mann gestellt. So wurde die
letzte Klärung ermöglıcht un: durch die Lösung praktıscher Probleme
törderlich«.19

Zambranos Untersuchungen ber die FYrayu

Die Artikelreihe ber dıe Tau erscheint b 28 Junı 1928 1n der K -
tLung E1 Liberal mı1ıt dem Titel »Mujeres« (Frauen). Die Auftfsätze sınd
t1g und schlicht. »In diesen kurzen Rubriken zıehen UNSSETe Sorgen UuNge-schminkt vorüber. Es geht darum, sıch selbst treu bleiben, eın reiner
Spiegel der iınneren Wırklichkeit se1n«.!  1 Diese Erkenntnis treıbt S1e
Z{} Journalismus. Ihr Wıssen wırd ein kämpfterisches se1n, eın 1N-
des Wıssen«, W1e€e sS1e mıiıt Blick auf ihre Doktorarbeit ber Spinoza SagtDDas Bıld des VO abstrakten Erkennen der Wahrheit besessenen Intellek-
tuellen, »der mıt seınem ;beherrschenden Wıssen« die Dınge verändert, auf
S1e wırkt, St1E benutzt un: damıt die heutige Technik ermöglicht«!?, mu{(
überwunden werden ZUgUuNstien eınes Intellektuellen. Wenn sS1e ber
die politische Verantwortung schreibt, weılst sS1e ZUuU ersten Mal aUuS-
drücklich auf die Frauen als Gruppe hın »In diesem Sınne sınd WIr Män-
Nner und Frauen verpflichtet, der Politik mıtzuwırken«.! Sıe meınt da-
mi1t nıcht, da{ß INa  $ unbedingt eıner bestimmten politischen Parte1
vehören mufß, sondern da{ß C Absıcht 1St, den romantıschen Gelst
des realistischen Träumens, des disziplinierten und bewußten Drangs, der
die Seele HL1ISeFer Zeit ausmacht, 1Ns Gesellschaftliche und Politische e1nN-
zubringen«.!“ Das Idea] jeder Politik wırd eıne »1mM Wesen demokratische
Freiheit« se1nN, die sıch »1n den Dıiıenst höherer moralischer und kulturel-
ler Werte, 1n den Dıienst des (Gelistes« stellt, »anstiatt herrschen wol-
len«.5$

Die Ankündigung des bevorstehenden Besuches der Mıss Margret Bon-
field, Bürgermeısterıin VO Liverpool,!® bietet ıhr die Gelegenheit, ıhren
Standpunkt klar herauszustellen. Dı1e Polemik ber die Fähigkeit der
Frauen, öffentliche ÄIHtCY bekleiden, oılt für S1Ee überwunden.!? FEın
deres Mal drückt S1e ihren Stolz darüber auUS, »SO viele Frauen vieler Re-
z10nen mıt wıssenschaftlicher Vorgeschichte und kultureller Bıographie
10 Maria Zambrano, propösıto de Ia grandeza servidumbre de la mujJer Zur Gröfße

und Untertänigkeit der Frau) In Sur 150 (Aprıil
Nosotros CTCCMOS Wır glauben). In Lıberal; 28 Juniı 1928

13 A.a.QO
Sent1imos los Jövenes Die Jugend mıt). In Liberal; Jun] 1928

14 Sobre la actual generacıon Über die gegenwärtige Generatıion). In Liberal, 12 Juli1928
15 Hemaos hecho alusıön Wır haben darauf hingewiesen). In Liberal, Juli 1928
16 Se anuncı1a... Es wiırd vorangekündigt). In Liberal, August 1928%
17 A.a.O
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gefunden haben«.!8 Ö1e fragt sıch » Vielleicht 1st der Augenblick mer
kommen, da dıie Trau ihrer arıstokratischen Tradıtion vemals die Sen-
sıbilität für die Dringlichkeit, den freıen Gebrauch ıhres Verstandes
lernen, entwickeln wırd?«!19

Zambrano gehört eıner alten Kultur, der andalusıischen, A die Fräau,
ZW ar hinter dem Mann verborgen, selit eh un Je eine unbestreitbare Macht
ausubt. So zıeht S1e die Macht nıcht 1n Zweiftel, sondern die Art: S1e aUuUus-
zuüben. »Es 1St also nıcht die Macht, die S$1€ 1mM tradıtionellen Haushalt 1N-
direkt iınnehatte, W as die heutige Yall beunruhigt.« Zambrano beabsich-
tıgt, diese Macht so7z1al H43 politisch, persönlıch un: veschichtlich, vleich-
Sa wıissenschaftlich werden lassen. Sıe unscht »den Zugang derA
1ın den Machtbereich der Würde«. ber mehr och als dıe tätıge Gegen-
wart 1m Gesellschaftsleben, strebt Maria Zambrano den Zugang der ral
in die Welt des Denkens und die Gleichheit VO dem (sesetz Diese e1l-
nahme der Tau soz1ı1alen Leben verlangt keineswegs die Preisgabe ıh-
1C5 häuslichen Reichs. Ö1e ordert vielmehr die Hinführung dieser Haus-
macht zıvilen un polıtischen Angelegenheiten.“°

Zambrano hatte 1m Liberal-Aufsatz VO August 1928 die Leser auf-
gefordert, ıhre Sorgen mıtzuteılen. S1e entsprachen dem Und Zambrano
mu{fte einsehen, da{f die Sıtuation der Tay 1n Spanıen nıcht iıdentisch mıt
dem ıdealisıerten Bild W al, das s1e aufgrund ıhrer Erfahrung 1n iıhrer Hei-
Mat Andalusien iın sıch tırug Am August schreibt s1e » Kaum 1St die Fra-
OC gestellt, erfolgt diıe ntwort unverblümt.?! Das 1St verständlich. Der
spanıschen aı des ausgehenden 19 Jahrhunderts tehlte 6s Leiden-
schaft, dıe S1e Zur Auflehnung hätte treıben können. Das Feuer eıner Mıss
Pan-Kurst, die Selbstverleugnung einer Josephine Butler hatten WIr 1mM
entscheidenden Augenblick nıcht.« Das Fehlen dieser temıiniıistischen Be-
WERUNG in unserem Land hatte bewirkt, da{f »traurıge weıbliche Proble-

skandalös 1n iıhrer groben Wıiırklichkeit« och bestehen blieben.?? Fr-
schrocken bemerkt Zambrano dıe nackte Realıität der Arbeiter- un Bau-
ersfrauen. S1e beschreibt dramatisch das Leben elınes orofßen Teıls spanı-scher Frauen. Nıcht das verwöhnte Mädchen, das mıt ıhr das Privileg der
Intellektuellen teılt, sondern die A TE Arbeıiterfrau, die s$1e selbst entdeckt
hat, beschäftigt s1e.}

Zambranos Ausdrucksweise bezeugt den unmıttelbaren Kontakt mı1ıt
der Wırklichkeit.?* Erzürnt lehnt sS1e sıch das » Feıierliche Straf-
buch« auf; das diese Sklaverei zuläfßt. Im Artikel A*} September 1928
18 Pasaron POT Espana Sıe gyingen durch Spanıen). In Liberal, Oktober 1928
19 Aa

K ä
Dieser Satz lautet 1m Originaltext: »La reSsPUuCSTaA anzada crudamente, AaPCHaS planea-da la regunta«., Es andelt sıch eım Wort »planeada« (vorgeplant) sıcher eınen Feh-

272
ler, mu{ß »planteada« (gestellt) heißen.
Preocupändose de lo socıal Um das Gesellschafrtliche besorgt). In Liberal, August
1928
Obreras (Arbeiterfrauen). In Lıberal, R Oktober 1928

24 Vgl Preocupandose de lo socıal Um das Gesellschaftliche besorgt). In Lıberal, A
gust 1928
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schildert S1IC die schwierıige S1ıtuation der kastıl1ıanıschen Fa Dieses de-
primierende Bıld bestimmt Zambrano, JENC lınke, soz1iale Unge-
rechtigkeıt unerbittliche Haltung einzunehmen, die S1I1C 111C mehr aufgeben
wiırd » [JDas ertordert Organısatıon der Frauenarbeit ID Bıl-
dung des elstes Unter diesem Aspekt LLLUSSECN WIT moderne Frauen die
bıttere Realıtät betrachten. Die Kraft, die UMNSCcCIEC Mädchen des A TD Jahr-
hunderts MIt dem Malen VO Schmetterlingen beschäftigt nıcht ı
Schreie der Empörung uUumzumunzen verstanden, INUusSssen WIT Frauen die-
SCS trıvolen Jahrhunderts ı ruhiges Arbeiten und effektives Handeln,

entschiedenen Kampf umwandeln entschlossen den Alptraum weıbli-
cher Sklavereı aus unserem soz1ıalen Schema verbannen« ber das
gENUgL nıcht »denn nıemand wiırd ohl da die Tau MI1 der
wirtschaftlichen Emanzıpatıon ıhren Selbstbefreiungsdrang befriedigt hat
Neın Diese Art VO Emanzıpatıon 1ST eher C111 Scheitern dem die Trau
höhere Ansprüche ENTgBEZENSELIZEN sollte Das teministische Ideal liegt JeN-

wirtschafttlicher Emanzıpatıon die LLUrTr leider notwendiıgen
ETSTIEN Schritt darstellt«

Angesichts der miserablen Lage der Arbeiterklasse erkennt Zambrano
da{ß das Bıld der andalusischen Ta das S1C ıhren ersten Artıkeln L1-
hberal schildert 1Ur das privilıgierten Schicht darstellt » DDıie Sıtuation
der Tau die Hause be1 ıhren Kındern bleiben annn darf verglichen
mMi1t derjenıgen der Arbeiterfrau als arıstokratisch gelten Das 1ST die
Frau; die CISCHCH Bereich Privilegien Würde Uurz Kultur hat«
» Die TAaun hat viele Traditionen, die ıhre Zukunft anknüpfen ann <<

Zunächst besteht ıhre »häusliche Tradition« un:! MI1 dieser
»das Wıirtschaftliche das siıcherlich Vergleich MIL dem Politischen des
Mannes WECN1ISCI S1ie verwaltet alleın das Haus, während VO
Reichtümern 5  « S1e hat ıhre »arıstokratıische Stunde« der
S1C » C111e Exıstenz voller Freıizeılt führt WIC Cec1in Wesen dessen Aufgabe

Sein und nıcht Machen liegt Mıt dem blossen Daseın erfüllt SC1-

Aufgabe So inthronisiert spielt die rau C1INE fast überirdische,
habene Rolle« Nun könnte die 1Ta CeiNE H Rolle die freıe Ausübung
des Denkens übernehmen

In ıhren Schritten Vo 18 und 2 Oktober 1928 betafßt sıch Zambrano
wıeder MITL der Tau S1e pra2131ert Es geht nıcht darum da{fß »dıe TauU
dem Mann gleich wırd manchmal sollte das Gegenteıl der Fall SC111« Das
zambranıische feministische Programm wenn INa  — bezeichnen darf

besteht nıcht darın, die Männer übertrumpfen vielmehr der »Su-
che ach der Gemeinsamkeit VO Idealen geistigen Zusammenfügen
iıhrer Leben«

25 Pueblo de Castilla ( Kastılıanısches In Liberal September 1928
Preocupändose de lo socıal Um das Gesellschaftliche besorgt) In Liberal 1928

27 Mucho habla Es erd 1e] gesprochen) In Liberal August 19728
28 Pueblo de Castıiılla Kastilisches In Liberal September 1928
29 La tidelıdad conyugal Die eheliche Treue) In Liberal Oktober 1928

LauCamına (= Die Frau wandert) In Liberal Oktober 1928



Dıie dichterische Vernunft 181

Dıie Vorträge DO  S La Habana

1940 hielt Zambrano be] der Universitätsgesellschaft der Schönen Kunste
1in La Habana Vorträage ber die Frau; die sS1e spater 1n der Zeitschrift E
LYA; Nr 45 un:! (1940) veröfftentlichte. Darın versucht s1€e eINe hısto-
riısch-philosophische Analyse des Frauenbegriffs ab dem Mittelalter. Zam-
brano meınt, da L1LL1UT eıne Lösung VO der Vergangenheıt un: eıne C«

Problemstellung möglıch werden könnte.?!
» Als ersties finden WIr 1n den Anfängen des Abendlands eıne Kluft 7W1-

schen Mann und Frau.« Dıie abendländische Kultur sSe1 das ınd der Ehe
zwıschen griechischer Philosophie und Christentum. »In Griechenland
wırd der Mensch durch die Philosophie, also ratıonal, bestimmt.« Er 1St
der Herr des Logos. » [ Jer Mensch wırd Mensch durch das Wort, das die
Wahrheit ausspricht.« Die Philosophie 1St Sache der Männer. » Die TAah
bleibt Rande dieser Tätigkeıt; ıhr Leben, der Natur nahegestellt, hat e1-
LiECIN kosmischen, keinen rationalen Sınn Die rAaH 1St die s  9 eintönıge
un! darum dichterische Beständigkeit des Lebenss, die Beständigkeıit des
Blutes, der so7z71al bındende Zusammenhang, voll Unbestimmtheit W1e€e Je-
de andere antıke Gottheit.« Das Christentum stiftet eıne andere durch
die »creatl1o nıhılo« estimmte Auffassung V Menschen. ber
»Schöpfung bedeutet auch Freiheit«. Der Mensch wiederhaolt die Schöp-
tung angesichts des Nıchts der Ungewißheit, welche die Fesseln des ata-
lısmus bricht. Der Mensch iSt. mı1t Sartre sprechen, ZUur Freiheit VEI -

dammt. Diese Freiheit mı1ıt dem griechischen Rationalismus
wırd den Wesensidealismus des Mittelalters erzwıngen”“ die geschichtli-
che Aufgabe der Zukunft, die darın besteht, die Wıirklichkeit mıiıt Hıiıltfe VO

Ideen umzuformen. » Fın Grundzug dieses Idealismus Walr die Auffassung
VO Tau un Liebe für den Kavalier des Miıttelalters. Die Tau W ar für die
christliche Ehe bestimmt, die das Fleisch heilıgt und fortpflanzt.« S1e 1STt
Symbol der Fruchtbarkeıit, Ausdruck geschichtlicher Fortsetzung. »Doch
der männliche Idealismus konnte sıch mı1t der Fruchtbarkeıt, die mi1t der
Ehe einhergeht, nıcht zutrieden geben; brauchte eıne andere, tiefergrei-
fende OT die Liebe außerhal der Ehe, die heroisch un ıdealistisch
verstandene Liebe«.5

Das Ideal,; das der voll schöpferıschen Tätigkeit entspricht, 1st der offe-
Horıizont der Freıiheit. » Der Mann 1St also eın iıdealistisches Tier, das 1n

eıne selbsterfundene Welt flüchtet, während die Tau das akzeptiert, W aAsSs

sS1€e at.« Und deshalb, da reich se1ın eher nıcht brauchen als 1e] haben be-
deutet, »1St die 13a1l reicher, steht s1e der Natur niaher un! sucht nıcht
sehr ach tehlenden Dıngen. Ihr Leben 1st weniıger schmerzhaftt: S1€e
reicht nıe die schreckliche, metaphysısche Einsamkeıit des Mannes, aus der
die Philosophie entsteht. Philosophie 1st Schöpfung«. Die TFAaUu »1St durch
ıhr Geschlecht mıt dem Kosmos verbunden, während se1ın Geschlecht dem

La mujJer la edad medioeval Di1e Frau 1mM Miıttelalter). Aa C©.;
32 A0}
33 A.a.O.;
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Mann LLUTr Angst, unendlıchen, unersättlichen Drang bereitet. Be1 ıhm
spielt die Phantasıe die Rolle der Macht eıne Macht, die der Vernunft
herrschen erlaubt«.** Der Mann des Mittelalters spiegelt die beiden TYT1N-
zıpıen, die seıne Epoche EerZeUgL hatten: die oriechische Vernunft und die
christliche Schöpfung. Di1e lieferte die Methode, die Wahrheitssuche,
die zweıte den Wıllen Zur Macht, Symbol des allmächtigen Gottes, »CT1 -

schreckend männlıich«. Es handelte sıch also eınen Willensidealismus
und »selbstverständlich ertindet der maännlıche Idealısmus auch die Ya
un die Liebe«. Ergebnis dieses ıdealıistischen Erfindens War die paradıg-
matısche Gestalt der mıiıttelalterlichen arı »Es 1St eıne Fräu, die der pla-
tonıschen Idee entspricht un W1€ diese absolut, d.h reın, als Miıttlerin
tunglerend. So Beatrıce, die Dante 1Ns Labyrıinth des ewıgen Lebens tührt
Ihr Ideal-Charakter erscheıint ın der leichten Unbestimmtheıt ihrer ZUge
Von Beatrıce wiırd 1L1UT ber ıhr Lächeln also ber das immateriellste,
hellste un darum körperloseste berichtet«.°

Eınıge Jahre spater schreıibt Zambrano 1n ıhrem Kommentar z Wer-
ke VO Dr. Pittaluga: » Dıie Größe der Tau gipfelt 1mM Mittelalter. Es 1St,
ach Meınung des Autors, das heroische Zeitalter der Tau Und W as
nıcht Sagtl, aber sıchtbar werden aßt Es 1St das Zeıitalter, 1n dem die rau

ganz anders als INa  — ylaubt dem schöpferischen Geılste des Mannes
heimgegeben W ar. Nach der Renaıissance, ein1ıge großartige weıbliche
Gestalten die Kraft und Grazıe der langsam schwindenden Größe 1n sıch
fassen, kommt das siıebzehnte Jahrhundert, MmMIt dem die Zeıt der ntertä-
nıgkeit beginnt. Dıie Untertänigkeit wächst VO 1er ab zunehmend, außer
be1 der amerikanısche ran ın der Neuen Welt«.>

Als Cervantes die Idealfrau darzustellen versucht, nımmt die grobe
9 plumpe Aldonza als Gegensatz Dulcinea del Toboso, der voll-
kommenen Tau 1m verliebten TIraum des Don Quy1otte. » Der hohe
Thron, der ıhr zugesprochen worden iSt, wiırd ıhr das Nıchts-Tun,
Nicht-sich-selbst-sein-Dürfen gewährt. Dıie Trau 1St 1er völlıg abhängıg.
Der Mann erschafftt S1e un verleiht ıhr die höchste Stellung, dıe für s$1e
1Ur wünschen annn Dadurch 1st s1e miıt der männlichen Schöpfungskraft,
die hne S$1e nıcht möglich ware, verbunden«.?

Im Mittelalter erscheint die Trau W1e€e gestaltlos. Nur wWenn sS1e der
Hauch des Klosters, der S1€e 1n die Sphäre arıstokratischer Religiosität
hebt, umgıbt, vermag sS1e selbst handeln.? So Clara; die Franz VO As-
181 begleitet, der Katharına VO Sıena, die siıch erlaubt, die Päapste An-
tichristen TLECMNNECIN Gewiß hat sıch die rau zuweılen selbst behauptet,
aber ann »1ımmer 1mM Zusammenhang mı1t der Liebe Nıe hat S$1e sıch W1€
der Mannn iıntellektuell der logisch entschieden. Die Fa 1st eın alogı-

34 AaAl
35 A.a.O.;
36 Propösıito de Ia grandeza servidumbre de Ia mujJer (SZUr Größe und Untertänigkeıit

der Frau) In Sur 150 (Aprıl
37 La mujJer la edad medioeval Dıi1e Frau 1mM Miıttelalter),
58 Ra
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sches Wesen, das Jenseılts der diesseits aber nıemals iınnerhalb der L a
gik wächst und sıch offenbart«.*?

Um ıhre Liebe schildern, bevorzugte dıe TAH Z7wel lıterarısche (Sat-
LUuNgeEN: die Dichtung und die Briete. Als Beispiel der erinnert
Zambrano Sappho VO Lesbos. »In den wenıgen Schriften, die WIr VO

ıhr kennen, tinden WIr aum Stellen, 1n denen sS1e nıcht S$1e selbst ist, un:
S1Ce 1sSt Ww1e€e das Herz eiıner Blume Alles, W as S$}tE uns mitteilt, sınd (S€e2
fühle, die eiınem unsäglichen Wesen eigen sind«.+0 Als Paradıgma für die
andere lıterariısche Gattung, die Briete, bringt Z ambrano Häeloise und
Sr arıana Alcotorado. » Die Liebe, 10t1ıma Sokrates, 1st der
Drang, in Schönheıt 5  e schaften, un 1St 1eSs gyeschehen, hat diıe Lie-
be keinen Grund mehr, sıch mitzuteılen. Nur die unselıge Liebe bekundet
sich.« Heloise 1sSt das Symbol »des vollständigen Opfters, der absoluten
Hingabe eıner TAU eıne logische Macht, eıiınen Mann, der das Männ-
lıche denkend, argumentierend verwirklicht«.*!

In der Renaıissance geschah das, W a5 Zambrano »das Herabsteigen der
ea auf die Erde« Der Mannn begegnet der wirklichen rau Aaus

Fleisch un: Blut Es ereignet sıch eıne kollektive Verliebtheit. Der Akt
scheint als Ausdruck ınnerer Schönheıt, als Mıtte osmischer Harmontie.
Der Körper der a 1St vollkommen. » Mıt ıhrem Herabsteigen berei-
cherte die TAau das Leben, indem s1e eıne Atmosphäre das männlıche
Gen1e errrichtete, das ehedem die Da erschuf. Di1e rau hat ZW ar den
Raum des Schöpferischen nıcht betreten, aber ermöglıicht. Diese wahrhaft
weıbliche Arıstokratie strahlt eıne Überzeugungskraft, eıne Schönheıiıt auUs,
die eın Extrem duldet Sıe 1St Ww1e€e eıne Grenze, die nıcht überschritten
werden darf, eın Ma{ß für die gequälte Schaffenskraft des Gen1ies«** ideal,
zweıdeutig. »[Jas Bezaubernde dieser ungewöhnlichen Frauen WwW1e€e eLtwa

Gioconda, Vıttor1ia Colonna, Julıa Gonzaga 1st nıcht ıhre Schönheıt, SOI1-

ern ıhre Zwiespältigkeıt. Dıies zeıgt sich gerade darın; da{fß S$1e ber ıhr
Geschlecht erhoben werden. Ohne Schwierigkeit erlangen S1e eıne Aus-
bıldung 1n den Geisteswissenschaften, diskutieren schwerwiegende Pro-
bleme des menschlichen e1ıstes und kommen unmerklich eıner
möglichen Kirchenretorm ahe Die VO iıhrem TIThron herabgestiegene
Tau schwebt 1U 1n eıner durch sS1e selbst ıdealisıerten Atmosphiäre. {)as
Leben dieser Weltfrauen gleicht dem Leben eıner Klosterfrau der gC-

eıner Kulturnonne. S1e erscheinen alle mehr der wenıger C
schlechtslos, Jenseı1ts leiblicher Liebe, ber jede Leidenschaft erhaben,
erreichbar. Die Liebe, die S1Ee unmerklich leben, 1STt die wahre platonısche
Liebe, die erkennende Liebe«. Man Freiheıit, als ob sıch die
Landschaft ach schmalem Hohlweg 1n eıne unendliche Hochebene hın-
eın öffnete. Nıcht hne Grund entdeckt die Renaıissance die Perspektive,
die Harmonie besagt, Anpassung eıne offene Ordnung. Dıie au W all-

delt Hand 1in Hand mi1t dem Mann eınem Vollkommenheitsideal
19
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42 La mujJer e] romantıcısmo Die Frau ın der Romantık), Ultra (1940) 368
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ber die RenaıLissancezeıt W Aar Ar . Sıe wurde durch dıe Reformation, und
VO allem durch dıe Gegenreformation abgebrochen. » FEın Hauch VO

Dogmatısmus streicht ber diese glänzende Landschaft un: scheint s1e
vereısen. Das Bıld 1St oleich, doch das Licht verändert. Es SE als ob sıch
weılt hınten Horızont verschlossen hätte, und die bıslang unbe-
stiımmten Möglıchkeiten des Lebens abnähmen. Die Welt verfestigt Sıch:
die geistigen Formen werden 9 I1a  3 nımmt Sal eıne leise Enttäu-
schung, fast eıne Frustratıon wahr (&} Das Lachen un die Ironıe tauchen
auf, und die Ta wırd {romm, moralısch, SIreNE: Die platonische Liebe
wiırd erneuLt besiegt, der Liebe des Fleisches und des Lebenss, diıe allein
truchtbar sınd, freıen Raum lassen. Andererseıts wiırd auch der Le1-
denschaltt, die MmM1t der Religiosität vermischt ıhren fröhlichen Gesang
stımmt, Platz gewährt«.* Die Barockzeıt 1sSt aufgegangen. Die Kunst zeıgt
eıne doppelte Welt Eınerseıts finden WIr die kte VO Rubens: Dıie Ta
zeıgt offen iıhr perlmutterfarbenes, kräftiges Fleisch. S1e 1st Leıb, Lustob-
jekt, Überhöhung der Sexualıtät. Andererseits schaften die Maler 1n den
VO der Retormation beherrschten Gegenden weınende Jungfrauen und
blutende Christusgestalten. Erneut 1st die Harmonie des Weiblichen gC-brochen.

»Unter den zentralen Geheimnissen der Romantık findet sıch die AL
Es W ar dıe Epoche, in der Mann un Tau als andere« Wesen, Be-
wohner verschiedener Realıtätsebenen weıtesten voneınander entftfernt
standen. i1ne revolutionäre Zeıt. Später, MIT dem Posıtivismus und der
Revolution, die alle Schichten menschlicher Ebenen durchschritten, folgtdie 913 auch 413 diese andere Welt Wenn s1e ıhr Recht auf eınen Arbeits-
platz einfordert, mochte S$t1e LUr einen Platz ın dieser Männerwelt erwI1r-
ken.“* ine CHEC Gesellschaft entsteht. » Dıe Pfade des Herzens sınd das
Grundgesetz«* dieser Zeıt, Freiheit das Ziel ıne der Geburtsstätten die-
ST° Gesellschaft 1st der nıcht immer VO arıstokratischen Frauen regierteSalon So etwa die berühmten Salons der Mme Stael un: der Recamıer, die
eher bürgerliche als arıstokratische Frauen Mıt 1e] Gefühl und
weıblicher Geschicklichkeit spielten s1e eıne wichtige Rolle Der knappe
Raum des Salons W ar der neutrale (Ir£: Männer aus den verschieden-
sSten Gesellschaftsschichten sıch langsam kennenlernten und mıteinander
verkehrten. S1e vermıeden den Groll,; der mı1t der Entfernung entsteht.
Isolatıon wiırkt auf das gesellschaftliche Leben zersetzend. Dıi1e Zerstreu-
Uung, die der Salon dieser geistreichen Damen bot, W ar eın Bındemauttel, das
unmerklich erreichte, W as hundert Schlachten nıcht vermocht hätten. SO
WAar die Tau 1m öffentlichen Leben das, W as s1e vielleicht nıe aufgehörthatte se1n: Neutralıität, 1n der aller Streıit gedämpit wiırd un: Versöh-
Nung Platz findet. Obwohl s1ı€e Einfluß nıcht verloren hatte, War die
raı och nıcht kämpferisch. S1ıe W ar ZWar auf die Erde herabgestiegen
43 A.a.O.,
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45 La mujJer e] romantıcısmo Die Frau 1n der Romantık), 368
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un! SEEZTE sıch mı1t ıhrer Geschicklichkeit un ıhrer eigenen Meınung
durch:; s$1€e konnte sıch den Luxus leisten, selbst denken; doch ıhre Kraft
wurde 1n Höheres als S1e selbst, 1in Anonymes umgesetzt: 1n
die Schaffung eıner Gesellschaftt, eınes soz1alen Zusammenhangs hınter al-
len Kataklysmen der Politik«.46 Diese Salons sınd der Same, A@U dem die
teminiıstische Bewegung des MN Jahrhunderts hervorgıing. »Seiıtdem,
mıtten 1m NN ahrhundert, schreitet die Auflehnung der Tau entschie-
den S1e arbeitet für sıch selbst, ZEWI1SSE Rückforderungen e1n-
zuklagen«.*

Be1 diesen Vortragen wiırd leider die Analyse der FAa verade in dem
Augenblick unterbrochen, da eiıne CUuU«cC Konzeption autzuscheinen be-
oinnt. In der Untersuchung, die Zambrano dem Werk ıhres Freundes wı1ıd-
MeLt, wırd krıtisıert, das auch für S1e selbst gelten annn »Wır stellen
ZEW1SSE Auslassungen als kleine Fehler eınes vollständigen Wer-
kes fest Diese Auslassungen tinden sıch 1N der euzeıt A.h ach der Re-
nalssance. Man könnte > da{ß sıch das Buch beeilt un: dadurch VeCeI-
arme.«

Da stellt Maria Zambrano eıne Frage, die Uu1ls nachdenklich stimmt:
» Was bedeutet dieses langsame Sichauslöschen der Gröfße der Tau 1N der
Neuze1l1t?« S1ie antwortie » Jas Graviıerende 1St darın sehen, da{ß u1ls der
Autor keinen gültıgen Glauben die Frau; keine Zukunft für S$1e bietet.
Es wiırd nıcht geze1gt, W as aus der rau 1n dieser schwierigen Zeıt wiırd,
die mıiıt der oröfßten geschichtlichen Verdunklung zusammentällt. hne
Zweıtel befindet sıch die 2211 der Schwelle eıner Welt, 1in der ıhr
alle tehlgeschlagenen Versuche, alle früheren Frustrationen anderer Zeıten
vorgehalten werden«.%8

Dıiese Studie ber die aul wırd 1n 7wel weıteren Abhandlungen, auf die
WIr och eingehen werden, fortgeführt. Spater wırd der Gedankengang

dem ftundamentaleren Begriff der Person wıeder aufgenommen un:
enttaltet.

Dıie Metaphysik des Weiblichen

» Von der Sıtuation der Tau 1ın eiıner geschichtlichen Epoche sprechen,
bedeutet, eıne der tiefsten Dımensionen, der entscheıdensten Schichten e1l-
115 Kulturprozesses anzusprechen«.”” In Anlehnung die marxıstische
Philosophie könnten WIr 9 da die Beziehung Mann Tau die Lar
trastruktur darstellt, 1n der die anderen gesellschaftlichen Erscheinungen
gründen. Gerade weıl diese Beziehung 1ın WHASGELOET. Zeıt eiınen radikalen
Wandel erfahren hat, stellen WIr radıkale Veränderungen 1n der Gesell-
schaft fest
46 Aza.O. 369
4 / Aa 0 24
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49 Ta mujJer la edad medioeval] Dıie Frau 1mM Mittelalter), Sur, Februar 1945,
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1945 veröffentlicht Zambrano 1N der Zeitschrift Sur Süden) »Eloisa la
ex1istenc1a de Ia mujer«.  >0 » Als eıne treiwillig ZUur Sklavın vewordene Seele
opfert S1e ıhre Liebe der Freıiheıt, lıebt ihren Liebsten ber ıhre eıgene a&
be hinaus, 1m Wıderspruch denjenigen, die 1ın die Liebe verliebt sind«.>
Zwel Jahre ach Veröffentlichung des Aufsatzes ber Heloise erscheıint In
der oleichen Zeitschrift eıne weıtere Studıie mi1t dem Tıtel »Zur Größe und
Untertänigkeit der FYayu«. Die beiıden Arbeiten enthalten das Beste, W 4S
Maria Zambrano ber dieses Thema geschrieben hat » Die Geschichte 1sSt
eıine Art Objektivıität, eıne Irennung VO Leben Die 7A11 lehnt s1€e 1b Sıie
scheint leben, indem S1Ce sıch mıiı1ıt der unbegreiflichen Wıirklichkeit ıden-
tiıfızıert un sıch dagegen wehrt, VO >+LOgOS« vereinnahmt werden.
Geheimnisvolles Leben AaUS dem Herzen heraus, das sıch vollendet, hne
die Objektivität berühren!«>?

Be1i diesem EfsSten Artikel hat Zambrano das Buch Gröfße und ntertd-
nıgkeit der Frayu des Arztes UStavo Pıittaluga VOT Augen. »Zum ersten
Mal glauben WIr wiırd das Problem der Tau rein und frei 1n seiıner
historischen Realıität gesehen«.” Zambrano bemerkt die Schwierigkeit, das
Weibliche objektivieren. Gehört dieses doch jenen Abgründen d AaUuUs$s
denen die Untiefen der Seele herrühren. »Gerade dieses Rätselhafte der
YAaH wırd VO Dichter besungen. Völker aller Zeiten haben 1n iıhren My-then un Märchen Frauengestalten Zzu Leben erweckt, die jeden tödlich
treftfen, der S1€E anzusehen wagt Ihr Weınen 1st 1mM Rauschen des Wındes

hören, un: ıhre Tränen vermischen sıch mıi1t dem Regen un: dem Flu£
1raäum, der nıcht Wirklichkeit wırd«.* Di1e FAaU erleht ihre Verfremdungleidvoll, weıl sS1e ıhre dunkle Gefühlswelt nıcht 1Ns Licht des Bewußtseins

heben SAn »Mıiıt dem christlichen Glauben vermischt, scheint sıch das
Bıld der verfremdeten TAaUu durchgesetzt haben >[as Menschliche« 1St
der Definition des Mannes zugeordnet. Die Trau blieb ımmer Rande
alleın und unverstanden. Nur 1n ıhrer Abhängigkeıit VO Mann erhielt ıhr
Leben Sınn un:! Inhalt. Sobald sıch aber eın eigenwilliges Schicksal 1b-
zeichnete, verformte s1e sıch 1n eıne Besessene, die 1in iıhrer Rache DA
Hexe wurde. «>

Wiährend der Mannn Leib und Geıist ist, Leidenschaft und Vernunftt,
1St die rau Seele, verlebendigter Ursprung, der das Leben empfängtund wıeder entläi(st.>® Rılke olaubt, das vollständige Biıld der fTAaQ 1n der
Jungfrau entdecken können, die VO Tod überrascht wiırd, och ehe S1€e
ihre Vollendung erreicht hat Zambrano besingt S1e Ühnlich 1n ıhrem e1N-
zıgen Theaterstück: Das rab der Antıgone La tumba de Antigona).>Gibt es für die rau eıne Möglichkeit, männlichen Abenteuer Freiheit
teilzunehmen, hne aufzuhören, Seele seın? Gab Je eıne FTaU: der 6r

50 „Häeloise der die Exıstenz der Frau«.
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durch eıne Leidenschaft gelungen wWare, freı se1n? Wenn diese Tauy eX1-
stiert hat, ann W arlr S1€E weder verhext och Hexe.«?

Zambrano meınt, das Paradıgma dieser Selbstverwirklichung 1n der (ze-
stalt der Heloise finden: »FEıne glücklich Liebende W al S$1e gerade nıcht.
och ıhre Liebe erfuhr Vollendung 1n eiıner kurzen Stunde 1U  — TIrotz-
dem teilte S1e das Schicksal der VO Rılke Besungenen. Durch ıhre Liebe
verwandelte S1Ee sıch mehr und mehr, da s1e ZUTr TA”aB heranreıtte und
unsterblich wurde.«>® In der Geschichte der Höeloıuse offenbart sıch das
Wesen des Weiblichen. Der Mensch steht seınem Schicksal gegenüber, das

akzeptieren hat, hne 05 verstehen können. Nur VO Vorahnun-
SCH annn sıch leiten lassen. Und erst W C111 se1n Schicksal vollendet 1St,
vermag CI, rückblickend, den Sınn entdecken. »Ist der Knoten des Ler-
ens gyelöst, geht der Sınn daraus hervor, wiırd sichtbar, wırd Bewußt-
se1n.«>  9

Es 1sSt »das Gefängnis der Umstände«, das den Auserwählten ZUT Ent-
zıtferung des Rätsels se1nes Schicksals zwıngt. » Was 1e16% Höeloise ZUuU

Vollzugsort weıblichen Se1ns werden? Sıe W Aar eıne FTau die sich, hne ıh-
Seele aufzugeben, dem scheinbar Entgegengesetzten hingab: der rel-

eıt Die Seele wiırd E 1ın der Hingabe Dies scheıint ıhr ew1ges
Schicksal SE1IN.«

Darın besteht das weıbliche Schicksal: Es veErmas sıch einZ1g 1n der
talen selbstlosen Hingabe vollziehen. Die Ta 1St wesenhaft Seele un:!
als solche Unterwerfung. YSt durch Selbstverzicht aus Liebe wırd sS1e 1n
die Freiheit geboren Tod, durch den s$1e Z Auferstehung gelangt. In

heutigen Welt 1St alles berechenbar. Wır leben ach der Mathematık
des Ego1smus. Doch Liebe ı6F nıcht me/ßbar. Und das Weibliche 1St eın (3@8-
heimnı1s, das sıch NUr 1in der Liebe vollziehen veErma$. »In ıhrer Le1i-
denschatt ebt s1e eıne faszınıerende Weıse des Weiblichseins: S1ie xibt sıch
der Freiheit durch Unterwerfung hın S1ie ahnt und ıhre Liebe e1n-
zıgartıg, einzigartıg sıch selbst un:! den Geliebten, dessen eigentümliche
Gestalt das Soseın des abendländischen Mannes spiegelt.«°° Das Weibliche
hat seınen Weg vollendet. »Die Frau; scheint C 1st durch Unter-
werfung ZUr Befreiung gelangt. Die Unterwertung W ar gleichsam das Me-
1um ıhrer Verwirklichung.«*' iılt 1es nıcht auch für den Mann” /Zam-
brano bestätigt C » [JDas menschliche Leben bewegt sıch zwıischen Unter-
werfung un Freıheıt, den Grundkategorıien des Lebens«. ber die »See-
le 111 nıcht aufhören, Sklavın Se1N«. Was 1STt der letzte Grund für die-
SCS Bedürfnis ach Untertänigkeit? Zambrano behauptet: » Dıie Seele,
ıhrem Wesen ach empfangend, braucht, existieren können,
das S$1e anbeten annn Dadurch erhält S1e das iıhr Fehlende.« IIen Höhe-
punkt dieser Bewegung erreicht S1€, W en sS1e sıch mıiıt dem angebeteten
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Gegenstand identifiziert, da{ß sS1e e1INs mı1t ihm wiırd ®? Fur Heloise heißt
Seıin Hıngabe. Als Seinstorm scheint Hıngabe das weıbliche Wesen Uu-
machen. Wır finden s1e Ursprung menschlichen Handelns. Das Opfter
WAar 1n allen Religionen die Handlung, wodurch der Mensch mıiıt der ( +ÖTtt-
eıt 1N Verbindung 1rat Als Gestalt, die das Weıibliche offenbarte, wırd
Heloise zeıtlos. S1e stellt das Wesen dar, das sıch zurückzieht un doch
gleichzeitig öffnet. Das Buch enes1s berichtet: »(Gott sah; da{fß der
Mensch allein Dıi1e Eiınsamkeıit der Geschöpfe ıhr metaphysischesWesen rührt VO deren Unbestimmtheit her Das Nıchts, das StiE gefan-venhält 13 ıhre Freiheit ermöglıcht. »Und sucht der 1n der christlichen
Kultur Geborene die Freiheit mıiıt aller Hoffnung, deren fahig 1St Dıiıe
Einsamkeit 1st nıcht mehr Verlassenheit W1e 1n der Antıke, sondern eıne
schöpferische, das Nıchts, aUus dem (S OF die Welt schuf.« Dıi1e TAal dage-
SCH entdeckt sıch als Seele, ignorıert sıch aber als schöpferischen (3@eist.
» Die Tau scheint dafür bestimmt, Hauptdarstellerin der Weltseele
se1n«.©  3

Der Mann führt »neben der Seele eın anderes Leben Die höhere Gestalt
des Menschen wırd ohl diejenige se1ın, die beides lebt,; den >110U0S< DErwınnt, hne die Seele verlieren, die weıt W1e€e möglıch 1ın die Freiheıit
hineingeht, dabe;j aber das Gemuüt nıcht außer acht Jäßt«. * Das 1st die CC

Philosophie, dıe Maria Zambrano eröffnet. Sıe 111 nıcht zerstörend
schöpferisch se1ın W1e€e die männliche, rationalıstische Philosophie, die alles
1n Frage stellt. Ihr Vorgehen 1st weıblich: S1e erhellt VO Gemuüut her die
Dınge, tindet Sınn, entdeckt den Inhalt, Hur Schein 1St. Dıie FAa
ertährt die ınsamkeıt nıe stark W1€ der Mann. Sıe tühlt sıch ımmer be-
gleitet, miıt allem verbunden, ‚weltschwanger:. Und »WwWenn der schaffende
Gelst vöttlich Ist die Weltseele die Seele der al 1St heilig, W as heißt
nıcht veoffenbart und früher als der ‚logos«. Sıe trıtt mıiıt dem Logos da-
durch 1n Verbindung, da{fß S1e ıhm ıhren Schofß bietet, damıiıt Ort Leib
werden 2713 Leib und Seele«.°© Dıie Tau 1St die metaphysische Ergan-
ZUNg des Mannes. Durch die TAau gewıinnt der Mann das Gemüt, das ıh
mi1t dem Geheimnis, mı1t dem Heılıgen verbindet. Durch den Mann ver-
wirklicht die Trau ıhre Freiheit, trıtt aus ıhrer geistigen Placenta; wırd leer,sıch selbst wıeder aufnehmen und damıt IT1ICU zurückerhalten kön-
116  .

» Dıie Trau ahm der Freiheit des miıttelalterlichen Mannes teıl. An
der Entdeckung des Logos durch die Griechen hatte S$1e keinen Anteıl.®®
Das 111 nıcht besagen, da{ß S$1e für die noetische Welt blind 1St, bar des
1ssens. Ihr Wıssen 16 VO anderer Art Der Mann versucht, die Wırk-
iıchkeit beherrschen, die Ta äfßt sıch VO ıhr besetzen. Der Mann
versucht, Ss1e mıt seinen Konstruktionen vernichten, die Tau empfängt
62 AAX©O.,, 11A572
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S$1€e als Geschenk. Um das weıbliche Se1in erreichen, 1ST eıne Metaphysık
notwendiıg, die nıcht mi1t Begriffen, sondern mıt Bıldern operıert; enn
»dıe Wirklichkeit E MEE‘ ZW ar nıcht begriffen, ohl aber in Biıldern gC-
drückt werden. [)as Bıld 1St fruchtbarer als der Begriff. Es schützt den
Menschen VOT der ıhn angreifenden Wırklichkeıit, dıe hne Bıld dem A
gressıven Hang des Menschen folgt 1Darum wurde das Heıilige 1ın Bıl-
ern vorgestellt. Es erd durch sS1€e ZAUF beschützenden Gegenwart«.” Der
Mann fühlt sıch VO der Trau W 1€ VO eınem Abgrund aNZEZOYCN. Er
wehrt sıch dagegen, indem das Bıld dazwischen stellt. Dadurch befreıt

sıch VO der Zauberkraft der Sphinx un: verwandelt zugleich diese Aa-
ziehungskraft 1in Energıe für seıne persönliche Entwicklung. Dıie Aufgabe
der Tau 1St damıt ertüllt. Der Mann klammert sıch ıhr Bıld W1e€ Don
Qu1h10ote Dulcınea, selbst W CII Aldonzas®® Geruch ach Schweifß und
Zwiebeln ıhm den Schlaf raubt. Es fehlen ohnehin die Hexenmeıster un
Bösewaichte nıcht, welche die Ideen 1in unangenehme alltägliche Wirklich-
eıt zurückverwandeln.

Dıie Schöpfungskraft der Liebe stellt eınen der wichtigsten Beıträge
Zambranos ZU Thema Ta dar. »In der Untiete der orofßen Liebe fühlt
der eıne Liebende, da{fß 411}8 der Liebe des anderen geschaffen wurde«,
w1e€e Eva 4aUS der Rıppe Adams » Denn jede TAU mu WwW1e€ die ursprünglı-
che Frau jeder Mannn w1e€ der ursprünglıche Mann handeln«.® Dieses Ver-
ständnıs ertüllte dıe mittelalterliche alr mıt Schuldgefühlen; sS1e wurde
deshalb als »eWw1ges Hındernis, nıcht der Geschichte, sondern für die
Heimkehr gesehen: der Grund menschlichen Fxils«. In der Tau al-
les Unmenschliche aufgehoben. In ıhrem Bild hatte der Mann das Rätsel-
hafte des menschlichen Loses die Unabänderlichkeit der Natur, das
Abenteuerliche des Schicksals, die Begrenzung der Vernunft) eingeschlos-

Gleichzeıitig betrachtete er sS1e als seınen Gegensatz, seıne eıgene
Negatıvıtät verdecken; ennn auch in der Tau 1st Fülle (gratia plena).
» ESs 1st der Aufstieg der rau VO Evastal auf die höchsten Höhen 065

Menschlichen, VO der Sklavereı GGE ancılla ZUur Freiheit.« SO WAar die
TAau gleichzeitig »Sklavın un: Befreıite, natürliches Geheimnnuis un ber-
natürlicher Engel, Hıindernis un: Führerin auf der waghalsıgen Reıise
durch die Untiefen der Hölle HR die Höhe des ıiımmels«.79

S1e, die Urmutter, 1St Ursprung der Geschichte. S1e gebar den Menschen
als solchen; enn »dıe und ursprünglichste 'Tat der rau and AAs
fang der Geschichte 9 als sich der Mann VO nebulösen ‚Naturleben«
abnabelte, un sıch als menschliches Wesen behauptete. Sıe, die Frau;
1St die Schöpferin der zumindest die Hebamme des Menschseıns des

67 A A.O:
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Mannes, der durch S1Ee eın VO Tier unterschiedenes Wesen wurde« /! ber
nıcht t iın den Anfängen der Menschheitsgeschichte erscheint die Ya
als die ‚Große Multter« des Mannes. uch 1n Krisenzeıten sehen WIT, W1e€e
dıe Tau den Mann aus Engpässen herausführt. »In diesen entscheidenden
Augenblicken gewınnt dıie T ıhre Größe, während diese 1N B
Len der Normalıtät schwindet Die Tau erscheint als ursprünglich( vermıttelnde Kraft Sie otffenbart S1CH; WECNN der Mannn die alte Seele
aufgeben und sıch eıne CII schaften mu{fß Diıe FraUs schon auf der ande-
FEn Seıte, leitet dıe Verwandlungsprozesse dieser Welt.«? Heute, 1n eıner
Krıisenzeıt, 1st die Zeıt weıblicher Fülle angebrochen, der Mann und
miı1ıt ıhm das Menschliche NEeUu geboren werden mu{

Von Pıttaluga übernimmt Zambrano den Gedanken, da{fß »dıe TAaH Wer-
hervorruft un: Wıiırklichkeit werden aflßSt Im Reıich der Werte 1St sS1e

Miıttlerin«. ”® Wenn Marıa Zambrano also einraäumt, da{ß der Mann 1mM Be-
reich der Vernunft, der Spekulation, der Philosophie geschichtlich eıne
unumstrıttene Führungsrolle spielt, 1St CS interesssant beobachten, da
sıch 1m Bereich des Heıligen, der Werte, die Hegemonıie der Ta offen-
art. » Die ral nımmt Werte wahr, äflßst die Wahrheitssuche Sache des
Mannes se1n. Sokrates’ Ehefrau Xanthippe Plato beschrieb S$}E iın der
Gestalt der Rebellin, dıe diıe Berufung ıhres Mannes kämpft VCI-
zweıftelte daran. Sein Tod erschien ıhr sinnlos und ıhre bitteren Tränen be-
klagten HB: der ihrem Schofß für immer verloren W afr. Und nıemand hatte
Miıtleid MIt ıhr. och Ende 1St S1€e Nıcht die Wahrheit,sondern das Leben, die Werte sınd Realitäten, die verwirklicht werden sol-
len.«/*

Dıiıese Auffassung enthält eıne ethische Wertung, die Mann un!: TAH
terschiedlich beurteilt: »be] eıiner echten Sk sınd die kleinen Lügen, mıiıt
denen S$1e authentische Werte verteidigt, gerechtfertigt«. Kluge Verstellung
reitfefe das Leben des Maımonides, der Z Konversion ZU Islam gC-
ZWUNgECN wurde. Abraham stellte aUus Furcht VOT den Landsleuten
seıne 1a13 Sarah als Schwester VOT. ber diese Zuordnung (Vernunft dem
Mann, Werte der Frau) 1st bedenklich, WAas Maria Zambrano natürlich
kennt. »JIst diese Irennung zwıischen Wahrheit un Wert nıcht übereılt
und ZUuU eıl vıtalıistisch? Ist des Mannes klare und kalte Wahrheit nıcht
auch für das Leben notwendıg, das hne S$1€e wahre Menschlichkeit N1€e
reicht hätte? arf der Logos aus dem Leben herausgerissen werden,doch Leben wurde und Fleisch, auterstehen können? Ist die Ver-
nunft nıcht auch Lebensnahrung? Und erreicht das Leben nıcht veradedurch die Wahrheit dasjenige, W as WIr meısten schätzen: die re1-
heit?«/5 Maria Zambrano beantwortet diese Fragen nıcht.

propösıto de Ia grandeza servidumbre de la mujJer Zur Groöße und Untertänigkeıtder Frau), T
I2 Aa Z _-.x
/3 Aa.O.:
/4 AL
75 A.a.OQO
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Als den gelungensten eıl des Werkes VO Pıttaluga sıeht Maria Z am-
brano dıie Zeıtauffassung. Ihrem intuıtıveren Naturell verdankt dıe TB
eıne wenıger utopische Sıcht der Zeıt. Die Gegenwart 1St für S$1€ wesentlı-
cher als die anderen beiıden Dimensionen. Für den Mann steht die Zukunft
1mM Vordergrund, während die 5a heber auf Vergangenes zurückblickt.
Tradıtionen werden oft dank ıhrer bewahrenden Eıgenart Was die
Zukuntft betrıifft, teılt Zambrano die Auffassung VO Pıttaluga: » ] Jer Mann
sıeht, die raı tuhlt voraus«.”  6 I )as IS eıne treffende Beobachtung, welche
die intu1ltiıve Natur der A erneut hervorhebt. Sı1e besıitzt eiıne tiefe Fın-
tühlungsgabe, die s1€e die Wirklichkeıit 4UsS dem Herzen und nıcht A118 der
Vernuntft heraus erkennen alßt »Hıer offenbart sıch die stetige Berufung
der Lal die Hellseherın, die mı1ıt dem Zauberer 1n eıne besondere Ver-
bindung treten 2nnn die ewıge Kassandra.«”7

Maria Zambrano beschliefßt ıhren Autsatz MIt eiınem Loblied auf die
Hoffnung. » Wenn die Zukuntt der Gattung Mensch nıcht 1n der ran
liegt, annn legt s1e nırgendwo C Deshalb bedeutet, nıcht auf die Tau
SCtZEM; dıe Menschheıt aufzugeben«. ”® Umgekehrt stellt sS1e sıch folgende
Fragen: »Kann die TrAaH 1mM gleichen Ma{fe W1€ der Mann ‚Individuum:
se1ın? Kann S1e eıne persönliche Berufung haben, hne da diese der (3At-
tungsberufung wıderspricht? Kann eıne Ta schließlich die Berufung der
TAaH überhaupt erfüllen 1in: dabel zugleich ıhre iındıviduelle Berufung
verwıirklichen? Kann S1Ce ıhre Berufung als Ta mı1ıt der Berufung etwa ZUr

Phılosophın, Dichterin, Wissenschaftlerin verbinden, welche die Groöfße
vieler Männer ausgemacht hat? Kann s1e geistig-schöpferisch tätıg se1n,
hne aufzuhören, FA seın? Der Preıs für das Schöpferische 1St hoch,
seiıne Bedingungen Streng: Einsamkeıt, Angst, Opter Die Tau hat
Opfer gebracht, hne die (Gsrenze des Schöpferischen überschreiten. Ist
ıhr erlaubt, 1es tun”? Wıiırd S1e eın Opfer eingehen können, hne
die Kontinuıität der Gattung riskieren un: ıhre Aufgabe als Erzieherin
un Führerin des Mannes aukzugeben?”

Dıie Einbeziehung der Geschlechter ın dıie Einheit der Person

Im vorliegenden Autsatz klagt Zambrano ber die ungleiche Art; w1e€e
Mann un:! Tau 1n der Geschichte einander begegnen. Sıe sıeht die Auftfhe-
bung dieser Ungleichheıit 1n der Vereinheitlichung des Paares. » Dı1e Kate.
gorientafel xipfelt 1m >menschlichen Paats das in seıner Einheıit die wahre
Hauptrolle ın der Geschichte spielt«.® Seıt der Veröffentlichung 1947 hat
die Philosophin nıcht mehr das ThemaA behandelt, ıhrer CS
/6 A a:C)
77 RC “ E
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wohnheıt, ımmer wıeder rühere Themen aufzunehmen. Eın anderer (4B-
danke ahm die Mıtte ıhrer philosophischen dorge eın dıe Person. Dem
Problem, Ww1e die Ta iıhre persönliche Verwirklichung erreıicht, wıdmete
S1€e seıther ıhr Denken: »Langsam un: schmer-zhaft hat diese Eıinsıicht
Raum Dıie Person 1St nıcht L1LL1UTr höchster Wert, sondern Ziel der
Geschichte. Glücklicher Ta dem der Mensch 1n eıner ıhm gemäßenGesellschaft als Person leben kann, dem seıine Heımat seınen
>natürlichen Ort« 1mM UnıLıversum gefunden hat!«8®! Dann werden Ideen
die Generationen tragen un WwW1e€e die Sterne des Zodiakus die Epocheiıhrer Geschichte bestimmen: Die Idee der Person als ursprünglıche Rea-
lıtät un: die Idee der Demokratie als (Ort ıhrer Entwicklung. Demokratie
1St für Zambrano oleichbedeutend mıt der Aufforderung, als Person le-
ben » Einheit 1ın der Vielfalt, Anerkennung aller Verschiedenheiten und
Differenzen«.?? Entscheidend für das demokratische Wesen 1st die ethno-
logische, geschlechtliche, kulturelle und relıg1öse Vielfalt.® Nach Zambra-

ann der Begriff Mannn un:! FTA 1L1UT ın der höheren Dımension der
Person gehörig vedacht, Verschiedenheit und Einheit erkannt und enttal-
tet werden.

Persona democracia Person und Demokratie), 195882 ANaO.,, 143
873 Ausführlicher diesem Thema Juan Fernando Ortega Munoz, Persona democracia

Maria Zambrano. In Jäbega (Mälaga), 7380



Sınnliıchkeitsvermögen und Offenbarung
Zur Geschlechterdifferenz ach Sımone Weil

Rolf Kühn

Vıoletta eine Symbolik des Weiblichen®

Am Schlufß ıhres Dramas (serettetes Venedig, das Sımone Weıl während
der Kriegszeıt aAb 1938 bearbeitete un das die mögliche Zerstörung eıner
Stadt FARE Gegenstand hät, trıtt eiıne Junge Frauengestalt LaIineNs Violetta
auft un spricht die etzten Verse dieses Stückes ber die Schönheiıit des
hebenden Tages 1m Morgenlicht, welches zugleich den alljährlich großen
Festtag Venedigs, seiıne Vermählung mıt dem Meer, ankündigt. Kurz da-
VOI, aber fast 1mM selben Augenblick, wırd der Verschwörer Jaffier abge-
tührt, seiınen vorausgesehenen 'Tod erleiden, da gerade der
Schönheıt dieser Stadt den Verschwörerplan den Venezianıschen Rat
der Zehn selbst verrIiet, die Bewohner nıcht ıhrer einzıgartıgen un:
sSOmıt unersetzbaren »Einwurzelung« in Tradıtion W1€ Unınversum
berauben.

1ne Begegnung zwiıischen Jaffier un:! Violetta tindet also nıcht mehr
9 da{fß S Weil auf jeden weıteren Vergleich zwıschen >»männlıchem
und weıblichem Verhalten« verzichten kann, sotern männlıche Hn weıb-
liıche Fıguren Jeweıls ıhre geschlechtsspeziıtische Rolle mıtdarstellen. 1Iıe-
er dramaturgische Ablauf eiıner abschließenden Nichtbegegnung E
schen affıer und Violetta hat zudem eınen 1e] tieferen, relig1ös-philoso-
phischen Grund, der 1m kosmisch-transzendentalen Erscheinen der
Schönheıt als maßgeblicher Quelle »menschlicher« Aufmerksamkeit
selbst ruht. Und dieser Aufmerksamkeit W ar Jaffier als tragıscher Held
dieses Stückes mıiı1ıt christologischen Passıonszügen tahıg SCWESCH, als 1m
Vorausdenken die verwustete Stadt verglichen MIt ıhrem gegenwärtı-
SCH Glanz auf seın Komplott verzıichtete, W 3as allerdings auch für die
Mıiıtverschworenen den siıcheren Tod un:! somıt für ıh bıtteres Leid be-
deutete. Insotfern Violetta U die ontologisch-fragile Schönheit dieser
Stadt verkörpert, W ar Jaffier ihr 1n jenem entscheidenden Augenblick NOL-

wendigerweise begegnet, als seinerseılts diese Schönheit 1im Sınne eıner
realen Exıstenz wahrnahm, dıe durch keıine ımagınäre der tatsächliche
Machtprojektion vernichtet werden darf,; W1€e Weil] 1m Akt IL, VE
ausführt.

Damıt wırd dıe Problematık Weiblich-Männlich als eın anthropolo-
gisch-psychologischer Gegensatz VO AÄAnmut un: Aggression etwa VO
vornhereın bei Weil transzendiert, ennn W as Violetta ıhrem metaphysı-
schen Wesen ach ISt: vollzieht Jaffier als Akt entleerender der »dekrea-
t1ver« Umkehr. Damıt folgen S1e beide 1n ıhrer innersten Wıirklichkeit der-
selben menschlichen Berufung, nämli;ch gehorsam 7U 1E dıie aterıe ın de-
PEeN Schönheit zwerden. Die etzten beıden Strophen des VO Violetta e
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sprochenen Gedichtes, womıt das Stück endet, geben 1eSs deutlich
kennen und entlassen daher den Leser der Zuhörer 1ın die Besinnung auf
e1ine transzendental durchgeführte Anfrage der SOSCNANNLEN »Geschlech-
terditferenz«:

» Ion bonheur est /  A, DIENS er VOLS, cıte
Epouse des WLCTS, O1S zen loin, O1S FOME Dres
Tant de flots gonfles de heureux

Benır LON eveıl.

Sur Ia mMer s‘etend lentement la clarte.
La fete bientöt combler NO desirs.
La mMer calme attend. Qu ıls SONLT beaux 5 Ia MNENY,

Les Vayons du jour!«'

» Deın Glück 1St da; omm un sıeh, meıne Stadt
Den Meeren Vermählte, sıeh weılt hinaus, sıeh ganz nah

viele mıiıt ylücklichem Murmeln gesättigte Wellen;
die eın Erwachen SCRHNECN.

ber dem Meer breıitet sıch langsam die Helle au  N
Das est wırd bald LEHSOFO üunsche ertüllen.
Das ruhige Meer WwWwartet Wıe schön sınd auf dem Meere

des Tages Strahlen! <<

Selbst WE Weıil nıcht bıs hın ıhren etzten Brieten urz VOT ıhrem
ode 1943 ımmer wıeder och Korrekturen diesen Violettaversen VOTI-

SC hätte, dadurch die Gewichtigkeit dieses Textes 1n ıhrem
Gesamtwerk unterstreichen?, bliebe CS doch unwiderlegbar, da{fß die
thematische Zuordnung darın VO »Meer Verlangen desir) Warten
Licht« eıne Bedeutung besitzt, die Violetta auch als phänomenologisch-hermeneutisches »Prinzıp« vertritt, hne 1er weıterhin autf den Unter-
schied SOWI1e auch auf die Übereinstimmung zwıschen dichterischer und
phılosophischer Sprache 1im allgemeinen und be1 Weil insbesondere e1n-
gehen können. Nur ein zusätzlicher Beweıs A4US der Symbol- un eal-
ektüre 1n ıhrem relig16s-metaphysischen Spätwerk se1 angeführt, 1eSs

Weıl, Poemes SU1VIS de Veniıse SAUVEE. Parıs 1968, 134 dıe dt Übers. erfolgte gemeın-
Sa mıt Sımone Hauke, Wıen uch für den weıteren Austausch über diese Thematik se1
iıhr dieser Stelle herzlich gedankt.) Zur detaillierten lıteraturgeschichtlichen Ausle-
SUunNng vgl Burford, Weil’s Venıse SAUVEE. Baltımore: Dıiıss John Hopkins Unıver-
S1Ly 1966; des weıteren Janeıra, Jaffier fenomenologia do COMprom1ssoWeıl Broter1a 92/4 (KOZT) 463—477; Bırou, Venıse SAUVEE de Weıl et la trage-die SIECQUEC, Cahiers Sımone Weil 14/2 (1991) 119—-134 Zum Thema »S1imone Weıiıl eCT1-
Valn« allgemeıin vgl eb T7A (1987-1988) SOWI1eE »Simone Weıl la POEs1E« eb
179 (1994)
Vgl Ecrits de Londres Er dernmieres ettres. Parıs F93 / AT
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unterstreichen, WEn We:il] gerade auf die Wortähnlichkeit VO

Meer, Multter Marıe abhebt azZzu auszuführen
» DDie Realıtät des Unıyersums 1ST für uns nıchts anderes als die VO ırgend getiragene
Notwendigkeıt, deren Struktur die des Gnomon ı1STt Es bedart Trägers, denn die Not-
wendigkeit ı1ST 4US sıch selbst wesentlıch bedingt hne JIräger ı1ST S1C LLUT Abstraktion. ber

Träger bıldet 8a dıe Realıität der Schöpfung selbst. Hınsıchtlich des Trägers können
WITL keinerle1 Vorstellung haben Idıe Griechen bezeichneten iıhn InN1L Wort (apeıron),
das zugleich unbegrenzt und unbestimmt bedeutet Platon anntfe ıh den Mutterboden, die
Gebärmutter, das Urgeprage, das Wesen (essENCE), das aller Dınge Multter und gleichzeıt1ig

unversehrt Jungfrau 1ST Das Wasser bıldet hiıerzu das beste Bıld weıl
der Form noch Farbe hat und trotzdem sicht- und oreifbar 1ST Unmöglıch hierzu nıcht
bemerken, da{ß die Worte Materıe, Mutter, Meer, Marıe (matıere MEeTE MNET, Marıe) -

sentlichen Ühnlıch tast iıdentisch sınd Dieser Wesenszug des Wassers Sagl mehr über SC1-

1ECNMN symbolischen Gebrauch der Tautfe 4US als SC1I1 Vermögen des reinıgenden W a-
schens

Die Wasser Venedigs identifizıieren sıch dadurch MmMI1t der Jungfräulich-
eıt Violettas die aber zugleich ber das Zusammenspiel VO Lichtstrah-
len un:! Woasserwellen als unnachahmlicher Schönheıit auf die Notwendig-
keitsgesetzlıchkeit des Uniwversums als solche das C1iNE derartıge
apriorische Möglichkeit »ohne Vorstellung« überhaupt sıch bırgt hne
jede Idealisıerung romantiısıerender Weiıse führt Weıiıls poetische Tau-
engestalt Violetta mithın diıe phänomenale Erscheinensstruktur VO

»Welt« schlechthin heran, die philosophisch VO ıhr auf den Begrıitft der
»Notwendigkeit« gebracht wird un ihr subjektives Korrelat » War-
tenkönnen« des Menschen besitzt Wenn den ben 7Z7itierten Strophen
das Meer selbst »wartetl« annn 1ST ( SUCIHOE etzten Seinswirklichkeit als
gehorsame »Mater1e« die das Licht ungetrübt spiegeln kann, bereits ZU

real symbolischen Anruf den Menschen geworden sıch als
6111 solche, der LTELINEN Notwendigkeıt unterworiene E,x1istenz versie-
hen Das Glück 1ST dabe]l keineswegs ausgeschlossen, sondern 6S bıldet
6A16 höchst kostbare Möglichkeit ı Rahmen dieser Notwendigkeıt, un
ZW ar als Übereinstimmung VO allgemeın-kausalen Existenzbedingungen
un subjektivem Verlangen:
» [ )Iie glückliche Unschuld Violetta Das 1SL uch unendlich Kostbares Aber 1ST C111

UNgeWISSC zerbrechliches Glück GL VO Zuftall estimmtes Apfelblüten DiIieses 4C
1ST nıcht die Unschuld gebunden

Bevor WITL dieser Analyse VO Welt und Subjektsein torttahren mMUu
natürlich gESART werden da{ß We] sehr ohl das »Schicksal« der Ta

der modernen Gesellschaft gesehen un:! kritisch festgehalten hat SC1 CS

beispielsweıse als besondere Härte Fabrikleben als Bedürtnistäu-

Intuıitions pre-chretiennes Parıs 1951 143 (abgeänderte dt UÜbers Vorchristliche
Schau München 1959 127 Vgl Platon, 1MALOS ft tür die Entstehung der Welt
als Schönheit und intellıg1bler Gesamtordnung Als eintührende Problematisierung die
Weiılsche Symbol und Reallektüre vgl Little, Weıiıl und die »culture populaıire« In

Schlette/A Devaux Hg.) Simone Weil Philosophie, Religion, Politik Frankturt
1985 20R

Weıl Cahıiers 11 Parıs 19772 124 (dt UÜbers Cahiers/Aufzeichnungen 2 München 1993
146)
Vegl Fabriktagebuch und andere Schritten2 Industriesystem Frankturt 1978 126



196 Rolf Kühn
schung durch die Regenbogenpresse*® der als eigenen Konftlikt zwıschen
Erotik un absoluter Wahrheitsfindung’, verbunden MIt eiınem EF
Ten »Jüdıischen Mınderwertigkeitskomplex« der >»Selbsthafk«® In der SS
kundärliteratur 1st 1€es letztere mMI1t mehr der wenıger psychologischem
Geschick angesprochen worden, ıhr »Selbstverständnis« als TU auf
dem Hıntergrund VO AÄAnorexıe und eUuUröoSsSe herauszupräparıeren.”

Dazu Maroger, Weiıl Images de la condıtion fe&minine. Cahrers Sımone Weıl 13/4
( 1790} 1354273
Vgl anderem Li‘enracınement. Parıs 1949, (dt. Übers. Die Einwurzelung.
München 19756. 173
So nthält beispielsweise der Brief an INne Schülerin (1934) deutlich ihre frühe eıgene Stel-
lungnahme: »In bezug autf die Liebe habe ich Ihnen keıne Ratschläge geben, bestentalls
Warnungen. Dıi1e Liebe 1St Ernstes, wobel INall oft für ımmer se1ın eıgenes Leben und
das e1ınes anderen Menschen utfs Spıel La Das Wesen der Liebe esteht 1mM Tun:
darın, da{fß eın Mensch eın vıtales Bedürtnis nach eınem anderen Menschen verspurt Je
ach den Umständen eın wechselseitiges Bedürfnis der nıcht, dauerhaft der nıcht. Das
Problem 1St nunmehr, eın olches Bedürfnis mı1ıt der Freiheit versöhnen Daher C
scheint mMI1r der Gedanke als gefährlich und VOT allem kindisch, Liebe suchen, fest-
zustellen, W as S$1e 1st, eın trostloses Daseın eın wen1g erfrischen us Ich kann Ih-
NnenNn gestehen, dafß ıch 1 Ihrem Alter und uch spater, als die Versuchung kam, die Liebe
kennenzulernen, mich dagegen ZUr Wehr DESEIZL habe, indem ich mır al  e, se1 besser,
meın SaNZCS Leben nıcht 1n eiıner unvorhersehbaren Rıchtung orıentleren, bevor iıch e1-
TE Reifegrad erreicht habe, der MI1r wıssen erlaubt, W as ich 1mM allgemeinen VO T B-
ben verlange und erwarte Meıne Schlufßfolgerung dıe iıch Ihnen I11U als 1NnweIls mi1t-
teile) lautet nicht, INa  - sSo. die Liebe liehen, sondern I11all solle s1e nıcht suchen, VOT al-
lem WeNnNn 19008  - sehr Jung 1St. Ich glaube, 1St besser, iıhr nıcht begegnen.« (Fabrikta-
gebuch und andere Schritften ZU Industriesystem, 34 Vgl uch das Fragment Sur
Freud aus noch früherer Zeıt, Freud und Platon gegenübergestellt werden:
xualıtät und Asthetik. Das sexuelle Begehren desır) erührt den Bereich des Schönen 1in
dem Augenblıick, die Scham (Dudeur) hinzukommt.« (Premuiers &crIıts phılosophiques.
euvres Complöetes Parıs 1988, 278—280, hier 279;) Vgl auiserdem über das Unbewulß-

Freuds: Weıl,; Lecons de phiılosophie. Parıs 1989, 22—97, S1e Ühnliche Gedanken
Freud ıhren Schülerinnen vortrug, SOWI1e spater: La connalssance surnaturelle. Parıs

1950 TE 285 Dazu Mazeau, Passıon, charnel, amıtle. Cahiers Sımone Weil
9/2—3 (1986) FA 20259
Vgl Weıl, (Rezensıion:) (Jtto Rühle, Karl Marx In: dies., Ecriıits histor1ques et polıtiques

(Qeuvres Completes I1) Parıs 1988, 453 »Jede menschliche Groöfße kann durch e1-
e  - ‘Mınderwertigkeitskomplex’ rklärt werden, denn der Mensch 1St NUur iın dem Ma{(ße
orofß, w1e über seıne renzen hıinauszugehen versucht,; und jeder Mensch stöft zahl-
reiche Hıindernisse ın sıch selbst und 1n seiner Umgebung, iıhm bıitter seıne renzen
empfinden lassen.« Für eıne weıtere krıtısche Auseinandersetzung hıerüber vglChenavıier, Weıl, »la haıne Ju1ve de SO1<«. Cahiers Sıimone Weil 14/4 (E991) FEL E
Am negatıvsten bei Uttensmeyer, Le theme de I‘amour dans ‘oeuvre de Sımone Weil
Parıs 1736 ““ I: der iıhr Katharismus vorwirft, und bei Giniewski, Sımone Weil la
haine de SO1 Parıs 1978 241 ff miıt dem Versuch einer »Psychoanalyse« ıhrer Person.
Vorsichtiger Beyer, ınn und Genese des Begriffs der » Decreation« be] Siımone Weil
Münster 199Z; 166 HS dies., Sımone Weıl Philosophin, Gewerkschafterin, Mystikerin.
Maınz 197994; Th Nevın, Sımone Weiıl Portraıit of Selt-Exiled Jew Chapel ll E,
253 ff Für eıne kurze bıo-bibliographische Übersicht 1ın diesem Zusammenhang vgl
Wımmer, Vier jüdısche Phiılosophinnen. Rosa Luxemburg, Simone Weıl, Edith Steıin,
Hannah Arendt. Tübingen 1 990; Den besten Vergleich mıt iıhrem alteren und
zußerst begabten Bruder Andre Weıl, eiınem spater sehr bekannten Mathematiker (was ihr
»Selbstbild« als Frau miıtbeeinflufßt haben mag), bietet noch ımmer dıe Bıographie VO

Petrement, La V1ie de Sıiımone eıl Parıs P tt.
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Kaum jedoch wurde gefragt, S1e grundsätzlıch die psychologische
Problematisierung letztlich nıcht für adäquat hıelt, sıch entschieden
der reflexiv-metaphysischen Analyse zuzuwenden. Eın wichtiger Ansatz-
punkt hierzu A4aUs der philosophischen Tradıtion se1 zunächst vorgestellt,

annn die Frage ach eiınem Sezitischen »\Weibl}ichsein« nochmals
Schlufß aufzugreiten.

Dıie praktische Universalıität des »transzendentalen )Ich<«

Die Weilsche Egologie bietet insotfern eıne Besonderheıit transzendental-
reflexıver Analyse VO phänomenologischer Relevanz, als das Cogıto VO

ıhr vorrangıg nıcht auf dem Boden der begrifflich-anschaulichen Vorstel-
lungskonstitution gedacht wiırd dıe me1lst den Hintergrund für die phılo-
sophische Reflexion ber die Tau »als Frau« abg1bt), sondern Weil sıeht
dieses Cogıto 1m Rahmen eıner operatıven (‚enese apriorisch-praktischer
Aktsubjektivität:'”
» Das transzendentale ‚Ich:« besıitzt keine Energıie, sondern ıne Fähigkeıt, die Energie durch
Autmerksamkeıt regradıeren (?).«

Das Frasezeichen, mı1ıt dem Weil diese kurze, 1aber entscheidende No-
L17 aus ıhren weitgehend philosophischen » Tagebüchern« versieht, VCG1I-

weIılst eınerseıts auf die heuristische Funktion dieses Ansatzes, den Ss1e A
1in ıhren Schriften Aaus den Jahren 151 94 % elıner ıhr eigenständıgen
Synthese ausführt!!, SOWI1e autf das Erbe des Kantischen Transzendentalıis-
INUSsS, der allerdings eıiner Platonischen Relektüre unterworfen wırd Als
kurzer, direkter Beleg AUS ıhren allerletzten Autfzeichnungen soll hıerfür
der folgende 1nwe1ls gelten”
»Philosophie einschliefßlıc der Erkenntnisprobleme USW.) 1St ausschlıe/ßslich Akthat-
LES und Praktisches (en cLie el pratique). Deshalb 1St schwier1g, arüber schreiben

Dıie subjektivistischen Erkenntnistheorien sınd ıne vollständig zutreitende Beschrei-
bung des Zustandes derjenigen, die nıcht die sehr seltene Fähigkeit besitzen, sıch verlas-
SC (sortır de s02). Übernatürliche Fähigkeit. Nächstenliebe. Leider verleıiht die Tauftfe S1€e
nıcht.«

10 Cahıiers I1 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen ZE 1729
11 Wır beschränken Uu1ls hiıer auf die Angabe der 1mM Deutschen zugänglichen Werke Außer

der schon erfolgten Nennung VO » Dıe Einwurzelung«, » Vorchristliche Schau« SOWI1Ee
»Cahiers/Aufzeichnungen BD (Bd 1n or vgl Schwerkraft und Gnade München
1952 Das Unglück und die Gottesliebe. München 1953 Entscheidung SSUEIE i

Fragen dıe Kırche München 1988; Zeugni1s tür das ute Traktate, Briefe, Auf-
zeichnungen. München 1990 Dies 1sSt sıcher tür Forschungszwecke ungenügend, spiegelt
ber die ımmer noch schwierige Quellenlage 1n der Weil-Forschung wieder, die erst se1it
kurzem auf die ersten fünf, kritisch edierten Bände (von geplanten) ıhres Gesamtwerks
zurückgreıtfen kann (QOeuvres Complöetes. Parıs 1988 {f.) Lautende Inftormationen über
Neuerscheinungen: Cahiers Sımone Weil (Schriftleitung Michel Narcy, ru«ec Dunker-

12
QqUC, EF-75009 Parıs; dt Sektion Ellen Fischer, Kungestr. 1 9 -69126 Heıidelberg).
La connalıssance surnaturelle, Ar Vgl Vetö, K metaphysique religieuse de eıl
Parıs I HS tür die weiıterhıin beste Darstellung dieser singulären Kant-Platon-Re-
zeption. Außerdem ders., Kantische Themen 1ım Denken der Weil In Schlet-
te/AÄ Devaux (Hg.), Weıl Philosophie, Politık, Religion, AZ=DZ, Ebd D e 41 Nar-
C Das Platonische bei Weıl
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Wır können schon dieser Stelle vermuten, da{iß die rage ach eiınem
TauU- un! Mannseın, das sıch der radıkalen Möglıichkeıit dieses Sıch-selbst-
verlassen-Könnens auch als »Geschlechtsrolle« nıcht stellt, 1n den AugenWeils keine Chance hat, der transzendental-praktischen W1e€e relig1ösenRealıtät UMNSEI€S Wesens als taktischen W1€ metaphysischen »Kreaturen«
verecht werden, da deren »de-kreatıiver Rückvollzug« (se de-creer; de-
Creatıon), als partıkuläre Exıistenzen, verade den Grundakt aller Authe-
bung VO imagınirem »Selbstsein«, einschliefßlich VO »Mann« und
» Frau«, ausmacht. Und die Taute, die VO Weil iın diesem philosophisch-
metaphysıschen Kontext erwähnt wurde, 1st damıiıt ebentalls VO vornher-
eın einem blo{fß biographisch-gläubigen Exıistenzereign1s enthoben, e1-

generatıo praktischer Natur auszudrücken, die danach iragt, 701E sıch
dem »subjektivistischen« Ichträger (»Je« des neuzeıtlichen Denkens das
»Übernatürliche« als die absolute Liebe (Gsottes substitmert. Ihre Aussage
AaUs dem Prolog den Wei] posthumen Publikationen ıhrer Autzeich-
NUNSCH überhaupt vorangestellt wünschte), nämlich: »]e N al  © DaSs ete bap-
t1se Ich bın nıcht getauft worden«!+ hat ann nıcht zutfällig die STa MMA-tische »Maskulin«-Endung »baptisé« der erwartenden »baptisege«,sondern drückt 1es A4US:‘ Auf welche Weıse wırd subjektives
Sein bzw. Leben 1ın das >>Sein(( (Gsottes hineinversetzt? Oder auch anders
gesagt Wıe wiırd unsere Liebe als partıkuläres Begehren (desir), ob als
Mann der Frau, VO der einzıg-umfassenden Liebe Gottes ergriffen?Dieser Fragestellung die ohl einschlieft, da{fß (Gott dem bzw der einzel-
NECEN 1m Kern der Sache nıcht »geschlechtsspezifisch« entgegentrıtt, SO11-
ern höchstens 1n der subjektiven Aftektion und Vorstellung eınes b7zw.
eiıner jeden) ame auch zugute, da{(ß Weil ıhr Lebens-«Zeugnis« 1N krı-
tischster Reflexion W1e 1n solidarıschem FEngagement angesichts VO
terschiedlichsten Formen des malheur in Geschichte, Gesellschaft, Arbeit,
Krıeg, Religionen us ber ıhre persönliche Stellungnahme hinaus als
eine dringliche Entscheidungsproblematik des gegenwärtıgen un kom-
menden Menschheitsgeschicks verstanden haben will. 14

13 La connaıssance surnaturelle, (dt Übers. 1n Weıl, Zeugni1s tür das Gute, 27
Da sS1e Öfters 1n iıhren Briefen 1ne Maskulintorm für sıch selbst verwendet (vgl P  etre-
MENT, La V1e de eıl 1, 123 E3 tittt War Zr kann ber auf dieser Stute der Reflexion
nıcht mehr durch bıographisch-psychologische Züge allein rklärt werden. Zur einge-henderen Exegese des ZCeENANNTLEN Prologs vgl Kühn, Vom Ratiıonalismus Zzur TIrans-
zendenz. Weıls relig1öse Entwicklung. Teresianum 36/1 (1985) 83—120, hıer 140 Eın
Beıispiel metaphysıscher Mystık (mıt ebentalls dt Übers. des Prologs). Im übrigen bıldet
die hıerın benutzte Symbolik VO Stadt, Wasser, Hımmel, Brot, Weın us denselben
unıyersal-kosmischen Realıtätsbezug W1€e 1n den Violetta-Versen, da{fß die Themen
auTtfe S Weıl), Schönheıit (Violetta), spirıtueller W1€E tatsächlicher Tod (Jaftier) nıcht -
fällıg zusammengehören, sondern iın eıdetischer Korrelation zueınander stehen, wofür
sodann u die transzendental-reduktive Analyse spricht.14 Vgl dieser Diskussion beispielsweise Schlette, Weıl und das Problem des
»Humanısmus«. In ders., We:ıl Philosophie, Religion, Politik, 294—298; Kirche »de
facto« und »de 1Ure«. Bemerkungen Okumene, Katholizität und Weil In Neu-
ner/F Wolfinger (Hg.) Auf Wegen der Versöhnung. Zum ökumenischen Gespräch,Frankturt 1982,
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In dieser komplexen Konstellation eınes transzendental-praktischen
W1€ relig1ösen sIch« soll also die reine Aufmerksamkeiıt die Energıe
»7zurück-stuten« (re- g_mder?. Dies VOTIaAaUs, da die Energıe als Trieb-
kraft des Begehrens einerseılts überhaupt »Stufen« kennt und andererseıts
eın sIch« analysıert werden mu(ß, das letztlich paradoxerweise energielos
1St, hne bar jeden »Strebens« (conatus, eros) se1ın, da c5 sıch 1in seiınem
leistenden Vollzug eben als »Aufmerksamkeıt« das heißt 1n eiınem >Oft-
ften-für« als eiınem entleerten »Bezug-auf« ach We:ı] darstellt. Deshalb
aft sıch auch schlicht fragen, ob n eıne egologische Aufmerksamkeıt o1bt,
die eın besonderes Verlangen mehr gebunden 1St, somıt das be-
gehrende Verlangen desir) 1n se1ıner rein-reduktiven orm als » Verlangen
hne Verlangen« (desir SanNn$ desir) verwirklichen. Wenn 1€es der Fall
se1ın sollte, annn würde Weil jedes »weıbliche und männliche Begehren«
als anthropologisch-psychologisch spezifische »Geschlechterdifferenz« in
der lat aufheben, eıne Phänomenologıe des »auftmerkenden Verlan-
BCMNS« anzubieten, welche diıe rage der subjektiven Transzendentalıtät
ach Kant (wıe auch ach Husser] un: Heidegger) als solche revolutio-
nıert, W as heilßt Die Debatte Weltobjektivität un Fundamentalher-
meneutik wırd VO ıhr als eın Kernproblem der »relıg1ösen Offenbarung«
innerhalb der Autonomie der Philosophıe selbst gesehen. Die »Ge-
schlechterditterenz« würde dabe] nıcht die »ontologische Differenz« fun-
damentalhermeneutisch rsetzen, W1€ vgegenwaärtıge Heideggerkommenta-

eLtwa vorschlagen‘>, sondern dieses neuzeıtliche Bestehen auf eıner
weıblichen w1e männlichen Eigenstellung 1m (post-)modernen Kontext
der Dıifferenzen der radiıkalen Andersheıiten (gemäfß Derrida, Levınas,
Lyotard E: Beispiel) würde annn nochmals einer radıkalen »Krıisıs«
terworten, solche Dıiıtfferenz überhaupt begehrt wiırd Di1e
YeNzZ bıldete ann e1in selbstverständliches Aprıorı »religionsauf-
kliärenden« Metaphysık der Vernunft mehr, weıl der Differenzcharakter
eben nıcht weıterhın die höchste Selbst-Offenbarungsweise VO Sein un:
Leben darstellen würde, c5 se1l enn L1LLUr 1n der DO Menschen her un-
überbrückbaren Kluft zwischen Schöpter un: Geschöpft.

Dıie me1lst sehr einfache philosophische Analysesprache Weıiıls At oft
übersehen, da{ß darın Posıtiıonen der Philosophie überwunden werden, die
lange als unbezweitelbarer Erwerb der modernen Reflexion galten: das
Postulat der Zeitlichkeit mi1t iıhrer Bewegtheits-Konkretisierung sowohl
verstellender w1e enthüllender Geschichtlichkeit. (senau VOT ıhrem ben
zıtierten Satz ber das »transzendentale sIch<« schreibt Weil
diesem unangetasteten Zeitlıchkeitsaprior1 VO Kant bıs Heidegger *®
15 Vgl Greisch, Das Leibphänomen: eın Versäumnıis VO eın und eıt In Tongeren
, Eros und Erıs Contrıibutions Hermeneutical Phenomenology. Liıber

mıcorum tor Adrıan Peperzak. Dodrecht-Boston-London 1992 243—262, 1er 27
16 Cahiers H: 146 leicht abgeänderte dt Übersetzung Cahiers/Aufzeichnungen 27 3Z1)

Vgl ZUuUr Bedeutsamkeıt dieser Zeıitanalyse 1m Weilschen Denken Casper, Warten auf
das Unverfügbare. ber die Frömmigkeit der eıl In Rahner/B. Welte (Heo) Mut
FAT Tugend. ber die Fähigkeıt, menschlicher en Freiburg-Basel-Wıen 1979,;
153—160, 1er bes 155 {t.
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» Den Wünschen desirs) iıhre Energıe rauben, indem INnan ıhnen die Ausrichtung (P’orienta-t10N7) 1N der elit raubt.«

An die Stelle der Zeıtekstasen, die den Raum der Selbst- und bzw. der
Daseinsentfaltung bılden, trıtt mithın deren Umkehr als eın Sıch-zur-Dis-
posıtion-Stellen; das heißt Di1e reıine Zeıtlichkeit entspricht paradoxer-welse einem tundamental nıcht-ekstatischen » Warten« (attente) als » Auf-
merksamkeit« (attention) hne »Energiefixierung«. Damıt jedoch 1St die
Zeıtlichkeit 1n ihrem subjektiven Wesen als selbstaffektiver Eınbildungs-kraft, die das »Nlchts « AaUus der Freiheit des ex1istenz1ıalen Entwurftfs heraus
selbstsetzend überwindet‘’, aufgehoben, der sıch bzw. »IN (zOtt« D1ebten reinen Notwendigkeit Platz machen, W as We:il auch 1n der
Sprache Spinozas als »Übergang VO der zweıten Zzur dritten Erkenntnis-
« kennzeichnet.!8 Denn ach der ersten Erkenntnisart der Sınne, AFı
fekte und Eiındrücke wırd die zweıte Stufe der Erkenntnisart als reine der
intellıgible Notwendigkeitsverknüpfung der Attrıbute bezüglich der e1-
Ne  3 Weltsubstanz nochmals höher » gestuft« VO der ebenso allgemeinenW1€e onkreten »Intuı1tion« der Liebe iın bzw. Gott, die zwıschen der
Substanz und den Attriıbuten keinerlei Unterschied mehr macht.

hne 1er 1n eıne zusätzliche Spinozadıskussion eintreten können,klären, inwıeweıt Weıl Nnur seıne Terminologie, nıcht jedoch S@e1-
16  ; »Pantheismus« teilt!?, wırd trotzdem Banz deutlich, W as die
Aufforderung bedeutet, das »transzendentale Ich« besitze die Fähigkeit,die Energıe durch die Autftmerksamkeit »re-gradieren«. Denn dıie »Stu-
fen«, die jedes »Ichverlangen« ach We:il eidetisch gebunden bleibt,sınd die »Grade« der reflexiv-praktisch erhellenden Notwendigkeits-weısen VO > Welt« selbst: sinnliche Empfindungen un Eindrücke als
Zeıichen der Gegenstandskonstitution 1mM Bewußtsein, die kategorialenVerstandesverknüpfungen eıner relational-intelligiblen Phänomenkausa-
Lität für alle Menschen sSOWl1e die 1ın noumenaler Freiheit bzw Liebe)bejahte »Notwendigkeit« eiıner solchen Weltobjektivität »ohne Ansehen
meıner Person« (Känt) A4aUsSs dem lıebenden Schöpferwillen (sottes selbst
heraus. Da (301t nämlich für seıne Schöpfung keine andere »Motivation«
als sıch selbst in seıner (trınıtarıschen) Liebe sıch selbst besitzen kann,mu{ auch der »Mensch« diese Motivatiıon seinerseıts einholen, die
Welt wiırklich frei Liebe« 1n iıhrer Notwendigkeit als Indıfferenz, I @1:
den und Schönheit wollen. Mıt Weıls Worten“®?:
I Vgl Heıidegger, ant und das Problem der Metaphysık (GA 3 Franktfurt 1991

Für eınen ersten Vergleichsansatz zwıschen beiden Denkern: 5our1sse, Weıl He1i-
degger. Cahıiers Sımone Weıl] FE (1989) 226—-239

18 Cahiers IL, 146 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen &s 171)19 Vgl Goldschläger, Weiıl et Spinoza. Essa]l d‘interpretation. Quebec 1982; Wınch,Sımone eıl »The Just Balance«. Cambridge 1989, 120 f
Cahiers 1L, 108 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen b 126 Für eıne weıtertführende
Untersuchung AaUsS der Sıcht der Weiılschen Lektüre-Problematik vgl Kühn, Deutenals Entwerden. Eıne Synthese des Werkes Weıls in hermeneutisch-religionsphiloso-phischer Sıcht Freiburg-Basel-Wien 1989, hier bes 93 f Ichheit und Eınbildungskraft)SOW1e 265 ff (Aufmerksamkeit als Methode des »Entwerdens«, das heißt der »Dekrea-
t10N<).
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»Verstehen dieser höchsten Wirklichkeit dieser Abwesenheıt [partıkulären] Gegen-
standes, der der Gegenstand der Liebe 1ST, und Lesen (lecture) dieser Wirklichkeit allen
Gegenständen jedem einzelnen für siıch Man kann sıch nıcht daran hın-
ern leben. ber InNan kann wählen, W 2AS [an lebt Man mu{ß ı1eben, W as dieser Liebe
vollkommen würdig ı1ST und nıcht, W as iıhrer LLUT mancher Hınsicht würdig, 1 anderer
unwürdig 1ST Platon)«

Entsprechend der Stufung der Notwendigkeitsformen vollzieht Wei]
CI Formalıisierung der Energijenatur HS die S1IC als ENEVSIE vegeLaltıVve,
supplementaire und surnaturelle bezeichnet. { ]M TI Beispiel ı Zusam-
menhang AaUuUs den bereıts zıitierten Cahiers-Aufzeichnungen anzuführen,
nOTtTIeErT S1C anderem:?!
» Wenn C111 Kampf zwıschen dem U Verpflichtung gebundenen Wıllen und bö-
SCI Verlangen stattfindet wiırd das Gute geheftete Energıe aufgebraucht Man mu{ß das
schmerzende Verlangen DaSsSsSıV WIC CIM Leiden, C1MN Leıden, 111 dem I1a  = SC1MHM len
9und dıe Autmerksamkeıt weıifter auft das ute richten. Dann kommt
Erhöhung ı der Stufenordnung (Echelle) der Energiequalıitäten, Yn Übergang VO der
Zweıten ZUT dritten Frkenntnisart.

Jeder Schmerz reicht die vıtal aftektive Energieschicht hıneın, deren
Erschöpfung Extremtall 41 physischen 'Tod führt während die » ZUu-

sätzliche Energie« (energıe supplementaire) den Zeıchen, Bedeutungen
un Symbolen entnomme wırd M1 denen WITLr die Dınge subjektiv WIC

kollektiv umgeben Solange WITL VO Sache aANSCZORCH werden, weıl
SiP Reız auft uns ausuübt finden WITr be] geschwächter vıtaler
Energıe (etwa be] Müdıgkeıt un Krankheıt) och die motivatiıonale Kraft

C113 »>(Csutes« auszuführen, das uns Erfüllung für Gegenwart und FAr
kunft verheift Insotern 1ST die Zeitlichkeit dıe praktisch transzendentale

der Energieverteilung der fixierung, die 2nnn erschüttert wırd
WEn WIT keıine stärkende »Sıinnerfüllung« mehr wahrnehmen Um C1-

TIOT. solchen Situation dennoch weıterhandeln können sind entweder
Triebkräfte auftf nıedrigerem Nıveau (Angst VOT Sanktionen L1 1INAaıNa-
DEr Zukunftskompensationen etwa) der aber e111E6e Autmerksamkeıt n  9
die nıcht 1Ur Energieverzehr die »Passıvıtät« des Schmerzes
bedeutet, sondern auch VO nirgendwoher mehr och »7zusätzliche ner-

beziehen ann Denn für die absolute Aufmerksamkeit ı1STt 6S charak-
terıstisch da{ß ıhr Gegenstand gerade nıcht unmıiıttelbar der retentional-

»da« 1ST sondern lange werden mu{fß bıs CT sıch
selbst« SCIHET Eıgenoffenbarung 1ne Aufmerksamkeıt aber die
bıs den Punkt gelangt 1ST jede Energıe aufgezehrt 1ST (was eım Sr
LıMMenN das Weltsein 1nsgesamt b7zw be] der Offenbarung (sottes der
Fall 1ST weıl diese jeweıls ML1L keinem partıkulär »anzıechenden« Seienden
mehr zusammentallen können), bedarf Energiequalıität, die aufßer-
halb der bisher phänomenal verfügbaren und ausgeschöpften Quellen
lıegt. Diese andere Energie 1ST für Weıl eben das Übernatürliche, die

Cahiers { 1 146 (dt Übers 171) Zur Energieanalyse vgl ebd 11 (dt Übers
} sıch Weıls diesbezügliıch fortschreıitende, retlex1iv phänomenologische Refle-

10171 philosophischer, naturwissenschaftlicher (Physık Bıologıe) WIC relıg1öser Hın-
sıcht beobachten |Aßt Dazu vgl uch Wıicki Vogt Weil Eıne Logık des Absurden
Bern 1983 1058 ff
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Gnade der die Liebe Gottes, welche 0605 ermöglıchen, VO partıkulär-be-
gehrenden Verlangen ZUu reinen »Verlangen hne Verlangen« überzuge-
hen

Das transzendentale »Ich«‚ dem siıch die absolute Liebe (sottes als » Irä-
substituert, 1St ann 1mM bewuftseinsklassıschen Sınne auch eC1in siıch-

abgrenzendes »Ich« mehr, weıl c alle Perspektivenhaftigkeit abgelegt hat,
die »Perspektive Gottes«, das heißt dessen ontologiısch, all-bejahende

Schöpfermotivation, anzunehmen. Insotern 1n diesem e-kreatıven Vor-
gallıg jede horizonthafte Perspektive und die daran yebundene Energıe ZzZer-
brochen der aufgezehrt ISt: mM1t der das >Ich(( als Ichheit der Ichlichkeit
Moı bıs dahın die Dınge W1e€e die menschlichen Wesen begehrte un: »l1eb-
LE«; hat das NCUC, rein »aufmerkende Ich« eben auch eıne jede Fixierung
auf »Mann- un:! Frausein« verlassen, die e1gene, unverschleijerte
Kreatürlichkeit als solche 1ın radıkaler Endlichkeit anzunehmen, ach der
CS sıch als eın blo{fß phänomenales Fragment des Unıiınversums (oder der
»Schöpfung«) insgesamt versteht. Dabe] wırd heine Erscheinung auch
nıcht die des bevorzugten geschlechtsspezifischen Selbstbildes prinz1-
pıell mehr den übrigen Erscheinungen vorgezögen
»Sıch selbst als phänomenales Seın) eintach und ausschließlich als eınen leinen Teil des
UnıLınversums betrachten.« SOWIl1e: »Man mu{ß alle Tatsachen (faits) lıeben nıcht iıh-
AT Folgen, sondern weıl (sott 1n jeder Tatsache 1St. Aber das 1St 1ıne Tautologie. Alle N-at-
sachen lıeben heifßst nıchts anderes, als ott 1n ihnen lesen.«

FEL Geschlechterdifferenz ım Zusammenhang DO TIranszendentalität
und Faktizıtät

Weıl; deren gyesamtkulturelle Utopıie 1n philosophischer, gesellschaftli-
cher, relig1öser, asthetischer W1e€e pädagogischer Hınsicht darın bestand, al-
len soz1ı1alen »Rollen«, Funktionen un! Instıtutionen eıne Je spezifische
Symbolrealisierung zute1l werden lassen, die »übernatürliche eru-
fung« eines jeden mmM Akt se1ınes körperlichen der geistigen Arbeıtens
selbst gelingen lässen?; bemerkt ZU: Beispiel VO der Bauersftrau eım
Hühnerfüttern, da{fß dieser der Gedanke des » Weltejs« se1ın solle,
das ach antıken Lehren VO ınnen her aufgebrochen werden mufß, der
Fülle der Realıität teilhaftıg werden.?* In christlicher Tradition ber-
nımmt diese Aufgabe das 1n die menschliche Seele eingepflanzte, >unend-
ıch kleine Samenkorn« aus den Evangelıen, das für Weiıl die verborge-

Wıirkweise der übernatürlichen Gnade (sottes als »abwesender Anwe-

29 Cahıiers IL, 158 164 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichungen 2! 186 1933
23 Dies zeıgt besonders ihr etztes erk L’enracınement, 7671 (dt Übers. Dıie Eınwur-

zelung, 428 S Vgl ebenfalls: Fabriktagebuch und andere Schritten Zu Industriesy-
Stem, 136 If:: Unterdrückung und Freiheit. Politische Schriften. München 1975 258 ),
Cahıiers , 15 (dt Übers. Cahiers/Aufzeichnungen 2’ 134 f Dazu uch Moula-
kıs, Weıl die Politik der Askese Stuttgart 1981, bes 179 ff
Vgl 178 cConnaıssance surnaturelle, 7 E vgl eb  Q 34, Pensees S4amls ordre CORCeEeTrNAaNT
|‘amour de Diıieu Parıs 1962, (dt UÜbers. Zeugnis für das Gute, 116 vgl eb  O DE
Le christianisme un la V1ıe des champs.
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senheit« selbst da diese Gnade phänomenal als solche nıcht wahr-
Ze werden annn SC1 enn 1Ur ıhren Wirkungen auf der
Ebene des »entschaffenen Handelns« Dies bedeutet einerseıts da{ß
Weil] C6 »sozi0logische Rolle« der Ta als Begınn entsprechender Ana-
Iysen durchaus kennt und Umständen krıtisıert aber andererseıts
dıe Aufhebung solchen ftesten kulturellen WIC NNeTeN Rollen-
verschreibung LLUT VO universalen Ausrichtung des » Frause1ns«
durch das jeweılige Indıvyiduum selbst

Jle VO ıhr 1nterpreuerten Mythen und Symbole VEr WEISC letztlich
auf C117716 »transzendentale Arbeıt« die WIT als Energietransformatıon dank
der Aufmerksamkeit kennengelernt haben Auf diese Weıse werden Mannn
WI1C Ta generell »Mitschöpfern« des Unınversums, hne solches Han-
deln estimmte geschlechtsspezitische kte WIC beispielsweıse FEn
gCH un: Gebären festmachen IHNUSSCN Miıtschöpfung bzw Neuschöp-
tung (cO creation)*° sınd transzendental-metaphysısch BCSC-
hen ach bisher Gesagtem Ja der bedingungslose Gehorsam gyegenüber
dem Weltsein als JE meın > Wesen« das übernatürlicher Sıchtweise MI1
der Liebe (zottes als solcher iıdentisch 1ST weıl Gott selbst sıch durch
»mich« hıindurch lıeben annn Af diese Welse veErmag das
phänomenale Frauseim 2anz die Notwendigkeitslektüre des Unıi-
VEeTITSUMS eingebracht werden da die »weıbliche« Phänomenalıtät selbst
PINE notwendige Bedingung individueller Existenz allen anderen Be-
dıngungen 1STt Jedoch geschieht der Letztvollzug dieser Exıiıstenz eben
nıcht T1 phänomenal, sondern »supranatural«, das heißt Das ber-
natürliche schreıibt SOZUSABCN die Phänomenalıität der Bedeutungsdifte-
TOeNZeN der abschattungen VO (ın der) Welt hne die Notwendig-
keitsunterwerfung als solche autzuheben dıesen Erscheinungsab-
hebungen selbst C416 och andere Offenbarung ermöglichen, nämli;ch
die der Rückkehr alles VO (5Ott Getrenntem dessen »verzehrenden
Seinsgrund« hiıneın

Wır können diese (sottes- bzw Seinsproblematik Lichte e
Phänomenologiekritik 1er ebenftalls nıcht w elter thematisieren, aber
dürfte sıch erhellen, da{fß weder das praktisch »transzendentale Ich« als
25 Vegl Cahıiers I8l F1 168 186 f (dt Übers Cahiers/Aufzeichnungen 2 135 198

276
uch 219 {£.)
Vgl Ea COMNMNAISSAUaANCE surnaturelle, 27 $e 31 H. 4> 671 E 90 f.; I5 106 f., 333

F7 Vgl Intuitions PIC--chretiennes 166 (dt Übers. Vorchristliche Schau, 148) MI1 Bezug
aut die Trinıität: »Seıin und Leben jeden VO uns sınd C111 kleiner Abschnitt dieser
Lıinıe, deren Endpunkte ‚WC1 Personen und C111 Gott sınd ECNCI Linıe, der die
Liebe kreıist die uch der oleiche (Gott 1ST Wır sınd nıchts anderes als C1M (IFE durch den
die göttlıche Liebe (zottes sıch selbst geht Wıssen WIT das und SLiMMEN WIL dem £,
wird uns BaNZCS Seın, all das, W.as uns WITr selbst SC1H scheıint unendlich trem-
der, indifferenter und terner als dieser ununterbrochene Durchgang (passage) (sottes

28 Vgl La COMNMHNAaISSaNCE surnaturelle, 298 309
Vgl Hell Weıil (1909-1943 eiNe christliche Philosophin? In Coreth u Hg.)
Christliche Philosophie katholischen Denken des un 20 Jahrhunderts Bd
Moderne Strömungen des Jahrhunderts Graz 1990 50725921 Gabelliert, tre eit
don chez Weıl ans Ia phenomenologie CONLEMPOTAINE Bulletin de l Association des
philosophes chretiens (1992) 1
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»entschaffenes Ich« ach der Entwerdung (de-creation) eın reın maskuli-
1Ces Prinzıp 1St, och dıie >weı1ıbliche Andersheit« phänomenal irgendwie
aufgefordert würde, sıch 1MmM Sınne einer »Zerstörung« verleugnen.”
Nur bleibt die Frage: 701€ eın reiın »transzendentales Streben« sıch radıkal-
ıldlos (etwa auch 1mM Sınne der »Jungfräulichkeit« beı eıster Eckhart)
vollziehen kann, WECNnN die entleerte Autmerksamkeit sıch auf iıhr eigentli-ches »Ziel«, nämlich auf (sottes Gnade un seın bedingungsloses Gutseın,
(er)wartend ausrichtet. Als mMmeine Aufmerksamkeit bleibt s$1€e faktısch 1mM -
HIeT auch männliche der weiıbliche Aufmerksamkeit, als reine Aufmerk-
samkeıt hingegen 1St jede partikulär-horizonthafte Weltreterenz MI1t
Ausnahme eben der absoluten » Weltkonstitution« 1m Sınne der Weltnot-
wendigkeit als solcher aufgehoben, da{fß das transzendentale Streben
(erO0s, CONALUS, desir, Trieb 1m reduziert-phänomenologischen Sınne) autf
e1ıne solch reıine Weltform hın?! auch nıcht mehr weıbliche der männlı:che
Weltelemente (>Geschlechterditferenz«) 1m Sınne der phänomenalen
(Selbst-) Wahrnehmungsapperzeption beinhalten1

Das »Geheimni1s« der transzendentalen Faktizität eınes solchen S -
löschbaren Strebens als gemeınsames > Wesen« unveränderlicher hu-
mMmanıtas würde ann darın bestehen, streng deskriptiv-analytisch fra-
SCH, be] welcher »generatıven Schwelle« des subjektiv-phänomenologi-schen Lebens die transzendentale Faktizıtät des Strebens zr sıchtbar-en-
ergiespezifischen Geschlechterdifferenz als weıblichem LIEM männlichem
TOS wiırd, und ZW ar 1m umtassenden Sınne VO jedweder orm eınes
terscheidbaren Sınnlichkeitsverlangens be1 Mann un Ta Das ınd be1-
spielsweise 1St weder »Mann« och »Frau«, aber bereits 1n (sänze mensch-
lıches Wesen, da{ß die Generatıvıtät des jeweıligen Verlangens A4aUsS eiınem
»Ur-Streben« heraus 1mM Bereich des phänomenologisch sehr schwierig»beschreibbaren« Übergangs VO transzendentalen Leben (als jenem
»Streben«) Zur konkreten » Atfektivität« als männlıch W1€e weiıblich gC-formter Sıinnlichkeit suchen bleibt.*?

Cahiers Parıs 1970, 281, definiert S1€e den Begrift Atman der Upanishaden als »LTrans-
zendentales Subjekt 1mM Sınne VO Kant, als mıiıt Ott iıdentisch verstanden«. (D Übers
Cahiers/Aufzeichnungen München 1991 368.) Vgl Cahiers 1L, 251 (dt. Übers (Ca-
hiers/Aufzeichnungen B 295) » Di1e Zerstörung 1St der außerste Gegensatz der Ent-schaft -
fung (de-creation). Versuchen, sıch dies klar VOT Augen tühren.«
Instulitions pre-chretiennes, 169 (dt Übers. Vorchristliche Schau, 151) Wıe WIr eım
Betrachten der Schachtel, gleichgültig VO welchem Blickpunkt AauUs, nıcht mehr VO al-
lem spitze der stumpfe Wınkel, ungleiche Linıien, sondern VOT allem einen Würtel -
hen, ebenso mussen WITr, gleichgültig welches Ereignis 1n der Welt und welchen Seelen-
zustand 1n U11Ss selbst WI1Ir erfahren, sS1e kaum wahrnehmen, sondern durch ]] das hindurch
eINZ1g eıne feste und ımmer dıe gleiche Ordnung der Welt sehen, die keine mathematı-
sche Form, sondern ıne Person ist; und diese Person 1St (sott.«
Vgl beispielsweise Husserl, Zur Phänomenologie der Intersubjektivität. Texte Aaus
dem Nachlaßß, 111 eıl:s (Husserliana Den Haag 1973 1er bes 597/ f 9
Steıin, Welt und Person (Werke VI) Louvaın/ Freiburg 1962 ADıie ontısche
Struktur der Person und ihre erkenntnistheoretische Problematik:; Kühn, Leiblichkeit
und Lebendigkeit. Freiburg/München 1992 Teıl Iranszendentale Attektivität und
Leiblichkeit (2 tf)
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Weil nähert sıch dieser etzten phänomenologisch-ontologischen
Grundrealıität der Nahtstelle VO Philosophie un Religion, das heifßt
VO Endlichkeit und Übernatürlichkeit, mı1ıt außerster Konsequenz A
WE S1€e urz VO ıhrem ode 1943 notlert>:
» Die Verknüpfung zwıschen dem Sınnlıchkeitsvermögen (sensibilıte) und der Forderung
nach dem Guten 1st das Wesen (ESSENCE) des Menschen. Diese Verknüpfung 1St. der mensch-
ıchen Natur eingeschrıeben (1st deren Knotenpunkt) und 1n jedem Menschen gegeben. (Es
1St dıe Inkarnatıon des Göttlichen 1m Menschen. Es 1St das Leben Die Trennung derselben
1St der Tod.)«

Hıernach oibt Cc5 eiınen iınnersten, lebendigen Verknüpfungspunkt NSs-

zendental-praktischer Synthesıs VO (zutem und Sınnlıchkeit, der 1mM
Sınne absoluter Bedingung jedem empirisch-faktischen Verlangen als
teststellbarer, atfektiv-prädıkatıver Forderung ach estiımmten erfüllen-
den Werten, Haltungen, Rollen un:! Selbstbildern vorauslıegt. Di1e Ns-
zendentale Fähigkeıt der Sınnlichkeit Ler keineswegs zusätzlıch eın Stre-
ben, sondern ın sıch eın solches, das nNıe VO (CGsuten erscheıint. So
können ULNSCIC Deutungen als Vorstellungen ber die Natur des welthaft
angestrebten »(suten« tıktıv der ıllusıonär se1ın das Streben als solches
wırd davon keineswegs angetastel, da{ß jederzeıt eıne phänomenolo-
gisch-transzendentale Reduktion darauf hın möglıch 1St Sotern » Frau-«
der >»Weıiblichsein« ZA15 Sprache der Welt als Repräsentationsmedium
gehören, mi1t der sıch eın verlangendes Indıyiduum als Fa (oder Mann)
vorstellt, das Verlangen selbst aber als absoluter rsprung UF{()T.- jeder Vor-
stellung desselben gegeben ISZsolches Verlangen als Ur-Streben ach
dem Guten, da Gr transzendental-originär das (zute selbst 1St, auch nıcht
mMı1t eıner bestimmten Exıstenzweıilse 1n der Welt verwechselt werden. Das-
selbe oilt natürlich VO Mannseın, weshalb »Mensch« der humanıtas HMN
praktisch-generativen Sınne der Sınnlıchkeitsgenese A4US dem >(Csuten«
heraus nıcht eintach mıt eıner lexikalisch-maskulinen Wortform verwech-
selt werden darf.**

Dıie Weıiılsche Identifizıerung solchen transzendentalen Strebens miıt
dem Göttlichen, un:! ZWAar niäherhın als dessen In-karnation in uns, bleibt
der Verweıls darauf, da das (Csute letztlich seıinen Ursprung nıcht 1n uns

selbst haben kann, sondern Ursprung für uns ist, 4US dem ar leben Der
Inkarnationsbegriff besitzt auch 1jer zweıftfelsohne, WwW1e€e be] Weıl,
christologische Züge auf dem Hintergrund VO Weltschöpfung und
Menschwerdung des yöttlichen 0gZ0S Entscheidend aber bleibt, da{fß
ST © jeweilige, phänomenale Sınnlichkeit primordial In eın (sutes als verle-
33 Ecrits de Londres 61 dernieres lettres, Z vgl ebd 1 /4, 7 9 17 (teilweıse dt Übers.

Zeugni1s für das Gute, 63
34 Damlıt 1St siıcher nıcht die gEesaMTE »feminiıstische« Kritik 1 philosophischer, soz10l0-

yisch-historischer der relig1öser Hinsıicht abstrakt-verallgemeinernden Begritt »der
Mensch« uUusSs W eingeholt, ber zumiındest phänomenologisch mıt Weıl aut eıne noch
möglıche und notwendiıge weıtere Epoche hingewılesen. Vgl tür entsprechende Dıiskus-
Ss1O0Nsansätze beispielsweise Nettling, ınn tür Übergänge. Zur Parergonalıtät des
Weiblichen 1n der Philosophie. Versuch über die Geschlechterdifferenz. Wıen 1992:;
Nussbaum, Feminıistinnen un Philosophıie. Deutsche Zeitschritt tür Philosophie
(1995) (Lıteraturessay).
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bendigen Ursprung hineingetaucht 1St Damıt ann sıch das We:iıblichsein
(wıe das Mannseın) 1ın al seinen sinnlıchen Außerungen, einschließlich
Eros; Lıbıdo, Trieb der ust auch 1m sexuellen Sınne, als generatıo AUS
dem (suten heraus verstehen, hne sıch hypostasieren mussen, weıl zZzur
ex1istentiell vollzogenen »Erlangung« des (suten schlechthin die Unııiversa-
lısıerung desselben jederzeit möglıch leibt, un ZW ar als Rückbesinnungauf dessen Ursprung 1n Uuns, hne ıhm in dieser Epoche VO seıner
Absolutheit nehmen mussen.

Dıie »Verknüpfung« VO Sinnlichkeit un Gutem yarantıert letztend-
lıch, daß transzendental-atfektive Universalıtät un konkret-sinnliche an
dividualität aufeinander bezogen bleiben, W 4s bedeutet: Das absolut-pas-
Ss1ve Affiziertsein unserer Sıinnlichkeit durch das Gsute stellt die phänome-
nologisch-unumgängliche Faktizität als unNnsere ımmanent-lebendigeSelbstaffektion 1n deren Grund als solchem dar. In diesem Sınne eıner pr1-mordial-transzendentalen Faktizität als 1absoluter Ermöglichung AaUuUs dem
CGuten heraus umschlie(ßt jeder Sınnlichkeitsvollzug jedem Augenblickfür Weil die Realität eıner orıgınären Offenbarungsweise Gottes
selbst:°5
))Da Ott den Gebrauch der körperlichen Sınne für uns angeordnet hat, yab uns eın
vollkommenes Modell jener Liebe, die WIr Ihm schulden. In Sınnlıchkeitsvermögen(sensibilite) selbst hat eıne Offenbarung (revelatıon) eingeschlossen.«

Frauseıin als spezifisches Verlangen desir), als die AÄAnmut und Schönheit
Violettas, VO der WIr anfangs sprachen, besitzt ann die Würde eıner
» Offenbarung« 1n sıch, die nıchts anderes will, als das leicht verletzbare
Band zwıschen Sinnlichkeit und Gutem bewahren und stärken W1e€e
Venedig, das reiten WAal, damıt die Menschen, Frauen W1€ Manner, Ort
wahrhafrt »wohnen« konnten, das heißt »eingewurzelt« lebten 1ın C3OÖFf und
die Welt Da Jaffier annn dieses »Bewahren« und »Pflegen« der Schön-
eıt passıonshaft ausführt, zeıgt eınen jederzeıt möglichen »Rollentausch«
A weıl dieser 1n der TIranszendentalität des (suten gründet, das nıcht VO
vornherein seıne phänomenal-hermeneutischen Wıirkweisen festgeschrie-ben hat, sotern ach Wei] die übernatürliche Offenbarungsmächtigkeitdes Guten den naturgemäfß mechanisch-schwerkraftartigen Notwen-
digkeitsabfolgen (Desanteur) entgegenwirkt. Daher können »Rollen« 1n
Exıstenz un: Geschichte umkehrbar se1N, während das » Wesen« des s
ten bleibt. Macht 1es vielleicht, anderem, die weltweite Anzıe-
hungskraft Sımone Weils AaUuUS, die vielen ihrer Zeıtgenossen un auch
manchem Kritiker heute och »unfraulich« erschien, weıl S1e sıch e1-
He »Anderen« ganz verpflichtet wußte?

35 Intuintions pre-chretiennes, 169 (abgeänderte dt Übers. Vorchristliche Schau, 151) Der
Ontext 1St eindeutig derjenige der reflexıv-phänomenologischen Wahrnehmungsanaly-tranzösischer Denktradıtion, VOT allem nach Descartes, Maıne de Bıran, Lagneau und
Alain, durch welche die Rezeption VO anf (transzendental-anschauliche Sınnlichkeits-
formen) und Platon (Idee des Guten 1m Sınne des Eros) als praktisch-synthetische (ze-
nes1s vermuittelt wurde. Weıls eıgenständıge Leistung 1st 1erbei weıtgehend die Ver-
bındung mMI1t einem relıg1ös-christlichen Offenbarungsbegriff.



Mystik der Vergeistigung
Das Weibliche be1 Teilhard de Chardın

Günther Schiwy

Der biographische Hintergrund
Der Jesuit Pıerre Teilhard de Chardın (1881—-1955) scheint me1ines 1ssens
bıs heute der einzıge Priıester un: Theologe se1n, der CS für nötıg be-
funden hat; 1n seiınem Rechenschaftsbericht Ende seınes Lebens eın
Schlußkapıtel schreiben der UÜberschrift: » Das Weibliche oder das
Einigende« un darın bekennen: » Der Geschichte meıner ınneren
Schau,; W1e€e diese Seıten S1€e wıedergeben, würde deshalb eın wesentliches
FElement (eine Atmosphiäre...) tehlen, erwähnte ıch nıcht FL Schlufß, da{fß
VO dem kritischen Augenbliıck A  9 da Ichs viele der alten familiıären un:
relig1ösen Formen ablegend, begann, MI1r selbst erwachen und mich
wiırklıch selbst auszudrücken, sıch nıchts mehr ın mMI1r entfaltete, se1
enn dem Blick un: dem Finflu{(ß eıner Frau.«!

Dabe] können WIr davon ausgehen, da{ß die Erfahrung Teıijlhards VO der
Bedeutung der Tau für die Entfaltung der spirituellen Persönlichkeit VO

annern keine Einzelerscheinung 1St.
Die Geschichte des Chrıistentums 1st voll berühmter Beispiele, angefan-

SsCH VO Marıa, der Multter Jesu“, ber die berühmten Freundschaften des
Franziskus VO Assısı mıi1t Klara, des Franz VO Sales mı1t Johanna ran-
7zıska VO Chantal bıs der Hans Urs VO Balthasars mMIiıt Adrıenne VO

Speyr” un: arl Rahners mıiıt Lu1ise Rınser®*.
Um unverständlicher 1st aut den ersten Blıck, da{fß Teıilhard beinahe

suspendiert worden ware, als Jeanne Mortıier, seıne Parıser Sekretärın, das
Manuskript des Buches » Das Herz der Materıe«, A4US dem der ben zıtler-

Text STamMM T, anläfßlich eıner Italienreise 1m Maı 1951 dem Jesuitenge-
neral 1n Rom zukommen ließ Nur der Intervention des Parıser Provınzı-
als Groussault 1st 65 verdanken, da{fß be1 eiınem Redeverbot für Teil-
hard blieb>

DPierre Teılhard de Chardıin, Das Herz der Materiıe. Olten 1990,
Über die Faszınatıon Marıas auf heilige und nıcht heilıge Maänner siehe z B Johannes
Thiele, Madonna mM13. Marıa und die Männer. Stuttgart 1990
Sıehe dazu etwa Johann Roten Die beiden Hältften des Mondes. Marianisch-an-
thropologische Dıimensionen 1n der gemeinsamen Sendung VO Hans Urs VO Balthasar
und Adrıenne VO Speyr, 1n arl Lehmann Walter Kasper (Hrsg.) Hans Urs VO Bal-
thasar Gestalt und erk öln 1989
Sıehe Luise Rınser, Gratwanderung. Briete der Freundschaft Karl Rahner. München
1994 Wenn der Jesuitenorden die Briete Rahners Frau Rınser (noch) nıcht freigegeben
hat, annn erinnert das die Reaktion der kiırchlichen Oberen 1n Sachen Teilhard
Nach Mathıias Trennert-Hellwig, Die Urkraft des Kosmos. Dımensionen der Liebe 1m
Werk Pıerre Teilhards de Chardın Freiburg S Anm 1 ’ 414
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» Das Herz der aterıe« erscheint enn auch erst ım etzten Band der

französischen Werkausgabe 1976 und die deutsche Übersetzung 990,
nıcht hne eıne Anmerkung der französıischen Herausgeber), dıe 1n ıhrer
Sorge für den Ruf Teıilhards schon fast peinlich wirkt: » Pater Teıilhard hat
uns Ende seines Lebens eıne unauthebbare Ireue L tejerliıchen
Gelübde der Keuschheit bestätigt, das anläßlich seıiner Ordensprofte{
918 abgelegt hat ‚Diese Ireue«, fügte hinzu, ‚hat, sSOWweıt ıch miıich
innere, keine Kämpfe verlangt. Ich annn HAT Christus lıeben.« Es handelt
sıch deshalb auf diesen Seıiten wiırklıch un ausschließlich die ,geistige
Potenz« des Weiblichen.«®

Teılhards Geständnıs, diese TIreue habe ıhm keine Kämpfe abverlangt,
steht jedoch 1n offensichtlichem Widerspruch seınem Bekenntnis AaUS
dem Jahre 1934 1ın seiner Abhandlung »Duie Evolution der Keuschheit«,
Ccs heifßst, habe »selbstverständlich schwierige Wegstrecken zurückge-
legt«./ Und 1mM Begleitbrief dieser Schrift seınen Freund Pater Au-

Valensıin VO August 1934 schreibt CH sSEC1 »dre1i- der viermal
1n seinem Leben, während längerer Perioden, 1ın die Enge getrieben WOT-
den«.®

Was Teılhard selbst 1er andeutet, macht auf den 7Zzweıten Blick die
Reaktion der kiırchlichen Oberen verständlicher. Zunächst verwiırrt die
Vielzahl der Frauen; dıe alle aufzuzählen selbst für Teıilhard beschwerlich
BCWESECH seın dürfte, weshalb 1mM Schlußkapitel des Buches » [Jas Herz
der aterıe« be1 eıner allgemeinen Würdigung bewenden aßt »Man wırd
l1er VO MI1r natürlich nıchts anderes als die allgemeine, gleich-
Sa anbetende Huldigung, die A4aUs den Tieten meınes Se1i1ns denen Tber aufsteigt, deren Waärme un: Charme Tropten für Tropten 1n das Blut
meıner liebsten Ideen eingegangen sind...« In eıner L1eCUECTEN Veröftentli-
chung werden die wichtigsten Frauen ZENANNL, mı1ıt denen Teıilhard mehr
der wenıger umfangreiche Briefwechsel!® veführt hat (ın Klammern die
Jahre des Kontaktes): Margueriıte Teillard-Chambon (1912-1955), Leonti-

Zanta (1919-1942), Sımone Begouen (1922-1955), Ida Treat
(1925—1955), Lucile Swan (1929-1955), Jacqueline Haardt (1930—-1955),
Malvına Hotfmann (1932-1955), Rhoda de Terra (1935—1955), Marthe
Vaufrey (ın den dreißiger Jahren), Claude Rıvıere (1938—-1948), Maryse

Teıilhard, A Anm 1‚ 146
»Die Evolution der Keuschheit« erschıen erst 1973 1MmM ET and der tranzösischen erk-
ausgabe. Die vollständige deutsche Übersetzung verdanken WIr Joset Sudbrack 5] 1n
Gelst und Leben, 4/1994, 2452763 Das VO uns wıedergegebene Zıtat 260
Der Briet betfindet sıch 1n dem VO Henrı de Lubac herausgegebenen erk Pıerre Teıl-
hard de Chardın, Lettres intımes Auguste Valensin, Bruno de Solages, Henrı de Lubac,
Andre Ravıer, 955 Parıs 19/4 Das Zıtat Stammt AaUs: Günther Schiwy, Teilhard de
Chardıin. eın Leben und seine Zeıt, and I1 München 198 1, 1a
Teilhard, aaı Anm.1, 85 ar dieser Stelle merkt Teilhards besorgter Freund Henrı de
Lubac »Di1e unschuldige Aufrichtigkeit Teilhards dachte nıcht den Argwohn, den
diese Worte wecken konnten.« (a.a.© Anm 2 Hymne, 81)

10 Eıne Auswahl wichtiger Briete Frauen tindet sıch 1In: Pıerre Teılhard de Chardıin, Brie-
fe Frauen. Herausgegeben und erläutert on Günther Schiwy. Freiburg 1988®
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Choisy (1938—1955), Jeanne ortier (1939-1955) un Dominique de
Wespin (1939—-1955).*

Was terner nıcht 1Ur dıe kırchlichen Oberen, sondern auch Teilhards
geistliche Kollegen, die Jesuıten, erst recht seıne konservatıve Famiılie und
die kirchlich gebundenen seınen Freundıinnen verwırrte, War e1il-
hards Vorliebe für Frauen, die nıcht dem kırchlichen, nıcht einmal dem
christlichen Milieu angehörten. »Briefe eine Marxıstin«1® lautet der Tı
tel des Buches ber Ida Treat, der ersten Y VO Paul! Vaillant-Courtu-
rıer, dem einflufßreichen Miıtglıed des Direktionskomuitees der Kommunıi-
stischen Parte1 Frankreıichs und spateren Direktor der kommunistischen
Tageszeıtung »L’Humanıte«. Seine Tau 1St begeisterte Marxıstın, und
durch S1€, nıcht durch theoretische Studien, sondern durch das Zeugn1s
engagıerter Anhänger, entdeckt Teilhard den Marxısmus und Kommunıis-
IU  ® »Bri efe eINE Nichtchristin«!? 1st der Titel des Buches mıt den rlie-
fen Rhoda de Terra, der raxB des Asıentorschers Helmut de Terra. S1e
begleitet ach der Irennung VO ıhrem Mannn Teıilhard ach Aftfrıka auf SEe1-
nen etzten Expeditionen und auch 1954 auf seiınem etzten eıiımatbesuch
iın der Auvergne;, dem französıschen Zentralmassıv. In ıhrer New Yorker
Wohnung während des Nachmuittagstees Ustersonntag 1955 stirbt e1l-
hard eıner Herzattacke.

Warum Teilhard diese Briefpartnerinnen bevorzugte, deutet seın trühe-
rTer Ordensvorgesetzter, Pater Rene d’Quince, un Vorwort den »Brıie-
fen eINE Marxıstin« Teilhard habe Einflufß auf die dem Katholi7zis-
I11US ternstehenden Kreıse ausüben wollen: habe miıt Leichtigkeit die
Sprache der ‚Kınder der Welt:« gesprochen; se1 bemüht BCWESCH, se1ın
Denken mıt Ungläubigen Willens konfrontieren, die ach Ehr-
iıchkeit suchten und ach menschlicher Gemeinschaft dürsteten; habe

der Engstirnigkeıit un: den Vorurteilen Dew1sser katholischer Kreıi-
gelitten und eıne Art Erleichterung verspurt, wWenn Gesprächspart-
( begegnete; denen der Konformismus wohlmeinender Chrıiısten tremd
W ar. Habe nıcht einmal bekannt, » w1e€e sehr meıne Sympathien un:
meıne Natur die hne Christentum nıcht lebensfähig waren doch Sanz
auf seıten der Welt stehen, die och nıcht christianısıert 1St«. Jedenfalls
habe geglaubt, die weıbliche Intuition un: Sens1bilität nıchtchristlicher
Frauen selen für das allzu ausschließliche rationale Urteil des Mannes e1-

wertvolle und für ıhn selbst eıne unentbehrliche Erganzung. Er 1+-

tetfe NC} seınen Briefpartnerinnen Licht un:! Hılfe, seıiınen Weg u_
wählen können.!*
Ida Friederike (sOÖrres irrt deshalb, wWenn s$1e meınt, Teıijlhard kenne 1im

Grunde einen Aspekt des Weıbes, Pallas Athene, die Musen, auf
christlich Beatrice, die Herrın un princesse lointaıne des Mınnesängers,
des ritterlichen Frauendienstes überhaupt, welcher der >L)ame« seıne Hel-

Trennert-Hellwig, 28© Anm 5’ 415
12 Pierre Teıilhard de Chardın, Briete eıne Marxıstın. Olten 1971
13 Piıerre Teılhard de Chardın, Briete eıne Niıchtchristin. ten 1971
| 4 Teilhard, RO Anm 1 $
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dentaten, die Frucht seiner Anstrengungen huldıgend Füßen legt«.15 Es
1St vielmehr nıcht dıe FErucht seıner, Teıiılhards, Anstrengung, die den
Frauen gebührt, sondern oibt ıhnen zurück, W ds ıhnen verdankt: » E.s
scheıint mMI1r undıiskutabel (rechtlich ebenso W1€ faktısch)<, betont 1mM
Schlufßkapitel » Jas Weibliche oder das Einigende« des Buches » Das Herz
der aterıe« ausdrücklich, >da{fi CS eım Mann selbst W CI sıch och

sehr dem Dienst einer Sache der eınes (sottes geweıht hat keıinen
deren Zugang Zzur geistigen Reite und Fülle o1bt als durch eınen Zewıssen
‚gefühlsmäfßigen« Eınflufß, der be1 ıhm die Intelligenz sens1ıbilisiert und,
wenı1gstens anfänglıch, die Krätte des Liebens weckt. Nıcht mehr als autf
Lächt: Sauerstoff der Vıtamıne annn der Mann eın Mann (mıt einer
täglıch dinglicher werdenden Evıdenz) auf das Weiıbliche verzichten«.!®

Es ware jedoch ebenso abwegig, daraus schließen, Teıilhard habe die
Freundschatt mıt Frauen eINZIY seıner eigenen Entfaltung willen Be*
sucht un: benutzt. Es moge das Zeugn1s Lucıile 5Swans, eıner seıiner
»schwierigsten« Freundinnen, aus dem Jahre 1962 genugen: » Der Vorzug,
diesen orofßen Mannn gekannt un: seıine Freundschaft yehabt haben,
bleibt der wichtigste und schönste eıl meı1ınes Lebens.« Es handelt sıch
vielmehr be1 diesen Freundschaften, jeweıls ın unterschiedlicher Inten-
Sıtät: eiIm gegenseılt1ges Geben un: Nehmen, W1€e das (Gesetz der Lie-
be 1sSt Teılhard beschreibt Januar 1935 eben diese Lucıle: »Ich
glaube, da{fß diese etzten Tage die reichsten un gyefülltesten die WI1Ir
jemals erlebt haben Es oiıbt keıne Grenze, denke ich, für diese wachsende
gegenseıtıge ‚Durchdringung: unseres Lebens.«!7

Dafß solche Formulierungen den Verdacht wecken, Teılhard habe se1n
Gelübde der Jungfräulichkeıit nıcht SC  MMECN, das als Junger Je-
Su1t 1ın »eintacher« Weıise bereits 25 März 1901 abgelegt hatte un dıe
Jahre hıindurch ımmer wieder erneuHuertfe bıs den »tejerlichen« Gelübden

26 Maı II liegt aut der Hand Tatsächlich 1st Teıilhard ach allem,
W as WIr wıssen, dem Gelübde FEL geblieben, W 4as die körperliche Vereıini1-
gun angeht. Die Vereinigung mıiıt der Tau nur) 1mM Geıiste, sofern auch
eın solcher Kontakt durch das Gelübde ach tradıtioneller Interp_reta—t10n ausgeschlossen se1ın sollte, hat 1mM Gegenteıl zunächst mıt ber-
raschung erfahren, ann gesucht und auch propagıert. Darın bestand für
Teilhard die »E volution« der Keuschheit.

Teıilhard WAar der Evolutionist nıcht L1UT 1m Hınblick auft die ZEsSAMTE
Schöpfung, sondern auch auf die eıgene Lebensgeschichte. Alles brauchte
seine Zeıt, auch die Entdeckung des Weiblichen. »Seı1it der Kindheit auf der
Suche ach dem Herzen der Materı1e«, schreibt 1mM etzten Kapıtel ber
» DJas Weibliche oder das Einigende« 1n der autobiographischen Skızze

15 Ida Friederike Görres, Sohn der rde Der Mensch Teıilhard de Chardıiın. Frankfurt a.M
1971 176
Teılhard, aD Anm 1’ 85

17 Der Brietwechsel miıt Lucıile wan The Letters of Teıilhard de Chardin and Lucıile wan
Herausgegeben VO Ih Kıng und Gilbert, Hampton Station, Baltimore) lıegtnoch nıcht auf eutsch VO Ich zıtlere daraus nach Trennert-Hellwig, Urkratt, ÜREAD::
Anm %. 436
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» Das Herz der Materıe«, CS unvermeıdlıch, da{fß ıch mich eınes Tages
dem Weiblichen VO Angesicht Angesicht gyegenüber tand Das Merk-
würdigste 1st 1NUT, da{fß 1n diesem Fall die Begegnung meın dreifßigstes K S
bensjahr abgewartet hat, sıch ereignen.«*  S Bisher W ar auch iıch der
Meınung, se1 die Begegnung mıi1t seiner Cousıne Marguerıte
Tejllard-Chambon 1n Parıs SCWESCH,; VO der Teilhard, geboren Maı
1881, Oktober 1912 seınen Eltern berichtet.

Tatsächlich scheint sıch das Erweckungserlebnis einıge Monate vorher
zugelragen haben, und ZWAar In der damals einzıgen weıblichen Kartause
Englands Parkminster ın der Landschaft Bramber 1in Sussex.1? Teilhard,
se1lt August 19791 Priester, studiert noch, W1€e bei den Jesuiten üblich, das
vierte Jahr Theologie 1n Hastıngs (ebenfalls SUsSseX) un weılt ZUuUr Seel-
sorgsaushıilfe 1ın eiınem kleinen, VO Schwestern veleiteten Mädchenpen-
s10nat. Von Ort macht einen Ausflug der Kartause ach Parkmıiın-
sSter und berichtet seiınen Eltern dem 16 Junı 12 das Haus befin-
de sıch 1mM Besıitz eıner englischen »grand dame«, die 1er dem PNa-
IN  an und 1m Gewand eıner >»Schwester Marıe-Agnes« ebe S1e se1 eıne
Konvertitın, die 1900 ıhre Gelübde abgelegt habe un:! die Stutze der KONn-
gregatıon se1 »Sıe 1St sehr intelligent und originell; S1e hat e1ıne enge BC-
lesen, und C 1st außerst interessant, sıch mıt ıhr unterhalten. Man tin-
det S1e ın eiınem orofßen Salon, 1ın Gesellschaftt eıner mächtigen Katze, die
1ın eiınem gepolsterten orb schläft; S$1€e€ selbst S1t7t in einem yeräumıgen
Lehnstuhl Ich denke, da{ß die Abtissinnen trüherer Zeıten 4US-

geschaut haben.« Wenigstens hindere eın vew1sser Komtfort Schwester
Marıe-Agnes nıcht daran, eıne heilige Seele se1n.“°

Da Schwester Marıe-Agnes be1 diesem Besuch Teilhard das Buch » Das
unsichtbare Licht« VO Robert-Hugh Benson (1871—1 941), der 1903 Z
Katholizismus konvertiert W ar und 1904 Priester wurde, ausleıiht: da{fß
Teilhard ach dem Vorbild dieses Buches 1916 »Christus In der aterıe.
Dreı Geschichten ach Benson« schreiben wird, VO denen die (58-
schichte » Das Bild« 1956 seıner autobiographischen Skizze »Das Herz der
aterıe« beig1bt, wobel LT Einleitung » [Jas Bild« eıne Pa SPIC-
chen ßT » Meın Freund 1St yestorben, JeNLCI, der VO allem Leben w1e€e VO
eıner heılıgen Quelle trankıı al] das scheint eıne Eloge auf die Ta

se1n, der seiıne Erweckung ZuUur Liebe ZUuU Ewig-Weıiblichen VCT1T-
dankt Auf Schwester Marıe-Agnes folgte Marguerite Teillard-Chambon,
VO der Teilhard ann weıter 1n das Geheimnis des Ewıig-Weıiblichen e1n-
geführt wurde, eın Abenteuer, das für Teıilhard bıs anls Ende seınes Lebens
dauerte.

18 Teilhard, aa Anm E:
19 Das 1St uch die Meınung VO Rıchard Brüchsel 5], vgl ebenda,

Pıerre Teılhard de Chardın, Lettres d’Hastıngs de Parıs; S—1 Parıs 1965, 307
(Übers
Teilhard, RO Anm T 91
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Wır sınd in der glücklichen Lage, durch Teilhards Tagebücher“ un rı1e-
fe23 aus dem Ersten Weltkrieg, den als Bahrenträger der Front durch-
machte, den FEinflu(ß VOT allem Marguerites auf Teılhards, des Jesuiten un
Priesters, Auseinandersetzung mıt dem Thema Frau, Jungfräulichkeit und
Keuschheit verfolgen können. Diese ıntensıve Reflexion fand
ıhren Niıederschlag mehr der wenıger deutlich in fast allen der »Frühen
Schriften«?* dieser Periode, 1n der Teilhard sıch selbst erwachte, Hi
oxipfelt 1918 1in der hymnischen Dichtung » Das Ewig-Weibliche«?.

» DJas Ewig-Weibliche« (P94
Das Thema drängt sıch Teilhard se1it 1916, besonders aber Anfang des Jah-
10 1918 auf, da seıne tejerlichen Ordensgelübde für den 26 Maı ın Ste-
Foy-Les-Lyon anstehen. » Vor eiıner Jungfrau, VOT den Gelübden: mu{( für
miıch das Weiıbliche verschwinden?«, fragt 1m Tagebuch VO März.
» Es zıeht miıch mi1t dem Innersten meınes Se1ins Bıs 1n Zeıtalter
1St gewachsen. Sollte s vorübergehend, überholt, schlecht seın? och
W1€ ware das möglıch? Ist das Weibliche nıcht die Sens1ibilität und das Feu-

meınes Seins?« och esS bleibt Teilhard keine andere Wahl,; WEeNnNn se1ın
Leben nıcht radıkal revidieren will, als »sehen, W1e€e die TAau sıch ach
un: ach in vergeistigende Dynamik verklärt, Autert... Um Dır gehor-
chen, Herr, werde ich mich Deiner Tugend weıhen... och ıch 111 iın
meınem vollen Mannesbewußtsein Und 10 März notiert
» Das Fleisch wiırd Geist, der Instinkt wiırd Geist das Weibliche wırd
Jungfräulichkeit... Ich meıne, das Ideal des Priesters mMu se1ın, das Wıirk-
lıche transformieren... Das ew1g Weibliche: Gegen die Eindrücke
kämpften, da{fß das Gelübde eıne Irennung e1ine Transformation), eıne
Eınschränkung der Welt 1sSt als ob INa  a auf eıne osmische Kraft verzich-

22 Pıerre Teilhard de Chardin, Tagebücher (B Notızen und Entwürfe, Dezember 1916 bıs
Maı 1918 Herausgegeben und übersetzt VO Nicole und Karl Schmitz-Moormann.

Olten 1975
Pıerre Teıilhard de Chardın, Entwurt und Entfaltung. Briefe Aaus den Jahren Ta
Herausgegeben VO Alıce Teillard-Chambon (Schwester VO Marguerite Teillard-Cham-
bon) und Max Henrı1 Begou&n. Einleitung VO Claude Aragonnes Marguerite Teillard-
Chambon, die _7 September 1959 den Folgen eınes Autountalls starb) Freiburg
1963
Piıerre Teılhard de Chardın, Frühe Schritten. Freiburg 1968 Dıie deutsche Ausgabe eNt-
häalt nıcht alle Schritten des tranzösischen Originals: FEerits du de la BUCITIC

25
(1916—1919). Parıs 1965
Es ex1istieren we1l deutsche Übersetzungen: VO Thomas 1n Frühe Schriften, O,
Anm 2 9 235—248, und auf der Grundlage der Übersetzung VO Thomas VO Hans
Urs VO Balthasar m Pıerre Teilhard de Chardın, Hymne das Ewıig-Weıbliche. Miıt
dem Kommentar VO Henrı de Lubac Einsıedeln 1968, 5—14 Dıie Übertragung VO T3HOÖ-
INas 1St wörtlicher, die VO Balthasar poetischer und interpretierend. Ich habe nach dem
Urtext LICUu übersetzt.
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un! sıch 1n eınem armer gewordenen Unınversum verschanze, 1n eıner

Privatlösung des Kosmos...) «
Diese wenıgen Tagebuchauszüge C555 o1bt S$1e in großer Zahl enthalten

bereıts alle zentralen Stichworte der Hymne »Das Ewig-Weibliche« un:
die Lösung für Teijlhards exıistentielles Problem: W1e annn als (Jr-
densmann se1ınes Gelübdes der Jungfräulichkeit und als Priester
des Zölibatsversprechens weıterhın iıntensıven Kontakt MItT Frauen ha-
ben, eınen Kontakt, VO dem bereıts aus Erfahrung weılßs, da: da-
durch eınem liebenden Menschen geworden 1St un! ımmer mehr wiırd,

eiınem Vis10onär 1m Hınblick auf das pan-en-theistische (Gott ın allen
Dıngen) Verhältnis Gottes ZUr Welt 1m Kosmischen Christus?’ un: e1-
HE Propheten 1m Hınblick aut dıie künftige Gestalt des Christentums.

Di1e Antwort 207 für Teilhard 11UT 1m Rahmen des evolutionären NWalt-
bıldes liegen, dem selıt seıner Begegnung mı1ıt Henrı Bergsons »Schöp-
ferische Evolution« waährend se1nes Theologiestudiums 08—1 arbei-
EL Diıe entscheidende Erkenntnis beschreibt selbst rückblickend: » Ma-
terı1e und Gelilst: Sar nıcht Zzwel Dınge sondern 7z7wel Zustände, 7wel (3
siıchter eın und desselben osmischen Stoffes, Je nachdem Man ıhn be-
trachtet der in der Rıchtung verlängert, in der (wıe Bergson WwUur-
de) sıch bıldet der 1m Gegenteıl 1n der Richtung, 1n der sıch autf-
löst ‚Sıch bılden« der ssıch auflösen«: sıcher och schrecklich unbe-
stimmte Begriffe, un:! sollte ein1ıge Jahrzehnte brauchen, sS1€e 1ın
meınem Kopf präzısıeren ımmerhın Ausdrücke, die auf ıhre Art
genugten, miıch VO da schon 1n einer Haltung der eıner Entscheidung

festigen, dıe den SaANZCH Ablauf meıner iınneren Entwicklung bestim-
1LE  3 sollte un: deren Hauptmerkmale sıch in diesen eintachen Worten de-
finıeren lassen: der Vorrang des eıstes: oder, W as auf dasselbe hinausläuft,
der Vorrang der Zukunft. «8

IDiese Überzeugung aterıe eıne Erscheinungsform des Geistes, 1m
Laufe der Evolution a 71} bestimmt, ımmer mehr vergeıstigt werden,

da{ß die Zukunft dem Gelst gehört mMUu für Teilhard ıhre Feuer-
probe gleich iın eıner existentiellen Not ersten Ranges bestehen: 1 Hın-
blick auftf die Rolle des Weiblichen 1n der Evolution und in seınem eigenen
Leben

Der Hymne »Das Ewig-Weirbliche« zufolge 1St das Weibliche zunächst
W1e€e die alttestamentliche »Weisheit« in Sprichwörter, Kapıtel Ö, aller
Zeıt AaUS den Händen (sottes hervorgegangen«, »zwiıischen (zÖtt un: die
Erde ZESETZL als eın Bereich der gemeınsamen Anzıehung«. och da die
Schöpfung 1n Evolution begriffen 1st, un! ZW ar ın einer gerichteten Knt-
wicklung diıe Vielheit der aterıe auf dem Weg ZUur Einheıit des Geıistes,
1n dem dıe aterıe iıhren höchsten Aggregatzustand erreicht hat >>G0tt«,

spricht das Ewıig-Weıbliche, »miıich AaUSSCHOSSCH 1n die anfängliche jel-

26 Teılhard, 2.4.0., Anm 2 9 256—-258
27 Vgl Günther Schiwy, Der osmische Christus. Spuren (sottes 1Ns Neue Zeitalter. Mun-

hen 1990
28 Teılhard, MO Anm 1,
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eıt als Kraft der Kondensatıon 11773 Konzentration. Ich bın das verbin-
dende Antlıtz der Sejienden«: Das Weibliche als das Prinzıp der Eıiniıgung.och nıcht 1Ur das Di1e tortschreitende Eıinıgung der Schöpfung 1STt

meınt der Naturwissenschaftler Teiılhard, der auch 1St, beobach-
ten und erkennen gleichbedeutend MIf tortschreitender Bewußtwer-
dung un Vergeıistigung der Geschöpfe. uch dafür verantwortlich 1st das
Ewıg-Weibliche: Es hat die Geschöpfe »eingeschlossen und CZWUNGCNH,
eın erweıtertes Bewulflfstsein entwickeln«. Denn »dıe wahre Eınıgung 1St
die, die vereınfacht, das heifßsit, dıie vergeıstigt. Die wahre Fruchtbarkeit 1St
die, welche die Seienden 1n der Zeugung des eıstes vereınt«.

Das Weibliche versteht sıch daher falsch und wırd ımmer ann
mıfsbraucht, WCI11 6S einıgen LIreENNT, ammeln vereın-
zelt, öffnen einsperrt, vergeıstigen verstotfflicht,
ach Or rückwärts orlıentiert. » Als der Mensch sah«, spricht das Ewiıg-
Weıbliche, »da{fß iıch für ıhn das AI WAafl, hat geglaubt, könnte mich 1n
seiınen Armen einschließen. Er hat sıch MmMIt MI1r in eıner geschlossenen Welt,

zweıt, einschließen wollen, WIr u1nls genugen würden. CGGenau 1n die-
S €* Augenblick habe ıch miıch 1ın seınen Händen RSPLZT«

och 05 kam die Erlösung AaUuUs MifSverständnis und Mißbrauch. >Chri-
STUS hat miıch CFELILEL«, aßt Teılhard das Ewig-Weıibliche aufjubeln. »Er
hat mich befreit, als sprach: Es 1st besser, nıcht heiraten...« Das
kommt überraschend und scheint als Radıikalkur und Rettungsaktion 1n
etzter Mıiınute unvermeıdlich. och 05 begründet un offenbart eıne Cr
Würde des Ewıg-Weıiblichen, seıne Teilnahme Erlösungswerk Christı.
»Wiährend meın trügerisches Biıld fortfährt, den Wollüstigen auf die Ma-
terıe hın faszınıeren, 1STt meıne Wirklichkeit erhöht un anzıehend Be-worden: sS1€ schwebt zwıischen dem Christen un (sOtt« W1€ Christus
Kreuz. Teıilhard kann,; seın Ordensgelübde VOT Augen, mit dem Ewiıg-Weıiblichen triıumphierend uch »ich bın Jjetzt die Jungfräulich-eıt Ich bın die Kırche, die Braut Jesu«, und Urbild 1St »dıe Jung-frau Marıa, die Multter aller Menschen«.

Be1 der Frage, W1€e sıch 1U konkret die Vergeistigung der aterıe 1mM
Hınblick auf das Weibliche vollziehen soll, scheint Teılhard jedoch gCe-spalten zwıschen seiner Vısıon VO der Vergeıistigung durch FEın-
tauchen 1n die aterıe eınerseılts und der tradıtionellen Auffassung VO
der Vorwegnahme der eschatologischen Gelistexistenz aller Dınge durch
den aktuellen Verzicht auf die materielle Dımension des Geılstes 1n dieser
Weltzeit.

Eınerseıits betont Teılhard: » Die Jungfrau 1st (auch) och TAau und Mut-
COF; das 1St das Zeichen der Zeit.« Dıi1e »Stimme Christi« se1 nıcht
»das Sıgnal für einen Bruch, einer Fmanzıpation: als könnten die Er-
wählten Gottes, indem S1e das Geset7z des Fleisches verwertfen, die Bande
zerreıißen, die s$1e MmMI1t den Bestimmungen iıhres Geschlechts verknüpfen,und dem osmischen Lauf der Dınge) entrinnen, 1n dem S$1€e geboren«.Das klingt > als bestünde die Vergeistigung des Weiblichen darın, da die
ihm eıgene Materıe, das »Fleisch«, 1ebend NSCHOMMECN un 1n Rıchtungdes eıstes entwickelt würde, W1€e CR der Sehnsucht der Liebenden ent-
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spricht. » Wer Jesu Ruf hörte, darf die Liebe nıcht AaUsSs seinem Herzen Velr-

bannen. Er mu{fß 1mM Gegenteıl VO Grund auftf menschlich bleiben.« Ist
nıcht CSOtt selbst Fleisch geworden und hat 65 dadurch erlöst, da{fß 6c5S

durch Tod un Auferstehung hindurch vergeıstigt, vergöttlicht hat? e1l-
hard AT das Ewig-Weibliche das »Meınt ıhr, ware als)
Fleisch, hne da{ß meıne Reinheit ıhn verführt hätte, jemals herabgestiegen
inmıtten seıiner Schöpfung?«

Andererseıts oibt C555 1n dem ymnus Anklänge, dıe das »Fleisch« des
Weiblichen als Wıege des (Geılistes weıt hınter sıch gelassen haben; 1n denen
die »(Gattın« und » Mutter« VeErgeSsCH scheinen Zugunsien der » Jungfrau«
un das »Fleisch« nıcht mehr un!: mıtgenommen wiırd, sondern in S@1-
8138 endzeıitlichen Vollendung 1Ur och >(CGe1list« 1St Dieses Zukunftsbild
strahlt zurück auft die Gegenwart un: beschwört tür Hıer un:! etzt eın
Ideal des Weiblichen herauf, das dem entspricht, Ww1e€e sıch Teilhard als Jun-
SCI Ordensmann verstehen gelernt hat als eschatologische Exıstenz, als
Heılıger, der bereıits 1in dieser Welt eın Verhältnıis ZU Weiblichen lebt; das
erst 1n der künftigen die Regel seın dürfte gemäis dem Jesuswort: »Nach
der Auferstehung werden die Menschen nıcht mehr heıraten, sondern se1ın
Ww1e€e die Engel 1m Hiımmel« (Mt 2230 Im Hymnus Ä1bt CS einıge Zeılen,
die W1€ eın Reflex auf diıese Bibelstelle wirken: » Fuüur den Heiligen mehr als
für irgendjemand bın iıch der mütterliche Schatten«, spricht das Ewiıg-
Weıiblıiche, »der sıch ber dıe Wıege beugt; und die strahlende Gestalt,
die die TIriäume der Jugend annehmen, un: diıe tiefe Sehnsucht, die das
Herz wWw1e€e eıne undiskutable und fremde Macht durchdringt, 1mM indıv1i-
duellen Seıin die Spur der Achse des Lebens.« Das Weibliche Schatten,
Traum,; Sehnsucht: Stellt sıch Teıilhard die Vergeistigung des Fleisches
vor?

Immerhin versucht tür den praktischen Umgang m1t der Trau eıne
Regel autzustellen, die dem Ewig-Weiblichen 1n den Mund legt: »Ich
bın die unverwelkliche Schönheıit der künftigen Zeıten, das weıbliche
Ideal Je mehr iıch rau seın werde, desto immaterieller und hımmli-
scher wiırd meıne Gestalt se1n. In mI1r strebt die Seele danach, den Leib
sublimieren die Gnade, die Seele vergöttlichen. Die miıch behalten
wollen, mussen sıch MI1t mI1r wandeln...«

Marguerıte Teillard-Chambon, unverheiratet, versuchte, M1
Teilhard dieses Ideal leben, obwohl sS1e sich nıcht ZUuU Ordensleben be-
ruten tühlte. Teıilhard legte Maı 1918 die Ewiıigen Gelübde ab, Mar-
ouerıte weıhte 21 November 1918 durch eın tejerliıches Versprechen
ıhr Leben (wenı1gstens) dem Lehrberutft. Teilhard schreıibt ıhr diesem
Entschlufß November 1918 » [ Iu kannst Dır zewiß vorstellen, WwW1e€e
sehr ich 1mM Herzen Deıine Freude teılte un: w1e€e sehr ich gleichzeıt1ig fühl-
te; Ww1e€e UNseIC Verbundenheit >In Xto(Chrısto) Jesu« och ınnıger wurde,
dort, die Verbundenheit nıemals stillsteht, sondern Innerlichkeıit,
Fruchtbarkeit und Schönheıt unbegrenzt zunımmt. Du sehr treffend:
Durch einen solchen Schritt äandert sıch innerlich nıchts 1mM Leben, aber
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durch ıh werden die Dınge insgesamt ın ıhrer Tiefe Das Astische Strahlungsfeld« wırd offenbar. «??

Dennoch, Teilhard mu{fte spuren, W ar der aterı1e nıcht verecht Drworden, VO der programmatısch Begınn des Kapıtels »Das Weiıbli-
che oder das Einigende« 1mM Buch » Das Herz der MaterLe« 1950 schreiben
sollte: »]Jas Lebendigste des Greitbaren 1St das Fleisch. Und für den Mann
1St das Fleisch die Frau.«” Deshalb hängt dieser autobiographischenSkizze och einen Text d den August 1919 auf der Kanalıinsel
Jersey, MIt Jesuıtenkollegen Ferien macht:; abschliefßt un der den
Titel tragt: »Jıe geıstige Potenz der aterıe«. Darın begegnet ıhm
oleichsam einem zweıten Elias 1n der Wüste 1ın Gestalt eiıner Wolke die
Materıe, die ıhn vorwurtsvoll anredet: »Häarte dıch 1ın der Materıe, Sohn
der Erde, bade dich 1ın ıhren brennenden Schichten, enn Ss1€e 1St die uel-le und die Jugend deines Lebens. Oh! du ylaubtest, auf S1e verzichten
können, weı] sıch ın dır das Denken entzündet hat! Du hofftest dem
Geılst näher se1n; Je sorgfältiger du das verwartest, W as sıch
fassen Jafßt, gyöttlicher, WenNn du der reinen Idee lebtest, engelgleicherzumındest, Wenn du den Leib tlohst. Nun wohl! Du warest fast VO Hun-
SC zugrunde gegangen!216  Günther Schiwy  durch ihn werden die Dinge insgesamt in ihrer Tiefe erneuert. Das >mMy-  stische Strahlungsfeld« wird offenbar...«??  Dennoch, Teilhard mußte spüren, er war der Materie nicht gerecht ge-  worden, von der er programmatisch zu Beginn des Kapitels »Das Weibli-  che oder das Einigende« im Buch »Das Herz der Materie« 1950 schreiben  sollte: »Das Lebendigste des Greifbaren ist das Fleisch. Und für den Mann  ist das Fleisch die Frau.«” Deshalb hängt er dieser autobiographischen  Skizze noch einen Text an, den er am 8. August 1919 auf der Kanalinsel  Jersey, wo er mit Jesuitenkollegen Ferien macht; abschließt und der den  Titel trägt: »Die geistige Potenz der Materie«. Darin begegnet ihm —  gleichsam einem zweiten Elias in der Wüste — in Gestalt einer Wolke die  Materie, die ihn vorwurfsvoll anredet: »Härte-dich in der Materie, Sohn  der Erde, bade dich in ihren brennenden Schichten, denn sie ist die Quel-  le und die Jugend deines Lebens. Oh! du glaubtest, auf sie verzichten zu  können, weil sich in dir das Denken entzündet hat! — Du hofftest dem  Geist um so näher zu sein, je sorgfältiger du das verwarfest, was sich an-  fassen läßt, — göttlicher, wenn du der reinen Idee lebtest, — engelgleicher  zumindest, wenn du den Leib flohst. Nun wohl! Du wärest fast vor Hun-  ger zugrunde gegangen!... Nein, die Reinheit ist nicht in der Absonderung,  sondern in einer tieferen Durchdringung des Universums. Sie ist in der  Liebe zum unumschriebenen, einzigen Wesen, das alle Dinge von innen  durchdringt und durchwirkt — weiter als der sterbliche Bereich, in dem die  Personen‘ und die Zahlen sich bewegen. Sie ist in einer keuschen  Berührung mit dem, was >dasselbe in allen« ist. Wie schön ist der Geist, da  er sich erhebt, mit allen Reichtümern der Erde geschmückt! Bade dich in  der Materie, Menschensohn. - Tauche in sie ein, dort, wo sie am gewalt-  tätigsten und am tiefsten ist! Ringe in ihrem Strom und trinke ihre Flut!  Sie hat ehedem dein Unbewußtsein gewiegt — sie wird dich bis hin zu Gott  tragen.«3!  Teilhard hatte zu diesem Zeitpunkt bereits eine weitere Erfahrung ge-  macht, die auch zu den Realitäten des Weiblichen in dieser Welt gehört  und die ihn fortan sein ganzes Leben lang begleitete: mehrere miteinander  konkurrierende Freundinnen. Es ist Marguerites frühere Lehrerin und  Freundin L6ontine Zanta, eine brillante Feministin. Sie fasziniert Teilhard  so, daß es sein Verhältnis zu Marguerite belastet, die daraufhin Paris für  eine Weile verläßt. Teilhard versucht nun, auch die Möglichkeit mehrerer  Freundschaften mit Frauen durch seine Mystik der Vergeistigung zu ver-  teidigen und schreibt an Marguerite am 14. April 1919: »Im Grunde hast  Du recht: es ist gut, wenn Freunde manchmal getrennt sind« — um die Ver-  geistigung einzuüben und die Eifersucht zu überwinden. Am Karfreitag,  den 20. April 1919, bringt er den Verzicht, den er ihr zumutet, mit dem  >»Gehorsam Christi bis in den Tod« in Verbindung: »Wenn ich Dir schrei-  be, bin ich Dir im Geiste nahe, unter dem lebendigsten Einfluß, den es hier  7 Teilhard, 2.4.0.- Anta: 10; 597  *: Teilhard, a:2.©; Anm. 1;84.  - Ebenda 111 £Neın, die Reinheit 1St nıcht 1n der Absonderung,sondern in einer tieferen Durchdringung des UnıLınyersums. Sıe 1sSt 1n der
Liebe Z unumschriebenen, einzıgen Wesen, das alle Dınge VO ınnen
durchdringt und durchwirkt weıter als der sterbliche Bereich, +n dem die
Personen un: die Zahlen sıch bewegen. Sıe 1StTt in eıner keuschen
Berührung MI1t dem, W as ‚dasselbe 1n allen< 1St Wıe schön 1St der Geıist, da

sıch erhebt, mıiıt allen Reichtümern der Erde yeschmückt! Bade dich ınder Materıe, Menschensohn. Tauche 1n sS1e e1n, dort, S1€e gewalt-tatıgsten un tiefsten ist! Rınge 1ın ihrem Strom und trınke ıhre Flut!
S1ıe hat ehedem eın Unbewußftsein gewlegt S1e wiırd dich bıs hın (Gott
tragen.«*

Teilhard hatte diesem Zeıtpunkt bereits eıne weıtere Erfahrung BCc-macht, die auch den Realitäten des Weıblichen 1n dieser Welt gehörtund die ıhn fortan se1ın SaANZES Leben lang begleitete: mehrere mıteinanderkonkurrierende Freundıinnen. Es 1sSt Marguerıtes rühere Lehrerin un
Freundın Leontine Zanta, eine brillante Feminıistın. S1e faszıniert Teılhard
S dafßß se1ın Verhältnis Marguerıte belastet, die daraufhin Parıs füreine Weıiıle verliäßt. Teılhard versucht NUu auch die Möglichkeit mehrererFreundschaften mıt Frauen durch seıne Mystık der Vergeistigung Ver-
teidigen und schreibt Marguerıite Aprıl 1919 »Im Grunde astDu recht: C 1St Zut, WECeNnN Freunde manchmal sSınd« um dıe Ver-
geistigung einzuüben un die Eıtersucht überwinden. Am Karfreitag,den 20 Aprıl 1919 bringt den Verzıicht, den ıhr ZUMUTeELt; mıt dem‚Gehorsam Christi bıs 1n den od< iın Verbindung: » Wenn ich Dır schrei-be, bın iıch Dır 1m Geılste nahe, dem lebendigsten Eınflufß, den CS jer
79 Teılhard, aal Anm 10,
30 Teilhard, al Anm. IS

Ebenda, 111
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autf Erden oibt (unter dem Einflufß des sterbenden Herra):: Schau, Marg,
Je mehr iıch empfinde, W1e€e tief meıne Zunejgung Dır 1st, desto mehr
mochte iıch erleben, da{fß Du tester, tiefer 1n (Gott alleın verankert bıst. Ich
sehe klar, da{ß WIr beıide, Du un: ıch, och wenıger als jemand auf
eıne andere Weı1se glücklich se1ın können...« Er 111 eınen Kreuzweg beten.
»Ich werde 1n diesem Augenblıck daran denken, da{ß WIr Z7wel VO dem
Herrn sınd, die WIr uns wıederum 1n seıne Hände geben, auf da{fß unNns

tühre, wohiınn will...« Di1e Absıcht Teilhards 1sSt deutlich: Die Reaktion
Marguerıtes auf seıne beginnende Freundschaft mıiıt Leontine Zanta hat
ıhm gezeigt; da{ß die Bındung zwıschen ıhm und Marguerıte un:!
»menschlicher« geworden 1St, als 65 seıiner Theorie entspricht. Er drängt
deshalb darauf, da{ß s1e sıch dessen bewulfist werden und die nötıgen Kon-
SEQUENZECN zıehen. So heifßt 6 1mM Tagebuch VO 20 Oktober 1919 >Nıcht
die raus; sondern das Frauliche 1n allen Frauen suchen« »ohne die Tau

zerstoren, und hne sıch 1n ıhr einschliefßen lassen«, fügt
Oktober hınzu. Diese Komplıikationen erschüttern jedoch nıcht

Teilhards Überzeugung: » Wır erreichen (sott durch den Punkt
Seele, der der TAaN anhängt« (Tagebuch VO Januar 1920):*

»Duie Evolution der Keuschheit« (1934)
Unter den Frauen, dıe Teilhard 1n den nächsten Jahren kennenlernt,
hervor die Amerıkanerinnen Ida Treat 1925; spater verheıiratet, und Lucıile
Swan 929 geschieden. Die Erfahrungen mıt Lucıle Swan 1m Exil 1n Pe-
kıng zwıngen Teilhard, sıch och einmal mı1ıt se1iner Mystik der Vergeıstı-
gUunNg, W1e€e sS1e 1n der Dichtung » Das Ewig-Weibliche« gefelert hatte, aus-
einanderzusetzen. War Marguerıte Teillard-Chambon NC Haus A4US dıs-
ponıert un:! gewillt, Teilhards Vergeistigung ıhres Verhältnisses mıtzuver-
suchen und der Versuch scheınt, WeNnN auch Schmerzen, gelungen

se1n), un: konnte Teıilhard 26 Januar 1936 Leontine Zanta
schreiben, CS se1 ıhm »eıne solche Wohltat tür Herz und Geıst, S1e be1 Je=
der Rückkehr ach Europa besonnen, zuverlässıg un liebevoll wIe-
derzufinden. Ach, WECNN CS doch 1Ur Frauen W1e€e S1e räbeL « Br
staltete sıch die Freundschaft mıt Lucıle Swan schwieriger, Ja ahm gele-
gentlich den Charakter eıner Katastrophe

Denn Lucile Swan konnte und wollte Teıilhards Theorie und Praxıs iıh-
Fr Verhältnisses nıcht akzeptieren, S$1e empfand diese als inkonsequent
und widersprüchlich. Gerade weıl die Liebe die yanzheıtliche, Mate-
r1ıe un:! Geist, Leib un Seele umfassende als die Urkraft des KOosmos
und als TIriebteder der Evolution erkannt hatte un begeistert Verirat: WAar
sS1€E überzeugt, Teilhard selbst leugne mıt seiner persönlichen Praxıs VO

Jungfräulichkeit un: euschheit »e1ınes der Grundgesetze des Uniıuver-

372 Dıiıe Zıtate 1ın diesem Abschnitt nach Schiwy, Aa O: Anm S, and al Muüuün-
hen 1981; 296—300

53 Piıerre Teılhard de Chardın, Briete Leontine Zanta Freiburg 1967, 109
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SUmM1S«, W1e€ Teıilhard 16 Junı 1935 die Freundın Zzıtlert. Lucile empfand
die körperliche Enthaltsamkeıt, die Teilhard LEF Bedingung ıhrer Freund-
schaft gemacht hatte, als inkonsequent 1mM Hınblick auft Teilhards Weltbild
un als Zumutung für sıch selbst, insgesamt als Unaufrichtigkeıit In ıhrer
Liebe Teilhard schreibt ıhr darauthın 14 Aprıl 1937 »Aufrichtig bıst
Du, VO Deiınem Standpunkt A4US gesehen, un! aufrichtig bın ich; VO
Mir AaU>, weıl iıch weıt gehe, W1€ ıch kann, ehrlich gegenüber meıner
Wahrheit bleiben und miıch 1m Denken derer nıcht ruınıeren, die,
hoffe Ieh: mehr un mehr denselben Weg gehen W1€e iıch selbst. (Gott weıfß,
da{ß ıch die ast selbst tragen würde, und da{ß nıchts x1bt,
W as iıch nıcht unternehme, 1mM Rahmen des Möglichen das auszugle1-
chen, W as iıch Dır aus höheren Gründen nıcht geben ann und CS 1St
schwer für miıch, Ss Dır nıcht geben). Manchmal denke ich: da{fß DC-
rade dieser Verzicht, den iıch Dır auferlegen mufßs, mich Dır zehnmal Cr SC-
bener macht..

Dabe] hatte Teılhard die Sicherheit, miı1ıt der 1er seıne Posıtion VeI-

teıdigt, Wenn überhaupt erst VOr kurzem wiıieder erlangt, HD hatte
Mühe, sS1€e aufrechtzuerhalten. ber die ZWanzıgz Druckseiten starke
Schrift »Die Evolution der Keuschheit«, die VO Februar 1934 datiert,
schreibt Juniı 1934 Leontine Zanta: »Dıie Arbeit lıegt och in
meıner Schublade, weıl S1€e Getahr läuft, talsch verstanden werden. In-
dessen stellt S1e ein durchaus redliches un vorurteilfreies Bemühen dar,
eınen Versuch, eıner Frage auf den Grund gehen, die MI1r ungeheuer le-
benswichtig und ungeheuer ungeklärt scheint. Ich habe da alles _
MmMenNgeLragen, W as ich jemals 1n meınen tiefsten Überzeugungen angesıichts
VO Fragen un Anfechtungen, die nıchts Abstraktes sıch hatten, habe
finden können, ‚dıe Verteidigung der Keuschheit« begründen, un:
VO allem, ıhren Wert der ıhr Wesen umreißen. Wır mussen das
eiınmal miıteinander erörtern.«

Nachdem Teilhard in seıner Abhandlung »Die Evolution der Keusch-
heit« eingangs beschrieben hat, W1e€ siıch 1ın der tradıtionellen Theorie und
Praxıs der christlichen Keuschheit richtige un bedenkliche Momente Ver-
mischen un: W1€ demgegenüber se1ine Auffassung VO der Aufwärtsent-
wicklung der aterıe hın mehr Bewußstseın, Geılst und Gott, e1-

höhere orm der Vereinigung zwıischen Mann und TAau erforderlich
macht »Die Multterschaft der TAauy 1St fast nıchts 1m Vergleich ıhrer
geistigen Fruchtbarkeit« kommt auf die neuralgıschen Punkte
sprechen, die der Hymnus » Das Ewig-Weibliche« VO 1918 ungeklärt BCc-
lassen hatte, die sıch jedoch Teılhard und den mMI1t ıhm befreundeten Frauen
1m Laufe der VErgaANSCHNCNH füntzehn Jahre ımmer mehr aufgedrängt haben

Zunächst veht der Frage nach, ob ıhm selbst un auch Verheirateten
Freundschaft mıt eıner Person der mehreren Personen zusteht. Hat die
christliche Tradıtion nıcht recht, WEEeNnNn sS1€e gegenüber Gott, aber auch gC-
genüber dem Ehepartner das ungeteılte Herz fordert? Entspricht das nıcht

34 ıtiıert ach Trennert-Hellwig, HO Anm E 440
35 Dıieses und alle folgenden Ziıtate dieses Abschnmnitts nach Schiwy, ÜAnm 8‚ 514159
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eher der VO Teıilhard 7 ©  en Tendenz 1m Kosmos Aur Konzentratıon,
höherem Bewußtsein, ZuUT geistigen Vertietung, orößerer Einheit

als die Vielheit der Verhältnisse, die Oberflächlichkeit der Beziehungen,
die entstehenden Verletzungen durch Untreue”

Teilhard macht sıch dıesen naheliegenden FEinwand selbst nıcht, sondern
versucht seiıne eıgene Praxıs verteidigen. Er wehrt siıch eiıne Auf-
fassung, die das Herz mı1t eiınem las vergleicht, dessen Inhalt sıch durch
Austeijlen erschöpftt. »Da{fß Herz sıch notwendig für eınen mındert,
ındem CS sıch (ın eıner anderen Beziehung der auftf eıne abgestufte Weıse)

eınen anderen wendet, das zuzugeben habe ıch Mühe Ich ann Z7wWel
Blumen finden, und VO der eınen werden meıne Augen sensıbler für die
Wertschätzung der anderen. Der Gebrauch vermehrt die Kraft Wahr 1st,
da{ß 1mM besonderen Fall der Liebe der Ehemann für seiıne T die privile-
x1erte Stellung reservieren und stärtken mufß, dıe aus ıhr 1n ırgendeıiner
Weise die Sonne se1nes ınneren UnıLiıversums macht. Und 1in diesem Punkt
hat die Eitersucht eınen Sınn CS annn 1Ur eıne Sonne Hımmel uUuNseres

erzens veben. ber untergeordnete Sterne, nıcht?«
Das o1ilt be]l Teilhard auch für die Konkurrenz VO (sottes- un: Men-

schenliebe, W1e€e S1e besonders 1mM Fall des Ordensmannes un: des Ölıi-
batärs auftritt. Dıie tradıtionelle Lehre VO der Jungfräulichkeıit torderte
nıcht LIUE sexuelle un:! erotische Enthaltsamkeit der Ordensleute, sondern
auch den Verzicht auf den intensıven geistigen Austausch und dıe intıme
seelische Gemeinsamkeit MI1t einem gleich- der andersgeschlechtlichen
Partner, 1n dem Ss1€e einen Konkurrenten (sottes sah Insofern hatte e1l-
hard seInN Gelübde schon gebrochen, als diese geistige un seelische Ge-
meıinschaft zwıschen Ordensleuten un: menschlichen Partnern nıcht LLUTr

propagıerte, sondern auch praktizıerte ach dem Motto Nıcht isoliert
(verheiratet der nıcht verheiıratet), sondern als vereinıgte Paare sollen der
männliche un: weıbliche eıl der Natur Gott aufsteigen« und Nıcht
auf menschliche ;»Monaden«, sondern auf ‚Dyaden: beruht die Geistig-
keit.« Denn »(3oOtt 1St nıcht Person 1n der selben Ordnung Ww1e€e WIr. Er 1st
eine »Hyper-Person«, eın ‚Hyper-Zentrum:, das heißt jemand VO oröfße-
OT Tiete als WITF. Das 111> die Tatsache, da eın Mann seın Herz auft
eine Tau zentrıert; bedeutet nıcht notwendig, da{fß dieser Mann sıch 1n S@e1-
HET Beziehung Z Göttlichen yefühlsmäßig sneutralisiert« findet. Durch
den weıblichen Stern hıindurch ann die yöttliche Sonne (weıl 1e] stärker)
och wahrgenommen werden«.

Am heikelsten jedoch WAar für Teilhard VOTL allem 1mM Hınblick auf Lucile
Swan die Fräge: >»Wieviel Körper für eın Höchstmadfß Gelist?« Dıi1e Art
un Weıse, Ww1e€ Teilhard EHT austührlich 1mM Sınne VO Lucıle Swan
seıne eıgene Theorie und Praxıs polemisıert, zeıgt seine Ehrlichkeit un:
Tapterkeit in diesem aussıichtslosen Kampf aussichtslos deshalb, weıl e1il-
hard 1n diesem Fall seıner besseren Einsıcht, die aller Wahrscheinlichkeit
ach auf Seıten derer Ist: die W1e Lucıile Swan denken un tühlen, nıcht fol-
SCH annn A4US Rücksicht auf die kirchliche Tradıtion, 1n die hıneinge-
boren 1St, auf die zahlreichen Bekannten un die unzähligen Unbekann-
Cen,; die miıt ıhm in den Orden der Kırche diese Lebenstorm teilen, aus
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TIreue gegenüber dem einmal gegebenen Wort 1m Orden, in der Kırche,
(Gott gegenüber, nıcht zuletzt auch 1m Hınblick auf Marguerıte, Leontıine
und dıe zahlreichen anderen Frauen, denen 1ın ıhren Freundschaften
körperliche Enthaltsamkeit ZUugemutet hat

Trotzdem Fällt sıch und ıhnen allen zunächst selbst 1n den Rücken, 1N-
dem der Wahrheit die Ehre oibt und dıe Gegenargumente stark W1€e
möglıch macht: » Wenn die Keuschheit eın (Gelst 1st, der sıch ernährt, W al-

S$1e auf rıgoroseste Wei1ise ihrer Nahrungsmittel berauben? Ist das Gz8-
schenk des Körpers nıcht diıe vollständige un natürliche FOorm; der
sıch dıe natürliche Macht der aterıe darbietet, sublimiert werden?
Erwartet der Geilst nıcht W1€e eın Funke den Schock dieser Begegnung,sprühen? Diese Wellen, diese Energıen, welche die physische Liebe
freisetzt, sibt das nıcht VOTLr allem deshalb, weıl sıch darum handelt
provozıeren, erobern, transformieren?« Teilhard o1bt Z da{ß ıhn
diese Fragen ıIn Verlegenheit bringen. » Meınem eigenen Urteil überlassen,
sehe iıch nıcht klar, >W as nıcht erlauht 1St<.« Damıt nımmt Teilhard den
Zweıtel, den innerhal der Kırchengeschichte ımmer schon gegeben hat

AaUuUs Instinkt, aus Nachdenken, AaUS$S Erfahrung, als mystische un theolo-
xische Konsequenz 4aUus dem Geheimnis der Fleischwerdung (sottes auf
und nährt ıhn weıter durch seıne Mystik der Vergeıistigung, die ansche1-
end HH ann ihrer spirıtualistischen Gefährdung entgehen kann, WenNnn

st1
S1€e die Körperlichkeit der Liebenden nıcht übersteigt, sondern durchgei-

Deshalb äf6t Teıilhard das Argument der tradıtionellen Lehre, das bis
heute ımmer wıeder herhalten mufßs, ıdeologische Posıtionen als
»natürliche« auszuweısen, nıcht gelten: Körperliche Liebe außerhal der
Ehe verletze die »natürliche Ordnung«. Das sel, wendet Teilhard e1n,
»theologische Biologie« und VOTFauUSsS, die natürliche Ordnung se1 eın
für allemal vegeben, während S1e doch 1n Wirklichkeit eıne dynamischeGroöfße sel, die dauernd ıhr Gleichgewicht NC  w sucht. 1ıne *. HC Art lie-
ben velte Cs Jetzt finden: »Die veistige Fruchtbarkeit mehr un mehr
die Stelle der materiellen Fruchtbarkeit SCUIZENS; un schließlich durch S€
allein die Vereinigung rechtfertigen. Vereinigung für das ınd ber auch
Vereinigung für das Werk; Vereinigung für die Idee? Warum nıcht?« Und
Teilhard, der wahrlich weıt 1n der Welt herumgekommen 1st und das
Glück hatte, viele schöpferische eıster 1n Wiıssenschaft un Kunst ken-
nenzulernen, weılß, redet: » Dieser geistige Gebrauch des Fle1-
sches, 1st CS 1mM Grunde nıcht der, den, hne dıe Moralisten Erlaubnis

fIragen, viele wahrhaft schöpferische Gen1es instinktiv entdeckt un
vyewandt haben? Ist aus diesen SOgCNaANNLEN unreinen Quellen nıcht eın
Leben geschöpft worden, VO dem sıch 1ın diesem Augenblick die

annn sS1e IUr mI1t »So 1sSt es!'« beantworten.
Konservatıvsten uns nähren?« Es sınd rhetorische Fragen. Teıilhard

TIrotzdem versucht 1n einem etzten Anlauf,; den tradıtionellen
Keuschheitsbegriff, die Jungfräulichkeit un: den damıt verbundenen Ver-
zıcht auf körperliche Liebe doch och rechtfertigen. Zeıgt nıcht die Er-
tahrung, dafß die körperliche Liebe leicht 1n eınen »Kurzschlufe«
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schlägt, der gerade den el der Seele, der Zr höheren Vereinigung mıiıt
(sOott strebt, absorbiert un neutralisiert? Ist 6S nıcht vernünfttig,
dieser Getahr aut körperlıiche Liebe verzichten? Dabei hatte Teıilhard
selbst weıter ben gegenüber derartıger Argumentatıon bemerkt, WIr StUur-
ben och einmal der » Konfusıon zwıischen Klugheitsregeln un: Wert-
urtejlen«!

1ıne andere Motivatıon tiefer A  9 065 1sSt diıe schon in der Dichtung
» Jas Ewig-Weibliche« versuchte eschatologische, endzeıtliche, hımmlı-
sche Wenn INa  a erkannt hatı da{fß die Entwicklung auf Vergeistigung zıelt,

diese nıcht schon vorwegnehmen un:! Zur Avantgarde gehören
wollen: 5Nıcht den unmittelbaren Kontakt« miıt dem Göttlichen 1N der
Materıe, 1m Fleisch, »sondern die Konvergenz 1n der Höhe«, direkt MIt
(zott suchen? Teilhard verfängt sıch selbst och eiınmal 1ın den Wiıder-
sprüchen der tradıtıonellen Argumente.

So o1bt enn offenherz1g »Zweı Lösungen. 7 wel Wege.« Vereıint1-
ZUung, auch körperliche, 1mM Namen des Gelistes? Geıistige Vereinigung mı1t
Verzicht auf die körperliche, auch 1mM Namen des Ge1istes? »Welcher Ist der
gute? In diesem Punkt gibt s gegensätzlıche un sıch wiıdersprechende
iındıviduelle Zeugn1sse.« Er hält se1ın eıgenes nıcht zurück: »Durch Geburt,
ann ich> finde ıch mich auf dem zweıten engagıert. Ich bın ıhm mer
tolgt weıt WwW1e€e möglıch. Selbstverständlich habe iıch Oort schwierıige Stel-
len gefunden. och habe ıch mich Ort nıemals gemindert der verloren
gefühlt.«

Ist Teılhard 1ın der Abhandlung » Dıiıe Evolution der Keuschheit« c7
lungen, W 4S sıch anfangs VOrSCHOMMLIN hatte: die kırchliche Praxıs VO

Keuschheit un Jungfräulichkeıit den Menschen 1n einem auch christlich
interpretierbaren evolutionären Weltbild einsichtig machen un:! be-
gründen, iındem die »Mystık der Vergeistigung« beschwört? Er xibt sıch
selbst die AÄAntwort: »Praktisch, ıch verheimliche P MI1r nıcht, erscheıint die
Schwierigkeit des Versuchs grofß, da{ß alles, W as iıch auf diesen Seıten SG
schrieben habe, VO Sr Zehntel der Menschen als a1lVvV der verrückt be-
urteılt werden wird. Ist dıe Erfahrung nıcht allgemeın und schlüssıg, da
die geistigen Liebesverhältnisse ımmer 1m Schmutz geendet haben? Der
Mensch 1St geschaffen, auf der Erde gehen. Hat INan jemals dıe Idee
gehabt tiegen!... Ja, ich, Verrückte haben diesen Iraum gC-
habt Sıch der Leidenschaft bemächtigen, S1€e dem Gelst dienstbar
machen, ware miıt biologischer Eviıdenz eıne der Bedingungen des Ort-
schritts... FEınes Jages werden WIr für (zOtt ach dem Ather, den Wınden,
den Meeren, der Gravıtation auch die Energıen der Liebe einfangen.
Und annn wiırd der Mensch ZU zweıtenmal ın der Weltgeschichte das
Feuer gefunden haben.«
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EFE Wäürdıigung
Ist Teilhard »geflogen«? Sıcher nıcht 5 W1€e CS sıch »ertraumt« hat! An
Lucıle Swan schreıbt Maı 1936 »Ich komme immer demsel-
ben Schlufß, dafß, WEn Du mich nıcht empfindest, W1e€e Du wolltest, der
Grund nıcht ırgendein geringfügiger remder FEinflu(ü zwıischen unNns 1Sst,
sondern dıe Gegenwart Gottes, den iıch als Person lebe un dem iıch die
letzte Aktıvıtät meılnes Lebens geben habe Fur mich liegt 1Er das

Problem, und der Grund, Du miıch ausweıchend
un zögernd indest. Du, Du suchst ein Gleichgewicht > Z zweıt«; un tür
mich 1st das eıne Frage >VOTN dreien«. Meıne Überzeugung, diıe ıch Dır
schon miıtgeteılt habe, 1St CS, da{ß das drıtte Element eın Hındernıis, nıcht
eıne Art ‚Rıvale« ist Ich meıne und ich erfahre), dafß MIr 1mM Gegenteıl
eıne Art Dımension bringt, 1n der Liebe sıch ftreier enttaltet un e1-
9148 unglaublichen rad Festigkeıit erreicht. ber Z oyleichen Zeıt be-
WESC iıch mich och yungewohnt: 1n dieser Atmosphäre, un aus
vielen Gründen kannst DDu das nıcht klar sehen. Von daher eın Mangel
Anpassung. ber iıch denke, WI1r können beide tliegen.«?° Sıe
konnten 05 anscheinend nıcht. Das lag nıcht LLUTr Lucıle, sondern auch

Teıilhard. Er wollte nıcht zugeben, da{fß c ach seıner Theorie nıcht HUT

möglıch, sondern Liebe vVOrausgesetzt veboten schıen, das
Gleichgewicht VE ZweIlt« suchen, und ZWar zwıschen Gelst un:! KOr-
per eiınerseıts und Mann un rar andererseıits.?7 Voraussetzung dafür, da{ß
dieses v Z7welt«< den >Dritten«, Gott, nıcht negatıv tangıert, 1st mı1ıt e1il-
hards eıgenen Worten die Rıichtung der Zweierbeziehung un der körper-lichen Vereinigung. »Es o1bt keine heiligen der profanen, reinen der
reinen Dınge. Es oibt Nur eınen Sınn und eınen schlechten Sınn Der
Sınn des Aufstiegs, der zunehmenden Vereinigung, der oröfßeren geistigen
Anstrengung; un: der Sınn des Abstiegs, des einengenden Ego1smus, der
materıialisıerenden Lust.«® Lucile Swan und viele andere Frauen spurtenden Bruch zwiıischen Teilhards Theorie un zwıischenmenschlicher Praxıs.
Sıe lıtten darunter, un: das mehr, als sS1e spurten, Ww1e€e selbst
dieser etzten Inkonsequenz se1ınes Lebens litt. Deshalb War die Tatsache,
da{ß S1e mıteinander nıcht »Tliegen« lernten, eın Grund dafür, einander
nıcht dankbar seın und

Anders die theologischen Freunde Teıilhards un seıne kirchlichen uUun:
ordensinternen Vorgesetzten. Eınıgen VO ıhnen erschien schon selıt den
frühen Texten als der argerliche Sonderling und mystische Besserwısser,
als den Teilhard sıch selbst bezeichnet hatte: »Im Reg1iment«, schreibt der
Geologe Januar 1919 1ın se1n Tagebuch, »bın iıch der eINZIgE, der
den Urten, durch die WIr gekommen sınd, VO der Geschichte der
Erde geahnt hat Weshalb sollte ich nıcht der einzıge se1n, der die wahre

36 ach Trennert-Hellwig, A Anm 5’ 447
Y Über die weıteren Komplıkationen 1M Verhältnis Teilhard wan sıehe Schiwy, LO

Anm S, 157
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Beziehung wahrnımmt, die (sott und das Unıyvyersum verbindet. «> Und 1n
dem Vvisı1ıonAaren Text » ıe geıstige Potenz der AaAter1e« VO 1919 1St die
Konsequenz daraus, da{fß Teıilhard gewürdiıgt wiırd, iın das Geheimnis der
aterıe eingeweıht werden: Er wiırd fortan eın »Fremdling« se1n. »Er
spurte, da{fß VO 8288 nıchts mehr aut der Welt seın Herz VO der höhe-
TeN Wırklichkeit lösen könnte, die sıch ıhm zeıgte nıchts; weder die
Menschen 1n dem, W as S$1e Sıch-Eindrängendem und Individuellem ha-
ben (denn verachtete S1€) och der Hımmel und die Erde 1n ıhrer
Höhe, ıhrer Breıte, ıhrer Tiefe, ıhrer Macht (denn gerade ıhnen weıhte
sıch für ımmer). 1ne tiefe Erneuerung hatte sıch 1in ıhm vollzogen,
da{f(ß CS ıhm nıcht mehr möglıch W al, Mensch se1n, e$ se1 enn auf einer
anderen Ebene Selbst WenNn Jepzt auf die gemeıne Erde wıeder hınab-
stıege und ware dem Begleıiter, der Ort auf den
Wüstensand hingestreckt geblieben W aTr würde Vomn 1U e1in
Fremdling se1n. I WAar sıch dessen bewufst: selbst für seıne Brüder in
Gott, die besser als 9würde unbezwinglich VO 1U eıne
begreifliche Sprache sprechen, CI dem der Herr bestimmt hatte, die Straße
des Feuers nehmen selbst für Jene, die meısten liebte, würde Se1-

Zuneijgung eıne asf se1N, enn sS1e würden spuren, w1e€e unbezwing-
ıch hinter ıhnen sucht.«40

Ging s schon in diesem Text ımmer auch se1ın ungewöhnliches Ver-
hältnıs Frauen, das 1m Orden nıcht unbemerkt blieb, überbot »Diıe
Evolution der Keuschheit« alles, W as Teıilhard seınen Miıtbrüdern bısher
zugemuütet hatte. Entsprechend kleinlaut fällt enn auch der Begleitbrief
aUs, den Teilhard seınen Ordensfreund Auguste Valensın, den Philoso-
phieprofessor, der seınes unabhängigen un: kriıtiıschen Sınns
berüchtigt W afl, August 1934 schreibt: »Ist 6S nötıg, Ihnen 9
da{ß sıch jer mehr als Je eıne Gewissenssache unls handelt,

iıch Sıe als Berater un:! Führer betrachte? Dieses CHE Panter (schon
VOL sechs Oonaten gyeschrıeben) Ihnen mıiıtzuteılen, habe ıch lange FeZ0s
Yert och annn habe ıch miıch schließlich versichert, enthält sovıel VO
Intımsten meınes Denkens, da CS hne Vorteıil ware, Ihnen nıcht
zeıgen. Versuchen S16e, C® unparteisch lesen, kuhl (wıe ıch 6S mCc-
schrieben habe) Und halten S1ıe 1m VOTaUuUs 1€eSs test: In völliger Auftrich-
tigkeıt versichere iıch Ihnen, daß ıch diese Seıten hne ırgendeinen Hın-
tergedanken, mMI1r eiıne Erleichterung verschaffen der ırgendeine FAt-
schuldigung, geschrieben habe (3anz 1m Gegenteıl, ıch habe mich ANSC-
SLFCENZEs mıt allen meınen Kräften die tradıtionelle Posıtion verteidigen,
indem iıch wırksam WwW1e€e möglıch alle Gründe >fz‚'i‘r< vesammelt habe, die
mMI1r gültıg erschienen. Was iıch da geschrıeben habe, 1st das Beste dessen,
W as iıch (mır un anderen) nNntiwortie gefunden habe, als iıch, TYTEe1- der
viermal ın meınem Leben, während längerer Perioden, iın diıe Enge getrie-
39 PıerreTeilhard de Chardın, Tagebücher 111 Notıiızen und Entwürte. Maı 1918 bıs

Februar 1920 Herausgegeben und übersetzt VOoO Nıcole und arl Schmitz-Moormann.
Olten 1977 151

40 eılhard, AD Anm fı + 45
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ben worden bın Ö1e werden vielleicht tinden, da{fß das schwach ISE, als
Irıumph. ber CS 1St S iıch ann 1ın Wiırklichkeit nıcht mehr sehen. In die-
SCr Frage des Fleisches (>Klimax« der Hrage ach der Materıe) tolge iıch
‚blındlings« der Kırche, hne begreıfen, W sS1e MI1r Sagl (oder selbst 1n -
dem iıch ylaube, anderes sehen). Glauben S1e mı1r, ıch würde 1e] dafür
geben, eıne persönlichere Überzeugung 1n mı1r fühlen. Und lassen
S1ıe miıch sehen, WE S1e können.« Valensıin dankt Teilhard, Teilhard
dankt Valensın 44 November 1934 Er habe diıe Antwort erhalten
>»und vernichtet«. Die weıteren Ausführungen 1n dem Brief zeıgen, da{(
Teıilhard für seiıne Auffassung nıcht mı1t dem Verständnıis, geschweıge enn
mi1t der Billigung seıner Freunde rechnen annn uch für S1€e 1st 1n die-
SC Punkt »verrückt«. 4

SO 1st CS verständlıich, da{fß der Jüngere Henrı de Etbaec: der VO Orden
Teilhard als theologischer Berater un »Gutachter« den harten Aus-
druck »Zensor« vermeıden Zr Seıite vegeben worden W ar un! der
schon Lebzeiten Teıilhards, aber VOT allem ach dessen Tod alles daran-
SCTZEG; Teilhard VO Geruch der theoretischen un:! praktischen Aresie
befrejien und seıne WenNnn auch kühne Rechtgläubigkeit herauszustellen,
schon 1968, bevor » Das Herz der Materıe« un »Di1e Evolution der
Keuschheit »SOWI1e die Tagebücher veröffentlicht jedoch 1ın
Kenntnıis ll dieser und och weıterer Schriften! den Versuch unternahm,
Teıilhards Auffassung VO Weıblichen, VO Keuschheit un: Jungfräulich-
eıt ın einem 160 Seliten starken Buch dem Titel » Das Ewig- Weibli-
che Studie ber einen Text Pater Teilhard de Chardins« zusammenhän-
gend darzustellen. Dabe] vertährt W1e 1ın der Wıssenschaft üblich: Vom
biographischen Hıntergrund Teılhards, VO seiınem konkreten Verhältnis

vielen Frauen, hne die seıne Reflexionen undenkbar siınd, ertährt
INa  en mıt Ausnahme VO wenıgen Zeıilen ber Marguerıte Teijllard-Cham-
bon, die och besten 1Ns tradıtionelle Bıld eıner Priestertreundschaft
paßt, fast nıchts. Stattdessen wırd der Eindruck erweckt, der Text » Die
Evolution der Keuschheit« auf wenıgstens mündlıch SC-
brachte »Fragen und Einwände« VO Leuten, »dıe mıiıt der Stellung der
Kırche nıcht einverstanden WAaTenNn« Man erkenne 1mM übrigen »das übliche
Vorgehen Teıilhards. Seıne persönlıchen Erklärungen, die13
sten, haben die Tenden-z (auch WenNnn INa  ; der Ansıcht se1ın kann, S1e
erreichten ıhr Ziel nıcht ımmer), die praktische Haltung des echten un!
‚eintachen« Gläubigen einzuholen die karıkıeren sıch ohl hütet«.?
Mıt anderen Worten: Teilhard als pädagogisch nıcht ımmer geschickter,
aber tleißiger Verteidiger der tradıtionellen Auffassung, wobel manch-
mal »den Bogen überspannt«?,

Da Teılhard »seınen Ansatz nıcht völlıg olaubhaft durchgeführt habe«,
bemängelt auch de Lubac 1mM Hınblick auf das letzte Kapıtel »Das Weiıbli-
che oder das Einigende« 1mM Buch » Das Herz der aterıe« VO 1950 Da-

472 Teılhard, a.a,0.: Anm 2 9 64
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beı betrachtet » Die Evolution der Keuschheit« VO 1934 als dessen
»Entwurfi«, W as IET der Fall 1Sst; WEn Ina  > »Entwurf« 1m weıtesten Sınn
versteht. Was für de Lubac in beıden Texten >nıcht glaubhaft durchge-üuhrt« erscheınt, 1St nıcht sehr Einwand: Teıilhard hätte vemäfßs S@e1-
6 Mystık der Vergeistigung mehr eıner vergeistigenden körperlichen
Fınıgung des Verzichtes darauf das Wort reden können. Der spatereKardıinal de Lubac sıeht vielmehr eıne Inkonsequenz Teıilhards gegenüberdem »Ewıg-Weıblichen« VO 1918 darın, da{ß Teıilhard der Begegnung der
Geschlechter für das Erwachen des Menschen ZUF zwıschenmenschlichen
und göttlichen Liebe die Priorität einräumt. »Der gemeınte ‚Übergang««,de LEubaec: »gedacht als eın ;Wechsel des Zustandes« Hnı eiıne echte 5>Um-
kehr«, erfolgt einstweılen doch erst innerhalb der menschlichen Liebe«**
und nıcht, W1e€e CS rechtgläubig ware un: ach Meınung de Lubacs 1ın der
Dichtung » DJas Ewig- Weibliche« auch och der Fall se1 vorgangıg und
unabhängig VO der zwıschenmenschlichen Lıiebe, gemäls der Priorität
un Allgegenwart des Ewıg-Weıiblichen VOT der onkreten Tau Tatsiäch-
lıch bleibt Teıilhard in diesem Punkt hartnäckig. Er nımmt ZWar nıcht
zurück, W as 1918 tormuliert hat »Jede Monade, S1e€ INa och K eringfügig SEIN...; gyehorcht 1n iıhren Kegungen eiınem Ansatz VO Liebe
mMIr, dem Universell-Weiblichen«* und kommt sSOMmMıIt de Lubac e-
SCIl; hält jedoch konsequent de Lubac dem fest, W as 1n den
Jahrzehnten zwischen 1912 und 1950 1ın der Begegnung mıiıt Frauen, dem
Individuell-Weiblichen, ertahren und 1mM Kapıtel » Das Weibliche oder das
Einigende« unmif($verständlich testgeschrieben hat >Selbst ach dem Ayuf-
leuchten des plötzliıch sıch selbst offenbar gewordenen Individuums blie-
be der elementare Mensch unvollendet, wWwenn sıch nıcht durch die Be-
SCENUNg mıiıt dem anderen Geschlecht SA zentrierten Anzıehung VO Per-
SO Person entflammen ließe Das Auttreten eiıner reflexiven Monade
wırd vollendet durch die Bıldung eıner affektiven Dyade. Und erst danach
» sıch de Lubac stOflt »(das heißt VO diesem ersien Funken an)die Folge, die WIr beschrieben haben nämlı:ch die schrittweise un:
orand10se Ausbildung eınes Neo-Kosmischen, eınes Ultra-Menschen un:
eınes Pan-Christischen... Alle reı nıcht 1L1UTr radıkal erleuchtet VO Intel-
ligenz, sondern auch ın ıhrer SaNzZeCnN Masse imprägnıert, W1€ durch eın e1-
nıgendes Bındemauttel, VO dem Uniıversal-Weiblichen« 46 Das könnte auch
de Lubac und Ühnliche Kritiker versöhnen: Was WanNnNn, ob vorher der
nachher der gleichzeitig, auch ımmer yeschieht, alles ereıgnet sıch 1mM
Universell-Ewig-Weiblichen, das reilich 1ın indıyiduellen Frauen
iıhnen VO  N allem 1ın Marıa ihre taszınıerendste Gestalt ausbildet.

So 1St 6S TE konsequent, WeNnNn WIr diesen Beıtrag schließen mit den
etzten Worten, die Teılhard Maäarz 1955 Lucıle Swan richtete:
»Ich bın immer och nervOs, nervoser als iıch 11l und als iıch seın soll-

Und Zur gleichen Zeıt brauche + wirklich Deıine Gegenwart, Deılinen

44 Ebenda,
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Finflu{(ß INEC1NEIN Leben Arbeit für den Sommer? Meıne Pläne sınd
och unklar des unangenehmen Problemes des > Dauervisums:« das
iıch bıs och nıcht habe! (3öft iıch für alles, W as Du INr vabst
und o1ibst! (Ganz herzlich |DISTS! DPıerre X Zehn Tage Spater, (JIster-
SONNLAS, dem 10 Aprıl 1955 starb Teilhard der New VYorker Wohnung
VO Rhoda de Terra, »Konkurrentin« VO Lucile Swan

Zwel Tage vorher, Kartfreitag, hatte Teilhard Briet SCITICH

Provinzoberen Ravıer Frankreich Bılanz SCZOBCNH und dabe] gestanden
» Eın (sott der Evolution das heißt CI (sott vergöttlichend verchristlı-
chend zugleich der Im Oben und der Im Vorn Meıne Enttäuschung 1ST

oft BEeEWESCH entdecken da{ß selbst scharfsinnige eıster WIC C111

Auguste Val(ensın) C1iMhN Grandmaison der selbst C1nNn de Lubac (> och
>5 KOSMOS«< und nıcht der Kosmogenese dachten un beteten« also

statisch und nıcht dynamısch mehr auft der Suche ach1Wahrhei-
ach dem mehr autblühenden zukunftsträchtigen

»Ewıg Weiblichen«

47 ıtiert ach rennert-Hellwig, E Anm ö, 444
48 ach Schiwy, O Anm 8’ 288
49 Nach Abschlufß dieses Manuskriptes erschiıen der Aufsatz VO Ursula Kıng, Teilhard und

dıe Frauen. Gegenseıtige Bereicherung. Anfragen, Impulse für heute. In entschluss,
Sept /Okt 1995 9—14 Frau Kıng teılt besonders FA Verhältnis Teilhard-Lucıle wan
E Einzelheiten IN1T und 1ST uch der Meınung, „dafß der schwierigste Aspekt SC1NCS
Denkens über die Beziehung zwıischen beiden Geschlechtern der untergeordnete Platz
1ST den der dem körperlichen Ausdruck menschlicher Liebe einräumt“ (S 14)



Die Indio-Frau
CJose Baez‘

Die Frauen ın den vorspanischen Indio-Gesellschaften
Um ın der heutigen Zeıt das Phänomen der Indio-Frau mn seıner SaNZCH
Komplexität verstehen, 1sSt CS notwendig, VO der vorspanıschen Epo-che auszugehen und die Tau auf dem Boden jener Weltanschauung

Vor der Ankunft der Spanıer gehörten die Indio-Frauen hierarchisch
gegliederten Gesellschaften, die alle durch die Unterordnung der TABR
ter den Mann gekennzeichnet Die Lebensbedingungen der Frauen

unterschiedlich, enn diese Bedingungen hingen sowohl] VO der
ethnıischen Gruppe ab, der S1E angehörten, als auch VO der Regıon, 1n der
S1e lebten.

Biologisch W1€e kulturell vesehen, hatten die Frauen in allen Kulturen die
Verpflichtung ZuUur Weıtergabe des Lebens. Ihre Rolle als Multter wurde
VO der Mehrheit der vorspanıschen Gesellschaften hochgepriesen. Diese
Rolle bestand Z einen darın, Lebensquell se1n, und bedeutete ZUuU
andern, die Tradıtiıonen der Gruppe bewahren. In manchen Gesell-
schaften ging diese Wertschätzung 1n vesellschaftliche Anerkennung der
Bedeutung ihres Tuns ber Das hıefß jedoch nıcht, da{fß Frauen damıt
ter Umständen auch Machtbefugnisse hatten.

Die Famıilienstruktur und die Erziehung bildeten den Rahmen, 1n dem
die Frauen die notwendigen Kenntnisse erwarben, diıe ıhnen ZUgEeWI1E-Aufgaben bewältigen. Die Frauen großteils insotern Fı-
gentum des Mannes, als sS1€e iın Feindesland eıl der Kriegsbeute und,
sexuell vereinnahmt, eintach mıtzgenommen wurden. ber die Institutio-
He  - VO Ehe, Konkubinat,; Prostitution un Sklaverei wurden Ss1€e als Han-
delsgut bloßen Tauschobjekten. Das wichtigste Element der weıblichen
Indio-Identität besteht bıs heute darın, für andere dazuseın HT VO
deren abzuhängen.

Dıie Wırkung der spanıschen Eroberung auf die Indio-Frauen

Die Ankunft der Spanıer bedeutete für die Welt der Indios eıinen vewalt-Bruch mıiıt ıhren Kulturen. Es W alr mehr als eın Auteinandertreffen
zweler Welten. Was sıch in Wirklichkeit ZULrug, W ar eın Proze(ß( der Herr-
schaft eıner Kultur ber eıne andere. Diese Vorgänge berührten die Tau-

nıcht 1Ur Rande Vielmehr s1e die EIStCH: die das brutale Agıt-
einanderprallen der Kulturen eigenen Leib spuren bekamen. Es War

Der Orıginaltitel lautet: La mujer indigena. Übersetzung N dem Spaniıschen VO
Michael Jakel



7D S1110 Jose a4aez

eben ıhr Frauseın, das S1e dıe ersten se1ın lıefß, die mı1t den Eroberern iın
Berührung kamen. Fur diese patrıarchale Welt WAar 1Ur der KOörper eıner
Ta wertvoll.
Die Frauen sahen ıhre Welt zertallen:

Dafß INa  —3 S1€e F1 Glauben eınen ( SOF$T9der 11UT als alter, weılßer
Mann dargestellt wurde, stand 1ın völligem Wiıderspruch ıhrer Welt-
anschauung. Man rıfß die Frauen aUuUS$S eıner Welt heraus, die mehr 1mM
Gleichgewicht W AarTr als dıiejen1ıge, 1n die INa  e s1e VO aufßen hineinzwang.
Es genugt, die weıbliche Präsenz 1n den Schöpfungsmythen der E
105$ denken.
Fur die AaUS außerst Gesellschaften stammenden Eindringlinge
WAar S eıne Provokatıon, da{ß die Indio-Frauen hne jeden Hınterge-
danken nackt Di1e Frauen konnten nıcht verstehen,
INa  $ ıhnen vorwarf, S1e selen ınkarnıerte Teutel.
Noch widersprüchlicher W Aartr © da INall gerade das Konkubinat
vorgıng, 1n welchem die Frauen innerhalb des polygamen 5Systems leb-
ten,; während dieses doch andererseıts dadurch entstand, da{ß Frauen ZUur

sexuellen Befriedigung der FEroberer CZWUNSCH wurden. S1e
mehr Prostitulerte als Begleiterinnen und das be1 weıtaus größerer
Unsicherheit als früher.
Eınıige muften ıhre Kınder 1n eıner Welt erziehen, 1in der alles, W as iıh-
ME  @ gyehörte, verschwunden W AaTrT. TIrotzdem vermittelten S$1e iıhnen Wwel-
terhin ıhre Sprache und ıhre Tradıtionen, die sıch mıiıt den Velr-

miıscht hatten. Andere flohen 1ın die Ferne, un! als Frauen, die alleiıne
9übernahmen S1e selbst die Rolle der Abwesenden: ıhre Welt Wel-
terzugeben. Wieder anderen W ar daran gelegen, den Kındern Stolz auf
ıhre europäıische Abstammung anzuerzıehen, se1 c5 NUu AUS Gehorsam
gegenüber der Regierung der aber deshalb, weıl s$1e mı1ıt den NEeEU-

Verhältnissen einverstanden Es gab jedoch auch viele Frauen,
die eıne Protesthaltung einnahmen.
Es blieb also eım Daseın für andere und be] der Abhängigkeıt VO

deren. Und obwohl sıch die gesellschaftlichen Verhältnisse ınsgesamt gC-
wandelt hatten, überwog auch während der Koloniualzeit weıterhin die
Rolle der Tau als Mutter, Ehefrau, Konkubine und Geliebte SOWI1e als Lira-

gende Säule 1m Haushalt; und das alles hne iırgendwelche Wertschätzung.
Sıe zahlten ach w 1e€e V{)IE Steuer, mufßÖten weıterhın nıedere Arbeiten Velr-

richten, weıt davon entfernt, auf der Höhe des 1ssens ıhrer Zeıt
stehen, und ıhr einzıger produktiver Beıtrag bestand darın, für Nach-

wuchs SOTSCN.

Dıie Frayu ın der Weltanschauung und der Indio-Religion
Dıie Grundideen VO Eıinheıt, Unterschiedlichkeit un: Komplementarıtät
SOW1e VO Harmonie und Gleichgewicht 1n der Weltanschauung der
orofßen Indio-Kulturen der Mayas, der Arzteken un! der Inkas allzegen-
wartıg. Für die Mayas z B sınd das Leben un:! der Tod die renzen des



Dıiıe Indio-Frayu 2729

Menschseıns, während das schöpfterische Bewußtsein als Gleichgewicht
zwıschen diesen beıiden Wıirklichkeiten oilt. Dieses Bewußfßtsein verändert
dıe Welt un: dabe] auch sıch selbst. Verliert INa  er das Gleichgewicht, wırd
das Menschsein Zzerstort. DDas Gleichgewicht spiegelt sıch sowohl in
der Beziehung VO Mann und Tau als auch in der tamıliiären Gruppe;, 1n
der Gesellschaft un:! 1m UnLıversum wiıder. Be1 den Arzteken valt als aD
bot, das Gleichgewicht zwiıischen den Göttern, der Gemeıinschaft, der Fa-
mıiılıe un: dem Organısmus selbst bewahren. Im Denken der
Anden-Inkas hingegen erganzen sıch Zzwel Gegensätze ZUuUr Wirklichkeit.
Wenn CS keine Harmonıie x1bt, xibt CS auch keine Bewegung, die iıhrerseıits
durch die Harmonisıierung der Gegensätze möglıch wırd

Die Mutter als Geberin des Lebens 1St mı1t der Erde verbunden, die das
Leben und dıe Nahrung hervorbringt, indem S1e sıch mıt der Sonne VeI-=
eınt. Deshalb oilt die Tau als Vorsteherin des Hauses. Be1 den Mayas 1st
S1e die Hauptverantwortliche für den Fortbestand des Gedanken- und
Kulturgutes. Dıies ze1ıgt, da{fß ıhre Lebensweise nıcht allein darın besteht,
die Miıtglieder der Gesellschaft pragen, sondern mehr och darın: dem
ausend Jahre alten olk seıne Bestimmung un seıinen Platz zuzuwelsen.

Hınter diesen Prinzıpien der Komplementarität, der Einheit un des
Gleichgewichtes verbirgt siıch dennoch eiıne Geschlechtertrennung 1n be-
ZUg auf die Arbeıt, wodurch die Frauen auch weıterhiın 1n untergeordne-
ter Stellung bleiben. Insotern als die TAauU Fortpflanzung möglich macht,
1St S1e VO unschätzbarem Wert, aber eben darın erschöpfen sıch auch
schon ıhre Fähigkeiten. [)as »Gleichgewicht«, die »Harmon1e« werden
1L1LUT lange Bestand haben, W1€e S1e ıhre Raolle als Geberin des Lebens
übernımmt. Ihr produktiver Beıtrag 1STt lediglich reproduktiv.

Dıie Vorstellung eıner Zweiheit VO annern und Frauen als sıch
vänzende Gegensätze finden WIr sowohl be]1 den Mayas W1e€e be1 den
Nahuas, be] den Quechuas un be] den Aymaras. Diese kennen alle eıne
Irennung der Welt 1in Gegensätze 7115 Formung der osmischen Einheıit.
Man betrachtet das menschliche Sein als 'e1l der Natur un keineswegs als
C  9 das sıch außerhalb VO iıhr befindet.

Wır können zugleich VO einem männlichen und eiınem weıblichen An
fang sprechen, VO Zzwel Krätften, die 1m Gleichgewicht un:! 1n Harmonie
stehen mussen. Alles, W as exıstiert, rührt von diesen Zzwel Kräften her die
TAB wırd mıt der Unterwelt, der Kälte, der Dunkehlheıt, der Feuchtigkeıit,der Nacht, dem Wasser, dem Ozelot I 1ın Verbindung vebracht,
während Ina  3 das Männliche mıt dem Hiımmel, dem Licht, dem Brand,
dem Tag, dem Feuer, dem Genie USW. 4SsSOZ1lert. Dıi1e Erde, die weiıbliche
Gottheit schlechthin, wırd VO Hımmel dem Männlichen befruchtet
und o1bt den Pflanzen, Tieren und Menschen eın Zuhause.

In dieser dualistischen Weltanschauung 1St zunächst einmal das Unıuver-
Su selbst zweıgeteıilt, wobe Je eın eıl der Grofßen Mutltter un dem
Großen Vater zukommt. ber dieser Teilung bauen sıch annn die kom-
plexeren Strukturen auf Die Vorstellung VO einem Kosmos AaUS 7wWwel
Komponenten nımmt auch in der Darstellung der (3Otter Gestalt Oft
werden S1e als verheiratetes arf dargestellt, aber s oibt auch Göoötter, die
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zugleıich männlıch un:! weıblich sind; höchste (soOtter diıeser Art sınd bei-
spielsweıse Ometeotl, Tloque, Nahuaque, Quetzalcöatl un: GGucumatz.

Dıie Mütterlichkeit und die Fähigkeit ZUur Fortpflanzung sınd das
Charakteristikum der Tau Jle vorspanıschen Kulturen schuten eıne
thische Beziehung 7zwıschen dem Land un! der Mutftter, ındem S1e der Mut-
terlichkeit eıne magısche Kraft zuschrieben. Bedeutsam wurden auch die
einzelnen Abschnitte 1im Kreislauf des weıblichen Lebens. Dıie Mädchen 1n
der Pubertät haben magıschen Charakter. Pubertät und Mütterlichkeit bıl-
den sowochl 1mM Leben der TAal als auch 1mM weıblichen kosmischen Symbol
7wel scehr wichtige Abschnitte:; I1a  3 betrachtet S1e als myster1Ööse Phä-
LOTINECINNEC und als unıversale Beschwörungen des eWw1g Weiıblichen.

Selit der vorspanıschen Epoche W ar 1n der Weltanschauung der Indios
das Bıld VO der Tau MI1t ıhrer Fähigkeıt Zur Fortpflanzung untrennbar
verbunden. Damıt zing allerdings auch einher, da{ß INnan ıhr die häuslichen
Arbeıten W1€ das Kochen SOWI1Ee die PHege, Entwicklung und Weıitergabe
der gesellschaftlichen Wertvorstellungen übertrug.

Von eiınem estimmten Alter werden den Kındern Je ach ıhrem G328-
schlecht unterschiedliche Pflichten auferlegt. Was die Mädchen betrifft,
übernehmen die Muültter die Aufgabe;, ıhnen Aaus der Praxıs des Alltags her-
AaUsSs das nötıge Koöonnen vermıiıtteln W1e€e eLWA für das Reinigen der Woh-
NUuNg, das Waschen, das Backen VO Tortillas (Fladenbrote AaUus Maismehl),
1ber auch für die Kunst des Schneiderhandwerks, worın die Indıios schon
ımmer Beweilse ıhres außergewöhnlichen kreatıven Koönnens geliefert
haben

TIrotz der Bedeutung, die Ial der weıblichen Fähigkeit ZuUur Fortpflan-
ZUNg beimißt, spielen diıe Frauen ın den Schöpfungsmythen 1m allgeme1-
NCH keine xroße Rolle In der Gesellschaft der Azteken un der Inkas
I *  a LLUTLT die männlıchen (sotter 1n der Lage, das Menschengeschlecht her-
vorzubringen, während die Frauen daran etwa Ww1e€e eintache Handlanger
beteiligt WAarell,; indem s1e den Maiısbrei zubereıteten, AaUus dem die Men-
schen hergestellt werden sollten.

Innerhalb der Weltanschauung der Nahuatl wurden die Menschen da-
durch erschaffen, da Quilaztı die Knochen un:! die Asche aller früheren
Sonnen (Schöpfungen, Welten) mahlte, denen Quetzalcöatl an mıt S@e1-
H männlichen Organ Leben spendete. Aus dieser Masse entstanden
ersten Tag der Mann und vierten Tag die Tau In diesem Schöpfungs-
akt erscheıint Quetzalcöatl als der höchste Gott, welcher das höchste (015-
terpaar (Ometecuhtliı und Omecihuatl), eıne Synthese des Männlichen un:!
des Weiblichen, repräsentiert. Be1 den Inkas hıngegen Ä1ibt den Mythos
VO der Erschaffung menschlicher Wesen durch Viıracocha, der höchsten
Göttin für die Stiamme der Quechuas und Aymaras, welche die Hochebene
bewohnten. Sıe scheıint zugleich eın weıbliches und männliches Wesen
se1n, die Schöpferın der Welt, aber daneben auch eın allmächtiger (sott: Al-
lenthalben Ühnelt seın Tun dem des Quetzalcöatl.
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Sexualıtät, Fhe und Famiailıe

In der vorspanıschen Welt sah INall Leid, Schmerz, Hunger, Durst US W. als
selbstverständlich Das Vergnügen hijelt I1a  w für eiıne Ilusıon. Die schö-
11C  a Seıten des Lebens betrachtete INanll als yöttliche Geschenke, aber sS1€e
hielten sıch 1n sehr Gsrenzen. Ihr Genufß W arlr erlaubt, ıhr Mißbrauch
rief jedoch den Zorn der (sOtter hervor. Schon für die Zeıt VOT Kolumbus
lassen sıch 1n der Welt der Indios Z7wel verschiedene Patrone der Sexual-
moral nachweisen: eın eher lockerer für die Männer un: eın für
die Frauen. Während die Männer 7 B sexuelle Beziehungen VOT der Ehe
haben durften, W ar mangelnde Jungfräulichkeıit für die Frauen Grund AT

Ablehnung als Braut un! eıne orofße Schande.
Man hatte die Vorstellung, da{ß sıch der Mann durch übermäfßge SX

elle Praxıs verausgabt, da den Samen Ja 1n die FA11 hıneinbringt,
während 11a  an die Ta für unersättlich hıelt, da ıhr erm1ııetie Samener-
zufß nıcht ach außen gelangt. Deswegen halt 1114l bıs heute dıe Sexualıtät
der 1a13 für gefährlich. SO WAar 6S enn erforderlıch, die Sexualıtät durch
Verhaltensvorschritten kontrollieren.

In Vergessenheıt yerlieten allmählich be]l verschıedenen Indio-Völkern
die vorehelichen Gebräuche, die auch wıederholte Besuche vorsahen, be]1
denen der Indıo-Mann die Hand des 1m Verborgenen ebenden
Mädchens anhielt. Beı diesen Besuchen bietet der Freıier der Jungen Tau
un ıhrer Famiuilie Geschenke Be1i eiınem las Likör einıgte I1a  F sıch
annn auf die Bedingungen für die Eheschließung un regelte dıe FEinzel-
heıten. Dabei 1St jedoch darauft hinzuweısen, da{ß sıch neben der relig1ösen
Ehe der der Vı eıner ortsansässıgen Autorität als rechtmäßıig erklärten
Ehe auch weıterhın die Praxıs der autochtonen SOWI1e der wiılden Ehe hiıelt
Da die meısten FEhen VO unertfahrenen Jungen Menschen geschlossen
werden, kommt CS häufig VOIL, da{f die Neuvermählten be1 den Eltern des
Mannes der der Tau leben,; weıl INa  3 darauft bedacht 1st, da{fß die Jungen
Eheleute auftf diese We1se gul aufgehoben sınd Wenn dıe 12 ıhre Aaif-
yaben 1mM Haus nıcht erfüllt, ann der Mann S$1e ıhren Eltern zurück-
schicken, un: fühlt sich a-ZU 1mM Recht, WEn ann Hochzeıitstag
VO der Braut alle ıhm 1n der Zeıt VOTLr der FEhe un: danach ihretwegen entL-
standenen Kosten zurückerstattet haben moöchte.

Die Geburt eıines Kindes 1mM Indiohaus o1bt Grund Freude un 5or-
C Freude deshalb, weıl die Indıos sehr 1e] Famıiliensinn haben, und SOr-
5C, weıl die Ernährung eines Neugeborenen aufgrund der schlechten f
nanzıellen Sıtuation der Famıilien ımmer eın Problem ist Im allgemeinen
hat INa  5 cS lıeber, WECI1L eın Sohn geboren wiırd, da der Vater ann eiınen

Gefährten b7zw. Helter bei der Arbeit bekommt.
Di1e Landbevölkerung der Indios 1St 1m Denken bıs heute och stark der

Magıe verhaftet. An einıgen Orten wiırd eınem Brauch entsprechend ach
der Geburt der Mutterkuchen vergraben der verbrannt un:! dıie Nabel-
schnur einem Baum, Hackenstiel der Webstuhl testgebunden. Al das
Lut INan, damıt sıch das CUuU«C Lebewesen ZuUuUr Feld- bzw. ausarbeıt hın-
geZOgCN fühlt, WE spater Zu Mann der ZuUur Tau heranwächst.
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Eın Neugeborenes wırd den Schutz eınes Zauberers der eines
Wünschelrutengängers gestellt, der CS VO jeglichem be]l befrejen un
ıhm eın glückliches Schicksal zusichern a Dazu wiırd INa  B ıhm eınen
»nahual« (Schutzgeist) verleihen. Auf diıese Weıse findet der Indio VO den
ersten Lebenstagen Zugang ZUFK Welt der Magıe, ın der die Zauberer
bzw. Wünschelrutengänger dadurch eiınen mächtigen Einflu{fß ausüben,
da{ß S$1e 1n die Geheimmnnisse des heiligen Kalenders und ın die Mysterıen des
Jenseıts eingeweıht sınd Sehr UE erhalten hat sıch dieses Brauch-
Lu bıs heute bei Indio-Völkern Guatemalas WwW1€e 7 B 1in Chichicastenangoder Santıago la Laguna 1n der Gegend VO Sololä.

Die Indio-Frayu ın der heutigen Gesellschaft
le Indio-Kulturen übertragen iıhren Frauen als Hauptrolle die Erzıie-
hung kommender Generatıonen. Dieser jJahrtausendalte kulturelle We-
SCHNSZUS der Indio-Frau kehrt sıch Jjetzt als Wafte des Wıderstandes
die Gesellschaft un den Nıcht-Indio-Staat. Die Frauen haben die Aufga-be, den Versuchen wıderstehen, S1e kulturell entwurzeln. Dieser
Versuch, der die Exıistenz ıhrer Gemeinschaft gerichtet 1St; droht ıh-
11C  , VO seıten des Staates un der Nıcht-Indio-Gesellschaft. Man sıeht 1ın
der Tau den Hort der kulturellen Identität, für deren Erhalt S$1€e auch die
Mauptverantwortung Lragen hat Wiährend der mehr als 51010 Jahre, da
den Frauen die UÜbernahme remden Kulturgutes aufgezwungen wurde,
haben S1C sıch wenı1ger als die Männer durch entsprechende Selbsterzie-
hung geWapPNeL, in ıhrer eiıgenen kulturellen Welt überleben.

In Ecuador siınd 95 %, aller Indıo-Frauen einsprachig (sıe sprechen 1Ur
die eıgene Indio-Sprache), während 50—60 aller Mäaänner zweısprachigsınd Frauen machen Q der analphabetischen Bevölkerung AaUs,

welsen.
be] die Provınzen den oröfßten Anteıl analphabethischen Frauen auf-

In Zentralamerika SETZEN sıch Trel Viertel der analphabetischen Bevöl-
kerung aus ECXIFrPM Frauen Guatemala 1St elnes der
Länder Lateinamerikas mıt dem höchsten Anteiıl Analphabeten
(etwa Yo) Dort können ber 9% der Indio-Frauen weder lesen
och schreiben. In Guatemala-Stadt haben 512 / der Ort ebenden In-
10S$ nıcht studiert. Be1 den Indio-Frauen 1St der Anteıl Analphabe-
ten fast dreimal hoch WwW1e€ be1 den spanısch sprechenden Frauen.
Aufßerdem welsen die Quoten bei den Geschlechtern bemerkenswerte
Unterschiede auf: In Guatemala xibt 65 eLWa 20 e mehr Frauen als
Männer, die nıcht studiert haben
Dıie Indio-Frauen arbeiten demsclbas Bedingungen W1€e alle ande-

Ien Frauen dieses Kontinents. In ıhrem Arbeıtsleben werden die Indıo-
Frauen VOT eıne Vielzahl VO Aufgaben gestellt und mussen auch vıel
Verantwortung übernehmen: als kleine Mädchen mussen sS1e Hausarbeiten
verrichten, die ıhre Brüder nıcht tun brauchen: kommen S1e in die Pu-
bertät, tragen sS1e dıe Verantwortung für ıhre zukünftige Mutterschaft: 1M -
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FT wiıieder Schwangerschaften, Geburten, Stillzeiten un anstrengende
Arbeıitstage das 1St ıhr Leben Innerhalb der Genossenschaften 1efert die
Ta ıhren Beıtrag MmMIt Weben, Töptern und Flechten VO Palmblättern,
handwerklichen Fähigkeiten also, dıe S1e VO klein auf erlernt hat un 1n
denen wertvolles Kunsthandwerk Aaus dem kulturellen Reichtum vorko-
lumbianıscher Zeıt tortlebt. Um dieses außergewöhnliche Geschick für
Handarbeiten eiınem Beispiel verdeutlichen, braucht INa  a 11Ur die
wunderschönen handgewebten Stoffe denken, die insbesondere in CSTE-
atemala bıs heute für die Indio-Tracht verarbeıtet werden.

Hunderttausende VO Indio-Frauen wıssen nıcht mehr, W1e€e s1e mı1t den
Problemen fertig werden sollen, VO die sS1e die Angst 3 UÜberleben
stellt, un sehen sıch deshalb gezwungen, in dıe großen StäidteN-
ern Es 1sSt eıne allgemeine Überlebensstrategie der läiändlichen Indio-Fa-
mılıen, iıhre heranwachsenden Tochter 1ın die Stadt schicken, OÖxkKt

arbeıten, während dıe Männer weıterhin aut dem Felde tun In den
Stäiädten 1St die Sıtuation der Indio-Frauen jedoch trostlos. Wer alleın
kommt, hat aum eıne andere Wahl,; als 1ın eiınem Haushalt arbeiten.
Wer mıt seınen kleinen Kındern ankommt, findet sıch bald be1 seinesgle1-chen auft den Märkten, 1n schlecht bezahlter Stellung der eım Betteln
wiıeder. ber die Erfahrung als Hausangestellte 1St die bıtterste VO allen
Viele Indıo-Mädchen kommen 1n die Stadt, weıl S1e sıch durch die offi-
zielle Propaganda vertühren lassen. Es wırd ihnen eingeredet, Kultur ün
wıssenschaftlich-technischen Fortschritt väbe 65 auf dem Land gul W1e€e
Sar nıcht, sondern TU 1n den oroßen Stiädten. Dort ebe sıch besser, VCI-
diene INnan eld USW. Da sS1€e Ja 1Ur Indios un:! auch och Frauen sınd, be-
handelt I1a  a S$1e so7z1al1- un: arbeıitsrechtlich iußerst unser1Ös. Dıi1e Bezah-
lung 1St mınımal, un: schwer angeschlagen sınd sS1e wıeder sexuellem
Mifßbrauch ausgeliefert.

Im Hınblick aut ıhre Gesundheıit befinden sıch die Indio-Frauen 1n e1-
er edauernswerten Liage. S1e werden unterernährt geboren. Eıne ınd-
eıt voller Entbehrungen u harter Arbeit schliefßt sıch Sobald S1e
Kınder bekommen können, werden S$1e auch schon schwanger. Und WEeNnNn
sS1e ann erwachsen sınd, löst eıne Schwangerschaft die andere ab Al das
hındert sS1e jedoch nıcht daran; sıch ıhr Zuhause und die Beschaffung
VO Geld kümmern. Sıe leiden Unterernährung un häufigen
Krankheıten, die bereıts 1n Jungen Jahren Zu Tod tühren. Auf dem
BaANZCH lateinamerikanischen Kontinent 1St die Gesundheıit der In-
dio-Frauen aufßerordentlich schlecht bestellt. Ihre Lebenserwartung 1st
nıcht höher als Jahre. S1ie haben akute Probleme mıt ihrer Ernährung,schenken Kındern das Leben, die weder normales Gewicht och normale
Körpergröfße haben Ihre Geburten verlauten EXTLCH unhygieni-schen Bedingungen. Von allen Frauen auf dem Kontinent weısen S1e die
oöchste Fruchtbarkeit auf, un ZWAar iınsbesondere auf dem Land (mitdurchschnittlich bıs 10 Kıindern). Dabe] 1St die Säuglingssterblichkeitbıs mal hoch W1e€ in der Miıttelschicht, und die Sterblichkeit 1im Wo-
chenbett liegt e ber derjenigen der Nıcht-Indio-Frauen.
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Den allermeıisten Indıo Frauen 1ST 11UT C173} Bereich des Gesund-
heitswesens zugänglıch die Programme FL Familıenplanung Fur die Re-
gICerunNgeN und iınternatiıonalen Urganısationen I1NUSSsSeN zunächst eınmal
die Frauen selbst Hauptzielgruppe der Werbekampagnen ZUFE Geburten-
kontrolle SC1I1 In Lateinamer1ika un der Karıbik Indıo-Frauen die
ersten Opfter VO Versuchen Zu Gebrauch der Verhütungsmittel Seıit
den 600er Jahren W ar 65 BalNlgısc Praxis: Hunderttausende VO Frauen (ın
Bolivien Guatemala, Puerto R1coO Nıcaragua, Peru,; Brasıliıen USW.) da-
durch sterilısıeren, da{ß INan Zuge der Kampagnen Zzurxr Geburten-
kontrolle Medikamente und Unfruchtbarkeit auslösende Nahrungsmuittel

SIC verteılte Fınanzıert wurde 1es VO ausländischen Körperschaften,
W as offensichtlich C1AH€6 abgekartete völkerteindliche Praxıs 1ST

Dessenungeachtet setzen sıch die Indio-Frauen aber doch ganz unauftf-
tallıg tür das gesundheıitliche Wohlergehen BT  - Millionentach sınd S
Arztinnen auf ıhre Art Als Kräutersammlerinnen, Hebammen, Heıilprak-
tikerinnen und ehrenamtlıch tatıge Krankenschwestern sınd S1C ıhren
Famılien un: Gemeinschaften die Mediziner Die ZzesamMTE Indio Medizin
1ST VO »Mystik« durchdrungen So sınd beispielsweise die Hebammen der
Ansıcht da{fß INa  $ 1Ur ann SC1MN Handwerk velernt hat WenNnn das A ÄAR
torderliche Wıssen C1M angeborenes »übernatürliches« Geschenk 1ST Dem
Wıssen der Frauen 1ST 65 verdanken, da{ß Jungen un Mädchen ZUT Welt
kommen un überleben, obwohl P für SIC eın öftfentliches Gesundheits-

o1bt

Wıiderstand Organısationen und Vorschläge der Indio Frauen

rar Zeıt haben sıch Indio Frauen Lateinamerikas Urganısa-
L10ONen zusammengeschlossen Diese Urganısationen betonen den Wert
welchen die Indıo Caı der Vergangenheit verkörperte, und kämpfen
für dessen Wıederbelebung der Gesellschaft Die raı 1ST als Fundament
des Volkes und der Indio Kulturen anerkannt Daiß dieses CuHuE—E und TE
lutionäre Phänomen Lateinamerika tatsächlich vorkommt beweıst Rıgo-
berta Menchü die Leıterin zentralamerıkanıscher Indıo Frauen S1e
kämpft für ıhr olk un: bekam dafür den Friedensnobelpreis

Jahrelang entwickelten sıch die Frauenorganısatıonen der Indios un:
der Femı1iınısmus Lateinamerıi1ika und der Karıbik nebeneinander her.
Jetrzt tinden SIE langsam zueınander. Eınen gahllz persönlichen Beıitrag lie-
fern S1C MI1 ıhren Erlebnissen als Menschen ZzZweıter Klasse ı unterdrück-
ten Völkern S1ie ordern VO der teministischen Bewegung, da{ß diese sıch
stärker als bisher E verpflichtet, ıhren Kampft unterstutzen — bıs hın
ZU Kampf KTG CIHCHNC Sprache und Kultur und Berücksichtigung
bei natıonalen un internationalen teministischen Veranstaltungen. Ihre
Anwesenheit 1IST C111 Bereicherung für das vielfältige un farbige Biıld,
welches der westliche Feminısmus bietet.



Die Sıtuation der atrıkanıschen 1 Beispıiel Ken1ua

Philomena 1_\Ijerif__Mwaura‘
Einleitung
Afrikanische Frauen spielen VO alters her eıne wichtige Raolle 1mM wiırt-
schaftlichen, soz1ıalen, polıtıschen und relig1ösen Leben ıhrer (Gemeın-
schaften. och heute W1e€e früher werden S1Ee VO kulturellen und gesell-
schaftlichen Strukturen bestimmt. Ihre Sıtuation älßt viel wünschen
übrıg. Wıe WIr 1MmM tolgenden verdeutlichen versuchen, wiırd C555 für die
atrıkanısche Frau; 1j1er kenianıschen Verhältnissen aufgezeigt, och eın
weıter Weg bıs 1T Gleichberechtigung werden. 7war unternımmt die Re-
xjerung Anstrengungen sıch endlich der Bedeutung der Frauen für den
Staat bewufst geworden S1e mehr und mehr 1NSs wirtschaftliche und polı-
tische Leben einzubezıiehen. och die vorkoloniale und koloniale Sıcht
der TAau S1t7t tief Trotz orofßer Schwierigkeıiten, die unüberwindlich
scheinen, zeichnet sıch eıne Aufwärtsentwicklung ab, die Hoffnungen
Anlafi 1bt.

Geographie
Keniıua nımmt größenmäßig diıe Stelle den afrıkanıschen Ländern
eın Es hıegt der Ostküste Afrıkas, entlang dem Aquator. Das Land ist
agrarısch bestimmt. 85% der Bevölkerung leben iın ländlichen Gegenden
und decken eınen e1] ıhrer Lebenshaltung aus Ackerbau und/oder Tier-
haltung. 1984 erbrachte die Landwirtschaft ber 1/3 des Bruttoinlandpro-
dukts, mehr als das doppelte jedes anderen Sektors. Dıies änderte sıch 1993
Ungünstige Wıtterung vermınderte den Ertrag VO Plantagenernten W1e€
Tee un Kaffee erheblich, deren Export Hauptverdienst des Landes 1St Der
Kena-Schilling erfuhr eıne starke Abwertung, und die wirtschaftlichen
Schwierigkeiten nehmen seıtdem eın FEnde.? 7 war 1St die Landwirtschaft
Grundlage seıner Waırtschaft, trotzdem mangelt 65 Ken1ua wirklich
Land Nur et wa 12% sınd VO hoher, 55% VO mıittlerer bıs mäfßiger and-
wiırtschaftlicher Qualität; der gröfßte e1l des Landes 1st arıd Die Bevölke-
LUung bewohnt etwa 17% des besseren Landes. Am dichtesten besiedelt 1Sst
Zentralkenia: Nyanza und die westlichen Provınzen etwa 6% VO Ken1a

ungefähr dıe Hälfte der Landbevölkerung ebt 15-20% der Bevölke-
rung wohnen 1n den Stidten. Das übrige Land 1sSt Weideland für die Noma-
den Wıe überall auf der Welt sınd die Menschen VO den geographischen
und klıiımatıschen Gegebenheiten stark gepragt, VOT allem die Frauen die
eigentlichen Bauern 1n Kenias Landwirtschafrt.

—— Übersetzung AaUS dem Englıschen VO Renate Romor.
Kenya Economıic Survey, 1994 F7
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Politische (administrative) Einteilungen
Kenıua 1ST 111 acht Provınzen eingeteılt (oast Küste) Eastern OUsten)
North Eastern (Nord Usten) Central (Zentral), ıft Valley (Ostafrıkani-
sches Grabensystem), estern ( Westen), Nyanza und Nairobi Dıiese sınd
weıterhiıin Distrikte Unterdistrikte, oröfßere un kleinere RKegionen
terteılt un VO Regierungsoffizieren verwaltet

Ethnische Gruppen
Die Bevölkerung Kenuas besteht A4US F6) bıs ethnischen Gruppen Die
ethnische Zusammensetzung den verschıedenen Teıilen der Republik hat
sıch durch Abwanderung die Stadtzentren und deren unnn besiedelte
Randgebiete stark verändert.

Es o1ibt Trel Hauptstäamme: Dıi1e Bantus, die Nıloten un: die Kuschiten.
Jede dieser Gruppen spricht dieselben verwandten Sprachen un: besitzt
Ühnliche Sıtten un: Gebräuche Di1e folgende Tabelle dıe bedeutend-
sten ethnischen Gruppen die reı Sprachgruppen
Einteilung der ethnischen Gruppen Sprachgruppen
Sprachgruppe Ethnische Gruppe
NS Gikuyu, Embu, Meru, Kamba,; Luhya Kı1Ss11,

Kurıa, Mijıkenda, Jarta; Pokomo Dabıda

NILOTEN
(1) Nıloten der Ebene Maasaı, Turkana Samburu NJemps
(11) Hochlandnıiloten KalenJins

E1O(11)Flußniloten
KUSCHITEN Somalıa Rendile, Boran, Galla (Orma

Bevölkerung
Ken1a erlebte CIM starkes Bevölkerungswachstum da{ß die Einwohner-
zahl VO Mill Jahre 1948 auf Mill Jahre 19972 anstıeg Das
Wachstum zwiıischen 1969 un: 1979 lag MI1 8 % gleichmäfsıg hoch Die
»International Planned Parenthood Federation«(IPPF)? schätzte 1984 die
Jährlıche Wachstumsrate Keniuas aut 1:% Dıies W ar die tünfthöchste der
Welt Die demographische Übersicht VO 1989 MI1t 6°% IN E Arı
nahme des jährlichen Bevölkerungswachstums

Internationaler Verband für geplante Elternschaft
Natıonal Councıl tor Population and Development (NCPD) 1993 Kenya Demographic
and Healcth Survey
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Frauen bılden ach der Volkszählung VO 1989 54,6 % der Bevölke-
rung.” Ihre Lebenserwartung beträgt Jahre, die der Männer Jahre.
Frauen stellen also den orößeren Anteıl der produktiven Bevölkerung,
trotzdem werden ıhre wirtschaftlichen und soz1alen Beıträge och ımmer
unterschätzt.

Dıie Verschiedenartigkeit der Frauen

Die Mehrheıt der Studien westlicher teminiıstischer Autoren und afrıkanı-
scher Feminıistinnen westlicher Pragung ne1gt dazu, Frauen als gleichartı-
BC Wesen darzustellen. Natürlich siınd S1e gleich 1ın bezug auf ıhre We1ib-
iıchkeit un ıhre Benachteıiligung 1n der Gesellschaft, und doch siınd S1e 1in
Ken1ua w1e€e anderswo 1n der Welt mannıgfaltig 1ın ıhren Persönlichkeiten.

Ihre Rollen, Nöte un Probleme sınd unterschiedlich ach Regıon, eth-
nıscher Gruppe, wiırtschaftliıchem Status, soziokultureller Herkunftt. Viele
Frauen sınd ınfolge negatıver Erfahrungen un:! seelischer Verletzungen 1Ns
Abseıts geraten: Kınder, Alleinerziehende, jugendliche Mütter, Analpha-
beten, Arme in Stadt un Land Verschiedenartigkeit 1St Natur der @7
sellschaft und schließt deshalb Verallgemeinerungen au  ®N

Dıiıe Beteiıligung der Frayu Wırtschaftsleben
Der Frauenbeıitrag der Entwicklung der kenianıschen Wırtschaft 1st
vielfältig. Frauen arbeiten überall, selbständıg der als Hıltsarbeiterinnen,

ımmer S1e eine Beschäftigung tinden. Natürlich hängen ıhre Tätigkei-
fen VO ıhrem soz1alen und wirtschaftlichen Status, ıhrer Erzıehung und
der Gegend A, 1ın der sS1e leben

Auf dem Land arbeiten nahezu alle 15-64jährigen.® Ihnen obliegen VO
allem Nahrungsmittelproduktion und Tierhaltung. S1e bemühen sıch
kleinere Betätigungen 1n der Landwirtschaft, die ıhr Einkommen autbes-
SE T1T11

Es oibt Ort hauptsächlich Kleinbauern, denen aum Land gehört
öchstens 4,05 ha der och wenıger./ F/1:0 der Landbevölkerung hat ke1-
1enN Besıitz und verdient den Lebensunterhalt be1 Gelegenheitsarbeiten.‘
Frauen besitzen gewöhnlich nıchts, weder Land, Tiere och anderes. Män-
Lr sind die FEıgentümer, Frauen haben das Recht arbeiten W1e€e 65 dıe
traditionellen un: kulturellen Gepflogenheiten vorschreiben.?

Census Keport, 1989
G Republic of Kenya, 1990

Davıdson, »Who ‚W I15 what? and Registration and ension ın Gender Relation of
Production 1ın Kenya« ın Davıdson: Educatıon. Women and Land, the Atrıcan Exper-
1ENCE, 1988 159
CBS Unicef Survey, 1984

Hınga, Women Power and Liberation ın Atrıcan church. theological Case,
1992 Davıdson, WI1e€e Anm 6! 19972 Pala Brown, Women’s Group Programme:
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In der vorkolonialen Gesellschaft dagegen konnten Frauen selbständigber Ernten und Tiere bestimmen, roduktion und Verkauf regeln un
mi1t dem Erlös wırtschaften. Smock!®9 berichtet üıhnliches ber die Gikuyuin Zentralkenia: »Obgleıich männlıiche Stammesmuitglieder sıch das Land
aneıgneten, die Frauen lebenslang die eigentlichen Besıtzer. Ö1e be-
stellten das Land, und deshalb gehörten ıhnen auch die Ernten und die
Produkte, die S1€e anfertigten, BCNAUSO W1e€e der Erlös aus dem Handel«.!!

Das Leben der Landfrauen hat sıch iınzwıschen gewandelt. Der Kolon-
1alısmus verursachte wiırtschaftliche, soz1ıale und kulturelle Einbrüche. Die
Veränderungen 1m sozıalen, politischen und wırtschaftlichen Bereich VeI-
stärkten sıch och in der Zeıt ach der Unabhängigkeit 1963 Zwar kulti-
vieren 1n den lindlichen Gegenden immer och Frauen das Eand: doch
1Ur 5 besitzen c5 auch.!? Die tradıtionelle Arbeitsteilung der Ge-
schlechter bürdet ıhnen zusätzlich die Verantwortung für Kınder, Her-
stellung, Verarbeitung und Zubereitung VO Nahrungsmitteln, Wasserho-
len, Holzsammeln, Instandhaltung der Heımstätten und andere WIrt-
schaftliche Tätıgkeiten auft. ! och die Abwanderung der Männer in die
Stäiädte auf der Suche ach bezahlter Arbeit Alßt die Frauen mıt den An-
forderungen VO Landwirtschaft un Tierhaltung, der Produktion und
dem Handel alleın.

Frauen mussen Verantwortung für den Haushalt OT tragen,der Ehemann zuhause ebt S1e sınd, VO allem 1ın ländlichen Gegenden,ıhrer mannıgfaltigen Aufgaben der Reproduktion, der nstand-
haltung, der Produktion überarbeitet. Dıies bedeutet nıcht 11UTFr eıne Star-
ke Eınschränkung ıhrer Zeıt, vielmehr auch eıne schwere Belastung für
ıhre Gesundheit. 1ıne Steigerung der Produktion 1St Frauen unmöglıch,allein des E1ıgentumsrechts, das alles beherrscht un: ihnen die (5@=
wınne, die aus der Produktion tließen, nımmt. Ihr nıedriger Bıldungsstand

CS o1bt 59 Analphabeten!“ behindert sS1€e ın vieler We1se: Frauen sınd
nıcht kreditwürdig, selbst ann nıcht, Wenn S1e eigenes Vermögen besıit-
Z  3 hne männlichen Bürgen, gewöhnlich ıhr Ehemann, raumt iıhnen
keine Bank Kredite eın Ihr Bıldungsdefizit verwehrt iıhnen den Zugang
Zur modernen Technologie, die S1e instand setizen würde, eın Produkti-
viıtätswachstum herbeizuführen, damit ihren Unterhalt verbessern.UÜberall 1St eiıne erschreckende Zunahme alleinerziehender Frauen (Ge-schiedene, Verwıtwete, Ledige mıt Kındern) beobachten. S1ıe gehörenden A rImsten Keni1ias und leben hauptsächlich 1ın den dicht besiedeltenProvınzen WwW1e Nyanza, Western, Central un: Eastern.'>

Case Study of the Kwale Area Naırobı, 1976 Getul,; Moraa Moka Ngıtı De-fender of Freedom Abagusıii of Western Kenya. Naırobı, 1994
Audrey Smock, » Women’s Education and Roles iın Kenya«, E Z: Nr. 316] Smock, 1987 219

12 Davıdson, W1e Anm 9, 1988 158
Ongıle, The Ettects of Structural AdJustment Policies Women’s Access Employ-mMent Opportunities, 1992
Population Census, 1989

15 Kenya Population Census, 1989
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Die Hauptursache tür die AÄArmut Alleinerziehender 1st dıe Benachteilıi-
gunNng der Frauen auf dem Arbeitsmarkt infolge VO Ungleichbehandlung
be] der Einstellung. Dıies 1sSt auch auf das be] Frauen tradıtionell nıedrige-

Bildungsniveau zurückzuführen. Di1e doppelte Benachteiligung 1n be-
ZUg auft Arbeit und Bildung versagt Frauen nıcht Hr eın steigendes FEın-
kommen, sondern ebenso Kredite und technısche Hıltfe Haushalte hne
Ehemann haben auch nıcht das zusätzliche Eınkommen, das dieser AaUS e1-
LEr Erwerbstätigkeit nachhause bringt. Wıtwen werden häufig iıhr
Vermoögen gebracht, W as 1n einıgen Gemeinschaften Afrıkas auch heute
och galıS und yäbe ISr

Maänner sınd Familienoberhaupt. S1e besitzen volle Autorıtät, die Pro-
duktion des Haushalts organısıeren. Dıies 1STt 1n Stadt und Land gleich,
be]l MONOSZAMECI W1e€e polygamen annern wertvolleres Eıgentum W1€
Land, Vıeh, Geschättszubehör und Handelsware steht ıhrer direk-
tfen Kontrolle. Frauen eisten die Arbeit und verdiıenen och nebenbeı,
MIt ıhrem eld einkauten un ıhr Heım ınstandhalten können. So
kommt Cd, da{ß die moderne kenjanısche LAaU gebildet der ungebildet
weıt entfiernt VO wirtschaftlicher Unabhängigkeıt auf die Unterstützung
iıhres Mannes angewliesen 1St

Daiß be1 diesen Verhältnissen Scheidung der Irennung eıne finanzıelle
Katastrophe für eine Ya bedeutet, 1st verständlich. Viele geschiedene
Frauen enden in Armut, 1ın den Slums der Großstädte der ırgendwo auf
dem Land

Um viele Nomadenfrauen mıt Tierherden steht och schlechter. Ihr
wirtschafttliches Überleben hängt VO Wetter 1b Dürrekatastrophen Ver-

kleinern ıhren Viehbestand: Tiere verenden der mussen verkauft werden.
Am Markt werden sS1€e unzureichend entlohnt.

Obgleich 1er das Bıld der kenianıschena 1ın düsteren Farben gyemalt
1St,; besteht Hoffnung. Regierung un freıe UOrganısationen sınd bemüht,
ihre Bedingungen verbessern un ertorderliche Mafißnahmen einzule1-
ten, Frauen Zugang Bıldung, Krediten un: Entscheidungsprozessen
ermöglichen. och W as können diese Bemühungen ın der gegenwärtigen
wirtschaftlichen Krıse bewirken?

Dize Frayu ımM Arbeitsprozefß
Dıie Arbeıitsbeteiligung der Frauen 1sSt ın der Stadt und auf dem Land
terschiedlich. Wıe WIr gesehen haben, sınd 1ın ländlichen Gebieten die me1-
sten Frauen 1n ıhrem kleinen Hauswesen beschäftigt. Wenige haben eın
festes Arbeitsverhältnis. Eınıge tfinden Gelegenheitsarbeiten 1n Landbe-
triıeben. In der Stadt arbeiten s1e überwıegend 1m ungeregelten Sektor. Vıe-
le Frauen leiden Erwerbslosigkeıt der Diskriminierung bei der Be-
schäftigung. Im gaNZCH gesehen o1ibt CS jedoch für die meısten kenianı-
schen Frauen Erwerbsmöglichkeiten. Selit der Unabhängigkeıit hat dıe ke-
nıanısche Regierung Bestimmungen erlassen, die Frauen viele Gebiete 1N-
erhalb des geregelten Arbeıitssektors eröffnen. Eın Autftwärtstrend 18t
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unübersehbar, obgleich die Zahlen auf der weıblichen Seıite nıedriger sınd
1994 19% Frauen 1mM geregelten Arbeitssektor beschäftigt. Eın
Großfßteil kam 1m Ausbildungswesen (fest angestellt 22 6) und be1 land-
wiırtschaftlichen Tätigkeiten (fest angestellt 18,8%) Der Frauenan-
teıl in der Industrie lag 1m gleichen Jahr tradıtionsgemals weıt dem
der Manner, die dieses Gebiet beherrschen (z:B Bau, 1in der Kon-
struktıion, 1n der Fabrık), namlı:ch LLUTr be1 5% b7zw. 22

Gegenwärtig sınd 251 % aller Beschäftigten Frauen, davon 1LLUT eLtwa 3.%
1ın ührenden Posiıtionen.! Warum Frauen nıcht 1N den Arbeitsprozefß e1IN-
treten, ATnı verschıedene Ursachen haben Forderungen der Famaılıie, Bıl-
dungsmangel, Diskriminierung durch den Arbeıitgeber, Kontrolle des
Ehemanns, Überangebot Arbeıitskräften auf zewıssen Gebieten. Neue-

UÜbersichten des Arbeıtsmarktes ergeben, da{fß die Erwerbslosigkeit der
Frauen zunımmt. Frauenverbände richteten deshalb eınen Aufruf die
kenianısche Regierung, Frauenbeschäftigungsquoten einzutführen un:
Frauen ermutıgen, wıissenschaftliche und technologische Kurse be-
suchen, damıt S1Ee ın männlı;ch beherrschte Sparten vordringen können.

Frauen sınd, VO Ackerbau abgesehen, hauptsächlich 1mM ungeregelten
Sektor beschäftigt. Sıe arbeiten 1n Kleinunternehmen, die Handwerk,
Handel än Dienstleistungen umfassen, . als Verkäuterinnen für
Gemüse, Früchte, TIrockenobst, gebrauchte Schuhe un Kleidung, 1n
Kıosks, Friseursalons, Schneidereien und 1mM Kleinsthandel.

Dıie Regzerungsprogramme und ıhre Auswirkung auf die Frauen

Dıi1e Programme für wirtschaftliche Strukturanpassung‘!®, 1n den achtzıger
Jahren VO der Weltbank vorgestellt un VO ıhr unterstützt””, werden VO
der Regierung durchgeführt. Sıe umfassen eıne Vielzahl VO Mafsnahmen,
die eiıne wirtschaftspolitische Reform 1n Gang bringen sollen, das wiırt-
schaftliche Wachstum LICU beleben. Dıie weltweıte Rezessıion, hohe
Schuldendienstzahlungen, Rückgang der realen Handelspreise, knappe
Devısenposıtionen un:! die Stagnatıon der treiwilligen Hıltfe für Entwick-
lungsländer leiteten die 'Taltahrt VO Kenias Wıirtschaft ein Sıe begann mıt
der Olkrise 1970 und iußerte sıch 1ın schlechten Handelsabschlüssen und
hoher Inflationsrate 1mM Inland. Die Lage verschlechterte sıch durch die
Dürrekatastrophen VO 970 1980 un Anfang 1990 und die damıt VT -
bundene Lebensmittelknappheit. Die Weltbank übernahm 1987 e1il-
Hılfsprogramme für Landwirtschaft, Industrie, Fınanzwesen, KXport
Entwicklung, Gesundheits- und Bildungswesen.

Wegen seıiner Probleme mMUu Ken1ua viele Rückschläge hıiınnehmen:
Schwaches landwirtschaftliches Wachstum, Rückgang der Industriepro-
16 Kenya Economıiıc dSurvey, 1994
17 Republıic Kenya, 1991
18 Strukturanpassungssysteme (SErüCtural Adjustment Programmes).
19 World Bank, 1989 World Development Report: Opportunities and Rısks 1ın ManagıngWorld Economy.
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duktion un des Exports, steigende Auslandsverschuldung und die Verar-
MUNS soz1aler Instıtutionen (Bıldungswesen, Gesundheıitswesen, Bauwe-
sen) SOWI1e Umweltschäden. Fın kürzlich erschienener RKeport der
UNDP*® verzeichnete eınen Aufschwung der Wırtschaft eıne Verbesse-
rung der Lebensverhältnisse 1St jedoch nıcht in Sıcht

Die Bevölkerung wurde VO den Ausgabenkürzungen 1m Bıl-
dungs-, Gesundheıts-, Bauwesen und ın anderen soz1alen Einrichtungen
getroffen. Der Ötffentliche Diıenst beispielsweise, der einen Großteil der
Ausgebildeten aufnahm, verfügte ber Eınstellungsstopps und reduzierte
dıe Beschäftigung. Zu den härtesten betroffenen Gruppen gehören
Frauen: Bäuerinnen, Erzieherinnen, Erwerbstätige, Krankenschwestern
un Müultter.

Wır können die Nachteiıle für Frauen W1€ tolgt zusammentassen:

Frauen sınd me1lst ungelernte Arbeıter, dıe leicht ausgestellt werden
können.
Wegen ıhres nıedrigen Bıldungsstandes sınd s$1€e dem harten Konkur-
renzkampf auf dem Arbeitsmarkt nıcht vewachsen.
Frauen werden Geschicklichkeitsmangels, geringer Kenntnisse
un nıedrigen Ansehens VO annern Arbeitsplatz gemieden.
Mädchen werden VO ıhren Eltern be1 der Ausbildung benachteıiligt, da
diese ıhre männli:chen Nachkommen bevorzugen.
Wegen der herrschenden Notlage sınd Lebensmuittelvorräte und GE
sundheitsfürsorge für den Stadt: un: Landhaushalt IC

schwinglıch.
Kulturgeprägte Anschauungen schließen Frauen VO vornhereın VO

gewıssen Arbeıiten au  ® uch einıge Arbeıitsgesetze, diıe sS1e schützen
sollen, richten sıch s1€, z.B das Arbeıitsschutzgesetz mıt seıiner
Arbeitszeitbegrenzung.

Es SE eıne orofße Herausforderung für die kenianıschen Polıitiker, die
Beschäftigungsmöglichkeiten für Frauen verbessern, stellen s1e doch
die Mehrheit der Bevölkerung un sSOmıt eın orofßes Arbeıtspotential für
die Wırtschaft dar.

Frauen und Bildung
Für Afrıka bedeutet Bıldung Voraüssetzung für wiırtschaftlichen un
z1alen Fortschritt. Dıie kenianısche Regierung versteht sS1e als Grundrecht
für jeden Bürger und stellt deshalb seıt 1963 eınen großen eıl ıhrer f1-
nanzıellen Miıttel für das Ausbildungs- und Erziehungswesen ZUrFrC Verfü-
Sung. Die Forschung verwelıst aut eıne Wechselbeziehung zwıschen Bil-
dung und Status der Frauen,; der durch bessere Ausbildung eiıne Anhebung

20 Daily Natıon, 1995 12  \O
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erfährt.?! Rückgang VO Kındersterblichkeit und -krankheiıten, verbesser-
Ernährung, Gesundheıt un Sanıtäranlagen 1n den Famılien SOWI1e

höheres Einkommen können auf Frauenbildung zurückgeführt werden.
Selit 1963 erleben die Lehranstalten eıiınen ımmer stärker werdenden s

lauf, un: ZW AAar VO der Vorschule (Pre-primary) angefangen bıs hınauf A{
Uniiversıität. An der ungleichen Behandlung der Geschlechter hat sıch e
doch nıchts geändert. In Provınz- un:! Dıistriktschulen, besonders in der
Prıimary School (entspricht 1n eLIwa u ISC1:ET Grund- Hauptschule), WeI -
den zwıschen Miädchen und Knaben beträchtliche Unterschiede vemacht.
Dies beruht überwıegend auf hıstorischen un! wirtschaftlichen Faktoren.

Zwar besuchen allgemeıin ımmer mehr Mädchen die Schulen. och ın
den trockenen, unfruchtbaren Dıiıstrikten VO North-Eastern, ıft Valley,
FEastern un den (oast Provınzen siınd D 11UT sehr wenige, und in den
höheren Klassen 1$t die Austrittsrate hoch Mädchen legen aum Prütfun-
SCH ab

Die Vorschule besuchen Mädchen un Knaben. In den etizten Jahren
wuchs die Zahl der Mädchen ständıg. Seılt s1ieben Jahren besuchen laut Sta-
tistiken fast viele Mädchen W1€ Knaben die ersten 1r€e1 Klassen der Prı-
IMAaTY, In den höheren Klassen jedoch nımmt die ahl der Schülerinnen
drastısch ab Die Ursache können Klassenwiederholungen, frühe Schwan-
gerschaften, Heırat der mıiıttellose Eltern se1n, die ıhre Töchter zugunsten
der Söhne benachteıiligen. In den Bildungsanstalten Secondary (Hıgh
School 1 b der Klasse) und Tertiary (Universıtät) stieg die Zahl der
Mädchen un:! Frauen stark [)as Wachstum 1n der Hıgh School lag VO
1993 —94 bei 167 % Insgesamt CS 45,7 % Mädchen. Dies ze1gt eıne
wesentliche Verbesserung gegenüber FL Mädchen 1Ur 31 %% der
Schüler ausmachten. In den Hochschulen steigerte sich die Anzahl der
Frauen VO I{ 16% 9 der Unhwversıität 1n Naıirobi 1m Jahr 19772 den
gegenwartıg 7807 öffentlichen Uniıiversıitäten. TIrotzdem sınd wenıger
als die Hälfte der Studenten Mädchen. Der gleiche TIrend macht siıch be]
Dıplomabschlüssen bemerkbar. Viele Frauen wählen Humanwissenschaft-
ten, Hauswirtschaft, Kunst un Erziehung. Unıiversıitäten, die eın Erzie-
hungsstudıum anbieten W1e€e z.B die Kenyatta UnLversıität 1n Nairobi, WEeI1-
S  ' eınen wesentlich höheren Frauenanteil AUS. Nur sehr wenıge Frauen

sıch 1n technische Fachbereiche und sınd Ort VO vornherein VO

Entscheidungsebenen ausgeschlossen. In der Prımary und Secondary
School unterrichten auch Frauen; VO denen jedoch 11UTr wenıge ausgebil-
det siınd Der Hauptteıl der Lehrer 1St männlich. 22

Fur die Ungleichheit be]1 der Teilnahme Bildungsangebot oıbt VLEn
le Erklärungen. Ken1as Entwicklungsplaner schieben die Schuld dem KOo-
lonıalismus un: seıiner Haltung vegenüber Frauen 711.“ Dıe Erzieher be-
klagen ZU einen die hohen Austrıttsraten der Mädchen un Z ande-
F  e dıie kulturbedingten Einstellungen, die männlıche Kınder bevorzu-

Smock, W1€e Anm
a Mınıstry of Education, 1994
23 Republik VO Kenıina, s  „ LE
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24  ven DDer Lehrplan n umta(t hauptsächlich naturwissenschaftliche
Fächer und benachteılıgt sOmıt Mädchen, die me1st A4UsS schlecht }
STAatteten Schulen kommen. Ihre Vorliebe für Humanwissenschatten 1st auft
die Klischees 1in kenjanıschen Schulbüchern zurückzuführen, dıe dıe Tau-

1n ihren Rollen als Haushälterinnen, Kındergebärerinnen un: Fuüursor-
gerinnen iıdealisıeren. Wissenschaft un Technologie werden darın den
annern zugeordne  t.25 Diese Bilder beeinflussen auf subtile Weıse den
Berutswunsch der Mädchen.

Obgleich Bildung höheres Ansehen mıt wirtschaftlicher Besserstellung
verbindet, 1St sS1Ce für Frauen durch die so7z71alen Spielregeln, die Strukturen
un den Lehrplan des Biıldungssystems 1Ur schwer erreichbar. Weniger als
sechs Klassen Schulbesuch nutzen wen1g, da Ausbildung un: SOMIt Be-
schäftigungsmöglichkeıten tehlen. ber auch Universıitätsbildung 1st och
eın (sarant für eıne Anstellung, W as dıe wachsende Zahl der arbeitslosen
Akademiker bestätigt. Eınıige Stammesgemeinschaften W1€ die Samburu,
Maasaı, Rendile, Boran und Miıjikenda sehen 1m Lernen verlorene Zeıt für
Mädchen. S1e sollen einmal Eheftrauen un Muültter werden, Produkte
fertigen können, Gemeinschaft schaffen. Eın Offizier 1m Samburudistrikt
berichtete kürzlıich, Samburumänner hıelten gebildete Frauen für halsstar-
rıg un schwer kontrollierbar. So verlassen Mädchen trühzeitig die Schu-
le, werden beschnitten und verheiratet. Dies 1St für Frauen in solchen 76
meıinschaften der normale Weg.“®

Frauen ın der Öffentlichkeit
Die starke Ungleichbehandlung der Geschlechter, die WIr in der Wırt-
schaft: 1mM Arbeıtsprozefß und 1m Bildungswesen beobachten konnten,
trıfft auch auf die Offentlichkeit Di1e Sıtuation spiegelt die kulturellen
Vorbehalte gegenüber Frauen 1n Führungspositionen. Anders als 1in e1In1-
CN westafrıkanıschen Gemeıinschaften, den Ashante, ( un:! kan VO

Ghana, Frauen Jegıtımı1erte Autorität und Macht besaßen, schlossen
die meısten ken1anıschen Gemeinschaften Frauen VO der Offentlichkeit
aUuUSs  Zn Außer ihrem bemerkenswerten Beıtrag in der Landwirtschaft un
ihrer daraus basıerenden Selbständigkeıt hatten Frauen 1n der vorkolonı1a-
len Zeıt TL sehr wen1g FEinflu(ß 1mM so71alen un polıtischen Bereiıch. In
fast allen ken1i1anıschen Gemeinschaften WAar das polıtische und gesetzliche
System ogleich: Es gründete 1m Altestenrat. 1ne Versammlung VO Stam-
mesältesten schlichtete Streıitfälle un trat eingreiıfende Entscheidungenfür die Gemeinschaft.?$ Frauen 1n diesen Ratsversammlungen 1ab-
24 Kınyanul, 1974
z Obura, Changing Images: Portrayal of Gırls and Women 1n Kenyan ext Books 1991

Owıno, Sex Stereotypes in School Texts and Its Effects Women’s Attitudes F O-
wards Sciences and Technology: In Kenya Educations Research Award Scheme, 1986

26 Daıly Natıon, August 1995
27 Smock, Ww1e Anm
28 Obar, Women ın Politics and Policy. Artıicle 1n Stichter M.J Hay, Eds Atrıcan W ö-

IMN  $ South of the Sahara, 1984
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wesend S1e übten jedoch mafßgeblichen FEinflufß auf S1I1C als Rıitualleiterin-
11C  an Wahrsagerinnen Prophetinnen aus In ıhren spirıtuellen Rollen WUuI-

den SIC, WI1IC Rousette Sagl riıtuell männlıch und ıhre Autorität konnte
nıcht bezweıtelt werden

Frauen aber nıcht 10 PasSsıVc Teilnehmerinnen Leben ıhrer
Gemeinschaften Di1e kenianısche Geschichte 1ST voll VO Erzählungen
ber heroische Frauen,; die als charısmatische Häuptlinge den Verlauf VO

Ereijgnıissen entscheidend beeinflußten Wiährend der kolonialen Periode
Frauen scharfe Beobachterinnen herrschender Ungerechtigkeiten

und wiegelten iıhren Stamm Abgaben, Zwangsarbeit un Beschrän-
kung VO Weıiden un Ackerbau auf Andere bedeutende Frauen sınd als

Heılerinnen die Stammesgeschichten CIMn  c 31

Bıldung verhilft CIN1ISCH WENLISCH Frauen hohen Stellungen aut Fnt-
scheidungsebene, staatlıchen un:! Bereich Insgesamt sınd
Staatsdienst 240 Frauen beschäftigt, die eiısten der unfifersten Tarıf-
STIUDDC, höheren Dienst 6% 7Zur Peıt 31ST Ken1ia ET ra Kabinetts-
9 rel Frauen sınd Rıchterinnen, Z W 1 Sekretärinnen, fünf Parla-
mentsmitglıeder Obgleich Frauen das Wahlrecht besitzen 1ST der Wahl-
vorgang tür die eisten C111 Buch MI1t sieben Sıegeln Heute wächst die
Einsıiıcht da{f Frauen als Mehrheit der Bürger polıtıischer Biıldung bedür-
fen S1e I1USSCI1L sıch ıhrer Verantwortung und Bedeutung bewuft werden
un: lernen, für SC wichtige Kandıdaten UuNTIersIiutzen

Frauen sınd och nıcht hinreichend Handelsunionen, Farmerorganı-
und Körperschaften vertretfen W as sich für S1C NEZAaALLV allen Öf-

tentlichen und Bereichen auswirkt

Frauen und das Recht

Das kenianısche Recht 1ST rauenteindlich Es spricht Frauen e1iNE mınder-
Wert1ge Stellung WIC Kıbwana teststellt Hıerin spiegelt sıch die Lra-
diıtionelle vorkoloniale Situation Frauen WEN1SCI als Männer galten
un! S1IC keine politischen der gesetzmäßıigen Rechte hatten Blieben
Frauen unverheiratet übernahmen 1 die gesellschaftliche Stellung ıhres
Vaters heirateten S1IC ann die ıhres Mannes Unverheiratet stellten S1C für

29 B.)] Rousette, Cultural Ambivalence and eremonı1a|l Leadership The ole ot Women
Afrıca New Religions In John Ellen Low Webster Eds The Church and AD
RF  3 the Third World Philadelphia, West Mınster, 1885

30 Gachuh:it, 1986
Getul,; W1C Anm 171 1994

372 Kıbwana, Law and the Status of Women Kenya The Example of Laikıpia Dıistrict
1IDS Working Paper Nr 481 19972

33 Getul,; WIC Anm 38 19972 Ochieng, 1984 K Leakey, WIC Anm 1977
Routledge and Routledge, Wırth Prehistoric People The Agikuyu ot British East

Atrıca 1903
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die Gemeinschaften eıne Belastung dar und wurden geringschätzıg behan-
delt.** Heırat zab ıhnen den nötıgen gesellschaftlichen Rückhalt.

Schuster beobachtete Frauen 1ın Sambja®> und stellte test, da{ß S1e ach
wıe VOT Opter VO Gewohnheıitsrechten und E1ıgentum des Mannes sınd
SOWI1e häuslicher Gewalt unterliegen. hne Testament, der Wenn sS1e fäl-
schlich des Ehebruchs bezichtigt wiırd, 1St die Wıtwe enterbt.*® S1e mu{( BC-
sundheitsschädigende Erbschaftsrituale ber sıch ergehen lassen, Torturen

ZW ar gesetzlich verboten jedoch: » Wo eın Kläger, da eın Rıchter«.
Und bleiben Frauen weıterhın schutzlos annern ausgelietert.

Nıcht 11UTr ın Afrıka Gewalt Frauen 1St eın weltweites Problem,
W1e€e 1n der Agenda der UN-Weltfrauenkonterenz 1n Pekıng 1mM Sept
1995 nachzulesen 1St

Frauen und Gesundheit

Gesundheıit bedeutet Lebensqualität; 1€es 1sSt besonders wichtig für Tau-
C die Famılien VErSOTSCN., Nach der Unabhängigkeit begannen Regıe-
rUung, priıvate und kirchliche UOrganısationen Verbesserungen des Gesund-
heitswesens 1n die Wege leiten. Dadurch un: miıt der Verbesserung der
wiırtschaftlichen un:! so7z1alen Lage wuchs die Lebenserwartung. Berichten
zufolge erhalten ber 8RO% der Schwangeren vorgeburtliche Betreuung,
ber 78 % entbinden mi1t Hıiılfe VO geschulten Geburtshelferinnen.

Familienplanung un:! Verhütungsmafßßnahmen wirken sıch DOSItLV Au  ®
ber 33 % der Frauen benützten 1993 Verhütungsmittel 1LL1UT 17%)
Hıer spielt auch der Bıldungsstand eine Rolle Zum Beıispiel verhüteten
mehr Frauen miıt Hıgh School Bıldung (52%) als Frauen hne Schulbil-
dung (20%)

Seılit 1989 geht dıe Kındersterblichkeit allgemeın zurück. Allerdings WI1r-
ken sıch die Ausgabenkürzungen der Regierung auf die Gesundheitsver-
SOrgung AaUS, VO allem auf dem Land Dıiıes hat verheerende Folgen für die
Armen, VO denen die meılsten Frauen un! Kınder sınd Noch azu sınd
Frauen heute mehr als Männer VO HIV Vırus/Aiıds bedroht.

Frauen und Religion
Afrıkaner werden als »notorisch relig16s«? bezeichnet. Da Religion jeden
Aspekt ihres Lebens durchdringt, sınd Atfrıkaner »relig1öse Wesen«. Dıi1e
Hälfte der Bevölkerung ebt ach der tradıtionellen afriıkanischen eli-

34 Hınga, W1€ Anm L4 1992
35 Schuster, New Women of Lusaka, 1979
56 Schuster, w 1e ben Shiısanya, Litwa Death Rıtesn the Abanyoro of West

Kenya, 1992
37 J.5 Mbiti, Dıiversity Dıyısıon and Nomuinatıonalısm. In Barret al Kenya Chur-

ches Handbook, 1973
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S10O11, JC 1/4 sınd Mohammedane der Christen. In Ken1ua dagegen siınd
Christen 1ı der UÜberzahl (a 80%)

In vorkolonıialen Zeıten zielten die eısten Rıtuale un: Zeremoniıien auf
Schutz un: Wohlergehen VO Famılıie und Gemeıinschaft, wobel Frauen

Mittelpunkt standen. In Gemeininschaften AT Aausgepragien poli-
tischen Strukturen konnten auch Frauen Amter übernehmen. Mediziın-
frauen Wahrsagerinnen und Prophetinnen wurden ıhrer Weiısheıt
un: spirıtuellen Kraft geschätzt und schwierigen S1ıtuationen gerufen
uch heute oibt 65 och Frauenpriestertum der afrıkanıschen Religion
Weibliche Leıtung be1 relıg1ösen Handlungen 1STt für Afrıkaner selbstver-
ständlich da auch (5ott für CIN1LSC Stamme den kan VO Ghana
männliıch und weıblich 1ST Kürzliıch ergab C113 Befragung VO
Heılerinnen zwiıischen und 40 Jahren da Frauen erst ach der
Menopause spirıtuelle Gaben empfingen ach Heırat und Geburten
HE gebärfähigen Alter 35 Frauen werden während der Menstruatıiıon 1 1-

tuell LE gehalten un: können eshalb nıcht Rıtualen teilnehmen
Afrıkanısche Femiıinıstinnen erblicken hıerın C111C orm VO Unter-
drückung, die Frauen auf ıhren häuslichen Bereich einschränkt

In Gemeinschaften MIE hiıerarchıischer Struktur WI1EC die Burundıi, Rwan-
da und CIN1ISC Stiämme Uganda Frauen Geisterbeschwörungs-
kulten beteiligt Sonst männlıcher Vorherrschaft un iıhrer 1I-

geordneten Stellung eiıdend gelangten S1IC als Medien hohem Ansehen,
Finflu( un: Vermögen, WIC Stichter und Lewı1s*® teststellten Dieses Phä-

1ST auch heute beobachten
In der iıslamıschen Tradıition iıdentitizıeren siıch Frauen TI5 der UnNteErge-

ordeten Stellung, die ıhnen die Scharıa, das ıslamiısche Recht ZUWEIST Der
Mann steht höher als die Ya die nıcht einmal ötffentlichen
Raum relig1ösen Zeremonıien teiılnehmen ann Diese Eınstellungen
klären auch das gCINSC Interesse der Schule Moslemische Mädchen
halten den nıedrigsten Rekord beim Schulbesuch WI1C auch iıhre Müuültter
auf dem Arbeitsmarkt aum Erscheinung treten

Obgleich das Christentum die Gleichheit VO Mannn un: Tau verkün-
det sınd afrıkanısche Frauen Ken1ia wWweIlt davon entftfernt sıch gleichbe-
rechtigt neben ıhre Glaubensbrüder stellen können Das Christentum
das Afrıka christianısierte W ar westlich viktorianısch befrachtet un:!
konnte die tradıtionelle priesterliche Rolle VO Frauen nıcht NUuUr nıcht NVOI-
stehen sondern och WCNISCI akzeptieren Mıt Bıbelstellen WIC Kor
wurden Frauen aufgefordert der Kırche schweigen un: sıch auf die
Rollen VO Ernährerinnen Dienerinnen und Heltferinnen beschränken

38 Mwaura, Women Healıng Roles Tradıtional Gikuyu 5oclety Paper Presented
cırcle of Concerned Atrıcan Women Theologıans, 1997

59 Nasıymıyu Wasıke, Afrıcan Women Legıtımate ole Church Mınıstry In Mugam-
bı and Megesa, Eds The Church Atrıcan Christianıty Innovatıve Essays Eccelesio-
Logy, 1990

Lewiıs, Ecstastıc Religion Study of Shamanısm and Spırıt Possessi0n, 1971 Stich-
ÜE 1984
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Nach Muthei* wurden Frauen in allen christlichen enomınatıonen
gewlesen, untergeordnete Pflichten ın der Kırche übernehmen, z
Reinigen der Kırche, Botengange, Bedienen, Lehren 1in der Sonntagsschu-
le USW. Heute besetzen 1n der protestantischen Kırche wenıger als 1°%
Frauen leitende Stellungen. In der katholischen Kırche 1St eine tführende
Posıtion L1UTT ber eıne Frauenorganısation der eıne -kongregation MOg-
ıch Die meısten Kirchenbesucher jedoch siınd Frauen und Kınder tief-
gläubig.

In den afrıkanıschen unabhängigen Kırchen beginnen Frauen, sıch ıhrer
einstigen spirıtuellen un relıg1ösen Rollen besinnen. Hıer eröftnet sıch
eın weıtes Feld, auftf dem S1€e als Gründerinnen VO Kırchen, Prophetinnen
und Heilerinnen hervortreten. Von Frauen gegründete und geleitete Kır-
chen sınd z B die Jerusalemer Christus Kırche Wr} Ken1ua und dıe apOSLO-
lische Glaubensmission ST John’s 1n Suüdafrıka.

Bewertung und Zusammenfassung
Zur Analyse der kulturellen Bewertung der Geschlechterunterschiede
schlägt Rosaldo“*? eıne unıverselle un strukturelle Gegenüberstellung
zwiıischen dem häuslichen und dem öffentlichen Bereich VW} Sıe stellt fest,
da{fß »der Status der Tau nıedrigsten 1n den Gemeinschaften 1St, CS

einen klaren Unterschied zwischen dem häuslichen und dem öffentlichen
Bereich oibt un: Frauen isoliert der Autorität e1nes einzelnen
Mannes 1m Hause leben Ihre Posıtion bessert sich, sobald S1€e selbst Mrr
orıtät iınnerhalb eıner soz1ıalen Bindung gewınnt«. Diese Theorie i1st oröfß-
tenteıls auf dıe Sıtuation der keni1anıschen TAau anwendbar. Die Rollen der
Frauen und ıhr Status sind och ımmer VO tradıtionellen, sozio0kulturel-
len Anschauungen bestimmt und auf reproduktive Tätigkeiten 1M häuslı-
chen Bereich eingeschränkt. Noch 1St ıhr Bıld 1n der Gesellschaft 1-

andert, iıhre Biıldung und ıhr Erfolg unbeachtet.®
Rosaldos Modell pafst insofern, als gebildete Frauen die bestehenden

polıtischen un soz1alen Strukturen ständıg heraustordern und ıhren Weg
führenden Posıtionen erkämpfen. Es ware och VAHT 30 Jahren für e1ıne

Tau undenkbar SCWCESCI, hohe ÄI‘I1t€I‘ iın Politik, Wırtschaft, und Kıirche
einzunehmen. Viele Frauen sind heute Famıilienernährer, und das Wort,
da{fß »der Platz eıner Tau in der Küche« sel, muüflte endlich der Vergan-
genheit angehören. Frauen erwerben Vermögen, bauen Geschäfte auf un:!
beweisen, da{fß S1e die gleiche Intelligenz und Führungsqualıität besitzen
W1e€e der Mann.

uth Muthaı, Theologica AÄAssessment of Women 1n Professjional Church Miınıstry
1n Kenya: The CAase study ot the Roman Catholic Methodist andB Churches,
1992

47 Rosaldo Lamphere, Women Culture and Socıety, 1974
4 3 Chege, The polıtics of Gender and Fertility Regulatıon 1n Kenya. In Davidson Edu-

catıon. Women and and the Afriıcan Experience, 19972
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och diese posıtıven Beispiele sınd verschwindend wenig 1mM Vergleichder allzemeinen Sıtuation der Frauen. Vorurteile un Ungerechtigkei-
ten herrschen V ( Nur wen1ge haben eıne feste Beschäftigung. S1e verdie-
N  aD} iıhren Lebensunterhalt hauptsächlich be1 einfachen Gelegenheitsarbei-
ten, haben 11UT geringe Chancen, Schulbildung erlangen, erfahren wIrt-
schaftliche Unsicherheit un ungleiche Behandlung VOT dem Gesetz. Dıi1e
meısten sınd Analphabeten, un S1e und ıhre Kınder leiden ÄArmut
und Obdachlosigkeit 1ın Krıiegszeıten der be] Stammeskonflikten. Von
meınungsbildenden Prozessen sınd sS1e 1mM allgemeinen ausgeschlossen.Afrıkanısche Regierungen haben die Pflicht und die Miıttel, Geschlech-
terungleichheiten auf allen Gebieten der Wırtschaft beseitigen. Frauen
sınd der überwiegende e1l der Bevölkerung politisch un:! wırtschaftlich
eıne Größße, dıe AaUsSs keinem Bereich des Lebens auszuklammern 1St Tau-

haben den Wıllen un die Fähigkeiten, der Zukunft ıhres Landes
mıtzuwırken un den Fortschritt voranzutreıben. Kıirchen und andere
lıg1öse Urganısationen sınd gefordert, ıhre bevormundende Haltung den
Frauen gegenüber aufzugeben. Wıe die tradıtionelle Vergangenheıt un:
die relig1ösen Bewegungen zeiıgen, vermogen atrıkanısche Frauen
durch ihre spırıtuelle Begabung, den Kırchen BÜ Impulse geben und
das geistliche Leben bereichern.



Indische Frauen gestern und heute
Lilz'an3 Rozarıo)

Frauen sınd ımmer eın Rätsel SCWESCN. Die Tiefgründigeren versuchen,sıch auf dieses faszınıerende Thema einzulassen, die melsten aber sınd VEI-=
wirrt. Sprichwörtlich bekannt als das »schwache Geschlecht« haben sıch
die Frauen 1n Wiırklichkeit als zäher erwıesen, biologisch un nıcht mın-
der psychologisch und kulturell. Im Laufe der Jahrhunderte jedoch sınd
SIC auf den zweıten Platz verbannt, unterjocht un ausgebeutet worden.
ref neuerdings behaupten S1e sıch ıhrem rechtmäfßigen Standort.

Vor 1L1UT TEr Jahrzehnten haben S1e zögernd ıhren ‚Pardah:, den Schlei-
CI, gehoben, ıhren ersten Buchstaben gelesen un begonnen, eın bifßchen
freiıer Heute verkörpern S1e shrızshaktı (weıbliche Stärke)? auf
allen Ebenen. Um diese Freiheit wurde schwer>und S1e 1sSt och
nıcht vollkommen.

Frauen: 1ne Herausforderung auf jedem Gebiet

Im heutigen Indien erlangen Frauen 1n allen Bereichen des Lebens
Berühmtheit. Zur sprunghaften Entwicklung des Landes eisten S1e ıhren
Anteıl. Sie mogen unteren Ende der Leıter begonnen haben, aber S1e
haben sıch tast überall durchgesetzt. In der gesellschaftlichen Welt erobern
S1e leitende Stellungen, 1ın der Marıne haben S1e neuerdings den Anker gC-worten und 1n der Luftwaffe sınd S1e bereit Tarten Sıe siınd 1m stier-
wütigen TIreiben der Boörse und 1mM männlıchen Heılıgtum der Bankge-schäftsräume angekommen. Im Journalismus bewegen sS1e sıch den
Brennpunkten Kashmiuir, Ayodhya, Panyab, Ör1] Lanka Kurz gEsagLı S1e
sınd überall }

Der Orıiginaltıtel lautet: Images of Indıian Women. Übersetzung aus dem Englischen VODr. Bettina Meıer-Kaiser. Anmerkung der Übersetzerin: Dıie Vertasserin gehört ZUur aka-demischen Oberschicht eıner sehr westlichen Grofßstadt Indiens. S1e 1St Christin, often-sıchtlich VO eiınem eher abendländischen Denken gepragt. Zeıitgenössische westlicheAuffassungen VO:  3 Weıblichkeit scheinen iıhr zumelıst näher als die Ideale des alten Indiens.Aus dieser Sıcht heraus schildert S1Ce dıe Sıtuation iıhres Landes Natürlich o1Dt auf demindıschen Subkontinent uch andere Wertvorstellungen. Es W arlr nıcht möglıch, alleQuellen des indischen Textes nachzuweisen.
shri: Bezeichnung, die Heıiligkeit zuschreıbt; s1e wırd be] Heılıgen, Gottheıten, Inkarna-tiıonen des Göttlichen VO den Namen BESEIZLT; shaktı: Krafrt: die Ööchste Offenbarung desGöttlichen als Weıbliches, dem Willen als männlıiıchem Pol ergänzend CNIgEgENgeESETLZL.Der Schechina der jJüdischen Tradition vergleichbar und damıit ine Deutungsmöglichkeit
Goöttin verehrt.
des »Heılıgen Geistes«, als jener Kraft, die das All durchbraust. Shakti; wiırd uch als
Indian Express, Juli 197994, berichtet z B über ata Mangesskar, die die Musıkszene 1inIndien jJahrzehntelang beherrscht hat Zur Präsenz der Frau 1n der indischen AÄArmee vglAll Indıa Assocıatıon of Christian Hıgher Education. Documentation of Women’s Con-Aprıl-Juni 1994,
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Frauen nehmen Jetzt bıs 1n dıe Spiıtzen der 1erarchıe Posten e1N. Der
Hauptgrund für diese Veränderung besteht darın, da{f S1E sıch ber die
Jahrzehnte hinweg 1n orofßer Zahl 1in die Arbeitnehmerschaft eingereıht
haben Nach der Bevölkerungsstatistik VO Ashısh OSe lag die Zunahme
der weıblichen Berufstätigen 1m etzten Jahrzehnt be1 42,5 Prozent. TIradı-
tionsgemäfßs wurden Lehramt, Medizın un spater auch das Rechtswesen
als passendes Betätigungsfeld für diıe Stäiädterin angesehen. ber erst ın den
achtziger Jahren wurden Frauen Chefärztinnen und Oberärztinnen 1ın
deren Abteilungen als Gynäkologie un: Geburtshilfe. In den VELITSANSCHNCH
zehn Jahren zab CS auch Rıchterinnen den obersten Gerichtshöten.
Heute 1U breiten Frauen ıhre Flügel 1n den VO annern beherrschten
Bereichen au  ®

Es wiırd ZESAQT,; eıne ran habe die Kraft, erschatfften un zerstoren.
Auf die höchst bedeutungsvolle soz1iale Einheit » Famıilje« übt S1e eınen
geheuren FEinflufß au  ® So lıegt CS einem beträchtlichen el ihr, rıe-
den, soz1ale Harmonie un weltliche Werte schaften.

7u Hayuse dıe Superfran spzelen
Die Rolle, die dıe Frauen 1n der Famiılie einnehmen, hat sıch deutlich C
wandelt, aber yenießen S1€e wiırkliıch die gleiche Freiheit W1€e die Männer?
Obwohl sıch die Frauen ımmer mehr Selbstvertrauen erarbeıten, sınd sS1€
Opfer des männlichen Ichs.* In den Famılien der Mittelschicht haben S1P

eıt ertüllen.
auch heute och neben ıhren Berufspflichten all die ermüdende Hausar-

Diese Ungleichheıt 1ST das Ergebnıis unserer schietfen Geisteshaltung.
Wır nehmen A  9 da{f der Mann als Stammhalter für die Famiılıie ausschlag-
gvebend 1St, und da{f eın Z hne Sohn eın Heil erlangen annn Daher
wiırd der Mann ber die Tau gestellt. In den meılsten indischen Famıilien
werden die Mädchen vernachlässıgt und CZWUNSCN, den ännern 1n der
Famiıilie dienen. Sıe sınd die letzten, die bekommen und
mussen die Töpfe auskratzen, ıhren Hunger stillen. Solche Frauen
werden zwangsläufıg zermalmt zwischen den häuslichen und den außer-
häuslichen Pflichten, selbst WeNn S1e Selbstvertrauen erlangt haben Die
Reservierung VO Studıienplätzen allein ann die Lage der Inderinnen
nıcht verbessern. Man mu{fß die Haltung derer, die S$1e umgeben, ındern
und das herabwürdigende StereOLype Denken zerstoren.

Ofrt werden Frauen auch VO Frauen AaUSgSENUTZT. Daher 1st eıne Selbst-
analyse höchst notwendig.? Frauen sollten sıch VOT dem erfundenen
Krebs-Gehäuse-Dasein hüten. Stattdessen mussen S1e mıt ıhrer Kraft die
Gesellschaft pragen; 1Ur ann werden dıe Männer S$1E den menschlichen
Werten entsprechend achten un als gleich ansehen.

Vgl Lakshmi1 Mısra, Women’s Issues,
RO
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In der Gesellschaft
Der Rang der Tau 1ın der matrıarchalischen Gesellschaft des alten Indiens
WAar höher als der des Mannes, ennn S1e wurde als Verkörperung der Shak-
t1° betrachtet. Manu/’ aber machte entwürdıgende Aussagen ber Frauen,
un das führte MT Jahrhunderten einem Vertall der Posıtion der Tau
1ın der iındischen Gesellschaft.

Heute 1ST die Lage wıieder anders geworden. Und S1e verändert sıch sehr
rasch. Werte, Handlungen un Rollen sınd eiınem ständıgen Wandel
terworten. Verglichen mMı1ıt der gesellschaftlichen Gärung un: der Rührig-eıt iın den achtziger Jahren als Frauen aller Klassen un:! Gemeinschaf-
ten landesweiten Protesten teilnahmen, die Frauen Vergewalti-
gung und andere Verbrechen organısıerten konzentriert sıch die Inderin
U mehr auf ıhren persönlıchen Bereıich und das Berutsleben.

Durch Generationen hindurch wurden Frauen w1e Bürger zweıter W.ahl
behandelt. Was ımmer der Grund hiıerfür seın INag, diese ernıiedrigendeHaltung und dieses Verhalten Frauen vegenüber bestehen bıs ZUuU heuti-
gCHh Tage fort Täglich bringen die indischen Zeıtungen brutale un
scheußliche Taten alls Licht Es 1St erst eın Paar Jahre her, da{ß eıne Jungerau iın Rajasthan mi1t ıhrem Mann be1 lebendigem Leibe
verbrannt wurde. Das unschuldige Mädchen wurde CZWUNGCNH, eıne Satı®

werden, obwohl sıch verzweıtelt dagegen vgewehrt hatte. In Ühnlicher
Weiıse haben sıch in Kanpur Tel Schwestern 1m heiratstähigen Alter
hängt, weıl ıhre Eltern außerstande9 die ungeheueren Miıt-
giftforderungen zahlen. Frauen un: Mädchen werden Hunderten
vergewaltigt, belästigt, entführt. Hılflos sehen WIr Z W1€e unsere Schwe-

der Verderbtheit eıner VO annern beherrschten Gesellschaft hın-
geopfert werden. Was mussen WIr och alles erdulden?

Weiblichkeit 1sSt eın Mangel, der beseitigt werden mufß, sondern eıne
Tugend, die gepflegt, un eın Vorrecht, das anerkannt werden ll Von
den frühesten Zeıten Frauen den annern autf allen Ebenen und
1n allen Beruten vewachsen. Indien hat seıne Gargı1s und Maıtrey1s’ her-
vorgebracht; die 1n Wıssen un Weisheit den oroßen Weısen (ein SEeX1StT1-
sches Wort) ıhrer Zeıt nıcht nachstanden. Wır hatten die Ranı Chinamma

Sıehe Anm
emeınt 1St hıer der historische AÄutor einer sakralen Gesetzgebung, die eLIwa 200—-500
Chr. iıhre heutige schrıiftliche Form 1m Manu Dharma Shäastra erhielt und die die ındısche
Gesellschaft immer noch pragt. Für den gläubigen Hındu 1sSt Manu der Stammvater der
Menschheit. Er ebt durch alle Zeıten hindurch 1ın der ätherischen RegıionBezeichnung einer FTZU: die aus treiem Entschluß den Scheiterhaufen, me1st den des VOI-
storbenen Mannes, besteigt. Der Brauch der Selbstopferung der Wıtwe rührt AUS eiınem
Verständnis der Ehe her, nach dem die Ehepartner iıhre Aufgabe und den höchsten ınn
ıhres Lebens 1mM Diıenst aneınander ertüllen Stirbt eıner VO beiden, 1st uch der andere

ern auf
nıcht mehr die rde yebunden. Dıi1e Geschichte welst uch Selbstopferung VO Män-

Gargı und Maıtreyı: In der Brihad-Aranyaka-Upanishad Wwelse Frauen, die w 1e€e
die Männer velehrt haben
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VO Kıtur, die Ranı Laxmıibai VO ]Thansı"® und sehr viele andere uns,
die den Waffenrock anlegten und Männerfrisuren tırugen. Dıie Leistungen
VO Kopf un and erganzten S$1e mMIt Herzensqualıitäten, die ıhnen e1g-

Es 1st also Recht ZCSaAQL worden, dafß »eıne Ta iıhrer Famılıie
und Gesellschaft ıhr Bestes un: Aufßerstes nıcht o1bt, ındem S1e ıhr TAaU-
seın leugnet, nıcht ındem S1€e sıch als Mannn verkleidet, sondern 1NUT, WenNn
S1€ die Kräfte voll entfaltet, die iıhrem Geschlecht eıgen sind« !! So lıegt die
wahre Emanzıpatıon der Weiblichkeit darın, eıne Erneuerung des Weib-
lıchen hne seıne Unterdrückung hervorzubringen. Der Einflu{fß des WI1S-
senschaftlichen Fortschrıitts, des freien Denkens un der Gleichheit 1m
Rang VO Mann und FAaU ann nıcht übersehen werden, und dennoch
sollten Erbe, HHASeCTie Kultur, uUÜNnNsere Vorstellungen nıcht aufßer acht
velassen der verwassert werden. Mann un Tln mussen Partner werden.
Nur können S1e Z Einheit zusammenwachsen, die Hause und ın
der Gesgllschaft die ıhr gebührende Anerkennung finden annn

Die Bıldung Vvo Frauen In Indien

Wiährend der vedischen Periode WAar C 1n Indien Frauen erlaubt, die Ve-
den studieren un:! Opfer zelebrieren. Upanayana, die Eınführung 1n
die Veden!?, Zab 65 für Mädchen un Jungen. In der Zeıt zwıschen 200
un: 1200 Chr erlitt die Bıldung VO Frauen eınen großen Rückschlag.
Dıies hing mı1ıt der Verschlechterung ıhrer Stellung 1m relig1ösen Leben und
der Herabsetzung der Altersgrenze ZuUur Ehemüdigkeit
Während der moslemiıischen Herrschaftt, VO 1200 bıs 1800 Chr.,
ahm das Analphabetentum Frauen rapıde Dıie Gesell-
schaft wurde weıbliche Erziehung voreingenommen. Das Pardah
(Schleier)-System und die Verheiratung 1mM Kıiındesalter Hürden für
die Ausbildung VO Frauen.

Mıt Begınn der britischen Herrschaft 1ın Indien leisteten einıge Englän-der un e1n Paar Inder W1e€ Raa Ram Mohan ROoy, Pandıt Ishwar Chandra
Vidyasagar, Swamı Dayanand un ]yotiba Phule*® Hılte be1 der Eröffnung
VO Mädchenschulen, den tradıtionellen Wıderstand die Bil-
dung VO Frauen brechen. Durch die Government of Indıa Act VO
1919 wurde ann das Erziehungswesen der indischen Kontrolle 1-
stellt. Dıies führte einıgem Fortschritt 1n der Ausbildung der Frauen.
uch andere Faktoren ırugen diesem Fortschritt be1 eın orofßes Br-
wachen ın der Offentlichkeit, die Erhöhung des Alters der Ehemündig-keit, die Forderung der Männer ach gebildeten Ehefrauen, die Eröff-
Nung der SN E Women’s University Bombay 1mM Jahre 1916 durch Ma-
10 Könıigınnen VO  3 indischen Kleinstaaten, die 1im Jhd sıch Unabhängigkeitskampfdie Briıten beteiligt haben
11 Lakshmi Miısra, 2a00
12 Genauer: Eiınweihung 1n die tradıtionelle Meditation und das tradıtionelle Wıssen

A.d
13 Reformer des Jahrhunderts
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harıshı Karve und die Indianıisierung des Bildungéwesens, die 1921
durchgeführt wurde. Im Vergleich den VOFANSCHANSCHECN Jahren WAar die
Zeıt zwischen 1921 un: 1947 VO höchster politischer Aktıivıtät und be1-
spiellosem Fortschritt 1n der Frauenerziehung gepragt. Dıie Bewegung für
dıe Befreiung AUS den Klauen der Fremdherrschaft brachte diıe Frauen A4US
ıhren 1er Wänden heraus. Der zweıte Weltkrieg machte ıhre Miıtwirkung
1n Buüros, Schulen un: anderen Arbeıtsplätzen erforderlich, W as ZUr

Folge hatte, da{fi die Ausbildung VO Mädchen immer mehr zunahm. Im
Jahre 194 7 besuchten 300 0Q0QÖ Mädchen die Schule. Der Prozentsatz
Frauen, die lesen un: schreiben konnten, stieg bıs 1951 auf 7914

Nach der Unabhängigkeit inderte sıch das Bıld VO Indiens ehemaliger
Unterentwicklung grundlegend. Die Forderung ach Erziehung un:
Ausbildung jeder Art un: auf jedem Nıveau wurde zunehmend nıcht 1Ur
1in den Städten, sondern auch auf dem Lande gestellt. Verschiedene Fünft-
Jahres-Pläne wurden ausgearbeitet, die das Zıel der Erziehung VO
Mädchen und Frauen festlegten. SO kam auch der Natıonal PerspectivePlan tor Women 1988 2000 a.D zustande: Er raumte der Ausbildung MC}
Frauen den ersten Rang eın, dıe Stellung der La 1n Indien Ver-

bessern, und wıes darauf hın, da{fß sıch der Planungsschwerpunkt verscho-
ben hat Wollte I1  $ früher die Frauen auf ıhre tradıtionellen Rollen als
Hausfrau un Mutter vorbereıiten, erkennt IHNall heute ıhren Wert dar-
In, da{fß S$1e 1ın der Produktion mehr ZUuU Familıieneinkommen un Soz1al-
produkt beıtragen.

Als eın Ergebnis dieser Vorschläge, Empfehlungen und Bemühungenwuchs die Zahl der Mädchen 1mM SaNzZCh Bıldungswesen bıs hın den
Unıuversıitäten erheblich SO stıeg z VO 1951 bıs 1985 den Grund-
schulen der Prozentsatz der Schülerinnen VO 17,4 auf G1O

Und dennoch konnten, WwW1e€e der Natıonal Perspective Plan aufzeigt, lldie verschiedenen Programme nıcht eiınmal be] der Beseıtigung des nal-
phabetentums 1n der iındischen und iınsbesondere der weıblichen Be-
völkerung eınen nnenswerten Erfolg erzielen. Nach einem Bericht der
Weltbank wiırd CS 1m Jahre 2000 Chr. üunthundert Miıllionen Analpha-beten 1n Indıen geben. Das sınd 54 % der Analphabeten der SaANZECN Welt,und mıiıt Sicherheit wırd der orößere eıl davon aus Frauen bestehen.

Es o1bt eıne Menge Studıien, die zeıgen, da{fi die Erziıehung der Frauen
be] der Entwicklung des Landes helfen 2a2ın Weder brauchen kleine Fa-
mılıen, spate Heırat und geplante Elternschaft VO Staat gefordert und be-
guünstıgt werden, och verlangt diıe Verringerung der Kındersterblich-
keitsrate un:! der Unterernährung der Famiıilie seiıne Einmischung, WECNN
die Frauen der Famiuilie gebildet sınd

»Erziehe eıne FTräu; un: du erziehst eıne Famlılie. Erziehe eiınen Mann,und du erziehst blofß eıne einzıge Person«. Das W ar das Motto eiınes
tiıonalen Semiınars »Retformen für Frauen: Entscheidungen für die Zü-
kunft« $ das, ZUT Erinnerung Rajıv Gandhıi, E3 August 1995 iın Neu
Dehli abgehalten wurde.
14 Vgl Lakshmi Mısra,a 31
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Be1l dieser Gelegenheit sprach auch Premierminister Narasımha Rao
Eindringlich ftorderte die Frauen auf, sıch selbst bılden, iın der
Lage se1ın, für ıhre Gleichberechtigung einzutreten. » Es xibt keıne Auf-
klärung hne Wıssen un: eın Wıssen hne Erziehung. Gewährt INa  -
Mädchen die oleiche Ausbildung, annn eıne Unmenge VO Problemen
gelöst werden.«)>

Industrie Frauen schaffen den Durchbruch

Diıe Frauen der neunzıger Jahre sınd pragmatısch und eminin.
Often und stark, zurückhaltend und anmutıg, W1e€e S1e sınd, ben s1e dıe
Macht auUs, die ıhnen ıhre offizijelle Stellung verleıht, und sınd der weıblı-
chen Mystik befähigt. Frauen sınd dabeı, sıch 1ın leiıtenden Stellungen als
starke Kraft etablieren, sınd jedoch och 1n der Minderzahl.

Die ındısche Regierung hat 1n der Tat jedem einzelnen Mädchen das
Recht gegeben, be1 allgemeiner Schulpflicht eiıne kostenlose Volksschul-
bıldung erhalten. Es werden viele Stipendien angeboten, die die
Mädchen ermutıgen, mehr Wıssen ber die Veränderungen iın der Welt
sıch herum erlangen. ber die Frauen Indiens sınd immer och be-
stimmte soz1ale und kulturelle Normen gebunden, dıe S1€e daran hındern,
ıhre Fähigkeiten voll auszuschöpften. Freiwilligenorganisationen haben
sıch gemeınsam bemüht, die Selbständigkeit der Städterinnen Öördern.
Fıne Reihe VO Betrieben wurde gegründet, Cn den Frauen erleich-
tern, Hause arbeiten. Vorkehrungen werden getroffen, s1€e
terweısen,; Rohmaterialien ammeln un ıhre Erzeugnisse auf den
Markt bringen. Beispiele solcher Freiwilligenorganisationen sınd O>
men/’s India Irust un: Khadı Ar Vıllage Industries Commıissıon.
S1e ermutıgen Frauen nıcht nur AA ERbhares WwW1e€e Marmeladen, Gelees,
Pickels us herzustellen, sondern auch zahlreiche Handarbeıten, ANZC-
fangen VO applizierten Bettdecken un Patchworkstepdecken bıs hın
Eınkaufstaschen, Kissenbezügen und Kuschelspielzeug anzufertigen. Weıt
WCS VO Bombays noblen Wohngegenden verdienen sıch ELWa A0 Frauen
eın Zanz anständıges Eınkommen: s1€e arbeıiten aut dem Anwesen der Or-
yanısatıon und Lebensmuittel der erledigen Näharbeiten für
Stücklohn 1in Heimarbeit.

Heute geniefßen 1er Dörter be1 Panvel!® die Früchte des Landentwick-
lungsprojektes VO WIT. Es wırd VO deutschen Mısereor unterstutzt.
Das Projekt plant, noch mehr Dörter einzubeziehen. W/I:.I: wurde 1966
VO Kamıta Tyabyı un gleichgesinnten Frauen Aaus eiıner Schenkung VO
10 000 Rupıen vegründet. Heute organısıeren die WTT-Reiseteams oft
Verkaufsausstellungen 1n anderen Stäiädten außer Bombay. Abgesehen VO
seinen Verkäuften 1n Indien exportiert der TIrust auch Artıikel aUus Leıinen.

15 Vgl Al Indıian Assocı1atıon of Christian Hıgher Education. Documentaion of Women’s
Concerns. Januar-März 1995 58
Ort 1n der Niähe Bombays
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1 J)as WITL Gentre, C111 Polytechnıkum, das 1983 Panvel eröftnet WUI-

de, unterrichtet Adıivası -Frauen AaUSs der ländlichen Umgebung sechs
berufsbezogenen Fächern, WIC Hand 1173: Sıiebdruck Krankenpflege
Hauswirtschaft Ferner bietet CS die Ausbildung DAn Balwadı Lehrerin!®

Um denen die das Wıirtschaften lernen Gelegenheit wertvoller
praktischer Erfahrung geben wurde C111 (z3artenrestaurant gebaut

Die State Industries Development Corporatıon hat weıblichen Unter-
nehmern Grundstücke 14I7% Hallen reservziert Banken bıeten Unterneh-

Darlehen d Betriebe oyründen IDITG Regierung vewährt
Frauen C111 Eınkommensteuerbefreiung Viele Frauen wurden 5E
schäftsleben un: der Industrie erfolgreich In zunehmendem Ma{fiße fin-
den sıch Geschäftstführerinnen der Oberschicht der Gesellschaft wieder

Indische Frauen und dıe Polıitik

Der Freiheitskampf eröffnete C111 Kapitel der ındıschen (C7@e+
schichte, un als Mahatma Gandhı die politische Bühne betrat wurde den
Frauen mehr Beachtung geschenkt Gandhı erkannte da{ß die Beteiligung
VO Frauen der Politik schrittweise geplant werden mu{ un da 1es
M1 ernsthafter Absıcht geschehen hat Vıjay Agnew bemerkt Recht
» [Dıe Nationalbewegung WAar tür Mahatma Gandhı nıcht blof(ß CI politi-
scher Kampf sondern C111 Miıttel ZuUur Erneuerung un VerjJüngung der Cr
sellschaft Er ermutıgte Frauen, sıch natıonalen Aktıivıtäten aller Art
und allen Stadiıen beteilıgen, besonders den Aufbauprogrammen
un den Satyagrahas die 1115 Leben rief Mahatma Gandhı oylaubte da{ß
das Wesen der TAH ganz besonders Z gewaltlosen Satyagraha P  d da
1eSs keine Körperkraft, ohl aber moralisch-sıttlıchen Mut un spiırıtuel-
le Entschlossenheit erforderte, W 4a5 den Inderinnen ı Überfluß
« Frauen erboten sıch besonders für Dorfprogramme, Khadıi-Arbeıt,
Weben Spinnen den Kampf die Unberührbarkeit un Verbote
UuUuS W und Streikposten besetzten S1C MI1 Erfolg Swamı Viıvekanan-
da; Aurobindo Ghosh und andere ECTIIARNeFPFenN die Natıon die Kräfte un
Fähigkeiten der grofßen iındischen Göttinen WIC Durga, die Shaktı VCI-
sinnbildlicht.

Dıie Rolle indischer Frauen 1ı der Politik begann MI1 Retormabsichten
Als 1aber der Freiheitskampf heftiger wurde, konnte INan mehr Frauen
der vordersten Reihe sehen Kasturba Gandhı Aruna sat Alı, Sushila
Naır sind C111 Paal Namen die ıhren festen Platz der indischen Politik
haben AÄAnnıe Besant un: SaroJinı Naıijdu gewählte Kongrefßpräsi-
dentinnen Indıira Gandhı wurde Premıierministerıin und blieh 1€eSs sehr
17 Ureinwohne
18 Eıne Art Kındergärtnerıin
19 Wörtlich Beharren auf der Wahrheit. Von Gandhı entwickelte Art der polıtischen Aus-

einandersetzung, die das Herz der Gegner durch Liebe andern, AaUS Gegnern Freunde
machen sucht

Vıjay Agnew, Fllite Women ı Indian Politics, 34
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71 Verdrufß ıhrer politischen Gegner etwa2a sechzehn Jahre lang. Vıjay
Lakshmi Pandıt fand internationale Anerkennung, als s1e ZUr Präsidentin
der UN-Vollversammlung vewählt wurde. Kamladevı Chattopadhyaya
W ar eıne bedeutende Führerin der Sozialistischen Kongrefßparte

Vieles scheint worden se1n, die Rolle der Frauen 1n der 1N-
dischen Politik verbessern, aber unglücklicherweiıse liefen die Dınge

der grofßen und zahlreichen Versprechungen der Führer nıcht ZU-
D1e W1e€ gewünscht. Die iındısche Gesellschaft braucht eine ganzheıitliche
Erneuerung. Stückwerk reicht Zur Lösung der fundamentalen Probleme
nıcht A4US. Frauen sıch bıslang nıcht ach9weı] INa  e s$1e 1ın der
polıtıschen Auseinandersetzung nıcht nımmt. Wahlkampfpraktiken
und Un1iısex-Normen verunsıchern die Wäiäihlerinnen. Von unserem 7iel der
Emanzıpatıon sınd WIr weıt abgekommen. Ram Manohar Lohıia, ein
ylühender Vertechter der Gleichberechtigung, hatte eıne klassenlose G8-
sellschaft 1m AUTE; als »FEıne soz1ialistische Bewegung hne aktı-

Beteiligung VO Frauen 1st W1€ eıne Hochzeıt hne Braut.«** Er WAar

weıterhın der Auffassung, Gandhı musse gvebeten werden, VO Sıta-Räam
Rajya un:! nıcht 1Ur VO Räm Rajya sprechen.“ Eıner der Hauptgrun-
de für den Mißerfolg (SCIDT Gesellschaft eım Versuch, den Frauen wirk-
ıch Auftrieb geben, liegt darın, da deren politische Betätigung VO

sehr gerıngem Ausma{ß W  — sS1€e 1U eın Mandat hatten der L1UT der
Dekoration dienten eıne wirklıch nnenswert Rolle be1 der Gestaltung
des Schicksals der Masse der Frauen spielten S1e jedenfalls nıcht. [ )as P —
lıtische Leben Indiens wWartet vielleicht aut den Tag, da die proletarische
Klasse der Frauen sıch ıhrer eigenen Sache annehmen wird Und WEeNnNn 65

dem Mann dermaßen wıderstrebt, ıhr eıne helfende Hand reichen, ann
1LLUTr der Allmächtige den gewünschten Anstof(ß gewähren un:! sS1€e antreı-
ben, diıe Rechte erlangen, die Geburtsrechte der Trau sınd

Religion: FEın Ort für Frauen®

Die Religion hat be1 der wünschenswerten Veränderung auf vielerle1 Ebe-
nen mitgehalten. uch s1e hat eınen aufgeklärten Blick auf die Frauen D7
wagt Gandhı meınte: »Wahre Religion 1St eın Dogma un: auch
eın außerlicher Gehorsam; S$1e 1st das Vertrauen auf (SOt$ und das Leben
1n der Gegenwart (GSottes«. Natürlich hatten die Inderinnen Vertrauen auft
(sott un! glaubten Ihn mehr als ırgend der ırgend jemanden
21 Vgl Lakshmi Mısra, Qa
272 Ram Manohar Lohıia, Marx, Gandhı and Socıalısm, 550
2% Vgl Indumatı Kelkar, Ram Manohar Lohıia, 18 A d Siıta-Ram-Rä3jya: das Königreich

VO Sitä und Rama Sita und Räama Avatare. (avatara: Herabkuntft; das Prinzıp des
göttlichen Erscheinens auf Erden, Inkarnatıon des Höchsten Bewulßstseins.) S1e kamen 1n
menschlicher Form autf die Erde, dl€ göttlıche Ordnung wiederherzustellen. Räama
hatte sıch ın ıne Königsfamilie inkarnıiert. Er verkörperte das männlıche, Sita, seıne Frau,
das weıbliche Prinzıp. Eınem Gläubigen bedeuten S1e etwa das, W as dem Chrısten Je-
SUS und Marıa bedeuten



Indısche Frauen gestern un heute RS

ber ıhr Glaube W al durch tehlende Bıldung getrübt, die S1e VO
vielen gesellschattlichen Aktivitäten ternhielt, auch VO relıg1ösen.

Verglichen mı1ıt der Vergangenheıit, hat der Hınduismus heute oroßeFortschritte gemacht. So o1bt n miı1ıt dem stillschweigenden Eınverständ-
nNıS VO Religionsführern un Priıestern neuerdings wıeder devadası (Tem-
pelfrauen)*“ 1n vielen Staaten. In ıma befindet sıch Udyan Prasad Mangal
Karyalaya, die Domäne der orthodoxen Brahmanen VO Maharashtra®>,

jeden Nachmittag das Gebäude VO Gesang der vedischen antren
erschallt. Ungefähr 10 Frauen treffen sıch j1er täglıch, als rushikas
(Priıesterınnen) ausgebildet werden. Um och eıne welıtere männlıche
Bastıon sturmen, werden diese Priesteriınnen darın unterwıesen, die NVe-
den sıngen un:! verschiedene relig1öse Rıten zelebrieren biısher das
Vorrecht männlıcher Priester. ber dıie Stadt verteılt sınd es etwa 450
Frauen,; me1st Hausfrauen, die stolz darauf sınd, e1ıne Skala relig1ö-
S {CT: Rıten teiern dürfen, angefangen be1 eiınem einfachen Pü] ä26 bıs hın

Hochzeıten, Fadenzeremonien?/ und vVajdas Diese Veränderungwurde VO Shankarrao (Mama) Thatte, dem Oberhaupt des Udyan Prasad
Mangal Karyalaya herbeigeführt. Er gründete die Gesellschaft des
Shankar NSeva Samıt1, Frauen 1m Gesang der Veden unterweısen. Dıie
Frauen kamen AaUus Neugıer hierher. Schrittweise wurde eın weıterführen-
der Unterricht 1n abhishek?? stotras?®, pü)jas, rudräkshas?! un: yajnias e1In-
geführt. Manche Famıilien bestehen darauf; 1LL1Ur och rushikas für ıhre LO
remonı1en einzuladen, da diese Frauen sS1e 1im Gegensatz den männli:chen
Priestern, die ımmer in Eiıle sınd, mıiıt andächtiger Hıngabe austühren. Dıie
rushikas verlangen keinen testen Lohn für iıhre Dienste, sondern begnü-
gCHh sıch mıt eıner dakshına?2.

uch das Christentum hat einen ungeheuren Fortschritt gemacht un:!
1St dabeı, weıtere anzuschließen. Wıe CS 1n einem Heft des Andharatun
Prakashakade mıt dem Tiıtel »Aus der Dunkelheit 1Ns Licht« heißt, nah-
INC  a Frauen 1ın alten Zeıten keinerlei relig1ösen Aktivitäten teıl;4wärtıg 1st CS verade umgekehrt. Wır sehen mehr Frauen als Männer
ligiösen Leben teilhaben. In trüheren Zeıten die Priester die alleinı-
SCH Sachwalter, heute arbeıiten auch Nonnen MI1It Ihnen 1St Jjetzt gESTAL-
teL, die Heılıge Kommunıion auszuteılen, un neuerdings dürten 1es
selbst Laıen. Dıie Eucharistiefeier wırd auch 1ın der Landessprache der 1mM
Diıalekt begangen, W as mehr Anteilnahme VO seıten des Volkes erlaubt.
Es o1bt verschiedene Kirchenkomiuitees, 1n denen mehr Frauen als Männer
24 Eıgentlich Tempeldienerinnen. Im Westen wırd der Begriff meıstens abwerten für die

Dienerinnen und Tänzerinnen gebraucht, die Prostituuvlerten geworden sınd
25 Bundesstaat 1m Südwesten Indiens, dessen Hauptstadt Bombay 1sSt
26 Rıtuelle Gottesverehrung: Dıie Gottheit erd eingeladen, ın eıner Statue anwesend
2L

se1n, ıhr wiırd Wasser gereicht, ıhre Füße werden gewaschen eICc
Eınweihung 1n dıe tradıtionellen Meditationsweisen bei den reli oberen Kasten

28 Feueropter
Verehrung (sottes 1n Statuen durch Salbungen
Rezıtieren VO Versen, die Ott lobpreisen
Beten der meditieren mıt eıner Rosenkranz-ähnlichen Kette aUus Kernen

32 Ursprünglıch: Gabe, die eın Schüler seiınem spiırıtuellen Lehrer überreicht
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mıtwiırken. Und o1bt ein1ıge Komıtees, die ausschliefßlich VO Frauen B
leıtet werden. Frauen eiısten nıcht 1Ur Sozialarbeıt, S1e gyeben der Kırche
auch Finanzhilte. etzt gerade verrat uns das Magazın Shradhachar, da{fß 6S

Mädchen erlaubt SE Ministrantendienst leisten, W as bislang den Jun-
Cn vorbehalten WAT. Diese Frlaubnis wurde ach dem Vatikanıschen
Konzil erteılt. In vielen Bereichen der christlichen Religion wurde Fraugnderselbe Status WwW1e€ annern zugestanden.

Leider hat die moslemische Religion, der Islam, ıhre Einstellung den
Frauen nıcht geändert. Sıe 1St och 1n der Welt der Orthodoxıe befangen.
Selbst WEeNnN s1e gebildet sınd, wiırd Frauen keine Freiheit gewährt. Mosle-
mische Fundamentalisten haben eın (Gesetz durchgebracht, auf Grund
dessen eıne YA11 ach der Scheidung VO iıhrem früheren Mann keinen
Unterhalt mehr bekommen darft Sıe wıdersetzen sıch terner jeglicher Ver-
anderung 1ın der gegenwärtigen Praxıs des Talaq (drei Scheidungen 1n e1-
Het: Sıtzung). Diese Frauen werden immer och CZWUNCNH, sıch auf Lra-

ditionelle Art kleiden. 1 )as geht AUS der Zeitschrift Documentatıon
On Women’s Concerns hervor. Dort erfährt 1119  — auch, da{fß die Funda-
mentalısten argumentieren, die Männer un Frauen, dıie ıhrer Religion
gehören, würden sıch kleiden un verhalten, W1€ CS ıhrer relıg1ösen
Identität, die S$1e damıt kundtun, entspricht. DDies geschieht VO allem,
die Frauen der schwer erworbenen Rechte berauben, die s1€e 1mM Kampf

ıhre erniedrigende Stellung 1ın Familıie un! Gesellschaftft
haben IJer Stand der Frauen in der ıslamıschen Welt 1st alles andere als
gut Der Islam zwıngt den Frauen die Klıtoritis, d.h die weıbliche Be-
schneidung auftf und steckt S$1€e 1n urga und Zınana?* un: unterwirtt s$1e der
Polygamıe un:! dem Talaq

Andere Religionen Ww1e€e der Jaınısmus, Buddhismus, ıkhismus machen
langsam Fortschritte un: verleihen verglichen mı1t der Vergangenheıt
den Frauen aAllmählich 1n jedem Bereich des relig1ösen Lebens mehr Be-
deutung.

Wenn WIr also die Gepflogenheiten der Vergangenheıit un:! der egen-
Wart vergleichen, stellen WITr einen erheblichen Unterschied test. Die Re-
lıgıon hat gröfßere Fortschritte gemacht als andere Gebiete. Sıe braucht
keinerle1 Unterscheidung zwıschen annern un: Frauen tretten.
Gandhı Sagl hıerzu: »In der Natur o1bt 05 eıne allem zugrunde liegende
Eınheıt, die dıe Mannigfaltigkeıit durchdringt. Wır sehen das uns her-

Die Religionen sınd der Menschheit yegeben, den Prozefß der Ver-
wirklichung dieser Einheit beschleunigen.« Im wesentlichen mu{ 0605

eıne Einheit der Religionen geben, und die ann erreicht werden, WE

INa Frauen dieselben Rechte einriäumt WwW1e€e annern. Gandhı meınte:
» Dıe ar 1St die Getährtin des Mannes. S1e 1sSt MIt den gleichen mentalen

33 Da Frauen bestimmten Verhaltensweisen CZWUNSCH werden, 1st sicherlich bzuleh-
19181 Dennoch geschieht die Verurteilung hier aus einer anderen kulturellen Tradıtion
heraus, berücksichtigt wen1g dıe innere Haltung VO moslemiıschen Frauen. Wıe ich
aus eigener Erfahrung und 4A4US Gesprächen berichten kann, kann Verschleierung durch-
AUS als angenehmer und wünschenswerter Schutz erlebt werden

34 Burga: Verschleierung des ZaNnzZzen Körpers. Zınana: Frauengemach
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Fähigkeıiten ausgestattet. Ö1e hat das Recht, Leben des Mannes bıs 1ın
die kleinsten Kleinigkeiten teilzuhaben, und s1e hat 1n jeder Hınsıcht ole1-
ches Recht auf Freiheit W1e€ DTK

SO haben Frauen das ertfahrbare Reich der Religion als Mystikerinnen
und Yogınıs”” beherrrscht und tahren fort, das Rückgrat aller orößeren 1N-
stiıtutionalisıerten Religionen se1n, ındem sS$1€e diıe täglıchen Rıituale be-
tolgen. Auf diese We1ise haben s1e Raum für eigenen spirıtuellen Ausdruck,
und sS1€e sınd voller Kraft Sıe erlangen emotıonale un so7z1ale Befreiung
dadurch, da s1e relıg1ıösen Feıern und Zusammenküntten teilnehmen.
Es 1St paradox, da{fß S1€e herabgesetzt wurden un: A4US dem Zentrum relı-
g1ös-1deologischer Produktivität, Führungsansprüche und Entschei-
dungsprozesse auch weıterhiın VO annern bestimmt un diktiert WCI-

den, den and gedrängt wurden.

Frauen und Naturwissenschaft
Es o1bt sehr wenıge Inderinnen, die auf dem Gebiet der Naturwissenschaft
un: der Mathematık überragende Beıträge geleistet haben, da diese Fächer
bei Frauen nıcht belıebt sind W1€e andere. Im alten Indien zab 65 natur-
iıch viele begabte Frauen W1e€ Ratnavalı, Gargı, Mäiitreya Bharatı UuSW.; die
anerkannt un: denen Respekt gezollt wurde.

Lassen WI1r uns also VO HSC Ter glänzenden Vergangenheit un: WwI1issen-
schaftliıchen Gegenwart ANTESCH und versuchen WIr, eıne ylorreiche Saı-
kunft schaften, enn Frauen haben eıne orofße Aufgabe vollbringen
und glücklich auf der endlosen Strafße des Lebens wandeln. Mathema-
tische un: naturwissenschattliche Phänomene lassen sıch VO der täglı-
chen Arbeiıt 1m Haus angefangen bıs hın den höheren Regionen der
Imagınatıon überall entdecken. Dies mehrt die Schönheıit des Lebens un
der Natur. So sollte 65 uns eıne wichtige Pflicht se1n, 1m ınd Interesse
un Bewunderung für das Studium der Mathematik wecken. Hat 65 eın
klares Bıld davon, CS 1er geht, 1ın sıch entwickelt, wiırd das Fach
anzıehend wirken, anderntalls werden WI1r Abneigung un: Wıderwillen
erleben.*

Wenn Mädchen csS ach der Schule auch vorzıehen, sıch für Informatik,
Elektronik, Elektrotechnik, Bauingenieurwesen, Chemotechnik un Ma-
schinenbau (ın dieser Reihenfolge) entscheıiden, weıi(ß eıne Mehrheıit
VO iıhnen 1mM nneren doch, da{ß weıbliche Ingenieure VO den Arbeitge-bern eintach nıcht akzeptiert werden. Das oröfßßte Hindernis besteht dar-
1N, da{fß das Ingenieurswesen 1mM wesentlichen als Domäne des Mannes
gesehen wırd

Nach dem Studium landet ein grofßer eıl der Frauen 1ın untergeordne-
ten Stellungen. S1ıe haben Routine un mechanische Arbeit verrichten
und mussen alles 1e] besser machen als die Männer, beruftlich 48

35 Weiıbliche Form VO Yogı
56 Vgl Lakshmi Mısra, Ka
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anerkannt SCI1I Diese Entwicklung wiırd och dadurch verstärkt
da{fß sehr viele VO ıhnen 1L1UT deswegen MIt Ingenieurstudium be-
SINNECN, weıl 1E nıcht ZUuU Medizinstudium zugelassen werden

Frauen der Liıteratur und der Kunst

(Ganz besonders der Vedischen Periode haben Frauen MItL ıhren dichte-
riıschen un künstlerischen Fähigkeiten C1M Zeichen der Gesellschaft 54 m

Der Rıgveda”® 1ST der bekannte Text dem Brahmavadıns??
wähnt werden Frauen WIC Gargı Amala, Lopamudra Vısvavara, Ghosna,
Romasa Jubu Vak DSarparagın Sachı, Devayanı hoch gebildet und
pflegten das zelebrieren und das yajJnopavıtam““ tragen E,s
1 I  — sechsundzwanzıg der Zahl un Apalasuktam gyehört den
erühmtesten VO ıhnen Gargı Aaus der Briıhad Aranyaka Upanıshad 1ST
die 7ar die .15 Hofe Janakas* kam un:! eC1inNn Gespräch MItL Yajnavalkya“*“
begann Als darauf hinwies, da{ß S1C KD Tau 1ST blieb S1IC beharrlich
un erfuhr schließlich VO ıhm die Erklärung des Brahmapadardha

Im dreizehnten Jahrhundert während der moslemischen Herrschaft
gab CS schöpferische Schritftstellerinnen, die, hınter Vorhängen verborgen

Palast lebten und schrieben Gulbadam Begum vertafßte das berühmte
Humayun Nama Eriınnerungen Babur un Humayun uch Ros-
hanara,; die Tochter VO Shahjehan War C1iNeE gute Schriftstellerin Nurje-
han 1STt als Herrscherin ohl bekannt und S1C konnte auch Gedichte VeL-
fassen

Das sechzehnte Jahrhundert War C116 strahlende Zeıt des Friedens des
Fortschritts und Wohlstands der Geschichte VO Andhra Pradesh“*>
Unter der Herrschaft des oroßen Kaılsers S!1 Krishna Devaraya blühte der

Dekkan auf und genofßs allen Lebensbereichen Ansehen Das A1l-

37 Vgl AIl Indıa Assocı1atıon ot Chriıstian Hıgher Educatıion. Documentatıon otf Women)’
Concerns. Januar-März 1995

38 Älteste und umfangreichste der 1671 vedischen Textsammlungen. Die Hymnen der Ve-
den werden als Göttliche Uroffenbarung betrachtet und verschiedenen »Seherinnen« und
»Sehern« zugeschrıeben. Man geht davon aus, da{fß S1C über Jahrtausende hıinweg 1Ur

30
mündlıch überlietert wurden @8}
Theoretiker des Brahman, des alles durchdringenden, göttlıchen, 11— und formlosen,
CWISCH, mMMmMANeENTILE Prinzıps
Heılıge Schnur. Ahnlich WIC VO Christen C1MN Kreuz, wiırd S1C VO den yläubigen Hındus
der oberen Kasten als 1E Art siıchtbares Glaubensbekenntnis Heutzutage
diese Schnur Nu die Männer!

472
Weıser, nach dem Höchsten strebender König VO Mıthıla, Ziehvater VO Sita
Berühmter Heıiliger, der den Hof anakas kam; die Brıhad-Aranyaka-Upanishad g1bt

Lehre wieder
43 Lakshmi Miısra, O 9 AD Brahmapadardha bedeutet Brahman «Substanz«

Gargı legt Yajnavalkya ‚WC1 Fragen VOTLT Dies gibt ıhm dıe Möglichkeit erläutern,
44

Brahman 1ST
Die Geschichte VO HMumayun. Die ı Folgenden erwähnten Namen beziehen sıch auf
die Mogul-Dynastıe, dıe Babur ı Jhd begründete: Babur Humayun — Akbar —— Jan-
AX und Nurjehan — Shajehan

45 Bundesstaat ı Süden Indiens
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chitektonische Geschick un:! die lıiterarısche Begabung VO Frauen
reichten die höchsten Höhen

Tanz und Musik

Bharata Sagl SC1NECIN Natya Shäistra (Wıssenschaft VO Tanz) das als
ünftter eda angesehen wiırd da{f lasya (Körperbewegung) sıch für Frauen
e1IQNEL die edle Gefühle ausdrücken können Auf diesem Gebiet sıch
Frauen allen Zeıten hervor ber 65 gab C1 HE Periode der auf Frauen
die Tanz aufführten herabgesehen wurde uch das Devadası 5System
(Tempeltänzerinnen)“® brachte den Frauen Not Trotz ıhres Talentes mu{fß-
ten S1CE CIM Leben VO Konkubinen tühren, und das machte SIC den Herr-
schern un gesellschaftlich Höhergestellten gegenüber unterwürfig S1e
wurden WIC E1ıgentum behandelt

Musık 1STt das CINZISC Gebiet, auf dem sıch Frauen Namen machen
urften. 5ogar Mädchen, die den höheren Gesellschaftsschichten B
hörten, W ar 65 erlaubt, ıhre Begabung ı aller Offentlichkeit Zur Geltung
bringen. Wenn WITLE UuUNscIEC Geschichte zurückblicken, finden WITL 1er C1-

Reihe berühmter Frauen An dieser Stelle mu{f( die Flötistin
Navaneetham erwähnt werden

Tanz und Musık sınd die Gebiete, auf denen Frauen auch der
dernen Zeıt glänzen Dıies 1ST zweıtellos C111 Zeichen dafür, da{ß die
Entwicklung weıtergeht aber I1a  A sollte sıch des kraftvollen Mediums
Tanz bedienen die Massen endlich A4US ıhrem Schlaf reißen

Schlufßfolgerung
Frauen als Mültter Arztinnen Krankenschwestern Lehrerinnen 1ınıste-
IINNCN, Kulıis, Hausfrauen der als W as auch sınd C1NEC Quelle der
Inspiration Kabir?* bittet SC1INECIN Gebet »() Tau erwache schon
vieles S1NS verloren, während du schlietst << Ja 1ST Zeıt autfzustehen un:
die Werte des Friedens un: der Harmonie hochzuhalten Wenn S1C 111
annn C Aa das Unmögliıche bewirken, weıl SC die Kraft A sıch
hat VWıe eLtwa das Beıispiel der Ranı Laxmıibai gEZEIQL hat beachten die
Leute eiNne 51 durchaus sobald S1IC vorderster Front auftaucht S1e
ann MI ıhren Kräften Wunder wiıirken un heute bietet sıch ıhr hierfür
die Gelegenheit

So 1ST der gegenwartıgen Welt die Pa auf jedem Gebiet CTE Her-
ausforderung S1e erhält die Möglichkeıit ıhre Begabung AT Geltung
bringen und die Haltung der Gesellschaft ıhr gegenüber andert sıch all-
mählich Es 1ST also ıhre Pflicht die vorhandene Freiheit nıcht mıißbrau-

46 Sıehe ben Anm 3
4/ Bekannter Hındi-Dichter (um 1440—-1518). Er W ar brahmanischer Herkuntft, wuchs ber

moslemischen Webertamıilie autf



2672 Lilıan OZAaYı0

chen Mıt ıhrem Potential un:! ıhrer Freiheıit sollte die Tau heute ıhre
Qualitäten 1n die richtige Richtung lenken. Wır sollten uns ımmer VOT Au-
gCNH halten, da{i alle erfolgreichen Frauen den Gıpfel ıhres Erfolges erreicht
haben, weıl S1€e eın richtiges Zael, e1ıne ULE Strategıe, eınen energischen
Wıllen, eın Gespur für den rechten Weg und Hıngabe die Arbeit hat-
ten
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Generatıve Zeiterfahrung
Klaus eld

In unseren Jahrhundert hat InNnan den Versuch gyemacht, das alte Problem
der Zeıt adurch voranzubrıingen, da INnan diıe Frage stellte, W 1e€e Zeıt
sprünglich erfahren wiırd Diese rage, die VOT allem Vordenker der Phä-
nomenologıe W1e€e Edmund Husser| der Martın Heıidegger aufgeworten
haben, soll j1er EerneLt aufgenommen werden. Nach der 1im tolgenden V1 -

Auffassung 47111 eıne phılosophiısche Theorie ber die Zeıt L1LLUTr

annn beanspruchen, verbindlichen Erkenntnissen gelangen, WEn

S1€e VO der ursprüngliıchen Erfahrung VO Zeıt ausgeht. Darunter möchte
ıch diejeniıge Erfahrung verstehen, durch die der Mensch allererst be-
merkt, da{fß CS W1e€e »Zeit« o1bt, un:! die ıh eshalb möglicher-
welse veranlafst, auch den Begriff »Zeit« bılden.

Wodurch werden WIr Menschen eigentlich zunächst aZu gedrängt,
SCTC Autmerksamkeit auf das richten, W as WIr » Zeıt« nennen”? Offten-
bar bedartf 6S für diıe Konfrontation mı1ıt der Zeıt keiner außergewöhnli-
chen Erlebnisse der Ereıignisse. Das Bewußflßtsein VO Zeıt gehört, W1e€e WIr
9 AA »alltäglichen« Leben Es 1st CS damıt verbunden, da{ß die
deutsche Sprache ebenso W1e€e andere Sprachen das normale durch-
schnittliche Leben mıt einem Begrifft bezeichnet, der bereıts eine
Zeiterfahrung ausdrückt, dem Begrifft »alltäglıch«. Se1it Heidegger 1n »Seın
und Zeıit« die alltägliche und die eigentliche Exıiıstenz unterschieden hat;
sind die Alltäglichkeit und die Alltagswelt geläufigen Begritfen der Phi-
losophie geworden. TIrotzdem hat 1112  3 bısher och wen1g darauf geachtet,
dafß schon die Wortbildung »alltäglıch« Nıederschlag einer Zeiterfahrung
1STAlltieBch« jeden Tagı erwacht das Leben NEU ach dem Schlaf der
VErgSaNSCNCN Nacht Die orm des gewöhnlıchen Lebens 1st die Peri0di-
Zzıtät VO Tag und Nacht Diese Periodizıtät 1St mehr als eın kontingentes
Faktum. Ö1e 1st eıne Notwendigkeıt, un: ZWAar deswegen, weıl WIr Men-
schen Lebewesen sınd Wır führen Leben Tag Tag«‚ weıl WIr

jedem Tag aufs C die Erfahrung machen, da WIr zewıssen Bedürt-
nıssen nachkommen mussen, hne deren Befriedigung WIr nıcht weıterle-
ben könnten. In diesem Sınne 1St Leben den Tag gebunden,
mMuUu sıch »täglich« vollziehen. In der frühgriechischen Dichtung wırd der
Mensch vielfach als ephemeros charakterisıert, d:h als eın Wesen, dessen
Leben dem Tag griechisch: hemera ausgeliefert 1St Das Wort »ephe-

meılnt ursprünglıch nıcht, da{ß der Mensch »kurzlebig« W1e€e eıne Fın-
tagsfliege exıstıiert, sondern da{ß seıne Exıstenz dem Wandel VO Jag
Tag unterliegt. Dafß der Mensch jeden Tag dessen ınne wiırd, da{fi‘ ein
» Jagwesen« 1St, scheint mIır die ursprüngliche Erfahrung A} Zeıt se1n.
Dafß CcS Zeıt 21bt, geht uns zunächst durch die ephemere Zeiterfahrung auf,
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dadurch, da{ß WIr bemerken, da{fß dıe Täglıchkeıit die IM HISn E e
ens Iist

{J)as ımmerCWiedererwachen des Lebens, dıe periodıische orm
uUunNnseTrer Lebendigkeit, ertfahren WIr aber nıcht L1UT 1n der Täglichkeıt. )as
Leben VO Tas Tag 1st die Weıse, W1€ der Mensch als einzelner mı1t der
Notwendigkeıt der Lebenserhaltung ontrontiert wırd Diese Notwen-
digkeıt meldet sıch aber auch 1n der Aufgabe, das Leben der enschheiıiıts-
gattlung erhalten. We1] die alten CGenerationen absterben, mussen ımmer
wieder CU«C Generationen VO Menschen ZEZCUST un! aufgezogen WT1 -

den Dıie Geschlechter die ZENETA der Menschen mussen sıch periodısch
9 »regenerleren«. In diesem Sınne vollzieht sıch das menschlıche
Leben »generatıv«.

Mıt diesem Begriff äfSt sıch sowohl Zu Ausdruck bringen, da{ß die 2
benserhaltung durch die periodische »Re-generation« VO Individuum
und Gattung stattiındet, als auch, da s1e 1n der Gattung durch die Per10-
dızıtät die orm eiıner Abfolge VO »(Generationen« annımmt. Dıi1e 7zweıte
Grundtorm der Erfahrung der Lebendigkeıit HAISCTDOE Ex1istenz neben der
Täglichkeıit 1st dıe Generativıtät. Ich übernehme mıiıt dieser Wortpragung
einen Begriff, der 1n Husserls Spätzeıt eıne bedeutsame Rolle gespielt hat.!
uch das Bewuftsein VO der Generatıvıtät 1st eıne ursprünglıche Ertah-
rFunz VOoO Zeit: Dais CS Zeıt 1bt, drängt sıch uns auf, weıl WIr inmıtten VO

Gleichaltriıgen, Alteren und ungeren leben, d.h weıl 6c5 uns gyanz selbst-
verständlich 1St; eıner estimmten Generatıon 1n der Abfolge der (Genera-
tiıonen anzugehören.

Unsere Lebenserhaltung vollzieht sich: iındem die Lebenskraft
un sıch periodisch regenerlert:; {)as beginnt schon damıt, da RT Täg-
ıchkeıit die Unterbrechung durch die Nacht gehört. Im nächtlichen Schlaf

sıch Leben durch dıe Entlastung VO Lebenserhaltungs-
druck Diese Entlastung 1st das Vergessen gebunden. Da 1m Normal-
fall Schlaf un Dunkelheıt einander zugeordnet sınd, liegt dem inneren
Zusammenhang 7zwıischen Vergessen und Dunkelheıt, den 1n der altgrie-
chischen Sprache das erb lanthanomai dokumentiert, das WIr mı1t 1 >

Sübersetzen, das aber eigentlich besagt, da{ß sich mM1r verbirgt.
Dasjenige, worın das Erscheinende verborgen bleibt, 1st die nächtliche
Dunkelheit. Die tagtägliche Regeneratıon des ephemeren iındividuellen
Lebens vollzieht sıch 1n der dunklen Verborgenheıit un 1mM Vergessen des
Schlaftfs.

Weıl sıch sowohl 1n der ephemeren W1e€ 1n der generatıyen Zeiterfahrung
die Notwendigkeıt der periodischen Regeneratıon meldet, gibt CS Z7W1-
schen beiden Zeiterfahrungen Entsprechungen, die 1ın vielen Kulturen
wiederkehren. Die generatıve Analogie ZU indıvıduellen Schlaf 1St der
Tod, dem jeder als Angehöriger eiıner Generatıon ausgeliefert 1St Deshalb
erscheinen in Furopa seıt der altgriechischen Literatur Tod und Schlaf als

Vgl azZzu V. VE Heimwelt, Fremdwelt,;, die 1ne Welt, 1n rth (FrsS“); Phänome-
nologische Forschungen, and 2 9 1974 313 ${ 37() tt
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Brüder. Diese Analogıen SPCEZen sıch 1in der Binnengliederung des Tages
und des Lebens fotrtz die Tageszeıten haben ıhre Entsprechung 1n den
großen Phasen des Lebenss, das Alter eLIwa 1St der »Lebensabend«. Das Ar
terwerden ıst, generatıv betrachtet, eın Proze{iß, dessen Erfahrung VO der
gegenläufigen Erfahrung des Heranwachsens der Generatıon nıcht

TFCHNCH 1St, Ühnlich WwW1e€e sıch 1in der abendlichen Ermüdung die indıvi-
duelle Regeneratıon für den nächsten Tag anbahnt. IDiese Gegenläufigkeıt
VO Ermattung 14 Erneuerung gehört mıiıt einem anderen Grundzug der
generatıven Zeiterfahrung Wır ertfahren die Zeıt unseres 1G
bens 5 WwW1€ der Tag auf den Abend zugeht der Zukunftsvorrat nımmt
ab, un: komplementär E nımmt die Vergangenheitsmasse

Freilich mMuUu iINan sich davor hüten, ber den naheliegenden Analogien
7zwischen ephemerer un:! generatıver Zeiterfahrung ıhren grundlegenden
Unterschied übersehen. Dıie ephemere Zeiterfahrung weckt ZW ar 1n e1-
1T ersten Weı1se diıe Aufmerksamkeıit des Menschen für die Zeıt, aber
ogleich esselt s1e ıhn sehr den Tag, da{fß S1e ıhn blind macht für die
Zeıt, die das Ganze eınes Menschenlebens un! darüber hınaus das (3anze
der Abfolge VO vielen Menschenleben umfta{(t. Dieses (3anze kommt erst
dadurch 1n den Blick, da{ß der Mensch seıne Fxıstenz un:! die der anderen
jeweıls eıner Generatıon zuo0ordnet.
P durch die generatıve Einordnung der Menschenleben 1m gaNzCh

oibt CS tür dıie Menschen »erzählen« 1mM emphatischen Sınne die-
SCS Wortes. Menschen können miıteinander ZW ar ber dıe Begebenheiten
und Aufgaben ıhrer tagtäglıchen Bedürfnisbefriedigung sprechen, und S1e
un 1es auch unablässıg, aber der Stoft solcher Gespräche oilt ıhnen nıcht
ernsthaft als e&  9 das durch Weitererzählen e1gens für die Erinnerung
der Nachwelt bewahrt werden sollte; 2711 dem Vergessen überlassen
werden. Di1e erinnerungswürdıgen Geschichten un: damıt auch »dıe (GJe-
schichte« entstehen erst in einer vewıssen Distanzıerung VO den Nöten
des Tages, d h 1n der VO täglichen Lebenserhaltungsdruck freien Zeıt,
dıe 1n der europäischen Tradıtion » Muße(( genannt wurde. Der Freiraum
für die Mufle un damıt für das, W AsSs Arıistoteles »das gute Leben« an

D öffnet sıch ursprünglıch durch die gveneratıve Zeiterfahrung.
Der Mensch ann Geschichten erzählen, weıl mıiıt dem LÖ20S, der

Sprache, begabt 1sSt »LOQ20S« heißt eigentlich » Verhältnıis«. Deshalb annn
dieses Wort auch 1n der eriechischen Mathematik auftauchen. Die beste
Übersetzung VO [ög0S lautet »Rechenschaft«, weıl sS1€e den Zusammen-
hang MIT dem Rechnen In dem Mathematischen anklingen äßt Perioden
unserecs Lebens W1e€e die der (Generationen lassen sıch abzählen un: auf die-

Weıse erechnen. Es dürfte eın Zufall se1n, da{f die erzählende -
schichtliche Überlieferung 1n den Kulturen mıt wW1e€e Ahnenlisten,
Chroniken der Annalen beginnt; das geschichtliche Erzählen macht sıch
zunächst Formen 1bzählbarer periodıischer Wiederkehr fest, selen 1es
Generationsabfolgen der jährliıche Amterwechsel der Epochen der
Herrschaft v“ Könıigen un: dergleichen mehr.?

Zum Zusammenhang VO  - Logos, eıt und Zahl vgl Vr eıt als Zahl Das Pythagoräi-
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Die 1iL1LNEIEC FEinheit VO zahlbezogener Rechenschaftlichkeit und
Sprachlichkeit die den [ög0S kennzeichnet geht autf 6156 eigentümlıche
Ambivalenz der generatıven Zeıterfahrung zurück E1ınerseılts kommt
ıhr ebenso WIC der ephemeren Zeıterfahrung die periodische orm der
Lebenserhaltung Z Vorschein Andererseıts ermöglıcht SIC gerade da{ß
der Mensch die Befangenheıit der periodischen Wıederkehr der Lebens-
notwendiıgkeiten durchbricht un:! 61 Bewußtsein VO den Ereignissen Se>-

die ihrer Neuartıigkeit und Einmalıigkeit 4aUusSs dem Kreislauf
der periodischen Wiederkehr heraustallen und deshalb den Anspruch
heben, durch das Erzählen VOT dem Vergessen bewahrt werden Die
eıt deren WITFr generalıv innewerden, liegt auf der Grenze zwiıischen Z
klıscher Wıiederkehr des Gleichen und linearer Erzählzeit

Wegen dieser systematischen Schlüsselstellung 1ST Husser| darın recht
geben da{ß die (seneratıvıtät entschieden mehr Beachtung verdient als

S1C bisher der Philosophie gefunden hat Heidegger hat ZW ar

Dıilthey anknüpfend Stelle »Seın und Zeıt« auf die Bedeutung
des Begriffs der Generatıon auftmerksam gemacht” aber ganNnzenN $ällt
auf, da das Phänomen der (sJeneratıvıtäat aum eingedrungen 1St Das
scheint IN1Lr damıt zusammenzuhängen, da{fß das Mathematisch-Rechne-
rische des [0205 gänzlıch übergangen und die Übersetzung dieses Begriffs
MIL »Rechenschaft« ausdrücklich abgelehnt hat uch die eben erwähnte
Komplementarıtät VO Erneuerung un Ermattung, VO Zukunttsabnah-

un Vergangenheitszunahme findet der Zeitanalyse VO »Seın un:!
Zeıt« gul WIC keine Beachtung, obwohl Denker WI1IC Augustinus, Schel-
ling der Scheler die orofße Bedeutung dieses Phänomens für die Uu1r-

sprüngliche Zeiterfahrung schon gesehen hatten. Gadamer hat schon 1969
Heidegger gewıdmeten Aufsatz, hne den Begriff der Generatı-

erwähnen, auf diese Zusammenhänge autmerksam syemächt:?

{ 1

Sovıel als allgemeine Vorbemerkung Z A generatıven Zeiterfahrung Ich
moöchte 11U SCHNAUCIEN Betrachtung übergehen und Mi1t
zunächst triviıalen 1nwels beginnen Die geNEraLLVE Zeıterfahrung 1STt
sentlich MI1 der Erfahrung des Zusammenlebens VO Menschen verbun-
den CGeneratıvıtäat ann uns L11UTr da begegnen WIL Gemeinschaften bıl-

Franktfurt 1992
sche Zeitverständnis der Antike, ohs (Hrsg Zeiterfahrung ul’ld Personalıtät

Heidegger, eın und eıit Tübingen 384 (1ım tolgenden ZIBETT SuZ)
Vgl Heidegger, Der Satz VO Grund Pfullingen 1957 181 Dazu MI1 Recht kritisch
Ernst Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff be1 Husser] und Heıdegger Berlin 368
Anm. Vgl azZu uch Vis Heidegger und das Prinzıp der Phänomenologie, ı Geth-
INann Sietert und Pöggeler (Hrsgz Heidegger und die praktische Philosophie. Frank-
furt a.M 1988, 130 +
Hans--Georg Gadamer, ber leere und erfüllte Zeıt, Kleine Schriften {I11 Tübingen
1972 S



269Generatıive Zeiterfahrung
den, 1n denen uns die Gleichzeitigkeıt der Ungleichzeıitigkeıit der (Gene-
rationszugehörıigkeıt auffällıg wırd ber auch die ephemere Zeitertah-
rung verbindet sıch 1mM Normalftall mıt eıner Erfahrung VO Gemeinschatt.
Deshalb 207n der Unterschied 7zwischen ephemerer un: generatıver L oat-
erfahrung deutlicher werden, WEeEN1) inNna  — dıe entsprechenden Gemeıun-
schaftserfahrungen einander gegenüberstellt.

Wenn Menschen ıhre alltägliche Lebenserhaltung vyemeınsam bewerk-
stelligen, ergıbt sıch die Notwendigkeıt eıner gewıssen Planung der gC-
meınsamen Arbeıt, die 217 Bereitstellung der Anfertigung der Mittel für
die Bedürfnisbefriedigung erforderlich 164 Fur solche Planung sınd die
Beteiligten unterschiedlich gzuL gee1gnet. Daraus hat Aristoteles Begınn
seıner »Politik« den Schlufß SCZOYCNH, da{fß be1 der lebenserhaltenden Arbeit
unvermeıdlich ein Geftälle zwiıischen demJjenıgen entsteht, der der
Überlegenheit seınes planenden Verstandes der diano1d4 die Betfehle
ox1bt, dem despotes, un: denen, die ıhm gehorchen, den doulor, den skla-
visch arbeitenden Knechten.® Hegel hat dieses Verhältnis 1ın eiınem
berühmten Kapıtel der »Phänomenologie des (Geistes« als das VO »Herr
und Knecht« bezeichnet. Das Wort »Herr« 1St dabei eın Echo auf das or1€-
chische Wort »despotes« eingedeutscht »Despot« womıt ursprünglıch
der Herr des Hauses yemeınt W al, das die antıke Grofßßtfamilie bewohnte.
Der despötes xibt mı1t seıner »despotischen« Befehlsgewalt den Lebenser-
haltungsdruck den Knecht weıter, der ıhm 1mM Interesse seiner eiıgenen
alltäglıchen Lebenserhaltung gehorcht.

So charakterisıiert die Rollenverteilung zwiıischen Herr und Knecht die-
jenıge Art VO Gemeinschaft, die dadurch entsteht, da{ß Menschen be1 der
ephemeren Lebenserhaltung zusammenwirken. Die despotische Gemeın-
schaftt 1St, weıl s1e auf dem Verhältnis VO Betfehlen un Gehorchen beruht,
1m Prinzıp eine Gemeinschatt zwıschen Ungleichen. (3anz anders dıe ( 48
meınschaft, die CS deshalb x1bt, weıl Menschen sıch der generatıven
Lebenserhaltung willen usa  ntun Diese Gemeinschaft 1St tradıitionell
die Ehe Unter Ehe verstehe iıch dabei eın dauerhaftes Verhältnis, das
Mann und Fau eingehen, indem s1e Eltern, Urhebern be1i der Zenu-
Sung un: Erziehung VO Kındern, werden. Die dorge die Nachkom-
menschaftt iımplizıert generatıve Zeiterfahrung. Obwohl 1n der europäl-
schen Antıke 11Ur der Mann politischen Leben teilnehmen durfte und
iınsotern eıne Vorrangstellung gegenüber der Tau besafß, Mann und
rau 1mM Hınblick auf die generatıve Erneuerung des Menschenlebens e1n-
ander gleichgestellt, da S$1e dafür offenkundiıg beide gleichermaßen ertor-
derlich siınd

Dıie Gleichheit VO Mann un: rau 1im ehelichen Verhältnis, das mI1t der
generatıven Zeiterfahrung verbunden iSt. steht 1ın scharfem Kontrast 7157

Ungleichheit 1mM Herr-Knecht-Verhältnis, das mıt der ephemeren Zeıter-
fahrung zusammengehört. Aristoteles hat 1ın seıner »Politik« als erster auf
diesen Kontrast aufmerksam gemacht un: dabeı, worauf die Interpreten

Vgl Pol., 12597 {t.



P M Klaus Held

bısher wen12 gyeachtet haben, auch den Begriftt ephemeros benutzt./ Die
Kontrastierung gehört 1n den Zusammenhang der orundlegenden Einle1-
tungskapıtel des Werkes, 1n denen Arıstoteles, die Wesensart der Polıs

klären, auf die enesı1ıs dieser Wesensart 4US der Wesensart des OLROS,
des »Hauses« als des Lebensraums der Famılie, sprechen kommt. Mıt
dieser genetischen Herleitung 1St gemeınt, da{ß das Haus dıe Vorbedingungfür die Möglıchkeit des poliıtischen (Gemelmwesens enthält, hne da die-
SCS restlos daraus 1ableitbar ware. Das he1lst, da für Arıstoteles eıne
sentliche GemeLhnnsamkeit zwıschen diesen beıden Arten menschlichen Sals
sammenlebens und einen wesentlichen Unterschied geben mMUu

Der wesentliche Unterschied erg1bt sıch VO daher, da{ß die Polis eine
Gemeinschaft VO Menschen 1St; die einander durch entsprechende C0

als gleich 1n ıhrer Freıiheıit anerkennen, eıne Vereinigung VO

Bürgern, politar. Das 1mM ursprüngliıchen Sınne dieses Wortes »politische«,
nämlıch auf der gesetzlichen Gleichstellung der »Dolitai« beruhende L
sammenleben mifßglückt, W CI die Machthaber die Freiheit der Bürgernıcht respektieren un:! Zur übrigen Bevölkerung eın Verhältnis einneh-
INCIL, das 1n seiner Struktur mıiıt dem des Herrn Zu Knecht be1 der ephe-Lebenserhaltung übereinstimmt. Das mıfSratene Gemelnwesen
wırd deshalb selt Arıstoteles als despotisch bezeichnet. Demgemäfß besteht
der wesentliche Unterschied zwıschen Haus un! wohlgeratener Polis dar-
i da{fß zwischen den Bürgern des Gemehnnwesens Gleichheit herrscht,
zwischen den Mıtgliedern der Famailie hıngegen Ungleichheit jedenfalls
InSsOoweıt, als das Zusammenleben 1mM Haus durch die Aufgaben der ephe-Lebenserhaltung un demgemäls durch das despotische Verhältnis
bestimmt 1St Folglich äfßSt sıch eıne UÜbereinstimmung zwiıischen Haus und
Polıs 1Ur Ort finden, die 1m Hause Zusammenlebenden einander
gleichgestellt sınd Diese Gleichheit aber sibt 05 wesensgenetisch zu
sten Ma in der ehelichen Gemeimninschaft VO Mann un rarl

Fur Arıstoteles bahnt sıch die Gleichheit der demokratischen Polıis 1N-
nerhalb des Hauses mıt der Gleichstellung der Ehepartner Dıiese
sprüngliche Gleichheit VO Mann un FAl be1 Arıistoteles scheint der
temiıinistisch orlıentierten Philosophie bisher enNtgangen se1InN. Gewi( ist
nıcht bestreiten, da{ß Arıstoteles durch andere Texte einem der Weg-bereıter der Herabsetzung der TAB ıIn unserer philosophischen Tradition
geworden 1sSt Wiıchtiger 1St aber, da{ß dort, CS das generatıv le-
bensnotwendige Zusammenleben der Geschlechter gyeht, 1n eıner unzwel-
deutigen Weıse ıhre Gleichstellung vertriıtt.® Aus dieser Einstellung erklärt

Vgl Pol., 1759
Die Behauptung, da{ß Mann und Frau 1n der Famiılie be1 Arıstoteles ogleichgestellt seılen
und da{fß 1€es bei ıhm ıne wesentliche Grundlage der polıtischen Gleichheit sel, INaüberraschen. ber für dle Stichhaltigkeit dieser These spricht außer dem 1m ext Ausge-ührten uch dıie Tatsache, da{fß Arıstoteles in der »Nikomachischen Ethik« 1160 {t.
bei einer Aufstellung VO Analogien zwıischen den u  M, Iso nıcht-despotischen Vertas-
SUNSCNH und den Freundschafttsverhältnissen iınnerhalb des Hauses das treundschaftlich-
»wohlwollende« Verhältnis zwıschen Mann und Frau mıt dem Verhältnis der Gleichheit
paralleliısıert, das 1n eıiner Timokratie dıe ihrerseıts ıhrer Verwandtschaft mIi1t der
Politie bzw der dieser Stelle günstıg beurteilten Demokratie pOSItLV eingeschätzt
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sıch die scharfe Polemik die SOgeENANNTLEN Barbaren, die Arıstoteles
auffälligerweıse gleich Begınn der » Politik« in seıne Klärung der We-
ensart der Polis einbaut. Unter »Barbaren« versteht dabei die An-
gehörıgen anderer Kulturen, sotern s1e hınter der Wesensart des Men-
schen, seıiner Ausstattung mı1t dem [ög20S, zurückbleiben. Durch ıhren EG
yosbesıitz sind die Menschen Zu Zusammenleben 1n einem polıtischen
GemeLnwesen bestimmt: der Mensch 1sSt ach Arıistoteles ZO00ON polıtikön,
weıl 700 [ögon echon ist.? Abstrahiert INa  e VO der zeitbedingten P
ringschätzung der Menschen A4US anderen Kulturen, die 1m altgriechıischen
Gebrauch des Begriffs »Barbaren« enthalten 1St, behauptet Aristoteles
sachlıch, da sıch die Unfähigkeıt VO »Barbaren«, ıhr Menschsein voll
realisıeren und 1ın Gleichheit zusammenzuleben, elementar darın zeıgt,
da{fß die Männer nıcht bereit sınd, die Frauen als gleichgestellt anzuerken-
NeCN, sondern S1e despotisch behandeln.

Die bürgerliche Gleichheit 1n der Freıiheıt, die Arıstoteles für die polıti-
sche Philosophie entdeckt hat, iet der Ursprung derjenıgen Tradition, in
deren neuzeıtlicher Fortsetzung die Menschenrechte deklariert werden
konnten. Mögen S1e 1n der Theorie umstrıtten sein *, der polıtischen
Praxıs haben die Menschenrechte eıne eindeutige Stoßrichtung; S1e zeıgt
sıch, WCI1N mMa  } 1n ıhrem Namen Mißstände anklagt: Der Protest richtet
sıch immer despotische Unterdrückung, das Verhältnis
der Gleichheit zwıschen den Menschen VOTaus Dieses Verhältnis 1aber 1St
elementar 1ın der Ehe erfahrbar, weıl Wn sıch AUS der gleichrangigen Bete1-
lıgung der Partner der generatıven Lebenserhaltung ergibt.

Dıie generatıv verstandene Ehe ihrerseits vollendet sıch 1ın der Zeugung
und Erziehung der nachwachsenden CGeneratıon. Deshalb erweıtert S1Ce
sıch ZUFT Famaıuılie, un: 1m Verhältnis den weıteren Familienmitgliedern
und zwiıischen iıhnen kehrt die eheliche Gleichheit wieder:; enn dıie Kınder
sınd potentielle Eltern. uch 1eSs hat Aristoteles schon vreschen? aber

des Ausschlusses der Frauen VO politischen Leben hat seiıne
Beobachtung 1Ur autf das Verhältnis zwischen den Brüdern bezogen.
Gleichwohl wurde mı1t der Idee der verstandenen Brüderlichkeit
einem der Ahnherrn jener Entwicklung, durch die dıe fraternite eiınem
der Leitbilder der 1m Zeichen der enschenrechte stehenden Franzoösı-
schen Revolution werden konnte.

Wegen des Zusammenhangs zwischen Ehe un: Kındern einerseılts und
generatıver Zeiterfahrung andererseıits empfiehlt 6S sıch, für die nähere Be-
trachtung dieser Erfahrung och gCHNAUCI auf das Verhältnis 7zwischen den

wiırd, vgl 1160 {1.) zwıschen den machthabenden Arıstokraten esteht: Wıe diese
eım Regiment über die Polis einander gleichgestellt sınd, herrschen Mann und Frau
gleichrangig ber das Haus
Vgl PöL, P {
Vgl dazu Vf.; Die Zweideutigkeit der Doxa und die Verwirklichung des modernen
Rechtsstaats, 1n Schwartländer und Willoweit (Hrsg.). Meinungsfreiheit. Grundge-
danken und Geschichte 1n Europa und USA Kehl 1986 (Tübinger Uniiversıitäts-
schrıiften, Bd Forschungsprojekt Menschenrechte).
Vgl Eth Nıc., 1161 {
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Eltern un! zwıschen Eltern un! Kındern einzugehen. W1e sıch gerade
ZEILTE, vgewınnt dieses Verhältnis se1ın Profil durch die Abgrenzung VO
der Ungleichheıit 1mM Herr-Knecht-Verhältnis. Die Arbeıt, durch die diese
Ungleichheıit entsteht, hat instrumentellen Charakter: Alles durch die Ar-
eıit Zustandegebrachte 1sSt ın etzter nNnstanz Miıttel FE 7weck der e1ge-
nen, iındıvyvıduellen Lebenserhaltung. egen der Analogıe zwıschen ephe-

un generatıver Lebenserhaltung 1St möglıch, auch die Hervor-
bringung VO Nachkommenschaft als eıne Art VO Arbeıt interpretie-
Bl  a un auch dıe Kınder instrumentell betrachten.

Dıi1e Nachkommen können VO den Eltern un VO der alteren (senera-
t10n überhaupt als Miıttel E: 7Zweck der Sıcherung der eigenen Lebens-
erhaltung 1m Alter angesehen werden. Neben die synchrone Arbeitsteilig-
eıt der ephemeren Lebenserhaltung trıtt gleichsam eıne diachrone,
nämlıch gyeneratıve Arbeıitsteiligkeıt. In vormodernen Gesellschaften hat
dieses Verhältnis ZuUur Nachkommenschaft bekanntlich die Bemühung
eıne möglichst hohe Kınderzahl Zur Folge. In den modernen Gesellschaf-
ten geht die Kınderzahl zurück, weıl sıch die individuelle Lebenserhal-
tungssicherung für das Alter gesamtgesellschaftlich ber das regelt; W as
INa  3 heute den Generationenvertrag

Beide Weıisen der Alterssicherung hohe Kınderzahl un! Generatıo0-
nenvertrag stımmen aller sonstigen Unterschiede in eiınem wesent-
lıchen Zug übereın: Der Beıtrag der Müuültter Schwangerschaft, Geburt
un! frühe Erziehung der Kınder erscheıint als eıne Arbeitsleistung 1m
Dienst der gemeınsamen ephemeren Lebenserhaltung der Generatıo-
H  S Die gyeneratıve dorge der aı für dıe Nachkommenschaft wiırd da-
mıt eıner erweıterten Spielart der Lebenserhaltung durch die täglich
wıederkehrende, knechtische Arbeıt, die der Bedürfnisbefriedigung dient.
Da auch der Mann der gemeınsamen ephemeren Lebenserhaltung der
(GGenerationen interessiert seın mufß, aber den geENANNLEN Beıtrag der Muüt-
ter hierzu biologisch nıcht übernehmen kann, bekommt die generatıve
»Leistung« der Ta die instrumentelle Funktion, die die Arbeit des
Knechts 1m despotischen Verhältnis für den Herrn hat; 1mM 1enste VO
dessen ephemerer Lebenserhaltung ISst der Knecht, WwW1€ Aristoteles Sagtl,
eın lebendiges Werkzeug‘*. Dıie generatıve Sorge der FAa für die Nach-
kommenschaft wiırd FUr knechtischen Arbeıt und verliert dadurch den
Charakter; der ursprünglıch ıhre Gleichstellung mıt dem Mannn begründe-

(GGenau 1eSs 1st die eigentliche Wurzel der erwähnten Kritik des Arısto-
teles den Barbaren.!®

Di1e verführerisch naheliegende Instrumentalisierung der Kınderzeu-
gun un! die entsprechende Knechtung der Ta 1n der Ehe haben ıhre

12 Vgl Pol., 1253
13 In den Parıser Manuskripten hat der Junge Marx dıe Kınderzeugung als produktive Ar-

beıt interpretiert und sıch damıt der Barbarei schuldig gemacht, die Arıstoteles
schon entlarvt hatte. Mıiıt dem vielgepriesenen Humanısmus des Jungen Marx War Iso
VO vornherein nıcht weıt her. Sotern Wır uns heute angewöhnt haben, die Zeugung
VO Kindern als »Reproduktion« der Menschheıtsgattung bezeichnen, sıecht aller-
dıngs mıt unNnserer eigenen Humanıtät nıcht 1e] besser aUus
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Wurzel der Niıvellierung V-C) ephemerer ÜT generatıver Zeiterfahrung
IDITG Gleichstellung der Ta annn demnach 1Ur der Bedingung 1CA-

1isıert werden, da die Ehe die Möglichkeit bereithält deutlich un
zweıdeut1ig den grundlegenden Unterschied zwischen der generatıven un:
der ephemeren Lebenserhaltung ertahren Di1ie Frage 1ST deshalb ıbt
0N der Ehe diese Möglıichkeıit? Besıiıtzen die Ehepartner C1iNe Chance VO

der generat1ven Lebenserhaltung CH1IE authentische nıcht durch In
strumentalisıerung vertälschte Erfahrung machen? Di1e genNeralıve Z eıit-
erfahrung ann VO vornhereın nıcht als solche ZU Zuge kommen WEeNnN

die generat1ve Erneuerung des menschlichen Lebens nıcht deutlich VO

der alltägliıchen unterschieden wiırd och W as annn Cs besagen da{ß Zeıt
SCHULN generaltıVv deutlicher Abgrenzung VO der ephemeren Zeıit-
erfahrung, erlebt wırd?

Meın CISCNCS Leben generatıv erfahren heifßt ber den einzelnen Tag
hinausblicken un FA auft das (3anze MEe1NES Lebens als Erwachsen un
Alterwerden zwıschen Geburt und Tod das als SaNZCS dıe geschichtlich
erzählbare Generationenfolge gyehört. Um sıch für dieses Ganze öffnen,
bedart aber Gelassenheıit. Wer sıch dagegen SPEITL, da
sıch SC1II Leben durch Alterwerden un: od ı die Abfolge der (Gsenera-
t10Nen einordnet, 1ST unfähig generat1ven Zeıtertahrung; welche
die ephemere Zeiterfahrung wirklıch transzendiert Dı1e echte generaltıve
Zeiterfahrung ertordert C111 Einverständnıis des einzelnen damıt
da{fi HT C111 vergängliches Glied der Generationenkette 1ST schär-
ter tormuliert C166 SCWI1ISSC Bereitschaft 711 Altern und Sterben der

Generatıon Platz machen
Diese Formulierung 1ST freilich mifßsverständlich: ennn SIC könnte

klingen, als be1 authentischen genheratıyven Zeiterfahrung
CiHE bloße Resignation gegenüber dem Naturgesetz M{} CWISCH Werden
und Vergehen alles Lebendigen überhaupt. In der außermenschlichen Na-
[Ur 1ST das einzelne Lebendige dadurch definiert, da{fi CS dem Leben der
nachfolgenden (GGeneratıon Platz macht: enn jede Gattung des Lebendi-
SCH verdankt ıhre Beständigkeit dem gENCErFALLONSWEISE statttindenden
Werden und Vergehen der einzelnen Exemplare der Gattung. Es Waic
C1INE unhaltbare naturalıstische Herabsetzung des Menschen WeNn I11all
den einzelnen darauf reduzierte nıcht mehr SC1IM als blo{ C1MNn gleichsam
auswechselbares Exemplar der Gattung des Lebewesens Mensch Die
Würde des einzelnen Menschen liegt darın da{ß »mehr« als das 1ST Diıie-
SCS »Mehr« hat die philosophische Tradıtion SECIT den Griechen der
wähnten Ausstattung des Menschen DE dem [ög0s gesehen, die ihrerseıits
dıie Bestimmung des Menschen ZuUur polıtischen Gleichheit der Freıiheıit
begründet Freiheit bedeutet dabei Selbstbestimmung oder, MI1t Kant SC
sprochen Spontaneıtät SIr besteht darın da der einzelne SC1IHNECIN
Handeln emphatischen Siınne »anfangen« also AaUuUs sıch selbst ei-
W as Neues beginnen ann

14 Vgl (35 W Hegel Phänomenologie des Geistes, Ausgabe Hoftmeister, Hamburg
Kap Dıi1e Wahrheit der Gewißheit SC selbst 137
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Die Entfaltung der Freiheıit wiırd elementar durch dıe Art VO Arbeıt
behindert, die der Knecht 1in den despotischen Verhältnissen des 7Zusam-
menlebens verrichtet. Solche Arbeiıit findet als eın ewı1ger Kreislauf der 1 -
HA wiederkehrenden Verrichtungen 9 die 1m Zeichen der Lebens-
erhaltung der alltäglıchen Bedürfnisbefriedigung willen erforderlich
siınd Zum ewıgen Kreislauft der Lebenserhaltung gehört auch das ständi-
AC Absterben der alten und das Heranwachsen Generatıonen. Weı]
der Beıtrag der Ta SE Generatıvıtät 1n diesen Kreislauft hineingehört,
ann als eıne knechtische Arbeıt erscheıinen. Wıe Hannah Arendt 1n Br
ınnerung gebracht hat; besteht » Freiheit« in ıhrer primären konkreten Be-
deutung darın, dıe Fähigkeıt besıtzen, den ewıgen Kreislauf der knech-
tischen Arbeıt, be] der c5 n1ıe€e Neues 21bt, durchbrechen. Freiheit
heißt zunächst: imstande se1n, Neues beginnen mıiıt eiınem Wort
Anfangenkönnen. ” Das Phänomen des Anfangenkönnens hatte auf seıne
Weıse schon Kant 1m Blıck, WEn VO »Spontaneıität« sprach, und auch
der Begrift der Selbstbestimmung hatte hıerın seıne phänomenale Basıs.
rst adurch, da{fß Menschen 1n eiınem emphatıschen Sınne »anfangen«
können, wiırd möglıch, da sıch solches ereıgnet, das Wert 1St,; durch bg
zählen VOT dem Vergessen bewahrt werden.

Wenn der Mensch eıne Haltung der Gelassenheıt gegenüber seınem e1-
genen generatıven Verschwinden einnehmen soll, annn 1es 1Ur &05
eıner authentischen Erfahrung führen, dıe den Bannkreıs der despotisch
organısıerten ephemeren Lebenserhaltung Sprengt, WE diese Haltung
nıcht 1m Wiıderspruch Z Anfangenkönnen des Menschen steht;
WenNnn S1€e nıcht als naturalistische Resignation gegenüber dem ewıgen
Kreislauf des Lebens verstehen 1St Die Frage 1st eshalb, W 1e€ der
Mensch es mi1t seiner Freıiheıit, seınem Anfangenkönnen vereinbaren kann,
miı1t seiınem Altern un: Sterben als eiınem Platzgeben für dıe CUHC (senera-
t10N einverstanden se1n. Da{fß die Freıiheıt, die das sprachliche Rechen-
schaftgeben un das bürgerschaftlich-politische Engagement des Men-
schen ermöglıcht, un: diıe rechnerisch ertaßbare Periodizıtät der FExıstenz
des Lebewesens Mensch einander nıcht ausschliefßen, deutete sıch 1m Be-
oriff [ög0s schon Die Frage 1st aber, auf welche Weise beıides innerlich
zusammengehört: Wıe 1st gyeneratıve Zeiterfahrung hne naturalistische
Herabsetzung der menschlichen Würde möglich?

111
Es oll NUu darum gehen, diese Frage beantworten. Ich moöchte dabei
VO Heideggers Zeitauffassung 1n »>Seın und T eıt« ausgehen; enn obwohl

weder der Generatıvıtät och dem damıt verbundenen [ög0s gerecht gC-
worden 1St, enthält seıne Zeitanalyse doch e1ıne für die Klärung der gCNEC-
ratıven Zeiterfahrung bahnbrechende Erkenntnis: Die Bereitschaft des
Menschen für den eigenen Tod, durch die alleın eıner Zeiterfahrung
15 Vgl Hannah Arendt,; 1ta Actıva. Stuttgart 1960, 164 $ und 247 1ın Verbindung mi1t

88 ff
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gelangen kann, welche die Alltäglichkeıt transzendiert, 1St eıne st1m-
mungshafte Erfahrung der Ganzheit des Lebens yebunden. Der Tod 1St
ach »Seın un:! Zeit« dıe jederzeit bestehende Möglichkeit des Unmög-
lichwerdens aller Existenzmöglıchkeıiten. Diese Möglıchkeıt meldet sıch
1in der Stimmung der Angst In der Angst wırd der Mensch dessen inne,
da das (3anze des Lebens zwıischen Geburt un: Tod e1ın einZ1ges MOg-
lıchsein ist: Der Mensch annn die Zeıitlichkeit seiner Fxıstenz ach Hei-
degger 1Ur dann unverstellt erfahren, WENN dıe Bereitschaftt Zur Angst
aufbringt und sıch seiner Sterblichkeit stellt. Dadurch wandelt sıch die
alltägliche Exıstenz ZUur eigentlichen FExıstenz.

Dı1e Angstbereıtschalft, auft welcher der Ex1istenzmodus der Eıgentlich-
eıt und die darın möglıche Zeiterfahrung beruhen, wırd ach »Seın und
Zeıt« 1Ur durch eıne radıkale Vereinsamung möglich. IJDer einzelne
Mensch nımmt das Sterben als das exklusıv ıhm Eıgene auf sıch, nämlı:ch
als das, wobel ıh nıemand vertireten annn IJDer Begrıff »Eigentlichkeit«
1St terminologisch VO dieser Finkehr 1n das jeweıils mMI1r »E1gene« her
verstehen.!® Zwar diese Einkehr den Menschen 1n die Laye auch
die Existenzmöglichkeiten des Zusammenlebens mıt den anderen auf CHE
Weiıse ergreifen. ber 1m Herzen der Sammlung auf das Eıgene und der

verstandenen Transzendierung der alltäglichen Zeıitertahrung sınd die
anderen nıcht 1mM Spiel. Man hat 1es schon häufig kritisiert, 1aber dıe Krı-
tik oft außerlich angeseLtZtL. Mır scheınt, da Heideggers Analyse auf
diesem Feld VOT allem deshalb nıcht zureıicht, weıl be1 ıhm unklar bleibt,
W as dem Ganzseın der Exıstenz verstehen 1St.

Heıdegger spricht ZWAar VO (3anzen des Lebens zwiıischen Geburt un
Tod, aber 1St, W1e€e erwähnt, nıcht darauf eingegangen, da{fß dieses (3anze
sıch generatıv erschlieft, nämli;ch 1ın der Erfahrung der Komplementarıtät
zwischen dem eigenen Altern un: dem Heranwachsen (Senerat1ıo0-
11  - Heıidegger wüuürde diese Erfahrung ohl ZUur uneigentlichen, also all-
täglıchen Exıstenz vezäahlt haben ber VO der Zeiterfahrung der ephe-

Täglichkeit, welche die alltäglıche Exıstenz kennzeichnet, mu{( INa  a
die gyeneratıve Erfahrung der Lebensganzheıt StrenNg unterscheıiden. Dieser
Unterschied trıtt VO allem annn deutlich hervor, WCIL1L INan auftf die jeweıls
zugeordneten Gemeinschaftsarten achtet: despotisches und eheliches Ver-
hältnıs mıiıt dem Fundamentalunterschied zwiıischen Ungleichheit und
Gleichheit. In diesem Fundamentalunterschied wıederum bereitet sıch die
polıtische Gleichheit der Demokratie VOTL, die Heıidegger philosophisch
nıcht interessiert hat

Konkret begreiten Aäflst sıch die VO Heıdegger anvıslerte Transzendie-
LUNng der Alltäglıchkeit, WEECN INa  a S$1e VO der generatıven Zeiterfahrung
her interpretiert, die 1mM Unterschied ZuUur ephemeren dem Menschen die
Ganzheıt des Lebens erschliefßßt. Der einzelne Mensch hat die Möglichkeit,
1m Blick auf das generatıve (sanze seınes Lebens bewufst der (Gene-
ratiıon Platz geben, indem mıt einem Partner des anderen (Je-
schlechts 1mM ehelichen Verhältnis Nachkommen un: erzieht. re1l-

16 Vgl SUzZ,
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ıch würde damıt A4US dem Bannkreiıs der Alltäglichkeit der ephemeren
Zeıiıterfahrung nıcht heraustreten solange dahıinter TI die beıiden
wähnten Motiıve stünden das Interesse der Alterssicherung der die
naturalistische KResignatıon

Wenn ich mich INne1NeTr Vergänglichkeit 11UT deshalb tüge weıl iıch C-

he, da{fß die YCHCFALIVE Lebenserhaltung VO Natur das Absterben der
alten Generatıon gebunden 1ST ANBER 1ST das keine wirkliıch freıie Finwilli-
gung die CImCHC Sterblichkeit sondern letztlich doch LLUr durch
die Naturnotwendigkeit Aufgedrängtes, also C110 Art VO Fügsamkeit die
sıch MI1 der Freiheit des Aus sıch selbst Anfangens nıcht vereinbaren
Adst Demnach C11EC deutliche Abhebung der generalıven Zeıitertah-
rung VO der Alltäglichkeit VOIAUS, da das Anfangenkönnen auf der C1>-

1E  5 Selte un die Bereitschaft generat1v die Sterblichkeit auf sıch neh-
InNeN auf der anderen NSeıte nıcht auseinandertfallen sondern als Einheit
ftahren werden als JENLC Finheit die sıch Begriff [ög205 schon ANSC-
deutet hatte

Weil] 616 Fügsamkeıt die 1Ur FEinsicht CII Naturnotwendigkeit
WAaTiTcC nıcht zureicht kommt darauf da das Ja Sagen ATi
VE  . Sterblichkeit mehr 1ST als CN Te1nNn intellektuell vollzogene Atftırmati-

Es mu sıch eiNe VO ZanNzCh (GGemüt nıcht blo{ß gedanklıch
sondern VOTr allem auch stımmungshaft emotional vollzogene Bejahung
des Platzgebens für die Nachkommen handeln C11EC Atftirmation die
die Sprache Heideggers benutzen VO der SaNzZCh 5Betindlichkeit«

1STt 7 weitellos xibt CS die Möglichkeıit da CI Mensch auf solche
VWeılise mMI1 dem Untergang der CIgCHECHN E,x1istenz ZUgunsten der Ex1istenz C ]-=

Hs anderen Menschen einverstanden ı1SEt Eın Beleg dafür ı1ST das Phäno-
InNe  RE des Lebensopfers A4US Liebe anderen.

Eın solches Opfer bezieht sich 1aber normalerweise auf andere, die be-
PXISEieren deren Leben also MI1 dem LHCIHIECH gleichzeitig stattfindet

Indem ich aUus Liebe INe1IN Leben für S1C opfere bleibt ıhre Exıistenz erhal-
ten Eix1istenz bedeutet Möglichsein 111 das Fortbestehen der
Möglichkeit handeln un damıiıt wieder Neues anzufangen Arı
les Antangenkönnen be] diesem der Handeln aber VOTaus

da{ß schon der Anfang des Möglichseins überhaupt die Geburt als
Aufgehen Ex1istenz stattgefunden hat [ J)as Anfangenkönnen

SCALHCH ursprünglichen Anfänglıchkeıit 1STt die Geburt NUur ıhr
sıch das Anfangenkönnen gleichsam VO Punkte Null AaUus

Nun 1ST die Geburt aber eın Koönnen desjenıgen Menschen der da C
boren wiırd sondern S1IC geht auf das KoOönnen der Eltern zurück DiIie El-
FeITN können gleichsam TeINCN Antang SEtZeEN indem S1C das Leben

Kıindes durch Zeugung un Erziehung anfangen lassen Dieses Amts
fangenlassen 1ST annn mehr als C116 Altersversicherung und mehr als LC6S1-

gynNalıve Einsicht die Naturnotwendigkeit WE 065 den Sınn hat C111 AaUus

Liebe vollzogenes Opter VO CISCHNEI Lebensmöglichkeiten ZUgunstien der
Lebensmöglichkeiten des Kındes SC1IN Freilich EX1isStiert das ınd als

1/ Vgl Arendt 5 a
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»Adressat« solcher Liebe Augenblick der Zeugung och nıcht der E xX1-
stenzanfang der Geburt steht och bevor Deshalb könnte c5 als rätselhaft
erscheinen, WI1IC die Liebe hne Adressaten möglıch SC1I soll

Tatsächlich o1bt 65 aber gleichzeıtig existierende Adressaten der elterli-
chen Liebe, namlıch diıe Ehepartner ıhrer wechselseitigen Beziehung
Die Liebe 7A1 künftigen ınd oeht VO der wechselseıtigen erotischen
Liebe der Eltern aUs, ennn S1C wiırd als WIC CI FE Erweıterung,
Fortsetzung der Bestatıgung der Liebe der Eltern untereinander erfah-
TCI Platon hat dieses Phänomen als erster gesehen als »5YyMpOsS10N«
darauf hinwıes, da{ß VEn erotischen Liebe das »Zeugen Schönen«
gehört. Allerdings hat das Phänomen auch sogleich wiıeder verstellt,
ındem dieses Zeugen als Verewıigung, als Teıilhabe UÜberzeitlichen ı
terpretierte. Wenn die Eltern ı ınd fortleben, ı1ST das keıine Teilhabe
Ewıgen, sondern gerade die treiwillige Besiegelung der CISCHCHu
VCIl Sterblichkeit.

Damıt 1ST die rage, die sıch für den drıtten eıl der Überlegungen D
stellt hatte, beantwortet: die Frage ach unvertälschten generat1ven
Zeiterfahrung. Diese Erfahrung, lautet die Antwort, gründet sıch aut
das eigentümlıche Phänomen der Liebe Menschen, dessen FXI-
stenzanfang siıch eErTstT vorbereıtet Im Ja Sagen ZUur kommenden (seneratı-

Gestalt Liebe welche ıhre augustinische Umschreibung als
»v 010 UT wörtlichen Sınne praktızıert wird Aaus dem Weıter-
leben dem Druck der Notwendigkeıit der täglichen Bedürfnisbefrie-
digung C116 schöpferische A4aUusSs dem CISCHNCH Anfangenkönnen iINıLLIErTE Fa
benserneuerung [dDieses Ja Sagen schließt das Finverständnıis MI1L der
Sterblichkeit T1 ET: CGeneratıon und damıt HIC CIHCHNCHN Sterblichkeit
C111 Als solches Auftsiıchnehmen des Todes 1ST P CLE konkrete Gestalt der
Eigentlichkeit un transzendiert die Alltäglichkeıit

Im Unterschied Heıideggers Auffassung VO Eigentlichkeit wiırd da-
MIi1t aber dem Tod keıine ausgezeichnete Bedeutung für die menschliche
Exıstenz zugebillıgt!” enn der Darstellung »Seın und Zeıit«
1ST cS nıcht der Tod der die Erfahrung der Existenzganzheıt verbürgt Di1ie
zeıitliche Ganzheıit SC1NCS5 Lebens CREHEN dem Menschen 1Ur durch CiLIE OT 1-

SINALC Erfahrung der Einbettung dieser Ganzheıt den Gang der Gene-
aufgehen Diese OT1S1INAaLC Erfahrung 1aber 1ST die 1ebende gebürt-

liche Ermöglichung Anfangenkönnens der nachkommen-
den Generatıon Das Pathos der Eigentlichkeıit bestimmt jer nıcht der
Tod sondern das Leben dessen Erneuerung Anfangenkönnen
der nachkommenden (Gseneratıiıon die Eltern bejahen und ZUgunstien des-
SCH SI ıhr C1ISCNCS altwerdendes Leben zurückstellen Die Eigentlichkeit
CNTISprıNgt 1er nıcht dem Autsichnehmen des CISCHECH Todes
sondern dem gemeıinschaftlichen schöpferischen Akt der ehelichen Liebe,
18 Vgl 5Symp 206 $+
19 Vgl hierzu V{ Grundstimmung und Zeitkritik bel Heidegger, Pöggeler

Papenfuss (Hrsg E Zur philosophischen Aktualıität Heideggers, and Frankturt
1991 5()
Suz 305 ($ 62) Verbindung MI1 225 ($$ 48) 266 und 301
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die 1m VOTaus eın Antfangenkönnen treig1bt, worüber Gabriel Mar-
cel] auf seıne Weı1se Wegweisendes ZESAQL hat_.?!

Als ber dıe volle Lebenszeıit erstrecktes (sanzes gyehört jede menschli-
che Ex1istenz 1n den Gang der Geschichte.?? Wegen Heideggers Fıxierung
auf den Tod bleibt der Zusanimenhang der Eigentlichkeıit mıiıt der (ze-
schichtlichkeit der Exıstenz 1n »Seıin und T e1it« undurchsichtig. Deshalb
annn Heidegger den Begriff der (CGGeneratıon nıcht truchtbar werden lassen,
obwohl W1€ erwähnt auf ıh autfmerksam macht. Nur durch die gC-
bürtliche Weıitergabe des Lebens öffnet sıch die Ex1istenz in eigentlicher
Weıse für die Geschichte-ermöglichende (Generatıvıtät. Von hıerher
schliefßt sıch 1mM übrıgen auch erst 1n vollem Umftang die anthropologische
Schlüsselstellung der generatıven Phänomene, die Husser| schon 1mM Blick
hatte.

Ich mochte mı1t eıner geschichtlichen Überlegung schließen, die sıch auf
die künftigen Chancen echter generatıver Zeiterfahrung 1n uUunNnserer € z@-
sellschaft bezieht. Dafür knüpfe iıch die beiden Aspekte der vormoder-
16 u  = Famılie A W1e€e S1e be] Aristoteles hervortreten: In der Struktur dieser
Famılie 1m O1LkKOs die ephemere Arbeıt un die generatıve 1@a-
benserneuerung instiıtutionell yereintet. Auf diese Einheıt VO Alltäg-
iıchkeit un (Generatıvıtät baute sıch 1mM vorneuzeıtliıchen Europa un:
baut sıch och heute in vielen außereuropäischen Kulturen die
menschliche Gesellschaft auf Als Verschmelzung der beiden Flementar-
gemeinschaften der Lebenserhaltung, des despotischen Herr-Knecht-Ver-
hältnisses und des undespotischen ehelichen Verhältnisses, War dıe VOI-

moderne europäische und die tradıtionelle außereuropäische Famılie aber
politisch ambivalent: Sotern und solange das häusliche Zusammenleben
seın Geprage VO der despotischen Lebenserhaltung erhält und 1n diesem
Sınne »barbarısch« bleıbt, annn daraus keıine Bereitschaft für eıne politi-
sche, egalıtär-freiheitliche Gemeıinschaftsform erwachsen. Die Notwen-
dıgkeıt der alltäglichen Lebenserhaltung sıch 1in die despotische
Herrschaft des Familienoberhaupts Diese Herrschaft beweist siıch
zunächst 1n der sklavıschen Unterlegenheıt der FEhefrau und manchmal
al der Söhne?*, sS1e ann sıch aber auch Z Sklavenherrschaft ırgendeines

Vgl Marcel, Phılosophie der Hoffnung. München F95/; darın: »[Das Geheimnnis der
Famılıe«, L B »Die schöpferische Verpflichtung als Wesen der Vaterschaft«, 143 ff

23

272 Vgl SuZ, 374
[)as Hauss, der Lebensbereich der antıken Familie, auf die Arıistoteles bei der FT-
klärung der Wesensherkunft der Polıis zurückgeht, 1sSt nıcht die schlechthin elementare,
d.h ihrer Art nach nıcht weıter zerlegbare Gemeinschaftstorm, sondern die Verschmel-
ZUuNg VO WwWel Arten des Zusammenlebens, die ihrerseıits 1n diesem Sınne »elementar«
sind der ephemeren Elementargemeinschaft Herr-Knecht und der generatıven Elemen-
targemeıinschaft Ehe (Das »FElement« wird VO  — Aristoteles in Met., 1014 ff als das
seıner Art nach Unteilbare definıert.)

24 Vgl a O 1160
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Herrn erweıtern, der nıcht NUur 1m Haus despotisch ber die Famıilie
herrscht, sondern ber eın kleines der orofßes Reich Jedes solche despo-
tisch beherrschte Reich 1Sst deshalb, WwW1e€e Arıstoteles Begınn der »Poli-
tik« klarstellt?, 1m Grunde nıcht mehr als eın Ableger des Hauses (aD-
01R14), d.h eıne Erweıterung der despotisch geführten Famıulie 1Ns Große
IDER bedeutet: jede auft eıne solche Art VO Famılie gegründete Kultur
bleibt auch 1m Stil des Zusammenlebens der Gesellschaft 1m YaNnzCh
senhatt despotisch.

Dıie europäische Kultur konnte die Dımension des Politischen, der Bur-
gerschaftlichkeit des (GSemeıinwesens 1L1LUr deshalb entdecken, weıl ecS iın ıhr
7zumindest keimhaftt die Möglichkeıt vab, das häusliche Zusammenleben
nıcht VO seiner ephemer-despotischen Seıte her verstehen un:
tahren, sondern VO der Gleichheıit der Ehepartner und 1ın weıterer Folge
der Geschwister her. Solange die Famıilie tfaktısch als Gemeinschaft VO

Ungleichen verstanden un: erlebt wurde, blockierte S1e die Entstehung e1-
11065 genumn politischen 7Zusammenlebens VO Bürgern, eıner Gemeın-
schaft VO in iıhrer Freiheıt Gleichen. In der Famiıilie War aber auch die
Möglichkeıit angelegt, das alltägliche, VO Ungleichheıt estimmte Leben
zugunsten des »>guten Lebens« 1n eıner freıen politischen Welt NSs-

zendieren. IDiese Möglıichkeıit lag 1n der genuın generatıven Zeiterfahrung
bereıt. Die Erfahrung VO der Famılie als Vorgestalt eıner Kultur der bür-
gerschaftlıchen Gleichheıt hat sıch weltgeschichtlich, WEeNn WIr der Fr
klärung des Aristoteles tolgen, IT ersten Mal be1 den Griechen geltend
gemacht.

Nun konnte aber das damıt angebahnte Familienverständnıs lange
nıcht wirklich 7A1 Zuge kommen, als nıcht deutlich gesehen wurde, da
dıe Transzendierung der ephemeren Zeiterfahrung durch die generatıve
Zeiterfahrung LLUTI in der opfterbereıten Liebe möglıch 1St. Damıt 1eSs wI1ie-
derum ZUr Klarheıt gelangen konnte, bedurtte einer Interpretation der
erotischen Liebe VO Anfangenkönnen, VO der Freiheit her. Zu die-
SCI Interpretation 1St 65 1m vormodernen Europa nıcht gekommen, weıl
die Ehe iın diesem Zeitalter auf der Grundlage eınes 1n dieser Hınsıcht
turalistischen Aristotelismus Zanz un: ga VO der Lebenserhaltung durch
Fortpflanzung thomasısch gesprochen: der propagatıo generıs humanı
her gedacht W aTl. rSt als sıch 1mM westlichen Denken der euzeıt das Sub-
jektivitätsprinzıp durchsetzte, wurde dadurch auch eın anderes Verständ-
N1S VO Ehe un: Famılie möglıch.

Die erotische Liebe wiırd VO den Liebenden eigentlich als ertah-
LCH; dessen S1e nıcht Herr sind, also als Übermächtiges,
»Göttliches«, W1€ die Griechen gesagt hätten. Deshalb 1st s1e mehr als eın
Vollzug, der alleın VO der subjektiven Freiheıit der Partner abhängıg w 2a-

Trotzdem aflst s$1€e sıch auch als Subjektives interpretieren; enn
CS sınd fre1 verantwortliche Subjekte, die das Getühl der Liebe 1n sıch auf-
steigen lassen. Von daher wurde 65 geschichtlich möglıch, die auf die Lie-
be vyegründete Ehe VO der Freiheit des Anfangenkönnens her NEU be-

25 Vgl Pol- 1252 18 ff
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stiımmen. Das neuzeıtliıche Denken steht ganz 1m Zeichen dieser Freiheit
des Anfangenkönnens, die Kant als Spontaneıtät des Subjekts interpretiert

SN

Zufolge der Herrschaft des Subjektivitätsprinzips wurde AaUS der Ehe 1n
der euzeıt allmählich eıne tre] AaUus Liebe gewählte Verbindung Zzweıler
menschlicher Subjekte, un damıt bekam auch dıe Famılie eın völlıg
deres Gesıicht. In seıner Rechtsphilosophie hat Hegel den bıs heute be-
denkenswerten Versuch Htie  Men,; die moderne Bestimmung der Ehe
als subjektiver Liebesgemeinschaft un die alteuropäische der häuslichen
Fortpflanzungsgemeinschaft miıteinander 1n Eınklang bringen:* Aller-
dings W ar ebenso W1e€e spater Heıidegger eın Freund der modernen De-
mokratie. Deshalb hat 1ın seiner umsıchtigen Rekonstruktion der amı-
lie die arıstotelische Beobachtung übergangen, da{ß sıch 1n der Gleichheit
der Eheleute un der Kınder ursprünglıch die polıtische Gleichheit-in-
er-Freiheit vorbereıtet.

Dı1e Herrschaft des Subjektivitätsprinzips hat zugleich eıner Klärung
dessen geführt, W as MIt der Bestimmung des Menschen als Logoswesen
be] Arıstoteles 1Ur ansatzweıse auf den Weg gekommen W ar. Dıie Freiheit
des Menschen als eınes politischen Wesens frat GrstT in der euzeıt mi1t
voller Deutlichkeit hervor, nämlı:ch 1n dem Augenblick, als 1n Amerika
un:! Frankreich dıe Menschenrechte deklariert wurden, die ihrerseits die
Grundlage der modernen Demokratie bilden Die Freisetzung des Men-
schen 1n se1ıne menschenrechtliche Freiheit hatte aber sachlich und BC-schichtlich die tiefste Wurzel ihres Sınnes 1in der elterlichen Liebe, die 1MmM
VOTaus das Cr Anfangenkönnen des Kındes freig1ibt, weıter gefaßt:
1n der dorge der äalteren (seneratıon die Bereıitstellung VO Lebensbe-
dingungen, die diesem Anfangenkönnen günstıg sınd Die Freiheit 1St
nıcht eintach da, sondern ıhr wırd der Mensch aus der generatıven rel-
vabe durch die Eltern »geboren«. In Rousseaus programmatıscher For-
mulierung Begınn des »(CContrat Social«, der Mensch sSe1 »freı geboren«,
klingt dieser Zusammenhang och

Im Subjektivitätsprinzip W ar 1U aber VO vornherein die Möglıichkeit
Entwicklungen angelegt, mıt denen sıch die euzeıt VO ıhren 0O-

dernen Sınnursprüngen bıs der VO Husser] un: Heidegger autf
terschiedliche Weıise beschriebenen Vergessenheit dieser Ursprünge enNt-
ternte. Wei] das Ganze der menschlichen Lebenszeit ın der Abfolge der
Generationen den Zeithorizont der tamıliiären dorge die nachkom-
mende Generatıon bıldet, W ar s folgerichtig, da{ß uUuLNseTrTe europäische TIra-
dition, aber auch die anderen vormodernen Kulturen das auf die Erzeu-
SUuNng VO Nachkommenschaft gerichtete Verhältnis zwıschen Mann un!:
Tau als einen 1m Prinzıp lebenslangen Bund, als Ehe, aufgefafßst ha-
ben ıne der Entwicklungen 1m Zeichen des Subjektivitätsprinzips be-
steht darın, da{fß INa  a heute ım Namen der subjektiven Freiheit der Liebe
beginnt, dıe Zeugung un Erziehung VO Nachkommen VO ıhrer Anbin-

26 Vgl (3 W Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts, Ausgabe Hotfmeister.
Hamburg 1933 155 ff ($$ 158, 181), iınsbesondere SS 158, 165, 170 und 1753
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dung die yeneratıve eheliche Lebensgemeinschaft abzulösen, un: -
gekehrt: VO Sınnbezug auf die generatıve Erneuerung des Lebens freije
erotische Dauerbeziehungen als mıiıt der Ehe gleichrangıig betrachten.

Di1e radıkale Abkehr VO der lebenslangen Ehe beginnt ZW ar erst 1n
Jüngster Zeıt 1n Nordamerika und EKuropa eıner vesellschaftlıch VOF-
breıteten Praxıs werden, aber CS ware eiıne IHlusion anzunehmen, 1eSs
se1 1L1UT eiıne vorübergehende Mode Es handelt sıch eiıne Entwiıcklung,
dıe be] eiıner schrankenlosen Herrschaft des Subjektivitätsprinzıps tolge-
richtig 1st un die durchaus A '7I3 führen kann, da{ß elnes Tages dem ber-
wıegenden e1l der westlichen Gesellschaftt der Zugang AALT. authentischen
Generatıivıtätserfahrung verschlossen se1ın wırd, W as ann auch für die
Philosophie Folgen hat Phänomenologisch, ın der Orıientierung
orıgınaren Erfahrungen, wiırd die Erfahrungsgrundlage dafür fehlen, die
Sachhaltigkeit VO solchen Gedanken ber die Famaulıie, W1e€e s$1€ jer ent-
wickelt wurden, überhaupt och verstehen. Die leibliche Zeugung VO
Kındern wiırd vielleicht HALT och als eıne eıner Vielzahl VO möglı-
chen Formen der Kreatıvıtät der Fruchtbarkeit VO erotischen Bezie-
hungen gelten. Es könnte se1n, da{fß das Bewufßtsein VO einem Geftälle
zwıischen den orıgınären und den abgeleiteten Erfahrungen VO erotischer
Kreatıvıtät, das die 1er vorgelegten UÜberlegungen och voraussetzen, 1n
eıne radıkale Vergessenheit gerat.

Dem Ansatz dieser UÜberlegungen vemäfßs 1sSt die generatıyv-gebürtlich
schöpferisch werdende Liebe die Urtorm des menschlichen »CYEAVEC«, auf
die jegliche » Kreatıvıtät« ıhrem Sınne ach zurückverweıst, weıl sıch 1L1UT
1n eıner Liebe, welche die leibliche Zeugung VO Nachkommenschaft
einschliefßßt, dıe ungeteilte Einheit des Menschenwesens das Ineıns VO
treiem Anfangenkönnen un leiblich-naturhafter Zugehörigkeit VO
sterblichen Menschen ZUur Generationenfolge erfahren aßt Es 1St nıcht
auszuschließen, da{ß INa  a diesen Sachverhalt ırgendwann nıcht mehr sehen
kann, Ühnlich w1e€e den Farbenblinden dıe Farben unzugänglıch bleiben.
Da die 1n der Gebürtlichkeit verankerte Generationenfolge Geschichte
begründet, macht S1€ für den geschichtlich agıerenden Staat relevant. 1el-
leicht wiırd die Gesetzgebung 1n bezug auf die Ehe und erotische Partner-
schaften anderer Art eınes Tages für den ınneren Zusammenhang zwıschen
dem Orıginarıtätsprimat der generatıven Kreatıvıtät und ıhrer Bedeutungfür die Möglichkeit VO Geschichte blind se1n.

Um den Gelst der ftamıliiären Liebe F1 Nachkommenschaft VO Grund
auf 9muüßte der Westen den Bannkreis des für die Ehe zersto-
rerischen Subjektivitätsprinzips verlassen. Andererseıits hat weltgeschicht-iıch erst dieses Prinzıp die Proklamation der Menschenrechte ermöglıcht.
Sıe sınd das unaufgebbare Stück eınes unıversalen demokratischen Welt-
ethos, hne welches das heutige Zusammenwachsen aller Menschheitskul-

azu verurteılt ware, 1n eıner Weltzivilisation des brutalen Kampftesaller alle enden. Lassen sıch die Menschenrechte un: die amıliä-
Liebe FALT: nachkommenden (seneratıon vielleicht auch hne Subjekti-

vitätsprinzıp denken? Und haben die Gesellschaften Ostasıens und des F6
lam mıt iıhrem starken Rückhalt iın der Famiuılie vielleicht eine oröfßere
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Chance als der Westen, die soz1ale Grundlage der generatıven Zeitertah-
runNng bewahren? ber ann I1a  . nıcht demgegenüber wıederum MI1
Arıstoteles die kritische Frage stellen ob dieser Rückhalt vielleicht da-
MI1 erkauft wiırd, da{fß I1a  - die egalıtär-freiheitliche Gemeinschattstorm
der Demokratie IYUÜLT außerlich praktızıert, ohne 1 der Lage SCIIL, S1IC
sıch A4aUS menschenrechtlicher Überzeugung innerlich anzueıgnen?

Wıe 1 CS damıt stehen INAaS VOT dem Hıntergrund dieser Pro-
blemlage verdient Beachtung, da{fß viele Kritiker des estens (Ostasıen
darauf hinweısen, die angedeutete Entwicklung gehe Lasten der ıJUHNSCH
(seneratıon. Sıe halten CS MIL Recht für e1geENAFÜSG,; da{ß unNnseTeE westliche
Gesellschaft pathetisch die Menschenrechte verkündet aber Ur WECN1LSC
auf den Gedanken kommen s könnte zwischen der tamılıiären dorge
die nachkommende (Generatıon un der Glaubwürdigkeit VO Menschen-
rechtsforderungen JC FD Zusammenhang geben Es gehört Z
Vergessen der Sinnursprünge Westen, da{fß das Bewufßtsein dafür tehlt
die 1ebende Aufgeschlossenheit für dıe nachwachsende Generatıon, die
der bisherigen Tradıtion ıhren Ort der Famaiuılie hatte bılde das eigentli-
che Sınnfundament für die Geltung VO Menschenrechten

Die rage 1ST Wenn das Ethos der Famaılıie, sıch die Erfahrung
politischer Gleichheit vorbereıtet och w e1lıter schwindet welche Chance
bleibt annn für C1MNC OT1ISINAaIC gENEraLLVE Zeiterfahrung? Sehen WIT We-
sten un:! Zeichen »Verwestlichung« der ganzecn enschheit
vielleicht weltweiıt Zeıtalter alle Bezüge des
menschlichen Lebens mehr un mehr auf das Nıveau alles beherr-
schenden Alltäglichkeit eingeebnet werden? ıbt Ausweg aUsS der
rohenden unıversalen Vorherrschaft der ephemeren Zeiterfahrung
Zeichen des Subjektivitätsprinzips?



Die Gnade des Zvveifels1
Skepsı1s un: die Bereitschaft fürs Neue, Unbekannte

Wılhelm Höck

Hören S1e MI1r mi1t eın wen12g Geduld Z CLiw.a eıne halbe Stunde lang.
Mır, eiınem Philosophen. Denn auch, WE S1e sıch in der Philosophiege-
schichte nıcht besonders zuL auskennen, sınd S1e doch philosophische
Menschen, die siıch nıcht fest 1n ıhr Weltbild eingewöhnt haben Sıe haben
sıch, denke iıch, eıne ZeEWI1SSE Unruhe des erzens ewahrt. Deshalb
können S1e iragen und, hofte iıch doch, iragen un geduldıg zuhören.
Überhaupt se1 Ja das Fragen die »Frömmigkeıit des Denkens«, hat eıner
VO uns gesagt, e1in Philosoph, und FTagen; mMI1t ZUuUr Seıte gyene1gtem
Kopf, 1st ein Zuhören-Können. Deshalb an ıch gerade Ihnen SOZUSASCH
eın Lebenszeichen geben eın nachdenkliches.

Iso frage ıch S1e Kann iıch das, W as ich Ihnen jetzt will, auch
meılınen Studenten erzählen, diesen angehenden Philosophen? Es 1St mM1r e1-
gentlich wichtıig, 65 ıhnen SagcCHI, WEl iıch mich ach Z7wel Jahren Pau-

wieder VO sS1e hinstelle un mı1t ıhnen rede Ich mu{( VO meıner Krank-
eıt sprechen, die mich xr Verstummen brachte, und davon, W1€ diese
Krankheit mıiıt meınem Denken zusammenhängt, weıl ıch mir nämlich
meın gescheıtes Bıld VO der Welt zurechtgemacht un:! miıich darın VCI=

strickt hatte, weıl iıch selber eıne Freur 1in diesem Weltbild wurde. Nach e1-
11C Weltbild 111 INa  . 1L1UTr allzugern leben, sıcher leben jeder auft seine
We1se. Und iıch sollte erzählen, w1e ich deshalb auf den Weg ZUr Besse-
rung, ZAHT) Heilung, ZUuUr Befreiung kam, weıl , 5 d die Auflösung meılnes
Weltbilds akzeptieren lernte.

Die Psychiater, die Therapeuten hatten nıcht recht, als S1e meıner e1ge-
IIC  $ ersten Diagnose tolgten und meınen Fall mı1ıt dem Wort »Depress1ion«
etikettierten und ıhn mı1t dem Etikett fast schon abtaten, ıhn mıt Antı-
depressiva und Bohren 1ın meıner Kındheit behandelten. Natürlich hat
auch die Chemıie der Neurotransmıiıtter 1in meınem Gehirn damıt
tun, aber könnte Ja immerhin se1n, da iıch gerade durch meın Denken
meıne Gehirnchemie in den Zustand hineinmanövrıert hatte, dem INa

»Depression« konnte. ber 65 W ar nıcht Depressıion, sondern Ver-
zweıflung. Und die Verzweiflung kam zustande, weıl iıch den Z weitel
nıcht als Gnade verstanden habe Darauf komme ich spater och einmal

sprechen. Meın Denken W ar gesteuert VO Verlangen ach dem, W as

unbezweiıtelbar ISt, W as siıcher 1St Ich wollte Sicherheıit w1e€e jener Rene
Descartes, der mi1t seiınem uhe- un:! Sicherheitsbedürtnis 1m Jahr-
hundert die euzeıt mitbegründet hat Ich me1ı1nerseıts tand 1in diesem

Der Beıitrag wurde Junı 1995 1n der Reihe ‚Lebenszeichen« des Westdeutschen
Rundfunks gesendet.
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Denken der Siıcherheit erst einmal Halt Und ıch habe nıcht überblickt,
W as sıch AUS der Sıcherheit, W as sıch aus dem Biıld eınes Ich erg1bt, das sıch
versichern will; ich habe nıcht erkannt, da{fß schon da der Keım der ALÖTS
zweıtlung gelegt wiırd dort, INa  a die Siıcherheitsphilosophie auf
sereınen anwendet. W ıe verhängnisvoll das 1ISst; sah ıch erSt; als ich, AaUuUs der
Verzweiflung heraus, allmählich erkannte, da{ß meın Denken mich
1n eben diese Verzweiflung yeführt hat Als iıch VOT eın Paal Jahren den
SPD-Wahlslogan >»Siıcherheit Angst« las, gingen mMI1r vollends die Au-
SCH auf: Wer auft Sıcherheit ‘9 mu{ 1n eıner Zeıt der grofßen Unsicher-
heiten zwangsläufig in die Angst geraten; bangt tortwährend seıne
Siıcherheit. SO ving mMI1r als Philosophen. Lassen S1e CS mich gC-

Das (3anze begann spatestens, als auch die euzeıt begonnen hatte, als
I1a  a die Welt kolonisierte, als INnan sS$1e erobern und 1in den Griff bekom-
HH  — wollte, als I1a überlegte, da{fß Sıcherheit mıiıt Besitzergreifung

tun haben musse. Das begann auch, als I1l ZUr Zeıt des Descartes die
Wahrscheinlichkeitsrechnung entwickelte: Wo das Einzelne schon nıcht

sıchern W al, wollte INa  e wenı1gstens aufs orofße (3anze nıcht 1mM Dun-
keln tappen Dıie Wahrscheinlichkeitsrechnung sollte der Optimijerung
VO Sıcherheit dienen. Auf S$1ie stutzen Versicherungen iıhren Geschäftser-
tolg, und sS1€e reden den Leuten eın vielleicht erinnern Ö1e sıch den Slo-
gan » Wer sıch ABC-versichert, der 1St voll un ganz gesichert«. In diesem
Sınn dachte auch jener Rene Descartes, Wenn 61 eiw2 Ich will al-
les VO Mar ternhalten, W as auch 1Ur den geringsten Z weıtel zuläfßt. Und
iıch 111 solange weıter vordringen, bıs ich iırgend Gewı1sses erkenne.
Ich brauche eınen festen I1 unerschütterlichen Grund, und iıch darf
Großes hoffen, WE ich Sıcheres un! Unbezweifelbares finde
Klingt das nıcht eintach vernünftig? och 65 WAal, WwW1e€e ıch Jjetzt meıne,
höchst unvernünfitig, Zwanghaftes, Neurotisches.

Descartes fand seiınen unerschütterlichen Grund se1ın Ich Wei] den-
ke, se1 6 ıhm unbezweıfelbar, da{ß eın Ich sel,; eın »denkendes Dıng«,
W1e€e Er hatte seın Ich festgestellt, sıchergestellt; hatte sıch auftf
se1n Ich festgelegt. Und daraus, da{f eın unbezweıtelbares Ich, eın
Denk-Ich sel, könne den Beweıs für die Ex1istenz (sottes tühren, und
weıl CzOtt dıe Menschen-Ichs nıcht betrüge, se1 auch sıcher, da{ß die Welt
wirklich sel,; nıcht 1LLUr eın Trugbild. Aus der ersten Sıcherheıit, der Ich-Si-
cherheıt, sollten sıch alle übrıgen ergeben, VOT allem die VO Mathematık
und Physik; auch die, dafß das Denken 1n eiınem Körper stattfinde, der VO
der Beschaftenheit eıner Maschıiıne se1 neuerdings reparıerbar durch
Operatıonen, durch die Chemie der Pharmaka.

Mathematiık und Descartes W ar eın orofßer Mathematiker Mathe-
matık WAaTr »clare et distincte«, klar un eindeutig, das Symbol der Ver-
nuntft. Nach ıhrem Vorbild sollte sıch auch das Denken einrichten: klar
und eindeutig se1n. Und mußte die Welt beschaftfen, VO (sott gedacht
se1n: klar un:! eindeutig da{ß INnan S1€e durchs Denken sicherstellen
konnte. Wo C klar un eindeutig zugeht, wiırd auch unterschieden: Etwas
1Sst entweder 1es der das 7Zwischen dem einen und dem anderen lassen
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sıch deutliche (srenzen zıehen, die die Dınge verdeutlichen Man Arıa de-
finıeren, W as 1ST un: W as nıcht. Fntweder 1es oder das Im ef1-
HAcCcIEeEH aber steht das Wort »f1n1S«, das Ende Wenn iInNna  e definiert, bringt
INa  e C146 Sache Ende, ıhre (Srenze: Man beendet SIC; erledigt SC

Und — ylauben Sıe 6S I1L11E dieses Erledigen macht erst eiınmal großen ı
tellektuellen Spafß ber INanl iragt A nıcht we1ltfer ach dem, W ds 3808  8

durchs Feststellen durchs estmachen durchs Festschreıiben, durch die
Verftestigung erledigt hat [ )as Erledigte, Erlegte 1STt ED LOTEe Sache Idıie
definierte Blume ebt nıcht sondern 1ST C111 Gegenstand Lehr-
buch

Und Wahrheit wiırd eintach wırd Z Frage der richtigen Satze der
richtigen Aussagen Wenn CeC1in Satz MI1 Sachverhalt übereinstimmt
1SE wahr Wenn Sagl Der Mond 1ST zwıschen 2356410 un: 406/40
Kılometer VO der Erde entternt annn Ce1nMn anderer hıingehen un! ach-
INCSSCIL, annn beweıisen da{fß der Satz wahr 1ST Jeder versteht das ber
WIC 1ST C555 damıt da{fß der Mond schön erscheınt 4St sıch da och

beweisen? och davon wollte ıch aut Sıcherheit bedacht lange
nıchts W1S55CMN

Und ich wollte der konnte auch anderes nıcht sehen W as 99088

deutlich wiırd da{ß nämlıch durch die Grenzziehungen der Ner-
nuntt die iıch heute die unterscheidende Vernunft HEOILHICII möchte, da al-

durch diese Detinitionen un Grenzzıehungen CI# mächtiges Element
der Irennung die Welt kommt Wer denkend Wahrheitsgrenzen
zieht zieht auch C1IiN«E Grenze sıch grenzt sıch CIIN, begrenzt sıch
schliefßt sıch a1b Was das Ich Sagt wiırd dem anderen Ich tremd weıl auch
das sıch abgrenzt SC1IHNECIN renzen verschliefßt Man versteht sıch und
INa  F versteht sıch nıcht Eıner 1ST entweder dieses Ich oder Ich DIie
beiden kommen nıcht mehr Indem ach dem Prinzıp
»Entweder oder« denkt und ebt ohl unausweichlich den
Zustand der Vereinzelung Und VO da 1ST 65 nıcht mehr WEeIL bıs die
Vereinsamung Man redet un INan versteht sıchznıcht Und
weıl cs sıch e1ngegrenzt hat versteht das Ich Ende sıch selbst nıcht
Das, dieses Sıch selber-nicht Verstehen 1ST der Schritt die L

WEn niämli:ch auch IMI sıch selber nıcht reden 211 W CS-

auch nıcht MI1 der Welt reden A Das 1ST wortwöortlich ZU
Verzweıteln Das Ich des Descartes hat mMi1t dem Zweıtel dem harten,

7Zweıtel angefangen hat auf siıch selber QgESETZT als den archime-
dischen Punkt der Sıcherheit und darüber schlitterte die Verzweıf-
lung hıneın Mır wurde als iıch das einsah auch deutlich gerade

Jahrhundert der unterscheidenden Vernunft die Depression dem
Namen »Melancholie« VÄSE oroßen Thema werden mufete. Sıcherheitsver-
langen und Depression gehören Z  N, aber der richtige Name für
»Deppression« ı1STt eben »Verzweiflung«, die Verzweiflung des Ich, das sıch
selber radıkal ftremd geworden 1ı1ST

In dieser Verzweiflung annn 6S sıch nur och durch Drogen halbwegs
der Exıstenz halten Das Jahrhundert des Siıcherheitswahns legte den

Keım für viele Süchte Vor allem auch Sicherheit an CIHIE Droge werden
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Mal 111 ımmer mehr davon haben Und Drogen sınd auch die richtigen
Lehren,; dıe Dogmen, dıe INa  ; sıch, W1€ B heißt, siıcher halten annn
Man macht sıch orthodox, un 111a  H verg1lst, da{fß das Wort »>doxa« nıcht
1Ur Meınung, richtige Meınung bedeutet, sondern auch » Täuschung«.
Vielleicht 1Sst INa  a auch auft Täuschungen süchtig solange s1e sıch 1Ur

scheinbar als Wahrheıiten erkennen geben.
Wer sıch richtige Lehren, dogmatısche Satze hält, entwickelt dıe

verhängnisvolle Kunst des Gehorsams. Er auf Obrigkeıten, welcher
Art auch iımmer, unterwirtft sıch ıhnen. S1e sınd dıe, W1€ INa meınt, Vel-

läßlichen Meinungsmacher un: alle Meinungsmacher, welche auch 1M-
INCI, verkauten Drogen: Zuerst dıe roge der Bequemlıichkeıit ILal mu{fß
nıcht selber nachdenken.

Meinungsmacher bringen Weltbilder diıe Leute 1n der UÜberzeu-
Zung, da{fß sıch Welt eiınem Bıld usammentassen Jafst, eiınem Bıld,
das och einmal durch eiınen Rahmen testgelegt, gesichert 1St Im Weltbild
haben dıe anderen Bilder ıhren Platz das Ich-Bild, das sıch eıner macht:
das Gottesbild, VO dem CS heißit, INail solle sıch gerade nıcht machen:;
das Feindbild und das Freundbild, diıe deutlich voneınander unterschieden
werden. Alles, W as eınem 1n der Welt begegnet, wırd verbildlıcht; aber W aAsSs

ich verbildlıche, das versachliche iıch zugleich auch Aus den Dıngen WT -

den Sachen, und die Welt wiırd eınem Sachverhalt dessen, der Fall
1St«. le Meınungen gerınnen 1n der Ordnung Aussagen ber Sach-
verhalte, die das Lebendige leugnen.

Das 1Sst der Kern dessen, W as heute »Ideologie« heißt eıne Totalwelter-
klärung, die nıcht bezweiıtelt werden dart Theologıe wollte eıne solche
Totalwelterklärung liefern; annn auch; ZuLEerSsSt 1mM Dienst der Theologıe, dıe
Philosophie; und sS$1e das (3anze miıt Sıcherheit erklären wall, heifßt s1e
Metaphysık. Di1e nNnAanınte Friedrich Nıiıetzsche eınen »Schatten Gottes«,
nämlich des Gottes, der LOLT ist; weıl erklärt 1Sst »Wır haben ıh gyetotet«,
eben m1t HRANSSEFCH Erklärungen auch miı1ıt 1 SETFEH Unterscheidungen VO

@: und Ose Die rage bleıibt, ob CI, w1e€ Nıetzsche meınte, »Jenselts VO

Gr11t und BOse«, Jense1ts der Unterscheidungen, der Definıitionen, der H
klärungen und ıhrer Versachlichungen »wiederkehren« wird vielleicht
ist. >5 gerade

Der Versuch, die Welt aus eiınem erklärten (3Oftt erklären, führt tast
unausweichlich dem, W as heutzutage mı1t dem Wort » Fundamentalıs-

bezeichnet wiıird Fundamentalismus auf die Sicherheıt, welche
einfache Erklärungen, auf Formeln gebrachte Sachverhalte anbietet. Und
die Angst diese Siıcherheit macht fanatısch, gefährlıch, mıiılitant. Man
111 MIt allen Miıtteln, auch tödlıchen, behalten, INa  - sıch halten
A So haßt, totet schliefßlich der Fundamentalıst 1n seıner Sıcher-
heitssucht den, der dieser Sıcherheıit gefährlich wird den, der sıch eine
andersartıge Sıcherheit klammert, ebenso W1€ den, der nachdenkt un sıch
seiner Sache nıcht sıcher IS beispielsweıise den Autklärer, der 7zweıftelt.
Da der Fundamentalısmus selbst eıne orm der Verzweiflung 1Sst, merkt
der selbstsichere Fundamentalıst nıcht.
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etZz treilich komme ıch dem Punkt, wo ıch mufß, da auch ıch
ZUu Fundamentalıisten geworden bın siıcher eiınem Fundamentalisten
der triedlichen Spıelart, also WIr: einem der vor-milıtanten Ideo-
logen. Meıne Sucht galt der Droge » Wıssen«. Ich wollte, W as ıch
grundsätzliıch wıssen könnte und W 4s sıch MI1r als wıssenswert anbot, als
Besıtz einheimsen, SOZUSASCH Schwarz auf Weiß Meın Wıssen bot mI1r S1-
cherheit, W ar meın Kapital, iıch konnte gewissermalßen auf die Bank
bringen un:! /Zinsen tragen lassen. Dafß dieses Wıssen unendlich enttfernt
W ar VO dem, W as » Weisheit« bedeutet, dämmerte M1r ZU erstenmal, als
ich be1 dem Religionsphilosophen Martın Buber Jas; da c sıch be1 dem,
worauft MI1r ankam, » Wıissere1i« handelte: süchtiges Wissen-Wol-
len se1iner selbst willen, nıcht der Weısheıt, des richtigen 16
bens willen. Jede Erkenntnis eın » Jo1nt«, eın >Schufßs« der eiıne Beruhıi-
Zzung, eıne Angstauflösungspille konnte e6s mıt mMI1r stehen? Hatte iıch
meıne Wissenschaft, meıne Wıssere1 mı1t ıhren Grenzziehungen und Ver:-
sachlichungen ZUr Sucht yemacht? Zur Sucht des VO sıch selbst besesse-
5  3 Junggesellen? War mMI1r Wissenschaft SOZUSARCN ZUr ObrigkeıtJ
den, die I111Er me1lne Drogen, meıne Pıillen verabreichte? Immerhın stieiß ıch
be] Friedrich Nıetzsche auf den Hınweıs, da{fß 6S eiınen lıeblosen, liebesun-
tähigen »[DDon Juan« des 1ssens gvebe un: Don Juan 1St Ja der g-
hafte Konsument, der neurotische Verbraucher. uch arl Friedrich VO

Weizsäcker, der Phiılosoph un:! Physiker, dieser elementar gescheıte Kopf,
o1bt verstehen, da{ß Wissenschaft eın Unterfangen »ohne Liebe« se1
Das hängt mıt dem Don Juan un damıt, daf Nietzsche fest-
stellen konnte, Wissenschaft sSe1 ohl eın »Mittel der Selbstbetäubung«, al-

auch eın Fluchtweg aus dem Leben heraus. War nıcht eben meın Jung-
gesellentum eın solcher Fluchtweg? Verstellte iıch MI1r nıcht diıe Welt,; 1Nn-
dem iıch s1e MI1r wissenschaftlich vorstellte;, ındem iıch mich VO S$1e stellte,
S1€E VOT mich hınstellte und 1in 1stanz hielt? War das nıcht doch Fun-
damentalısmus, wenn iıch mMI1r un meınen Studenten Andere Deu-
tungen, Erklärungen, Perspektiven als die wiıssenschaftlichen, dıe mıiı1t
Sachverhalten tun haben, andere enk- un Sıchtweisen sınd nıcht
zulässig, weıl s1e nıcht denkbar siınd? Zuletzt un zutiefst W ar ıch wohl
süchtıg auf Sıcherheıt, un: die gefräßig konsumıierte Droge Wıssen sollte
mMI1r die Sucht beschwichtigen.

So begann ıch 7zweıteln unversehens ımmer mehr, als ıch mich, mıt
meınen Jahren, verliebte, kopflos, völlig unwissenschaftlıch, als ıch
da die tietfste Verunsicherung meınes Lebens erfuhr:; enn die 22141 wollte
nıcht sehr 1e] VO mM1r wıssen. Ich verstand dıe Welt nıcht mehr, IC VEeTI-

lor S16€, die sichergestellte, 4US dem Griff, un: darüber verstand iıch auch
mich nıcht mehr. Dıiıe Zweıfel, die mM1t dem Selbstzweıtel begonnen hatten,
fraßen siıch 1ın mich eın Muflßte iıch auch och dem Ich zweıfeln, auft das
icHh. der getreue Nachtahr des Descartes,; alles gebaut hatte? War das Ich
ga nıcht der feste Grund der Erkenntnıis, mu{fte INan nıcht och einmal
ach dem Grund des Ich tragen? Und W ar dieser Grund nıcht eın A
orund? Der grundlose Grund, der Abgrund, für den INa  — den Namen C5Sft
hat? Und VO dem dıe Theologıe der Sicherheiten nıchts weıl6? Die ( -
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danken, die iıch bıslang gedacht, für tragfähig gehalten hatte, s1€e zertfielen
mMI1r W1€ modrige Pilze Darüber zertiel mı1r alles 1in Teıle, die Teile wıeder
1ın Teile, und nıchts mehr 1e1% sıch miıt einem klarstellenden Begritf
SPahnel. Die einzelnen Gedanken schwammen mich: s1e
Augen, die mich anıstarrien un 1n die ıch wiıeder hınelinstarren mu{fßte:
Wıirbel S1€, in die hınabzusehen MI1r schwindelte, dıe sıch unauf-
haltsam drehten un durch die hindurch 11141l 1NSs Leere kam

[)as Ich, der scheinbar feste Grund, verstand sıch selber nıcht. Es blieb
ıhm nıchts als die Verzweiflung tast 7We]1 Jahre meınes Lebens lang. Hat-
te ıch talsch, nıcht richtig, L1LUTr halb gezweıtelt? Das an iıch jetzt fragen
un: die ntwort geben: E iıch hatte unzulänglıch gezweıfelt, weıl ıch den
Z weitel urTt als wissenschaftliche Siıcherungsmethode angewandt hatte
un och nıchts VO der, W1e€ iıch S1e LECNNECIN möchte, Gnade des Zweiftels
wußte. Yrst als ıch VO ıhr erfuhr, konnte ıch allmählich sehen und
hören lernen. Und abermals W ar eıne Ta 1m Spiel: dıe sıch merkwürdi-
gerweıse 1ın mich verlhebte: damals, VOT einem halben Jahr 1im Sanatorıum,
als für mich alles noch sehr düster W al. Neın, nıcht ıch verliebte mich 1n
s1e, s$Ze verliebte sıch 1n miıch, ehe auch iıch mich 1n s1e verliebte ohl
mehr och

Wır wollen bald heıiraten der ahnliches, das Cn ın der
Schwebe bleiben. S1ıe heißt übrigens Dorabella, treıilıch keıne Italıenerın,
sondern Französın, eigentlich Dorabelle. Sıe gab mMIr, als WIr eın wen1g
miıteinander gesprochen hatten, e1in Büuch: eigentliıch nötıgte s$1e 65 mır fast
aut Di1e »E SSays« des Miıchel de Montaıigne. FST WaTt ıch widerwillig, enn
Montaıgne War Ja der das wuflte ich den meın Idol Descartes
seıne Philosophie der Sicherheit eigentlich gerichtet hatte. ber iıch las,
un: der Grund wurde mMI1r deutlicher.

Da lernte ıch eınen Menschen kennen, der sıch aufs ULE Zweiteln VeGI -

stand, eınen, der nıcht zweıfelte, einer Sıcherheit gelangen, S()I1-

ern einen, der 1n gelassener Heiterkeit den Z weıtel praktizierte, der sıch
A4US dem Nıcht-wissen-Können heraus einstellt, AaUS der Eınsıcht, da{f
sereiıner nıchts mı1t einıger Sicherheit wI1ssen A Da W ar eıner, der mıiıt
seiner Unwissenheit lebte aber c5 W ar eıne kluge, eıne »belehrte Unwiıs-
senheıt«. » Wenn INa  H erst verstanden hat; da INan nıcht versteht«,
schrieb eın philosophischer Dichter, »1St 111a  w 1m Grunde schon davor, al-
les Mögliche verstehen«, alles, W 4a5 auch »möglich« ist, W as nıcht schon
gegeben 1St und sıch teststellen aßt Und INa 1st »davor« vielleicht
bleibt IMNa  aD} ımmer 1n eiınem »Davor«, eiınem »Kurz-Davor« denke iıch
CS MI1r JeEtZE. Das »Kurz-Davor« kommt A4aUS dem gelungenen Zweıtel. Da
bleibt alles unscharf, W1e€ dıe Erfahrungen, die die Sınne machen, ei-
W as unscharf sind, nıcht »klar und eindeutig« WwW1e€e das Gedachte und
ich meıne, da{ß das miıt dem Kopf Gedachte fast ımmer eiın »Ausgedach-

1St, eıne intellektuelle Konstruktion, die sıch als hieb- un stichtest
ausgıbt.

Man mu{fß ach draußen schauen, meıne ich, un ach drınnen hören.
Das Horen 1St besonders wichtig, weıl ımmer Grenzenloses, nıcht
fest Umrıissenes 1iSt Das Gesehene 3n allzu leicht Zu Bıld gerinnen,
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sıch Zzu Bıld, ZuUur Idee machen, sıch als Bıld rahmen lassen. So entzieht
CS sıch der Phantasıe, die mıiıt dem Möglıchen spielt, un wırd Zu Flucht-
punkt ZU Ziel eıner Flucht. ber INa  - annn Ja auch auf das achten, W as
das Gehör uns lehrt I1a  — 2n annn eıne Erfahrung ruhig undeut-
iıch lassen, da{ß dem Gesehenen Spielraum bleibt, sıch bewegen und
der Schauende sıch miıtbewegt. Er hat dabe] nıcht die Genauigkeit des
Rechners, sondern die Genauigkeıt des Skeptikers. Wıssen S1e, das Wort
Skepsıs welst eigentlich nıcht auf Atzendes, Zersetzendes hın; 6S
kommt A4US dem Griechischen, un:! OFT heißt »skeptesthal« Drü+
tfend, umsıchtig hinsehen; und das bedeutet, in Achtsamkeıt, die allema]
unendlıch langsamer 1sSt als der Computer, die vielen, die vielen möglıchen
Ansıchten VO wahrnehmen und dabej wahrnehmen, da{fi diese
Ansıchten ineinander übergehen, iıhre renzen sıch verwiıschen, auflösen
in der Unschärtfe der Lebendigkeit. Wenn c VO dieser Skepsis spreche
ıch hofte, ıch habe mich ausreichend deutlich ausgedrückt ann meıne
ıch mıiıt Skepsıis den Zustand radıkaler Oftenheit für das, W as ankommt,
W as sıch zeıgt. Der Skeptiker äflßt sıch auf dıe Wirklichkeit e1ın, Alßt sıch
VO ıhr un VO Mögliıchen überraschen, un W as ıhn überrascht, das
zeıgt 1m glücklichen Augenblıck seıne Wahrheıt. Wahr 1st das,; W as sıch
zeıgt, un: das, W as TLaunen macht. Damıt GESt,; mıiıt dem Staunen, beginnt
das Phiılosophieren die Alten haben och gewulßßst, die Modernen ha-
ben VErSESSCH in ıhrem Verlangen ach Sıcherheit. »Staunen« un
>Zweıftfeln«: das sınd ohl Zzwel Worte für eın und dasselbe.

Das Staunen nımmt »wahr«, W as sıch zeıgt, un das hat mı1t Kk46:
be Fun Di1e Griechen Nanntfen deren Gott » Eros« auch »Phanes«: den,
der zeıgt, der ottenbart. Es zeıgt sıch 1Ur © YrOoSs anwesend ist
als überzeugter Junggeselle habe iıch das natürlich nıcht gewußßst. Ich habe
gemeınt, die unterscheidende Vernunft genuge. ber S$1€e genugt nıcht: die
höhere Vernuntt 1sSt die verbindende Vernuntft, un: Eros 1sSt Ja auch der, der
verbindet. tst Verbindung geschieht, zeıgt sıch enn auch das
Deutliche, das unscharf 1Sst, das Unscharfe, das deutlich 1Sst S1e hören, da{fß
iıch VO Poesıe spreche, nıcht VO der Philosophie, W1e€e INa  - s1€e auf Lehr-
stühlen versteht. Ich spreche davon, W1e€e gerade aus dem Zweıfel, dem_
sıchtigen Hınsehen, dem tragenden Höoren, Poesıe ervorkommt: diese
bessere Philosophie. S1e 1st das »Hervorbringen«, das darın besteht, da{fß
eıner »hervortreten«, eben sıch zeıgen äßt

Von ihr, der Poesıe, INAaS der Denkende lernen, da{fß nıcht darauf
kommt, Feststellungen treffen, Meınungen verfestigen, Sachverhal-

herzustellen: sondern darauf, Meınungen loszulassen, das Feste abzu-
tragen und den Flu{f des Lebendigen ließen lassen a4aUsS dem nab-
sehbaren, uns vorbei, durch uns hindurch, 1Ns Unabsehbare hıneın. YrSst
da, 1m Augenblick, 1mM Augen-Blıck kommt das Da des » Da-Seins«
stande ZW ar tlüchtig, aber möglicherweıse in vielen Augenblicken 1IEeE  C
S1e hören, iıch spreche als Verliebter, nıcht als Beamter des Denkens, als
Gedankenverwalter. Und iıch meıne immer mehr, da Philosophie, WEenNnNn
S1e enn mıi1t unsereiınem wirklıch 114}  —$ haben soll, eıne Liebes-
kunst seın mülßste, eıne Lehre VO Erös: der das Vereinzelte, der die e1nN-
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Ichs verbindet. Gut, das habe iıch als Verliebter verstehen gelernt
aber mu{ 6r enn deshalb talsch se1ın? Dıie haben unrecht,; die behaupten,
die Liebe bringe den Verstand sS$1e erst 1St CS, die S Vernunft bringt.
Und YTOS löst die Glieder, W1€ CS die Alten wußten löst die Glieder Z
Tanz Er löst auch die Sprache; erlöst S$1e VO ıhrer Begrifflichkeit, VO iıh-
. 06 3- Sucht, exakt se1InN. Er 5St die WOorter Lanzen W1€e sS1e CS 1ın geglück-
ter Poesıe un Tanzen in der gleichen Unschärfe, Ww1e€e s1e die Sınne sıch
haben So 2 Sprache selbst eıne Orın der Sinnlichkeıit, der Sinnenhaft-
tigkeıt werden, un:! sS1e behält ımmer Fragendes: das Fragen des gCc-
lungenen 7 weıtels.

1a, Ühnlich meıne iıch C wWwWwenn ıch übers Denken nachdenke, das sıch
1ın eindeutiger Sprache nıederschlagen 111 un: WEeNN ıch dıe Gnade
des 7 weıtels denke »Die gefährlichste Sorte VO Dummheit«; habe iıch be1
eınem Dichter gelesen »1St eın scharter Verstand«. Intelligent 1St die Un-
schärfe, intellıgent 1st die Poesıie. Sıe weılß, dafß unsereıner 1ın einem »Viel-
leicht« lebt, ın einem »gefährlichen Vielleicht«, VO dem Nietzsche sehr
1e] wußte. Es 1st das »Vielleicht«, das die orofße Erfahrung dessen 1St, der
erwacht Ist un! weıi(lß der Buddha: » Die Erwachten leben 1n eiınem AT
stand des tortwährenden Staunens«. Das’ diese Poesıie bewahrt S1€e
VOT der Verzweıflung.

Soll ıch das 1U ZU Neubegınn meınen Studenten TE künftıg
mehr VO Dıiıchtern un VO YTOS sprechen als VO exakten Denkern und
ıhren Fest-Stellungen? art ıch das alles überhaupt sagen? Immerhin las
iıch be1 dem Dichter Peter Handke VO eiınem Philosophen, der gC-
Sagl habe »Andere entwurzeln sSEe1 das argste der Verbrechen sıch sel-
ber entwurzeln die höchste Errungenschaft«. Konnte se1ın, da{fß ıch
als Entwurzelter meıne Zuhörer, WEeNN iıch S1E durch den tiefen,
Zweıtel die Sicherheit bringen sollte; auch schon »entwurzele«? ber
andererseıts denke iıch M1r eın Vogel hat Ja auch keine Wurzeln,
tliegt, und b ame doch darauf A den Menschen das Schweben, WE

schon nıcht beizubringen, doch vorzuführen. Iso darf ich C  9 soll iıch
9 meıne Zuhörer mıt 7zweıtelhaften philosophischen Flugkunst-

stücken eın wen1g Alr Verzweiflung, nämlich den ordentlichen Ver-
stand bringen?
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Des Fınen weıbliches Gesicht

Bettina ‚\M ezer-Kaıser
Der frühe orgen streichelt mMI1r die Schulter. uhl bläst der Wınd VO den
Schneegipfeln kommend. Er rührt miıch nıcht. Ich kauere auf kahlem (56-
ste1n. In blaues uch gehüllt. Das wiırre Haar F Knoten geschlungen.
Versunken bın ıch 1n der Ewigkeit.

Ach, meıne Berge!
ange schon harre iıch aus in der Kälte Bedarft der Nahrung nıcht. Ihm

LUeEe ıch n oleich. Meınem Liebsten. Siva“. Ihn 111 ıch vewınnen. Seıne
TAau werde ich se1n.

Eın Lächeln aus meınem Frieden gebärend, entbehre iıch 411 dessen, W as
miıch die Erde binden möchte. Wıssend, da 1eSs ohl se1ın, nıcht aber
meın Weg 1St Ich, die iıch Reinheit bın un Kraft, iıch, hne die nıchts ist,
W 4S 1St, WwW1e€e sollte ıch miıch das verlieren, W asSs durch miıch hervorge-
bracht? Neın, Liebster. Sarvam brahmanyam. Das Licht Lrag iıch 1n Hän-
den ıch VO der Unberührbarkeit des Weıiıbes überzeugen, bın ich
AUSSCZOHCN. Habe das elterliche Heım verlassen. Hıtze un: Eiseskälte
trGtze iıch Dıies stählt die Kraft der Leıber.

D, dem meın Herz gehört, ast längst das deine verloren.
Noch willst du der Liebe nıcht folgen. Hast S1e verbannt. Anderem oibst

du den Vorzug. Ziehst freı umhbher. bst dich ın Askese. Das Männliche
selbst verkörpernd drängt c5S5 dich Taten in der Welt och die Kraftt ın
dır 111 ıhre Rıchtung nehmen, soll die Schöpfung tortbestehen. S1e treıbt
dich T

Uranfänglich als Wılle un: Kraft Aaus dem Eınen hervorgegangen, fin-
den WIr Meıne Schönheit und eın Begehren ebnen u1nls den
Weg och ich, meın Liebster, 111 die selıge Ordnung wahren. Komm, la
uns die Rıtuale vollziehen, die die Ehe stiften. La{ uns die Welt erfreuen,
indem WIr ıhre Bräuche achten.

Nun folge ıch dır auf den Kaiılaisa. Deine Wohnstätte: Jetzt Heım
Lafß mich das Lager bereiten.

Ah! Deıline Umarmung. Deıine Zärtlichkeit. Deın Feuer. Wıe hab iıch
mich danach gesehnt. Siva! komm, Geliebter. Komm, durchdringe
mich mMIiıt deiner Kraft La e1ns werden, W as zusammengehört. Mögen die
Welten erzıttern VO unserem Freundenspiel.

Komm, komm!
Wıe geniefße ıch deinen herrlichen Leib!
Deın Feuer, das die Schöpfung zerstoren drohte, schafft Leben

Nnu 1n MIir. Meın Schofß gewährt ıhm entstehen. In C176 orm z1efßt sıch
die Kraft

Erläuterung den Sanskrıt-Worten nde des Gedichtes die Redaktıon)
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[)as Glück der Welten 1St gesichert. Das meıne, da c5 mMI1r gégönnt, des
Weibes Pflichten ertüllen. Und freut C555 diıch nıcht auch, Familienvater
bald seın?

Nun zıehst du wieder wr
Es halt dich weder TAau och iınd Der Welten Treiben lockt dich F:

W as du tun mu{(ßt Und kehre heım, sobald du kannst.
Wır werden deiner harren. Den Kleinen ähr ich, spiel und plappere mMIıt

ıhm Ihm wird die Zeıt nıcht lang. och mır, 1Va
Beten werde ich un:! leben, als warest du meıner Seıte. IDIEG Speı1se, die

du nıcht dır nımmst, wırd das Opfterfeuer verzehren. Deine Raäaume hal-
ten den Atem S1e lauschen auft deınen Schritt.

Vergebens.
Keın Stäubchen trüubt S1e och VOT Betrübnıs sind s1e stumpf un:! tahl

WwW1€ 1
Siva, SIV3‚

Warten. Immerzu, ımmerzu. I )as 1St meın Los Wär ıch eın Geschöpf,
W1€ andere . sınd, iıch würde vergehen. Vergehen VOTI Schmerz.

1issend bın Ich;
1177 wissentlich spiel ıch meıne Rolle
Und doch ELE iıchs aM
Das Wohlergehen der Welt VOT Augen, 1en ich dir. Bliebe IC nıcht und

wahrte HASCETECH Ort, W as würde A4US der Schöpfung? Wohıiın gelangte die
Ordnung, die Göttliche? Hätte die Ehe nıcht Bestand, wollte 1n der
Welt INa  e sich halten?

Manıifestiert sıch doch die Liebe 1m Vergänglichen. Werden doch
die beiden Pole e1ıns un erfahren Mann und TAu das Glück, dem Lich:

entgegenzuwachsen. In der Fhe vermogen S$1€e bewußt das Ziel erre1-
chen, das ıhrem Ursprung gleicht.

Un wiırd CS dem eiınen schwer, 1n der Zuneijgung FA Vanderen die 110
be leben, wiırd ıhn das Vorbild erbauen.

Siva, Geliebter, 1a uns S$1e auch das Miteinander lehren! Bleib nıcht
lange!

Du bittest mich, Mahısa, den gräßlichen amonen toten, dem du nıcht
Herr werden kannst.

Wohl denn, c se1!
Was der männlichen Kraft versagt, wırd der weıblichen gelingen.
Er droht Al das Erschaffene vernichten. Ich ste1g hınab Sein Ende

1St gewiß. Meınen Löwen ehm iıch MI1r als Reittier. Dreizack und Schwert
begleiten mich Der Bogen 1St geschultert, der sonnengleıche Dıskus
schwingt den rechten Zeigefinger Mr. Hach!

1Da stehst du Ungetum. In Büffelsgestalt! Dem Nandı meınes geliebten
SIV3. doch Ühnlich. Eın Zuftall wars?
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Jas meın Haar wehrt 1mM Wınd, meın Antlıtz strahlt. Ich bın eıne Fau
Und schön bın 165 IDIN ylaubst, iıch kam nıcht, kämpfen? Du Irrst.
Ich bedarf des Mannes nıcht, meılne Aufgabe erftülle ıch

Nımm dich 1ın Acht!
Es 1st nıcht Zeıt, mich werben. utfe die Delinen zZUr Schlacht.

Schnell W1e€e der Blıtz erschlag iıch S1e alle Dämonenbrut! Euren Zaubere1-
erliege ıch nıcht. Schon eın Blick A4US meınem Auge mährt euch Bo-

den Die Verwandlungen Leiber hındert meın Diskus. Werdet Er-
de

Nun diır, du unersättlicher Verschlinger alles Schönen und Guten!
1a4 schändlicher Frevler der Liebe! Spar dir eın eistes Grıinsen, eın
Ende aht Zorn, Wut und Gier kommen Fall mı1t dır Nıcht da{ß du die
esetze nıcht verstündest, du mıfßachtest sS1e Dıie Chance ZUrFr Reinigung
WAar dır wıeder und wiıieder vegeben. Hohnlachend schlugst du s1e Au  N
Deine verdrehte Männlichkeit 1st nıcht mehr heilen. So tahr dahın! Und
zeıgst du dich MI1r 1U auch 1ın Mannesgestalt, eın Miıtleid arın mich
mehr rühren. Dein Ma{ 1St voll och da{fß meın, der Multter Schwert dein
Herz durchbohrt, wiırd dich erlösen. Ists doch die gleiche Kraft; die das
Korn schießen Alt un: die dich Fall bringt.

Erntezeıt.
Vom Bösen die Welt befreit, der reiten Früchte bar iıch hab S1e den Kın-

ern geschenkt. Und bald lafß ıch VO sprießen die Gräser. Dıie Bäau-
blühen. Die Knollen tett werden. Und WEeNnN die Zeıt oekommen, WCI -

det ıhr abermals ErINnienNn un: Ir danken. Mır, die euch nährt. Die CT 1 Ja
se1ın ermöglıcht. Die auch euch wachsen und vedeihen afßt

Verschlossen heißt du mich, Siva, schwer zugänglıch.
Muf( ıch kämpfen Zu Schutze meıner Kınder, bın ıchs siıcherlıich.
och bın ıch Banz die Kralft, die ıhr Wohl wiırkt, verdien iıch AI} den

Namen?
Und leicht tinden meıne Schützlinge den Zugang meınem weıten,

Liebe verströmenden Herzen. Ruten s1€e mich d e1] iıch und bın da Dem
kleinen un: dem oroßen Kosmos gewähr IC Sıcherheit. Durchdringe be1i-
de gleich mıt meıner heißen, der Rıichtung sıchren Kraft Reichtum und
Wohlergehen verleıh iıch Jjenen, die mich ehren.

Und tobt der Kampf einmal sehr, erscheıin iıch in meıner dunklen, den
Schrecken erregenden Gestalt. Wıld das Haar, die Krallen lang, weıt auf-

das Raubtiermaul. Schlitze mıiıt meınen Nägeln der düstren Kın-
der Leiber, verschlinge S$1e TIrınke gar ıhr Blut Umgewandelt 1U wırd ih-

Nacht in m1r, durch miıch
Fürchtet euch nıcht, meıne Lieben!
Euch Diensten steht die gewaltige Kraft, die iıch verkörpere.
Die Kette Aaus Totenschädeln ziert meınen Hals S1e lehrt euch die Ver-

gänglichkeit all dessen, W as ıch gebar. All die Welten haben eınen Anfang
SUnd werden erlöschen.
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Strebt danach, euch VO Schleier der Unwissenheit befreıien. Kommt
Mir ebt euch M1r hın Ich führe euch hınaus AUS dem (Qzean des Wer-

ens un:! Vergehens.
Kommt!
Habt keıne Angst
Die Liebe 1StsS, die reine, die mich treıbt.
Die Ketten zerschlag ıch, dıe euch binden. Zerreiße das Netz; das euch

gefangenhält. Verhelft dem Eınem 1n euch eiınem strahlenden Glanz
Schenk euch das VWıssen, das höchste.

Kommt, meıne Kınder!
Ich halte das Versprechen: iıch erlöse euch
Ihr se1d das i1ne
Eın / weıtes xibt e nıcht.
Sarvam brahmanyam.
Und find iıch €1n Ende iın meınem Rasen. TIrunken VO Blut der Ver-

schlungenen. Tanze durch die Welten. Irr. Drohe in meınem Rausch zer-

storen, worauf iıch treffe, ann kommst du, Geliebter. Fiılst MI1ır Hılte
komm!

Bändige du meıne Kratt: W1e€e ıch eınst die deinıge gebändigt aut dem
Kaıiılaäsa.

Komm, sußer Siva!

1a, da liegst du MMIr
Als wolltest du diıch selbst Z} Opfter bringen.
Dıi1e Augen geschlossen. Selıg ächelnd.
Krattvoll 1ebend reckt eın Leib sıch mMI1r Ich ehm ıhn auf in

meınem Schofß
Und schreiend, jauchzend omm ıch S1217 uhe
Ewiıg
und abermals VO
51St die Einheıit
uns erblühen.

Siva!

Erläuterungen:
Devi, die Göttıin, und Siva; der Gütige, Gnadenvolle, stehen für die Verkörperung des

Weiıblichen bzw des Männlichen stellt I1  a sıch die Schöpfung als eın Heraustreten AaUuUsSs
dem Absoluten VOT auf höchster Ebene, als uranfängliche Wesen. Die verschiedenen
Aspekte der beiden erscheinen 1n verschıedenen Formen und tlragen uch unterschiedliche
Namen. — Jede der Verkörperungen des Höchsten hat eın eigenes eıt- der Tragetier, das
den nıederen Teıl der manıtestierten Kratt versinnbildlicht und VO der Gottheıt beherrscht
wiırd, WwW1e€e auf der Erde die unklen Eigenschaften kontrolliert werden sollten. Nandı, der
Stier, 1St das Tragetier Sivas.

Sarvam brahmanyam: alles 1St brahman, alles 1St das Eıne
Kaiıläsa: der Berg 1in den Hiımalayas, auf dem das Hohe Paar wohnt



1ne Liebende der Nacht
Naızık a4l-Mala’ika

Wiebke Walther

Die ırakısche Dichterin Nazık al-Mala’:ıka wurde 1923 1n Bagdad 1n eıner
lıterarısch gebildeten Famiuilie der oberen Mittelschicht geboren. Während
ıhres Studiums Iragı Teachers’ College and S1e oroßen Geftallen
englischer Poesıe, die Ort 1MmM Orıiginal velesen wurde un: die sıch formal
und inhaltliıch völlig VO der tradıtionsreichen arabıschen Dichtung
terscheıidet. Schon ıhr erster Gedichtband » Fıne Liebende der Nacht«
(1946) 1sSt gekennzeichnet durch eın ungewöÖhnlich starkes romantısches
Empfinden. Mıt ıhrem 7zweıten Dıwan »Splitter und Asche« (1949) oing sS1€e
tormal völlıg HCUGC; für das Arabische geradezu revolutionäre, Wege: An
die Stelle VO Monoreım un: Monometrum Iraten Strophengedichte (wıe
6S s1e allerdings schon 1n der spanısch-arabischen Dichtung und 1n arabı-
scher Volksdichtung gab), freie Metren, freıe Reime. S1e un ıhr Lands-
INann Badr Sakir as-Sayyab (1926—-1964), ebentfalls eın Absolvent des Iragı
Teachers’ College; der 1950 mı1t seiınem Dıwan »Mythen« ebenfalls mı1t den
jahrhundertealten Konventionen der arabischen Dichtung brach, gelten
als Begründer der » Freıen Dichtung« 1m Arabischen. Sıe verbreıtete sıch
VO Irak aus bald 1in anderen arabischen Ländern. Naızık al-Malia’ıka hat
1962 in ıhrem Buch » ıe Probleme der freien Dichtung« diese For-
HI  E der arabischen Poesıe mı1ıt den soz10kulturellen Veränderungen 1N den
arabischen Ländern während der etzten Jahrzehnte begründet. Dıies tat
sS1e och einmal 1m Vorwort ıhrem ach ein1gen Jahren des Schweigens
1978 1ın Bagdad publiziıerten Dıwan » [Jas Meer verändert seine Farben«.
Hıer bekennt S1e sıch ach eıner Zeıt des Aufbegehrens überkom-
LNECINLC Werte der arabisch-islamischen Gesellschaft 1ın fast mystischer In-
nıgkeit Z Islam Formal jedoch 1st S1e der »freien Dichtung« IFreuvVB gC
blieben. FEın längerer Artıkel ber s1e konnte aus Platzgründen 1er nıcht
mehr aufgenommen werden. Er wiırd In eiınem spateren Band des Edıicth
Stein Jahrbuches erscheıinen.

Eın orößerer e1l ıhrer frühen Gedichte 1St dem Gefühl der Trauer, der
Melancholie bıs Verzweıiflung ber eıne unzulängliche Welt vewıdmet.

Die Legende DO Flu/f des Vergessens‘
Der Furcht Hn des Unheils Krallen
Verwundeten die Tave uns, ließen Blut auf Jugend tallen.
] Naäzık al-Mala’ıka, Diwan, Bd 1! Bagdad 1981; 185, undatiert.
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war der Flu{4ß des Vergessens doch Illusıon nıcht HUT,
Gemalt VO UuU1LlSTEeEI Iräumen für uNns1ıes Leidens Spur.

Zäb ecs ıh doch, War wahr, W as INa  — ber ıhn sagt!
Damıt WIr VErISCSSCH, W as kommen wiırd und W as u1ls geplagt!
Damıt trei WIr leben VO uUuNsIcsS Unglücks Ketten
Und damıt WIr uns VOT dem ırren orgen retten!

fer des Vergessens, der Dıchter Dır kam,
Damıt Du dıch naıhmst seiner Irauer Verwundungen
Netz ıh mit Delinen dunklen, kalten Fluten
Und umfang seıne TIrauer mi1t Deinem Guten!

Das Geschehen vieler Jahre umflocht dieses Herz
Miıt spıtzen Dornen seinen Schmerz,
Gab feines Empftinden ıhm un:
So S€1 Du der 1mM Leben, der weınend klagte!

fer des Vergessens, ach wenn doch diese Welle
UÜberschwemmte des leidvollen Lebens Schwelle.
Wenn seiıne Schuld S1e un seiıne TIränen abspülte
Und die Wunden ıhm 1mM urchbohrten Herzen kühlte!

Stark, Ufer, annn des Lebens TIrauer se1n,
och stärker un: härter 1St des Lebens e1n.
In des Lebens Dunkel umher WIr iırren,
och bald siınd VELSANSCH WITF, sınd VErgeSSCH Wırren.

Jeder Mensch 1St eın Gedicht, das der Zeıten
Hand eingetragen auftf des Lebens Seıiten.
och MOrSCNH schon wiırd velöscht, W as geschrıieben 1n Büchern,
Morgen vergehn alle Buchstaben 1n Leichentüchern.

Vom Nachdenken ber sıch selbst, ber ıhre Sıtuation 1mM Leben, ıhre
iındıvyiduellen Empfindungen und Standpunkte sprechen andere, oft sehr

Gedich‘;e.
Ich?

Wer ich bın, fragt die Nacht
Ich bın ıhr Geheimnıis, schwarz un: tief und hne Ruh
Ich bın ıhr rebellisches Schweıigen.
Meın Innerstes verhüllt iıch mıt Ruh

Naızık al-Mala’ıka, Diwan, Bagdad 19/ S: 114$
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Meın Herz deckt ıch mıt 7Zweiteln
Ernst blıeb ıch 1er un:! schaue E
Wıe die Jahrhunderte miıch fragen:

Wer werd ıch seın?

Wer ıch bın, fragt der Wınd
Ich bın seıne ratlose Seele Verleugnet hat mich die Zeıt.
Ich bın W1€ Cis hne Ort
Wır gehen, WIr gehn hne Ende
Wır zıehn vorbel, ohn bleiben.
Und erreichen WIr eiınes Weges Wende,
Denken WIr, 1eSs se1 HUHSTET Qualen Ende

och da 1St 1U Leere.

Wer iıch bın, fragt das Schicksal.
Ich bın W1e€e Cdy voller Macht, la Jahrhunderte ın MI1r vergehn.
Und lafß S1e ann wıieder auterstehn.
Ich erschaffe die ferne Vergangenheit
Aus verzaubernder Hoffnung Bequemlichkeıit.
Dann begrab c S$1e wıeder, 1C
Und erschaff mMI1r ein estern NCU,

Dessen Morgen voller Stäiärke se1

Wer iıch bın, fragt das Selbst.
Ich bin, W1e€e C ratlos, starr’ in die Dunkelheit
Nıchts ISt. das mI1r Frieden gewährt.
Weıter befrag Ich. doch eiıne Ata Morgana
Wırd weıter die ntwort verhülln.
Und ımmer och ylaub ich S1Ee na
och omm ıch ıhr, zerschmilzt s1€,

Erlischt un vergeht S$1e
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Der Auftrag der Musık 1ın der Gesellschaft VO heute!
Lu1se Rınser

Meınem Auftsatz stelle ıch eınen Satz AaUS dem altchinesischen Buch
‚1u/Bu We«
>Uber Musık reden annn INnan 1LL1UTr mı1ıt einem Menschen, der das FA ©
kennt.«

Za diesem Satz komme ıch spater auf vielen Umwegen zurück. Das - he:s
meınes Aufsatzes 1sSt >Jer Auftrag der Musık 1n der Gesellschaft VO

heute«. Ich hätte mMI1r dıe Arbeit leichter machen können, ware iıch auf me1-
111e eiıgenen halbwegs siıcheren Gelände geblieben mı1t eiınem Thema W1€e
Dıie Raolle der Musık 1ın der erzählenden Lıteratur uUuNsTer Zeit<, wobel
Thomas Manns ‚Doktor Faustus« un Hesses ‚Glasperlenspiel: sıch als Z
fundenes Fressen anboten. Ich wählte jedoch eigensinnN1g das sovıel SpCI -
Meere, mich provozierende Thema, 1ın dem jedes Wort e1in fragwürdiger
Begriff 1St W as 1St Gesellschaft, W as 1St Musık, W as 1St Musık heute:; VT A
lem provozierend der Begrifft > Auftrag« ; Hat Musık, hat Kunst überhaupt
einen Auftrag außer jenem, den eıne Rose hat se1n, W as sS1€e 1St, weıl s1e
ist? Nach Gertrude Steins magıschem un:! zugleich philosophisch exaktem
Wort >> LOSC 15 L1OSC 15 1 OSC« müuü{fte INan Musık 1sSt Musık 1St Mu-
S1k, un: nıchts. Jedoch: die Rose 1St eın Naturgebilde, un:! darum JE:
1E Gebrauch der Mißbrauch ENIZOYECN, dem die Musık ausgeliefert 1st,
deren Wırkung INan bewußt einsetzen annn 1m Hınblick auft außerkünst-
lerische Ziele 7Zwischen Platons staatspolitischer Tonarten-Ideologie un:
Stockhausens spirituell-therapeutischer liegt das weıte Feld, auf dem die
Gesellschaft sıch der Musik als Funktion für kunstfremde 7wecke bedient
hat un: edient.

Wer 1st diese Gesellschaft, die der Musık eıne Funktion abverlangt? C6
sellschaft, das 1st das dichte Netz zwıischenmenschlicher Beziehungen, iın
das jedermann hıiıneingeboren wırd un:! das als kollektives Schicksal
fährt; dem auch annn untersteht, WEl sıch als Außenseiter, “Fotal-
verweıgerer, Aussteiger erklärt, un das doch Mat Neın un! Ja weıter-
webt 1ın unausweıichlicher tolgenschwerer Verantwortung. Gesellschaft,
das 1st das VO uns selbst geschaffene kollektive Über-Ich, das seinerseıts
uns eiınem estimmten Verhalten der Kunst, der Musık gegenüber
zwiıngt.

Unter diesem UÜber-Ich versammeln sıch die verschiedenartigsten Indi-
viduen und Gruppen. Fıne banale Bemerkung, die mMI1r aber während me1-
Ner Überlegungen Z Thema bestürzend wichtig ‚5857 pOSItLV störend
wurde, enn lebenslang gewohnt, miıch L1LUTr MAFf jener Musık befassen,

Für das überarbeıtete Fassung eines Vortrages, der
September 1985 1n der Philharmonie ZUrTr Eröffnung der Berliner Festwochen gehalten

wurde
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die 111a  — in den Medien F-Musık9 eın ebenso scheinbar allgemeın-
verständliches WwW1e€e unsınnıges Wort, habe ıch 1n elıtärem Hochmut den Be-
reich der U-Musık als unınteressant abgetan, W as allentfalls rechtterti-
BCH ist, aber auch, W as nıcht mehr rechtfertigen iSt. das weıte Feld je*
1T Musık, die ıch in Ermangelung eıner SCENAUCH Bezeichnung Jugend-
musık NECNNC, etwa Pop, Rock, Punkrock, Neue deutsche Welle
und weıter tallen.

Wenn iıch also VO Musık un: VO Gesellschaft rede VO welcher Mu-
ık un VO welcher Gesellschaft rede iıch?

ıbt CS eıne klassenspezifische Musık? ıbt CS ZUuU Beispiel eıne prole-
tarısche Musık, W1e€e 65 einmal eıne Hof-Musıik vab? Was 1ST bürgerliche
Musık? Entspricht der üblich vgewordenen Einteilung 1ın - un U-Musık
eiıne Realıität? Hat S$1e eıne Bestätigung 1m Bewufstsein der hörenden (38-
sellschaft? Was heifßt eigentlich FE-Musık? Ernste Musık der ernstzuneh-
mende? Ist U-Musık nıcht ernstzunehmen als Musık der Jugendszene?
Wer nımmt da der nıcht €  9 un! 1mM Hınblick worauf? ıbt

Ma{(stäbe? Wer s1e? Die Kunstkritiker? Woher vewınnen S$1€e ıhre
Ma{ißsstäbe? Wo zıehen s$1e die Grenze?

Im Literaturbereich haben WIr die entsprechende Kalamıtät. Wır reden
VO Unterhaltungsliteratur und nehmen s1e nıcht Was meınen WIr
mı1ıt Unterhaltungsliıteratur? TenE dıe keine Ansprüche den Leser stellt,
die seine Langeweıile ZEeIsStreuUe: dıe echter existentieller Probleme 1Ur

leicht ösbare Verwicklungen darstellt un des Lesers Wunschträume VO

sich un seıner Rolle 1n der Gesellschaft erfüllt; alles 1n allem, die ıhm dıe
Ulusion eiıner heıilen Welt schafft und seın ach aller! Bedürfnis
ach dem happy end, ach der harmoni1a mundıi, befriedigt. Selbst der kru-
deste Krımi a mu{ diesem Wunsch entsprechen: der Täter wırd gefaßt, der
orofße Detektiv, der Vertreter des Weltgewissens und der Weltjustiz, hat
die VO bösen Indiıvyiduum verletzte Ordnung olatt wiederhergestellt. Die
Unordnung W ar MNUuUr eıne Episode. Im Grunde 1STt dıe Welt heıl un doch
leicht heilbar.

Die wiederhergestellte Ordnung freilich 1St eıne bürgerliche Ulusion.
FEchte Kunst verschmäht die Ilusıon eıner heilen Welt S1e zerreißt viel-

mehr die Schleier, die den Blick 1ın den Abgrund verhüllen. S1e Sagt die
Wahrheit ber den Zustand der Welt un zeıgt den Menschen 1in seiıner
Gebrochenheıit. Dies LUL s1e nıcht eLtwa OB 1n uUuNnsTer Katastrophenzeıt.
Des Sophokles finsteres Wort »Schrecklich 1st viel, doch das Schrecklich-
Ste 1St der Mensch«; 6S 1st VOT 7zweıieinhalb Jahrtausenden gesprochen. Es
oilt. Und Aischylos sprach das furchtbare Wort VO Ausgeliefertsein des
Menschen die GoOtter, die den einzelnen opfern, W CI11I1 S$1€E eın DaNZCS
Geschlecht verderben wollen.

Jedoch: jene Dichter der großen Tragödien sınd keıne Verzweiıftelten; S1e
sehen die Katastrophe als Katharsıs, der die Wiederherstellung der Ord-
NUNg tolgt. ber S1€ folgt nıcht durch das Eingreifen eıner außeren Ord-
nungsmacht, dıe (,ötter wohnen 1m Innern des Menschen. Das Leiden und
Sühneopfer des geschlagenen Helden 1st © W as Ordnung schafft. So 1St
des Odıpus Blendung schliefßßlich seıne eıgene Erlösung. Am Ende des
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Oreste1a erscheint Athene, un: ıhr Segen zerreıißt die Kette der höllischen
Katastrophen und verheißt Frieden.

Dichtung hoher Qualıität zeıgt nNn1ı€e das Bıld eıner heılen Welt, auch nıcht
eıner leicht heilenden, un spricht doch VO der möglıchen Heılung des
Unheilbaren, also VO der ZANZEN Wahrheit.

Und 1€eSs eben 1sSt das Krıteriıum für E-Musık: S1e Sagl die Wahrheit. E}
Musik 1aber Sagl tröstlich verwıschende Küge Not-Lüge, vewiß6, und 1€eSs
eben 1St iıhre Funktion, ıhr zugeschrieben und auferlegt v} einer Gesell-
schaft, 1n der die Zahl un: effektiver Macht Überlegenen alles nteres-

daran haben, das Biıld eıner ımmer och heıilen der leicht heilbaren
Welt erhalten, weıl CS ıhr eıgenes klassen-egoistisches Handeln recht-
fertigt. Vor kurzem Lorın Maazel 1n eiınem Interview ach der Aaıte
führung VO voräaks ‚Symphonie AUS der Neuen Welt< >Musık mu den
Menschen VO seınen Angsten erlösen«. Eın gefährliches Wort, rasch hın-
ZESAaAQL, leicht mıfßbrauchbar W 1€e Jenes VO der Religion als dem Opıum des
Volkes. Recht verstanden aber zielt CS 1Ns Zentrum dessen, W as 1mM chine-
siıschen Moaotto angedeutet 1St Darüber nachher.

Zunächst möchte ıch eıne Lanze brechen für das; W 4S WIr U-Musık
NneNNenNn Zur Gesellschaft gehört eben nıcht 1LLUTr die relatıv kleine Gruppejener, die iınstand ZESEIZT werden, die schöne Anstrengung echten Hörens
der E-Musık auft sıch nehmen, sondern auch das Heer derjenigen, de-
116  e nıcht 1L1LUTr dıe Vorbedingungen A FABI tehlen, da dıe SchulenL-
wortlicherweise völlig VELSARCI, sondern auch Zeıt und Kraft Was Mil-
l1ıonen arbeitender Menschen VO der Musık9 1St Entspannung,Trost, Erheiterung, also therapeutische Wırkung. Dieser Erwartung eNnNL-
spricht die tonale U-Musık. Sıe wirkt W1e€e eine eichte Droge: S1e hılft ber
den Augenblick hinweg, hne heılen. ber auch die tlüchtige Iröstunghat Berechtigung.

Schubert iragte eiınmal: ıbt eıne heıtere Musık?
Diese Frage enthält eine andere: ıbt CS eiıne Musık, die eıner

ANSCHOMMENE harmon1a mund]ı entspricht? Und oibt csS überhaupt diese
harmoni1a mundı, diesen schönen ungestorten Sphärenklang? Ist nıcht die
unendlich schwermütige Musık Schuberts der Wıderhall der gestortenharmon1a mund:ı? In der modernen Astrophysık wei(ß Man, da{fß die real
existierende Sphärenharmonie tatsächlich Abweichungen und Störungenkennt. Es xibt keine heitere Musık, Sagl Schubert, der das ‚Forellen-Quin-schrieb in schönstem hellstem A-Dur, komponiert 1n einer seıner
glücklichsten Zeıten. Heıter? Das nıcht. Eın Tanz einem Abgrund ent-
lang. Tröstlich, das ohl Das Außerste Glück den Abgrund sehen
un: dennoch Lanzen können. Wenn 1m >Forellen-Quintett« das Helle
überwiegt, mM G-Dur-Streicherquartett, 1im G-Dur-Streichquintett das
Dunkle. Es 1st dıe Evozierung der kollektiven Welt-Ur-Angst, die sıch 1n
jeder Epoche ıhren eigenen Ausdruck, ıhre eıgene Beschwörungsformelsucht un: dem Gefürchteten einen eigenen Namen o1bt. Hat wirkliıch (Ir-
pheus dıe Musık ertunden? War CS nıcht Prometheus, der die Musık e1IN-
Setizte als Zeichen des Autstands des Menschen eıne Ordnungs-macht, die Zeus hief, w1e S1e Moıra hıel der Jehova der Kırche oder,
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WwW1e€ in OZzarts > Fıgaro<, Feudalherrschaft, der W1€ be1 sang Yun polıiti-
sche Dıktatur, Polizeistaat, Geheimdienst? Freilich: der Mythos 1St anders.
och wurde auch Orpheus gyetotet VO den Mächten der geistlosen Fın-
stern1s. Jedoch, W 4S für eın Irost: das Haupt des (setoteten Sal weıter. Es
heifßt nıcht: 65 schrie Protest un:! Anklage, heißt 6® San weıter. Musık
nimlich 1STt eW12, enn sS1e entspricht der Ewigkeıt jener Gesetze, dıe das
Unınversum lenken.

ber zurück 1N reale Zeıt: W1€ steht mı1ıt dem musikalischen
Aufstand, Ww1e€e ıhn gab in den zwanzıger Jahren mıt dem Jungen Bur-
gerschreck Hındemiuth, mM1t Paul Dessau, Kurt Weıll, un! WwW1e€e N ıhn Jahr-
zehnte spater yab mi1t den Inıtıatoren der wiedererweckten Donaueschin-
gCcI und der Darmstädter Musiktreffen? Ist jener Aufstand in die Welt der
Jugendmusık abgewandert?

Da ich ımmer versuche, meıne Zeıt verstehen, habe ıch mMI1r auferlegt,
Woche Woche dıe täglichen Sendungen des iıtalienischen Fernsehens

hören un: sehen. Jedoch: Was da VO den Medien schon vereın-
nahmt wurde, 1Sst nıcht mehr, W as s ursprünglıch se1ın wollte: der SpOnta-

Ausdruck des Aufstands den bürgerlichen F-Musıkbetrieb und
das Bürgertum insgesamt. Das Spontane 1St dahın, un der Protest 1st VCI-

kehrt 1n die kommerziell dirıgierte Anpassung ans seinerseıts angepafste
Bürgertum, das »IN« se1ın 111 Di1e Jugend 1StTt 1m Wortsinn verkauft die
Manager. Darüber aM auch eın sıch bewegendes Ereign1s W1€e das
Weltrockfestival 1985 nıcht hinwegtäuschen: FEıne eindrucksvolle nterna-
tionale der Flagge 5Hılfe für die Hungernden 1n der rıtten Welt«
Musikalisch 1aber W ar mıt einıgen Ausnahmen das UÜbliche hören. Me1-

Frage dıe Jugend VO heute: 1STt das CUT® Musık? Wirklich? Ist 6S

nıcht JENC, die INa  — euch als dıe e e suggerıiert? ıbt es nıcht eıne andre,
die euch nıcht VO euch hinwegreißt 1n die Anonymıität, sondern eıne sol-
che, die euch euch selbst führt?

Vor rund dreifßsig Jahren ıch mich 1ın eıne römische Kellerdisko-
hek Nachdem iıch mich den wahrhaft betiäubenden Lärm gewöhnt
hatte, erlebte iıch den charakteristischen Umschlag VO außerster Anspan-
NUunNng 1n die gedankenleere Entspannung, dıe, da iıch mich ıhr überliefß, bei-
ahe ZUTFr echten Irance wurde. Als ich ach Stunden dieser liıchtlosen Ek-

wiıeder 1NSs Freıie und mMr kam, fragte ıch mich, ob iıch nıcht eınen
spaten schwachen und pervertierten Nachhall antıker Dionysosfeste
ebt habe

Nıetzsche beschreibt, Schopenhauers ‚Di1e Welt als Wılle un Vorstel-
lung« zıtierend, 1n ‚ Di1e Geburt der Tragödie A4US dem Geiliste der Musık:«
»das Grausen, welches den Menschen ergreıft, W C111 plötzlich den
Erkenntnistormen der Erscheinung ırre wıird«, eın Grausen, dem sıch
»wonnevolle Verzückung« zesellt, »dıe be1 demselben Zerbrechen des
Drincıpıu ındıividuationıs AaUS dem ınneresten Grunde des Menschen, Ja der
Natur emporste1gt«, als »eınen Blick 1n das Wesen des Dionysischen«.
Hatte iıch derartıges erlebt?

Nietzsche unterscheıidet zwıischen dem Barbarisch-Dionysischen und
dem Griechisch-Dionysischen. Das erstiere se1 ach Absıcht und Wırkung
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die vulgär orgastısche Entfesselung des sexuellen Eros. Dem Griechisch-
Dionysıischen aber konzediert eıne therapeutisch-religiöse Natur mıt
dem Ziel der Weckung der Kräfte des indıyıduellen Unbewufßiten, die
gleich die Offnung ZU Universellen 1St, wobel alle Irennungen und Ent-
fremdungen aufgehoben werden: die zwıschen Mensch un Mensch, ”Z7W1-
schen Weiblichem und Männlıchem, zwıschen Mensch un Natur, ZW1-
schen Natur und Geıist, zwıischen der Schöpfung un: den Ottern.

Jeder Musık, WE S1e nıcht leeres Geklingel 1st, wohnt das Dionysische
ınne, also dıie Getahr. Dıie orofße Musık aber unterscheidet sıch VO der
kleinen dadurch, dafß S1e das Dionysıische ın dıe dialektische Spannung
ST Apollinıschen bringt. Das Apollinische, auch 1€es eın VO Nıetzsche
verwendeter Begriff, 111 die beherrschte orm un das Ma{fiß Kleine leich-

Musık entzieht sıch dieser Spannung. Zum Wesen der U-Musık gehört
diese Vermeidung quälender Gegensätze, der besser da hne Spannung
keıne Dynamık das rasche Überspielen der Gegensätze. Grofißte Musık
hingegen ekennt sıch iıhnen. Di1e klassısche Musık machte die dialek-
tische Spannung ZUuU Strukturprinzip VO Sonaten und Symphonıien. S1e
stellte thematische, klangliche, rhythmische Kontraste klar nebeneıinander.
Be1 der otfenen Oorm moderner Musık mussen WIr schon hinhören,

etwa be] Ligeti der Yun die Spannung 1mM Innern orößerer Klang-liächen erkennen, Ja 1mM Innern eınes einzıgen JTons, der e1ine schwiın-
gende Fliäche 1St In der Mınımal-Musık, dıe VO der iındıschen W1€e VO der
zentralafrıkanıschen Musık inspırıert ISt: scheint jede Spannung aufgeho-
ben se1n, eın Eındruck, der jedoch täuscht. Denn hne Spannung 1St
nıchts.

Schopenhauer schrieb 1n seinem Auftsatz Zur Metaphysik der Musık«,
da{fß Musık sıch iın Herz schmeıchle, iınsotern S1e ach jeder tonalen
Entzweıiung durch Dıssonanz die Versöhnung durch Konsonanz her-
beitühre und damıt unsern Wunsch befriedige.

Diese Befriedigung oibt unls die moderne Musık nıcht. So W1€ S1e uns die
langsameren Einführungen vorenthält und hne Vorwarnung mıt (
schrei auf die Szene springt, verläßt S1€e uns auch D lt uns aufger1s-
N{  a zurück. Nun seht selbst e ob Ihr eıne Auflösung findet! Wer sıch
aber diese C111 Art des Umgangs zwıschen Komponıist un: Hörer DGrwohnt hat; dem bereiten klassıscher Autfbau und schöne Tonalıtät eher
Verdruß, enn das Stiımmıige stimmt nıcht mehr. Keıne Rechnung stımmt
mehr. Zweli und Zzwel War einmal vier; jetzt iSt Z7zwel un: Zzweı fünf der
auch Null der Unendlich. Kunst 1st 1Ur Kunst, WEeNnN sS1€e die Wahrheit
ber die Welt un:! den Menschen Sagı Beide sınd aUus der harmon1a INUN-
di gesturzt, A4aUs dem Rhythmus der yöttlıchen Schwingungen gefallen.
Heutige Kunst 1st der Protest eıne Schönheıt, VO der WIr meınen,
teiılzunehmen.
Gs vebe s1€e Jetzt nıcht mehr, der jedenfalls: 6S stehe uns nıcht frei, daran

Thomas Mann, musıkalısch beraten VO Adorno, teıilt 1im >;Doktor Fau-
die Raolle des heutigen Kunstrichters der besser des gestrigendem Teutel Z der nıchts gelten ft als 7Zwölftonmusik und Atonalıtät.

Er Sagt » Tonale Klänge, Dreiklänge in einer Komposıtion mıt dem tech-
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niıschen Horizont VO heute überbieten jede Dissonanz. Als solche sınd
S1C brauchen aber behutsam un 1Ur 1n extremı1s, enn der Choc 1Sst
arger als trüher der bıtterste Mifßklang«. Das Prinzıp der Tonalıtät und s@e1-

Dynamik sSECe1 verloren durch einen historischen Prozedßß, den nıemand
umkehrt. Er Sagı B  9 das »Meisterwerk« gehöre der tradıtionellen
Kunst A  9 die emanzıpilerte verneıne Das Wort, da{ß Musık für den Teu-
fte] eıne hochtheologische Angelegenheıt sel,; werde ıch spater wiıeder auf-
greifen. Thomas Mann hat für seıne eıgene Arbeıt 4US den Teutfelsworten
keıine Konsequenz ZeEZOYCN. Er schrieb eın Meıisterwerk, aber CS W alr das
letzte der bürgerlichen Literatur.

Die (Generationen ach ıhm haben Protest erhoben dıe sprachli-
che Tonalıtät und iıhre spezifische Dynamik: keıne chronologische Er-
zählform mehr, keıine erkennbare Kausalıtät, keine Logik. Wır springen
VO Ort Z O VO Zeit Zeıt, VO Realen 1NSs Surreale, VO Polıiti-
schen 1Ns Metaphysische, VO Intellektuellen 1Ns Archaische, VO der BCc-
hobenen Kunstsprache 1n die Trivialsprache; un: die Schockwörter AaUS

der sexuellen Tabu-Sprache siınd schrillen Dissonanzen. Wır VOI-

dächtigen die Grammatık der Vortäuschung Ordnung. Wır
schreiben seitenlange interpunktionslose Satze, die der Minımal-Musık
entsprechen. Wır beginnen nıcht mMI1t ()uverturen un enden nıcht mi1t e1l-
116 erlösenden Finale. Wır SEUZEN,: W1e€e Zwölttöner, irgendeinen Ton als
Grundton der Reıihe SO beginnt eıne Erzählung VON Wolfgang Koeppen
mi1t dem Satz: »Es tällt, 6c5 sturzt AaUus der Hand« und Christa Wolfts Kas-
sandra-Roman beginnt mıt »Hıer War CS, 1er stand S1C«, und meın Roman
Ich bın Toblas« beginnt mMI1t dem Wort » Neıin«; s 1st der JTon, auf dem die

Szenenreıhe aufgebaut 1St
Besonders deutlich wurde das Vorgehen 1n der Lyrık, deren Spra-

che eıne zertrummerte 16 den AÄußerungen sprachzerfetzender Schizo-
phrener ÜAhnlich der bestentalls den rätselhaften Aussprüchen der Pythia.
Es yab eıne Zeıt,; ın der ach Brecht »e1ın Verbrechen WAafr, ber Bäaäume

reden«, 1n eıner Sprache, die alle verstanden, W1€ 6S eın Verbrechen
Wafrl, reıne Dreiklänge verwenden.

Das: W as WIr ach dem Krıeg den lıterarıschen Kahlschlag nannten, hat
Zur Atomzertrummerung der Sprache geführt.

Beklagenswert? Gewiß nıcht: Die Sprache der Laıteratur der bürgerli-
chen Welt W ar unerträglich abgegriffen w1e jene der Musık

Dıie Zertrümmerer erftüllen den Auftrag: der sS1e gestellt W al. Von
wem ”

Mır fie]l eben der Bericht VO Internationalen Kongrefß der OmpOo-
nısten 1960 ın Prag iın die Hände Dort wurde die moderne Musık er
maßregelt als iınhaltlıch subjektiv und ftormal kompliziert und NUur

einem kleinen Kreıs zugänglıch, nıcht aber der breiten Masse. Musıik mUuS-
Ausdruck der Ideen und der Emotionen des Volkes se1n.
Ja schon Y schon. uch iıch bın dafür, da Kunst nıcht das Reservat elitä-

OF Zirkel sel, sondern dem olk zugänglıch. Jedoch INa ann Kunst
nıcht befehlen. »Gegängelte Kunst«, 1es eın Ausdruck VO Adorno, 1St
ımmer schlechte Kunst der Antı-Kunst. Brechts ‚Lehrstücke« siınd keine
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Dichtung. Kunst 1St ann Kunst, WECI1N S1e den Ideen un Emotionen des
Volks vorauseılt. Moderne Kunst 1st ımmer zunächst volksfremd. Van
Goghs ‚Sonnenblumen:« hängen heute 1n den Zimmern VO Kleinbürgern.Vor hundert Jahren haben die Kleinbürger S1e als abscheulich abgelehnt.Kunst darf sıch nıcht ach dem Geschmack der Zeıt richten. S1e darf sıch
VO nıemand gängeln lassen.

Wl I1a  k eıne Kunst, die revolutionären Bedürfnissen des Volks EeNL-
spricht, mu{(ß INa  - tiefliegende Quellen aufspüren, die nıcht 1m zeıtge-bundenen Politischen lıegen. Die reinste Quelle 1st ımmer die echte Fol-
klore S1e 1St Ausdruck des Unbewufßten eines Volks, das schöpferisch 1St.
Die VO der jeweıls modernsten Kunst aufgenommene Folklore 1St CS, W as
Kontinulntät un TIradıtion schafft und schließlich VO olk als den e1ge-
Ne  } Bedürtnissen entsprechend ANSCHOMMEN wırd Strawınsky, Bartök,
Orff, Ravel, Prokoftieft, Yun beweisen diese These

Ich eingangs, INa  — könne ber Musık 1L1UTr mıiı1t jenen reden, die ei-
W as OM TAO verstehen, miı1t anderen Worten: die eine Ahnung der eın
Bewuftsein VO der Exıstenz der harmon1a mund:ı haben Denn diese har-
mon1a mundiı 1St C  9 W as WIr sehnsüchtig Sn tinden versuchen, nachdem
WIr lange durch die Höllenkreise der Entzweıiung, der lıchtlosen Un-
ordnung, der verzweiıtelten Verherrlichung des Häfßlichen un Bösen SC
gangen siınd Wır sınd der Diısharmonien unendlich müde

Heißt das Nnu da Wır resigniert nostalgıisch Z schönen Tonalıtät
zurückkehren sollen? Das doch nıcht. Sagte ıch nıcht, da{ß selbst die
Sphärenharmonie gewıssen Abweichungen un Störungen unterliegt? Eı-

der berühmten, VO Jung gegründeten Tagungen der Eranos- Crn
sellschaft hatte 1985 Al Thema die Schönheit. Das Thema versetzte
mıch zunächst 1ın kalten Zorn heute VO Schönheit reden, das ann sıch
IUr eın esoterisch elıtärer Zirkel leisten, das 1st Flucht AUS der Gegenwart.Irrtum: das Thema hat ın seınen Konsequenzen hohe Aktualität. Nur
Was 1st Schönheit heute? Was 1St schöne Musık?

Als Beispiel dafür, W1e eın moderner Musıker Zzur Schönheit findet,scheint MI1ır eın Orchesterwerk VO Sıegfried Matthus, der ZUF Avantgardeder ehemaligen DD  Z gehört. Es hat den Titel ‚Rısponso«. Rısponso: Ant-
WOrL Der Komponıist antwortet auf die vesellschaftliche und die azu-
gehörıge künstlerische Provokation seıner Z Git: Dıie Antwort 1st zunächst
heftige Abwehr, ann die Bereitschaft zZzu Kampf, ann der Rückzug 1n
die Nostalgie mıt den geisterhaften Zitaten des Schönen be1 Verdi,
Brahms, Weber, Mendelssohn, Dvoräak, AT der brutale Rückstofß in die
Gegenwart, annn das grofße Lamento ber das unwıederbringlich Verlo-
FreENE, mMi1t dem Rezıtatıv 4aUs der Matthäuspassion »Und ging hıinaus und
weınte bitterlich«, un zuletzt die entschiedene Hınwendung Zzur Gegen-wartsaufgabe: die schrillen Dıssonanzen ZUT optıimalen Auflösungbringen. Das 1st keine Flucht, das 1st keine billige Lösung, das 1st der We1-
LeErweg. Es 1st eın Unterschied,; ob INa  z} kindlich 1m Paradies des Schön-
Harmonikalen bleibt, der INa  — eın ehrliches Bekenntnis Z Glauben
eiıne mögliche harmonia mundı abzulegen WagT, nachdem INa  - sıch allen
Angrıffen der Dıssonanz gestellt hat Wesentliches ber das Schöne 1n der
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Musık lernte ich, als sang Yun MI1r erzählte, W1€ CIs gefoltert und aufs E3-
desurteil wartend 1mM Gefängni1s VO Seoul,;, 1n der absoluten Stille, Musık
hörte: CS W ar schöne Musık Inmıiıtten des tiefsten Elends ertuhr die har-
mon1a mundı.

Ich möchte hıerzu eın Wort Hegels Vom Gebiet der Staatsphilosophie
aut das der Musık transponıeren. Wenn Hegel den Staat 1m platonıschen
Sınn den »durchscheinenden (sOtt« 9 ann INa  e > da{fß dıe
Musık der das Unıhınversum durchtönende (sott 1St

Ich habe oft Platon zıtıert, da{ß CS der Zeıt 1st 9W enn
mi1t UuUNsSEII heutigen Überlegungen Zur Musık tun hat 1e1 hat da-
mıt Cun, ennn hat mi1t der harmon1a mundı u  3

Man wirtft Platon oft VOI, habe 1ın seınem Werk ‚Polıte1ia« eıne perfek-
Anleıtung für Diktatoren gegeben, WOZU das bewußte selektive Einset-

zen VO Musık für politische 7wecke gehört.
Es 1St anders: für Platon WAar die gesamte sogenannte Wıirklichkeit nıchts

als der Schatten auf der Höhlenwand. SO WAar ıhm der reale attısche Staat
die materielle Entsprechung eiınes Ordnungsgebildes himmlıscher, das
heißt iıdeeller Art der harmon1a mundı. Er hat eınen solchen Ausdruck
nıcht gebraucht, aber er hat ıhn gemeınt. Das Verbot ZeW1sser Tonarten
un Instrumente bedeute nıchts anderes, als da{ß für ıh die Ordnung
schlechthıin eıne musıkalısche WAäl, nämlich eın 5System VO Schwingungen,
das durch den Einbruch ordnungsfremder Klänge gestort und Zzerstort
werden ann Fın Staat ann ebenso erkranken W1€ eın einzelner Mensch,
und die Krankheıt I<t nıchts anderes als die Störung des Gleichgwichts der
polaren Kräfte, die WIr Yın und Yang nNeNNEN können. Und w1e€e INa  - 1ın der
griechischen un! chinesischen Antike Kranke heılte, ındem INa  D s1e dem
FEinfluiß eıner estiımmten Musık9 annn INa  e auch den Staat
heılen, WEEeNnNn Ma  w se1ın Schwingungssystem durch harmoniıkale Musık 1Ns
Gleichgewicht bringt.

Fineinhalb Jahrtausende spater griff eın Europaer, der AÄstronom,
Astrologe, Theologe und Musıker Johannes Kepler die alten Gedanken
auf Er vertaßte fünf Werke ber die Harmoniıien der Welt Das drıtte Buch
handelt VO der Musık Anhand VO heute och yültıgem Materı1al welılst
Kepler nach, da{ß die musıkalischen Intervalle ach dem selben (Gesetz SC
aut sind, dem die Planetenbahnen gehorchen. Mathematisch-musikalisch
ausgedrückt: die Planetenbahnen klingen 1n den Proportionen der ber-
tonreıhe unsrTer Musık Wenn Sagtl, die Planetenbahnen klingen,
meınt das wöoörtlich. Wır sprechen poetisch VO Sphärenmusik, hne uns

iragen, W as das enn se1 Goethe Sagl 1mM Prolog F} Faust:

Die Sonne tont ach alter Weıse
In Brudersphären Wettgesang
Und iıhre vorgeschriebne Reıise
Vollendet sS$1€E mI1t Donnergang.

Als hätte Kepler gekannt. Als hätte die Ergebnisse der heutigen
Astrophysik gekannt, diıe beweisen kann, da{fß dıe Sonne wirklich don-
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nernd tont un da{ß jeder Planet seinen Eıgenton hat und da das Weltall
voller Klänge 1St un da{ß das Planetensystem iın weıt überwiegend har-
monischen Dur-Dreiklängen tont Musık War längst 1M UnLıyversum un:!
auft unNnsiTer Erde, ehe der Mensch lernte, S1e nachzuahmen. Als die Pytha-
gyoraer auf ıhrem Monochord durch Bewegung der Fınger die Salte VeTI-

kürzten, und die Oktave, dıe Quint, die Quart tanden, da tanden S1e In-
tervalle, die 1MmM Unınyersum se1t Ewigkeıt klingen. Es oibt heute Stımmga-
beln, die auft die Schwingungszahl der verschıedenen Planeten eingestellt
sınd Astrophysiker haben die Klänge der Umlautfbahnen der Planeten ın
eınem Synthesizer aufgefangen un:! gefunden, da Kepler recht hatte,
WE jedem Planeten einen Ton zuordnete. SO hat der Saturn das Kon-
tra-E, die Venus das dreigestrichene e die Erde das zweigestrichene
Bestürzend ist;, da Kepler ZW ar diese Töne der besser Sounds nıcht real
hören konnte, sS1e aber dennoch kannte 4US seınen mathematischen Be-
rechnungen.

Ich weılß, da diese Theorıie, vielmehr diese Erfahrung einzelner, VO

andern Physikern als ONnsens abgetan wırd Es 1St bequem, als Onsens
abzutun, W as das eiıgene Weltbild sStort Dennoch sınd ımmer mehr
r10se Wissenschafttler, die sıch esoteriıschen Erkenntnissen öffnen.

Was für diıe Planetenbahnen 1L, das oilt für alles, W as 1m Makrokosmos
un 1MmM Miıkrokosmos exIıstlert. Alles 1st Musık Alles 1st rhythmische Be-
WCBUNg, das heißt Tanz Rhythmische ewegung 1st;, ach den modernen
Atomphysiıkern, wesentliche Eigenschaft der aterıle. Hınduistisch aus-

gedrückt: das Unınversum 1mM Rhythmus des anzenden (sottes Shiıva
Er schickt pulsıierende Energiewellen durch die Materıe, und s1e ANLWOFr-
telt mı1t Tönen.

Wenn WIr bisher das Wort Eichendorftts hörten: »Schläftt eın Lied 1n al-
len Dıngen«, hıelten WIr das tür unverbindliche Phantasıe. Es 1st reine
Physik. Die rhythmische Bewegung der aterıe schaftft Musıiık Freilich 1St
die Leıier des Orpheus nıcht 1n unsrTer Tonalıtät yestimmt, und Sternklän-
C siınd nıcht wohltemperiert: 1sSt Menschenwerk, aus der Fülle der kos-
mischen Sounds das machen, W as WIr heute Musık neNNeEN So ent-

spricht eıner Toccata VO Bach der orgelartige Sound, den eıne autbre-
chende Rosenknospe sendet. Man ann ıhn hören MIt Hıltfe der otoaku-
stischen Spektrokopie-Experimente, die heute vielerorts gemacht werden.

Als ıch vierundzwanzıg Jahre alt WAal, bekam ich das Buch Hans Kay-
SCIS5 1n die Hand, 1n dem CI, die Erkenntnisse Keplers aufgreifend, beweıst,
da musıikalische Melodien un: Harmonien ach den gleichen (Gesetzen
gebaut werden, die die Planetenbahnen bestimmen un: den Autbau der
Kristalle. Wıe der Blıtz tuhr 1in mich die Erkenntnis VO der Einheit und
Harmonıie des Unıiversums, un iıch verstand nıcht, s1e nıcht alle
Zeıtgenossen überwältigte. Lange dauerte CS, bıs sS1€e sıch ıhrer eriınnerten.
Jetzt aber 1st die Zeıt reıt für eın Bewußßtsein. Jetzt oibt 65 eıne Reihe
VO Büchern diesem Thema und eıne Reihe wissenschaftlicher Studien,
un:! das; W as lange den Charakter elıtärer esoterischer Geheimwissen-
schaft hatte, das 1St heute Gegenstand reın physikalıscher Forschung. Um-
gekehrt eignen sich moderne Musıiker enthusıiasmiert die Ergebnisse der
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physıkalıschen Forschung Die Brücke zwıischen Physık, Esoterik und
Musık wiırd ımmer solıder in demselben Ma(dßS, 1n dem N auch die Brücke
zwıschen westlicher Naturwissenschaft un: östlicher Weiısheitslehre wırd
Es WAar der (wıe Planck un:! Eıinstein sehr musıikalısche) Physıker Heısen-
berg, der erkannte, da die Ergebnisse der modernen Atomphysık sıch
ZUSagCH wörtlich decken mi1t uralten östlichen Weisheitslehren. Se1lit Be-
zinn uUuNsercs Jahrhunderts haben sıch westliche Musıker mıt der Musık
des Fernen (Jstens befafßt: Debussy, Ravel, Messıaen; Skriabin schrıeb, 1N-
spırıert VO ostasıatischer Schamanenmusik, seın ;Poeme d’extase«; Stock-
hausen oing ach Indien, John Cage befafßte sıch mi1t Zen Und Wer sıch
nıcht direkt mıt Ostasıen einlıefß, der kam auf andern Wegen ENISPFCE-
chenden Frkenntnissen: Schönberg befafßte sıch mı1t Svedenborg, Webern
mi1t der Zahlenmystik der Kabbala; selbst der nuüuchterne Hındemuith eNTL-

ZOß sıch nıcht dem D5og, las Kepler und schrıeb die Oper ;»Harmonie der
Welt<

Umgekehrt brachte der (Jstasıate Isang Yun CUuU«C Impulse 1n die WEeSsLitL-

lıche Musikwelt. Daii ıhm die Unihversıtät Tübıingen den Ehrendoktortitel
verlieh, 1St nıcht NUur eıne Ehrung für eınen bedeutenden Komponıisten,
sondern Ausdruck der Erkenntnis VO der EeNOÖOTHIEHN Wiıchtigkeıt eben die-
SCI AUS dem (Osten kommenden Impulse.

Stockhausen schrıeb, seıne Musık diene der Vorbereitung auf die An-
kunft VO Wesen VO andern Sternen. Eın Wort, das Adorno eiınem
Spottgelächter herausgefordert hätte. Wenige Jahrzehnte spater hätte
sıch vielleicht doch bemüht verstehen, W as da vemeınt 1St.

Isang Yun drückt sich weıt wenıger kühn AUS; aber se1ın Ziel 1St ebentalls
kuüuhn der Autbau eiıner Erde, der au der polıtıschen un: spirıtuel-
len Versöhnung VO östliıcher un westlicher Welt entstehen annn Miıt
ern Worten: auch ylaubt die harmon1a mundı un: den Auftrag
der Musık, die Weltharmonie wıederherzustellen. Schon se1n frühes CI
chesterwerk ‚Dimensionen« 1St eıne spirıtuelle Zukunftsweisung: der
Mensch, die Menschheıt, steht 1n der Spannung zwiıschen den polaren
Mächten des Unıiıversums, dem hellen Yang und dem dunklen XE die be1-
de die Herrschaft kämpften. ber Getahr ISt wächst das Rettende
auch Eben 1es Sagt Yuns Musık Yun 1St technısch durch alle Phasen der
modernen Musıik un: hat alle Phasen der Verzweıiflung un: Auft-
lehnung durchschritten. Wenn heute Wagt, das Schöne einzubringen 1n
seıne Musıik, 1st das die Frucht unablässıgen Rıngens Erkenntnis.

Auf ıh un einıge seiner oroßen Weggenossen 1St eın Wort aUuUs Hegels
Vorlesungen anzuwenden,; das Wort VO der unendlichen Energte der
Sehnsucht.

Wıiıeder sprach iıch VO Schönen, un: wieder fIrage 1C Was 1sSt das Schö-
heute? Wı1e sıngt Orpheus heute? Was 1St das Apollinısche heute?

Wıe bringt H19  a heute das Dionysische SA Versöhnung mi1t dem Apol-
liınıschen? Was 1St wirklich E-Musık?

In Dchuang Dses ‚Buch VO südliıchen Blütenland« aus dem Jahr-
hundert VOT Christus oıbt C eıne Stelle, die W1€ eıne Anweısung für heu-
tıge Komponisten un Höorer 1St
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Fın Mannn berichtet dem Gelben Kaıser VO seinem Eindruck eım
Hören Musık, die C} Sphären-Musık

» Als iıch den ersten Satz hörte, bekam iıch Angst; eım zweıten Satz
wurde iıch erschöpft; eım dritten Satz WAar iıch verwirrt: unaussprechli-
che Unendlichkeitsgefühle stiegen 1in MI1r auf; und iıch verlor miıch
selbst.«

[|Jer Kaıser antwortet

» Es konnte nıcht anders gehen. Ich machte die Musık mı1t menschlichen
Miıtteln, aber stellte Himmlisches dar. S1e paßt sıch den Ordnungen des
Hımmels ALı

[)ann erklärt CIs, da{ß e1ım Horen des ersten Satzes die Angst AaUs dem Er-
lebnıs der Antang- und Endlosigkeit 1im Wechsel VO Leben un: Tod, VO
Blüte und Untergang, VO uhe un:! Gewitterschrecken, VO triedlichen
un kriegerischen Klängen komme. Der 7zweıte Satz tolgt der Harmonie
des Lichten un: Dunklen, des Wechsels VO Sonne und Mond, dem bald
kurze, bald lange, bald weıche, bald starke Töne entsprechen, die ZW ar al-
ternıeren und sıch wandeln un:! doch ın eıner Tonart bleiben, hne be-
herrschendes Motıv, eıne ewıge Melodie. Der Horer wırd dabei W1e€e die
abgestreifte Hülle einer Zikade. Das heißt verliert seın Ich-Bewulfitsein
und wiırd S leeren Hülle Im dritten Satz aber wiırd Musık auf das Ge-
SEtz der Freiheit gyestimmt, da{f Töne sıch w 1€e sprudelnde Quellen un
üpp1g wachsende Pflanzen aneinanderreihen. S1e breiten sıch aus 1ın ıhren
Bewegungen, hınterlassen aber keıine Spur. Der Horer wiırd verwirrt, aber
die Verwirrung führt ıhn Begreıiten des Sınnes.

Der Sınn aber 1st die Ertahrung VO der Einheit des UnıLınversums und der
harmon1a mundı.

In den USA oibt eıne Schule, die sıch ‚Schule für Weltmusik«
Ich greife das Wort für meıne 7Zwecke aut Weltmusıik 1Sst jenE; die dem
Auftrag des Weltgeistes die Musık 1n unsrer Epoche entspricht. Dieser
Auftrag 1sSt diıe Vermittlung der rettenden Erkenntnis VO der realen Ex1-

der unıversalen Harmonie, die nıcht 1n Wıderspruch steht ZATF realen
Disharmonie uUunNnsTer Welt und Zeıt, sondern iın polarer Spannung, der die
Tendenz Z.T Harmonıie innewohnt.

Was Sagl hochtheologischer Teuftel dazu, den ıch mı1t treundlicher
Hılfe VO Goethe un: Thomas Mann aufs Podium zıtlere? Meıne Frage
ıhn, ob sıch nıcht 1n Widerspruch verwickle, WE eiınmal Sagt, se1l
jener Geıist, der verneınt, un: 1m selben Atemzug, se1 eıl VO 1E
HT: Kraft, die das Ose 111 und das (sute schafft. Hast du uns
nıcht gerade, frage ıch ıhn, mıiıt deinem Insıstieren auf dem, W as du die
nackte Wahrheit NnNeNNStT ur du die dunkle und häfßliche Se1ite
des Lebens verstehst, azZzu angetrieben, ach der Zanzen Wahrheit
chen, der wesentlich das Schöne gehört? Da du dich selbst als Kenner
der Musık sowohl W1e€e als Theologe verstehst, erlaube, da ıch dır theolo-
oisch komme: Weilßt du, da{fß WIr auf der Schwelle stehen Epoche,
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die eın orofßer theologischer Kollege Joachim VO Fiıore 1mM Jahrhün-ert prophezeıte un die das Zeitalter des Heılıgen eıstes nannte”
Nun, wırd auch das Zeıtalter der musıkalischen harmonia mundı se1n.

eım Wıederlesen meıner Arbeit z Thema Musık stıegen IMır €Cu€E

Fragen auf, die iıch schon gelöst olaubte. Ich habe ber Musık geredet; als
se1 S1€e eın real ex1istierendes Phänomen, das seıne Exıstenz damıt beweist,
da{fß CS sıch dem Menschen erschlie{fßt durch eın reales Sınnesorgan: das
Ohr. ber beweiıst das Hören der das Gehört-Werden, da{fß C555
Hörendes o1bt, das WIr Musık nennen”

ıbt C555 Musık hne hörendes Ohr>? Musık sıch? äbe e S1e ber-
haupt, W CI WIr alle taub waren” der hören WIr Musık al nıcht miıt dem
Ohr?

Was Ort Ohr? Es Ort eın Chaos VO Sounds AUS dem uns

gebenden Energieteld.
Ich brauche gal nıcht den »ohrenbetäubenden« arm der Grofßstädte
eriınnern. uch 1ın der Stille 1st »Lärm«. Meın Haus lıegt ın eıner sehr

stillen Gegend. Es oibt Tape: denen ich rein gar nıchts ore Wırklich
nıcht? Vor dreißig Jahren stellte der Ohrenarzt fest, da ich eın >»Uber-
gehör« habe Ich hörte, W as andere nıcht hörten. Heute habe ıch diese
Hörschärfe längst nıcht mehr. Was OoOre ıch nıcht mehr, der vielmehr: W as
OoOre ıch, WeNn iıch meıne, nıchts hören?

Ich Ore meınen Atem, iıch ore alle Bewegungen 1n meınem physischenLeib ber W as soOnst? Ich nehme Gehirnschwingungen wahr, die siıch als
prä-existierende Gedanken erweısen, ehe sS1€e Worttorm annehmen. Ich hö-

also mıiıt einem »iInneren Ohr« Mırt diesem iınneren Ohr ore ıch alle
Schwingungen, die 1n meınem seelisch-geistigen Frequenzbereich lıegen.Ich ore Sounds aller Art; aber, (3Ott se1 Dank, nıcht alle, enn alles Hor-
4are hören bedeutete, dem Wahnsinn vertallen. Ich ore das mMI1r
hören Erlaubte. Dazu gehört die Musık S1e ge-hört mır, iındem iıch sS1e hö-

ber ich bestehe auf meıner Frage: Exıistiert Musık, weıl WIr S1e hören?
Entsteht S1e 1n unNnserem bzw. meınem Hören? Diese Frage erschreckt
mich, enn sS1€e weckt eıne andere (beide treffen sıch 1mM Bereich der My-stik): Exıistierte (5OTEt, WCeNnN 6S den Menschen nıcht gäbe? »Im Anfang W ar
das Wort«, und C WAar Gott) Das Wort 1st Klang. Klang 1st Schwingung.Schuf >(GOtt« (wer der W as immer das 1St) das Unıversum, ındem seın
eıgenes Energiefeld 1n Schwingung VeErSe{tzZTi®e, und schuf sıch Au eın
Wesen, das auf diese Schwingung eingestimmt WAar un: also »Gottes
Wort« hören imstande 1st? Gab un o1bt »(sOtt« sıch als Klangkennen?

Eınes Morgens, 1mM Aufwachen, hörte iıch den Satz: »Gott 1St Musık.«
Ich aM nıcht beschwören, ob der Halbtraum-—Satz nıcht vielmehr hıefß
»Musık 1st COtt:« Gleichviel: 65 W ar eıne Botschaft, die mır entscheidend
wichtig W AaT.



Der Auftrag der Musik ın der Gesellschaft OE  B heute 313

Im Wachen dachte ıch weıter: Natürlich 1STt (Gott Musıik, enn Musık 1st
Schwingung, also dynamisch, alles tliefßt, »Statık« oibt C nıcht, INa  a steigtnıcht zweımal 1n den selben Fluß (3zOff 1St die unıversale Dynamık, un:
1st die LLUTr VO ıhm selbst hörende, weıl VO ıhm orenzenloseFülle aller Sounds, 1STt das tönende Unıiversum, un das 1St Leben So
dachte iıch Musık 1st Gott, L1LUr (sSott 1St Leben

Wer Je lange 1n tiefer Meditation bleibt, OFrt zunächst och alle
Sounds seiner Umgebung, un: e 1St störender Tumult, »WUust und leer«,
un das Echo 1St 1n seınem Innern, der vielmehr: der Tumult 1St 1ın sSe1-
HE Innern. Die eigene Unordnung verhindert das Hören des Eigentli-chen Das Eigentliche aber 1St. die »Leere«, die reine Schwingung, auf die

sıch einstiımmt, W1e€e ein Instrument auf den Musızıerenden eingestimmtwırd Was hört, 1st die leere Fülle klanglose Musık
Dafß das, W ds »hört«, Musık ist; fühlt CI, enn ertährt ıhr Entste-

hen die Milliarden Sounds, dıe auf eiınen Menschen einstürmen, ordnen
sıch, W1€ sıch die Sandkörner auf eıner Glasplatte Fıguren ordnen,
WE die Platte mıt dem Geigenbogen angestrichen wırd Dem Meditie-
renden ordnet sıch die Welt in seiınem Innern, WEeNN die geheime Ursıil-
be Om ausspricht der sıngt un: beharrlich wıederholt. Sıe schafft Jjene
Leere, 1n die das Göttliche einzuströmen ve'rmag.

Jedesmal, WEeNN iıch höre, W1e eın Orchester VO Konzertbeginn sıch e1IN-
stımmt, erlebe iıch die Augenblicke VOT dem Eiınsetzen der Musık bereits
als Musık Das Klangchaos enthält die Musık In der Stille 1St schon die
Musık anwesend. Di1ie Musık 1St schon »da«, ehe jemand S1e Ort Dıi1e
Komposıtion 1sSt annn nıchts anderes als geordnete Sound-Fülle Das
Göttliche 1st ımmer 1m Kkommen un: ımmer schon wıeder 1m Gehen
Gegönnt 1St 6S uns 11Ur für kurze Zeıt, für eine zeıtlose Zeıt.

Ist 65 nıcht widersinnig, Musık festhalten wollen auf »Schallplatten«?
Ist die festgehaltene Musık nıcht LOTfeEe Musık? S1e bedarf wıederum des
Menschen, sıch selbst schaffen. Der Klang bedarf des Menschen,
W1e€e das Göttliche das Menschliche braucht. Das Goöttliche ınterpretiertsıch 1mM Menschen. [a 6 selbst dynamisch ISt, braucht er ımmer CLr In-
terpretatiıon, W1€ alte Musık immer He Interpreten un! eue Ohren
braucht.

Habe ich nıcht vorher DESAaAZT, da{ß WIr eiıne eıt durchlauftfen, 1n der Mu-
sık, W1e€e die Sprache, verzweıteltes Geschrei 1st? Der Ar des
Kampfes aller alle?

Wenig Leitf 1st VErSaNSCH se1it jenen Jahren, 1ın denen tonale Schönheit
verboten W ar W1e€e das »Sprechen ber Bäiume«. Und heute stehen auf den
Bestsellerlisten Ds, die dıe meditative Stille un die harmonia mund ı
verkünden beginnen.

Wıe aber 1St das möglıch in eıner Zeıt, ın der Leben bedeutet: eıne Ka-
tastrophe ach der anderen erfahren un sıch der Zerstörung ausgeliefertsehen? Kann da VO eıner auch 1Ur angedeuteten Harmonıie überhauptoch die ede seın? Und soll enn jener Göttliche se1n, der uns Har-
monı1e als Rettung verspricht?
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Nun WT moderne Musık hört, wırd merken, da{ß S sıch dabe]
nıcht eine blofse Wiıederbelebung schöner Tonalıtät handelt. Er wiırd
selbst be1 jenen Stücken, be1i denen INan sıch 1n Tempel un:! Kathedralen

fühlt, Rısse un Sprünge bemerken. Wann un:! zab 6S die har-
mon1a mundı? Gab 6S S1e Je?

Wıeder kommt uns dıe moderne Physık Hıltfe S1ie SagL, EFn gebe keine
absolute Ur-Ordnung, AUS der zuverlässıge Gesetzlichkeiten abzuleiten
waren. Nämlich: nıchts 1mM Unınversum se1 ungetrübte Harmonıie. UÜberall
gebe Abweichungen VO scheinbar »ewıgen« (sesetzen un »göttlich-
statıscher Ordnung«. Denn alles 1St Leben, und Leben 1st das Sıch-Wan-
delnde schlechthin. Di1e Physık spricht VO der »Unschärfte« aller Phä-
NOomMeEeENeEe Die Philosophie weıls, W as dıe Theologie lernen sıch ber-
wınden mu{ (zOft 1St Leben, also dynamisch, also wandelbar, und mıiıt ıhm
wandelbar ınterpretierendes Verstehen des Göttlichen. Wır fühlen
diese unıversale »Unschärfe« freiliıch VOrerst als tiefe Angst. Wır ertlehen
Bleibendes, WIr verlangen ach ew1igen Gesetzen, WIr ersehnen brennend
die ewı1ge Harmonıie.

Gelangen WIr nıcht mMI1t dieser Aussage dem Punkt, den WITF, VO e1-
TE Sanz anderen Seıite herkommend, schon berührten: Der Auftrag der
Musık heute se1 CDs den Menschen den Mult geben, die Unschärftfe
tragen un: verstehen als wichtiges Moment 1ın der Evolution der
Menschheit? Soll Musık uns nıcht lehren, Ja Zur ogroßen heiligen
Utopıie der Hoffnung inmıtten der 211 mehr erträglichen Iragık 1s
TCS iırdischen Daseılns? Mu Musık heute nıcht das kreatıve Ja ULSserer
condıtion humaiıne seın? Schaftfen WIr uns mi1t diesem musıkalischen Ja
nıcht unseren rettenden (sott? Ist der Auftrag der Musık, den Auftragge-
ber finden?

Zielt meın Morgentraum- Wort nıcht auf die orofße Prophetie des Joa-
chim VO Fıore A4US dem ahrhundert, dıe Prophetie VO der Herauf-
kunft des Zeitalters des Heıligen Geıistes, der etzten Phase der menschli-
chen Evolution?



Der Mensch 1MmM Autbruch
Zur Grundlegung eıner lıebenden Wissenschaft

Jose Sanchez de Murıllo

Als die Menschen A4aUuUs dem Rausch der Verwüstung der Jahrtausendewährenden Herrschaft der Macht erwachten, keimte wıieder die Aura des
Lebens.

Aus dem Schofß der Nacht
öffnete sıch
die Fülle des Tages.
Es tlüsterte
glücklich äichelnd
der helle Friede
Da
die Worte
des Aufgangs.
Das Leben wollte lieben.
Dıie Liebe wollte leben

Herrlich
entstieg der Fınsternis
die Sonne.
Das Leben wollte leben
Und die Helle wurde hell
Und die Kühle wurde kuühl
Und die Feuchte wurde teucht.
Und die Wärme wurde WAarm
Und der Schatten wiırkte ganz
Und der Tag War annn 1L1UTr Tag
Und das Dunkle diente und barg.
Und die Nacht WAar auch HUT Nacht
Freude
strahlte
das Licht des Morgens.
Dıie ust des Lebens
erwachte.

Es wehte frisch
der Wınd
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un
zaärtlıch streichelnd
ZEUZLE
1mM Kuf mıt den Baumen
die ersten Geheimnisse
des Liebespiels.
Die Funken
entfachten
die ınneren Kräfte,
un:!
anzend mIiıt der Läitft
erkämpfte das Feuer
den erstien Raum
der Lebenslust.

Das Leben wollte leben.
Die Liebe wollte leben

Rot
strahlte

Horıizont
die Krone des Lichtes,
berührte behutsam
des Tages Erwachen.

Gewältig
brauste das Meer,
während seine Umarmung
den teuchten Sand der Erde
mıt üppıgem Schaum

netizen begann.
Der Weg ZALT Höhle
W ar CS
Dann weıtete
und fügte sıch
Cc1n

1n die Wıese
Fußle des Berges.

Es uftete herrlich
das euchte Gras

dem weıten Hımmel
1n der Frische des Aufgangs.
Das Leben wollte lieben.
Und die Liebe wollte leben



Der Mensch ım Aufbruch 537

Der Berg
wıes seinen Gıpfel
ach dem unendlichen Raum,
der
VO jeher
die ruchtbare Erde
bergend umhüllte.

Am Bache
ruhte die Wıese.
Weithin
hallte gewaltıg
des Meeres Gesang.
Von ernher
stiegen Gestalten
hervor.
Schatten,
die
scheu
sıch einander
näherten.
Blickten mißtrauisch.
Und der Schein sprach:
ıch bın ich.
du 1St du,
iıch bın 11Ur iıch,
du bıst 1107 du
Aber,
als S1€ sıch berührten,
erstanden,
Ja erwuchsen sS1e
dem Leben selbst.
Frau! Mann!

Das Leben wollte heben.
Und die Liebe wollte leben

Dıiıe Wonne,
leise ZUEFPSL;
stieg
bıs 1Ns Höchste

Und das Wort sprach:
Ertüllt!
uhe kehrte eın
Befriedung.
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Und die Freude
erschıen.
Schwester, Frau,; Prinzessıin!
rief AUS.

Und S$1e
Bruder, Mann, meın Herr!
SO wurde
wıeder e1INs
der Mensch.

Es WAar

ersten Jag
der orgen.
Das Leben hatte Liebe
Die Liebe hatte Leben

Und die Erde W ar teucht.
Und der Sand W ar WAalilill

Und der Tag WAaTr Tag
Und die Nacht W ar Nacht
Und die Blumen blühten.
Und die Tiere
Und das Wasser W ar rein und küuühl
Und die . uE$ W ar triısch und klar
Und alles W AarTr des Sınnes voll

Denn das Leben hatte Liebe
Und die Liebe hatte Leben

Wollen WIr wohnen?
Jal
Denn das Leben wollte leben.
Und die Liebe wollte leben

Hand 1n Hand
führte s1e
der Weg
1Ns Tal
hinunter.
Im Wınd
flüsterte
alles umfangend
das HE Lied
ıch bın du,
du 1St iıch
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Wır sınd 1Ns
iıch bın ıch
durch dıch,
du IsSt du
durch mich
Ich bın du
Du 1St ıch
Wır sınd
a!

strahlte der Mensch.

Und das Leben WAar Liebe
Und die Liebe W dr_ Leben

In diesem Augenblick
erhielt der Kosmos
die dreitache Säule
Wır.
Und daraus
iıch un du

Und S wurde
alles
A4US dem Wır
edel geboren
un: wahr.
Neu erstand,
A4aus der Liebe Zu Leben
und Aaus dem Leben der Liebe,
des Menschen Geılst un Leib
un:! seın Denken un Tun
un die al un: der Mann
und ıhr ınd
HTI ıhr Haus
und die Pflanze und das Tier
und der Stein
und der Tod
Das Al

Am Morgen
erschien die Sonne.
Und die Tage hell
un die Abende 1ıld
un die Nächte still
Und Morgen
kam wıeder das Licht
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Das Leben lebte.
Dıie Liebe lebte

Dıi1e Menschen konnten wıeder
Uun}n: gehen

und und trınken
und schlafen.
Ihr Herz schlug.
Und S1e konnten wıeder
fühlen
un! riechen un schmecken
un weınen un lachen
und sehen un hören.
Und S1€e hatten
keinen Streıt.
Und S$1e ührten
keine Krıege.
Und sS1e suchten
keinen uhm
Und S$1e begehrten
keinen Reichtum.
Sıe
das Leben, das lıebt,
un! die Liebe, die ebt

Und S$1e suchten nıcht mehr
einen verborgenen
och
eiınen kommenden (3Ofrt.
Das Geheimnis
waltete 1MmM Geschehen
des Lebens, das lıebt,
un der Liebe, die ebt

Und ıhr Auge sah
un ıhr Gehen oing
un ıhr Sprechen War Gesang
und iıhre Berührung War
W1€ das Streichen des Windes
Fart
Dıi1e Liebe lebte.
Das Leben lebte



Di1e kosmische Dımensıion der Geschlechter
(J)tto 0

Der Unterschied Mann Ta 1St eıne Realıtät. W ıll INan diese ergründen,ann INan sıch ıhr VO verschiedenen Seıten näihern. Dies sSe1 1m F1
venden AaUus eıner erweıterten medizınischen Sıcht versucht. Die heutigeMedi1zın 1st 1mM Grunde SC  n Naturwissenschaft, un:! diese wıeder-

erstreckt sıch autf den Bereich der Welt, ınsbesondere der Physıkund Chemaie, AaUsS denen aber weder das Leben och die Seele der der
Geilst »erklärt« werden können. Das Prinzıp des Reduktionismus,Unbekanntes x I auf Bekanntes, ETWa chemische und physikalische Vor-
gange zurückzuführen, galt durch Jahrzehnte als Möglichkeit, einem
» Verständnis« kommen, führt aber VO Wesen der Sache WCS Deshalb
1St heute in der Medizin der Ruft ach »Ganzheit« unüberhörbar. och
W as 1St »Ganzheıit«?

Um den Menschen verstehen, mu{ INnNan zunaächst sehen, da{fß das
unıversellste Lebewesen überhaupt ist; schliefßt nıcht HLE das Leben der
Pflanzenwelt e1n, sondern 1St auch eıne Zusammenfassung des Tierreiches.
Als konkret durchgeführte Idee findet sıch dieser Gedanke z B bei
Goethe, Carus, Rudaolf Steiner un! anderen. Darüber hinaus mu{fß
INan sehen, da{fß die Erde und damıiıt der Mensch eın e1l des SaNzZCN Kos-
I0S sınd Dıiıese Eıinsıicht War och für Kepler eine Selbstverständlichkeit
und kommt in allen seinen Werken VOT (besonders 1n dem Werk »Myste-r1um cosmographicum« VO 1594; ferner 1n »Harmonice mundi1«). Heute
älßt INa  z 14 och die Yreı ach ıhm benannten esetze gelten un
die angeführten Werke »spekulatıv«. Fuür ıh WAar der Kosmos »lebendig«,d.h beseelt durch geistige Wesenheiten. Erst spatere Zeıten angefangenbe1 Galılei haben das Hımmelsgeschehen ZUur Hımmelsmechanik degra-diert, wodurch die geistigen Schöpfermächte isoliıert un: 1n eın unerkenn-
bares fternes Sein verbannt wurden.

Das Weltbild, das bis STA eriechischen F# selbstverständlich War un
welches bis 1Ns Miıttelalter be1 den Alchemisten tortlebte, 2n INan heute
och 1mM Altgriechischen erkennen. Dabe] zeıgt SICH; dafß der Kosmos
(Ö XOOLUOG) eben maännlıch ISt: während die Erde N YN) dem Wesen ach
weıblich 1St Heute spricht INan »>»11U7r« och 1n dichterischen Zusammen-
hängen VO der Mutter Erde Wenn aber die Erde die Mutterrolle spielt,mMUu schließlich auch ein Vater da se1n,; den die Künstler für diese selbst-
verständlich als dem Kosmos zugehörig empfunden haben »Brüder,überm Sternenzelt mu{ ein lieber Vater wohnen« (Schiller, Ode die
Freude).

Wenn aber der Kosmos das männlıche Prinzıp darstellt un die Erde das
weiblich-mütterliche, W as heißt ann Befruchtung? och wohl nıchts
deres als das Zusammenwirken VO Kosmos und Erde! In der Tat beginntdieses Einwirken des Kosmos aut die Erde jedes Jahr 1m Frühjahr un
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»endet« ach der sommerlichen Vereinigung 1m Herbst, dem die wiınterl1-
che Irennung tolgt.

Natürlich empfand INa  z den Kosmos, also die Sternenwelt, den S1tz
der Jräger geistiger Wesen, als hochgradıg ditfferenziert ebenso W1€ die
Erde un den Menschen als Biıld des Kosmos. Gewiß W al 1mM Altertum der
Unterschied zwıschen den Wandelsternen (Planeten) und Fiıxsternen be-
kannt. Ebenso deren unterschiedliches Wıirken auf dıe Erde und
den Menschen aus unmıttelbarem Erlebnis geläufig. So erlebte INa  a dıe
Differenzierung VO Kosmos un Erde bereits ınnerhal der Planeten:
Man spurte dıie Kräfte der Venus als diejenıgen des weiıiblichen Prinzıps.

Wıe beherrschend als FEinheit doch alles Kosmische als männli:ch CIND-
funden wurde, zeıgt der sprachliche Ausdruck, indem och diıe Romer die
Venus mıiıt der männlichen Sılbe US versahen, während 7 B der Ackermann,
der seınen Dienst der Erde verrichtet, mıiıt dem Feminınum »agricola«
bezeichnet wurde.

IDIG Polarität KOosmos Erde ann ber Mars Venus weıter ditferen-
Zzıert werden: Was wirkt VO Kosmos auf die Erde? CGGanz otfensichtlich
das Sonnenlıiıcht, das die gekennzeichnete Verbindung 1mM Frühjahr be-
wirkt. Mıt diesem 1sSt nıcht NUur Waärme verbunden, sondern Cr xibt auch
andere osmische Wiırkungen, die sıch als sogenannte Tierkreiswirkungen

dıfferenzieren lassen, W 4S für eıne zukünftige Forschung VO orÖöfß-
ter Bedeutung seın wird;:; dıe Sonne ann 119a  zn schließlich auch als Plane-
ten autffassen (von der Frde A4US gesehen bewegt s1e sıch Hımmel), ob-
wohl S1e zugleıich ein Fixstern 161

Es kommen also VO KOsmos allgemeın QESAQT Kräfte auf die Erde, VO

denen das sichtbare Licht 1Ur eın kleiner, aber entscheidender 'e1] Ist
Diese Kräfte mussen VO der »Multter« mater) Erde aufgenommen WE -
den Das haben die Alchemisten des Mittelalters erlebt, als S1C den AAS
druck »Mater12a« für iırdische Stotffe schuten. Nun ann aber das Licht sehr
unterschiedliche Wırkungen haben Scheint Sonnenlicht auft LOTLE aterıe
W1e€e eiınen Steıin, wird C555 1n Wärme umgewandelt. Scheint A aber auf e1-

Pflanze, wiırd das Licht VO der Pflanze aufgenommen un: 1ın Leben
umgewandelt; Leben 1st metamorphosiertes Licht! Dıie Pflanze schafft

Leben auf der Frde Für diese nunmehr »lebendigen« Stoffe schu-
fen die Alchemisten den Namen »Substanz« (sub-stare), weı] sS$1e erlebten,
da{fß die Substanz steht, Getäiß für eınen Inhalt 1St Dafß heute
die Worte Stoff, Materıe, Substanz wiıllkürlich benutzt werden, beruht
daärauf, da{fß INa  - das Wesen VO Kosmos un Erde, Kraft un: Sub-

verloren hat Deshalb hat INa  an heute auch aum e1ine Beziehung AT

orm und deren Verbindung ZUr aterıe b7zw. Substanz. Da ber das
Licht ausgesprochene Formkräfte wırksam sınd, ann jeder sehen, der e1-
6k  - Löwenzahn auf Meereshöhe MIt einem 1mM Hochgebirge vergleicht
der gar Alpenpflanzen studiert. Diese siınd grundsätzlıch >»überformt«:
Die Blätter sınd wesentlich stärker gezackt und kleiner; dafür 1St die Blü-

relativ orößer un farbiger. Das beruht natürlich nıcht darauf, da{fß die
Pflanze 1m Hochgebirge dem Kosmos niher LSt, sondern darauf, da{fß
die Lichtqualität eıne andere ISt Im Hochgebirge überwiegt der Ultravio-
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lett-Anteıl, der 1ın tieferen Gegenden durch die Luft hefausgefiltert wırd
Wohl aber 1st 1mM Hochgebirge das Wırken der Sterne astra) stärker, W as
sıch 1n der gesteigerten Blütenbildung un Farbigkeıit ausdrückt. Noch
Paracelsus spricht konkret VO astralıschen Kräften. bzw in derber das Licht wirkt also eın Formprinzıp, das 1mM Kosmos
Sonne oründet un die »Idee« der Pflanze ZUF Erscheinung bringt. Arı-
stoteles Nan te dieses Formprinzıp EC, während das »Mater1jal« MN
Nanntie

Dıiese Polarısıerung VO kosmischer Kraft die sıch als Formprinzıp
iußert un:! ırdischer ater1e findet ihren etzten Ausdruck in der Pola-
rıtät VO Spermıien UTT Eizelle: Die (beweglichen Spermien sınd eın Kon-
zentrat VO » Kraft« bei einem ınımum Substanz; demgegenüber 1st
die ruhende) Fizelle als oyrößte Zelle des SaNzZCNH UOrganısmus eine max1-
male Ansammlung VO »Materie«.

Miıt dem Begınn der naturwissenschaftlichen Forschung erstreckte sıch
das Interesse der Menschen vornehmlic autf die Erde un damıt die Ma-
ter1e und deren Zusammenwirken, die Mechanık. Dıi1e Grenzstelle der A5-
wendung der Menschen VO der Geistigkeit des Kosmos hın Z Erde un!
ıhren Kräften lıegt, w 1€ erwähnt, zwiıischen Kepler un: (59-
lıle1 Die Möglıchkeiten, die sıch durch den Eıinsatz der Me-
chanık in der Technik eröffneten, erfolgreich un wiırkten faszınıe-
rend So wurde die Mechanık ZA1 beherrschenden Prinzıp der Welt
hoben Man studierte Hımmelsmechanik, Entwicklungsmechanik, den
Wıirkungsmechanismus (heute och das Standardwort jedes medizinı1-
schen Lehrbuches) bıs hın ZUuT Quantenmechanik. Im Miıttelpunkt des
Denkens stand die aterıe mıiı1t der Folge des Materialismus als Weltan-
schauung. Für dessen Eınseıitigkeit tührte der Tendenz, alles
INCSSCH; wagen, zählen und den Detailkenntnissen ber die Ma-
terıe mıt den sıch heute überschlagenden technischen Entwicklungen un:
dem Überwiegen quantıtatıver Gesichtspunkte ber qualıitative. och
mu{ INa  e} anerkennen, da{fß die Ergebnisse der reın materiellen ntersu-
chung als Tatsachen (nıcht als Theorien!) hochbedeutsam sınd, sotern INnan
S1e 1mM Zusammenhang mi1t den durch S$1e wiırkenden Kräftten sıeht, W as für
die jetzıge Zeit erfordert, die vernachlässigte Dımensıon, das geistgemäfßeErschließen der Welt praktizıeren.

An eınem Beispiel soll versucht werden, dieses erläutern: Es wurde
erwähnt, da die Menschen des Altertums die Herkunftt des Männlichen
un!: Weiıblichen in den Planeten Mars un Venus erlebt haben Fuür S1e War
CS eın Zweıfel; da deren Kräfte auftf der Erde eınen männlichen un e1-
1E  e weıblichen Organısmus bılden. Ebenso W alr 1m Altertum bekannt, da
sıch die Planetenkräfte auftf der Erde auch 1n den Metallen ausdrücken. SO
erlebte Man, da{f der Mars der » Kriegsgott« 1St; W as dem heutigen Men-
schen geradezu als contradictio iın oilt, ennn heute würde INa  an eınen
Krıeg eher als teutflisch bezeichnen, aber nıcht als Tat e1nes (sottes. Der
Grieche empfand das anders, ennn Heraklıit »Der Krieg 1St der Va-
ter aller Dınge«. Man darf aber diesen Ausspruch nıcht auf die heutigeKriegführung anwenden, die mıiıt dem ursprünglichen Begriff nıchts mehr



374 (J)tto 0
tun hat Eigentlich 1ST » Krieg« alles, W as CC gewaltsame Veränderung

bewirkt. Wer C111 Haus bauen will, mu{fß Krıeg führen all dıe Pflan-
Z un! Tiere, die auft dem betreffenden Ort leben; mu{ SIC

Dasselbe gilt für die Verdauung: ])er schöne Aptel mu{fß »gewalt-
zerbıissen un vollständig werden, zunächst mu{fß C111

Leben abgebaut werden! Wer das nıcht 111 mu{ verhungern Es andelt
sıch also ursprünglıch beıim »Krieg« C111C Auseinandersetzung MIt der
Umwelt CII E Selbstbehauptung, die bıs physiologische Prozesse wirk-
Sa 1ST

Bıs 111S Miıttelalter W al auch bekannt da{fß das dem Mars zugeordnete
Metall das E1sen 1ST Nıcht UmMSONST Schwerter Lanzen,; Gewehre,
Kanonen A4aUsS E1sen vemacht Fur diesen 7 weck oibt CS ein ZECIQNELEIES
Mater1al ber auch Pilug, Spaten, Sensen dienten dem Nutzbarmachen
der Erde, ebenso WIC Eisenbahnen un Schiffe AaUsSs E1isen AAA Eroberung
der Erde

„
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Der mittlere Hämoglobingehalt des Blutes
bei gesunden ännern Uun!' Frauen Ab-

»” hängigkeit VO' Lebensalter (Nach W il-
1amson Ta Männer, Frauen
Untersucht 464 annern un 455
Frauen
Aus Heilmeyer, Dıe Eisentherapie un
ıhre Grundlagen Aufl Leipzig 1944

Dieser Eisenimpuls, hınter dem der Mars steht mMUu siıch ach dem ( @-
Sagten auch bıs die Physiologie verfolgen lassen, W as sıch obıger
Kurve ablesen äfßt Zur Zeıt der Geburt verfügt der Mensch ber den
latıv höchsten Eısengehalt Dıiese Tatsache ann INa  a auft verschiedene
We1lse »erklären« Es 1ST aber ebenso möglıch diesen hohen Eisengehalt
aufzufassen, da{f die Geburt das Abenteuer 1SE das der Mensch be1
der Inkarnatıiıon auf der Erde bestehen hat Dabei sınd tatsächlich (S2.
fahren bestehen Danach sinkt das FEısen das Mars und Aktivıtäts-
PTIINZ1ID WENLSCH Jagen erheblich ab W as besagt da: das ind der
tolgenden Zeıt gerade nıcht außerlich aktıv SCHMN; sondern sıch Wachs-
tum entwickeln soll Erst die Pubertät Ste1igen die Eisenwerte W as dem
Jugendlichen C1EIE CUr Art VO Aktıivıtät ermöglıcht In dieser Zeıt be-
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sinnt auch Eerst. die wirkliche Dıfferenzierung 1n Jungen und Mädchen
Aus Grund 1sSt das ınd 1n der deutschen Sprache eın Neutrum.

uch 1n der ersten Embryonalzeıt o1bt c5 och keine Dıifferenzierung;wiırd zunächst sowohl die weıbliche WwW1e€e die männliche Entwicklungs-möglichkeit angelegt, W as entwicklungsgeschichtlich der Schöpfung des
Menschen entspricht. Im ersten Buch Moses (Gen 127) steht: »Ja schuf
(sott den Menschen ach seınem Bılde Nach dem Bılde Gottes schuf
ıhn; als Mann un Weib schuf S1e« (Luther übersetzte och eın Männ-
lein un eın Fräulein). Die treffendere Übersetzung ware: männlich
weıblich schuf ıhn den Menschen) (von Mannn un TAau 1St erst 1n
Gen Z die Rede, jedoch ze1gt auch jer hebräisch: iısch Mann un:
ischah Tau och VO der ursprünglichen Eınheıit).FPor 1ın der Pubertät wiırd »1N Wiırklichkeit« die Irennung des Menschen
1n eıne männliche der weıbliche Konstitution wırksam. Dabe:i wırd of-
tensichtlich, da{ß die männlıche Konstitution ber mehr Eısen verfügt, W as
dieser Konstıitution mehr Selbstbehauptung, Durchsetzungskraft, 1aber
auch Agegressıivıtät un!: »kriegerisches« Verhalten ermöglıicht.Dıie weıbliche Konstitution verfügt ber diese »elserne Grundlage«nıcht 1n dem Ma{fße W1e€e der Mann, W as heute »selbstverständlich« als Man-
ze] interpretiert wiırd, der durch den monatlichen Blutverlust »erklärt«
wırd Da 1es 1ın keiner Weıse miı1t den Tatsachen übereinstimmt, zeıgtschon der Umstand, da{fß viele amenorrhoische Frauen o1bt, be] denen
der Eısenspiegel keineswegs höher liegt, un: da s auch selbst durch ho-
he Eısenzutfuhr nıcht gelingt, den Eısenspiegel auf Dauer erhöhen. Es
liegt eben eın Mangel VOT, sondern eine andersartige Konstıitution, die
ıhrer Verwirklichung ganz gewifß nıcht das Eısen braucht, das sS1e
verfremden würde.

Welches Element liegt aber ann der weıblichen Konstitution zugrufi—de? uch 1eSs War den Griechen unmıttelbar erlebbar. S1e HNannten die NS
11US Aphrodite un erlehbten das Wıiırken dieser Kräfte besonders auf der
Insel Zypern. Aphrodite hıel auch Zypris un besaß das Attriıbut
»Schaumgeborene«. Was verbirgt sıch hinter dieser Imagınatıon? Schaum
entsteht, Wenn sıch Luft mıt Wasser mischt, W1e 1es der Meeresküste
beobachtet werden 211 Fur die Griechen WTr die Grundlage für das bio-
logische Leben das Wasser, während seelisches Wıiırken 1m Zusammenhangmıt der Euft erlebt wurde (TONVEÜLA Hauch, Geıust). Wenn also Luft un:
Wasser sıch mıschen, heißt 1€eSs bildhaft, da{ß die Seele sıch MmMIt dem Leben
verbindet un: das erlebte der Grieche als Wırken der Aphrodite, W as
sıch bıs 1n den weıblichen UOrganısmus fortsetzt. Wenn spater Maler die
Aphrodite auf eıner Muschel darstellten (ZB Botticelli), wählten S1e
nıcht 1Ur das zurückgezogene, scheue, sıch schützende Wesen der Mu-
schel, dem .. B jede Agegressıivıtät fehlt Dıi1e Wesensbeziehung geht weiıt
darüber hinaus. och zunächst einmal ze1gte sıch, da{fß die griechischeEmpfindung völlig real WAar Man fand nämli:ch auf Zypern Kupfer 1n
latıv oroßer Menge. Zypern 1st die Kupfterinsel und hat auch daher ıhren
Namen (GVPrum):

Erst 1n den etzten Jahrzehnten WAar CS möglich geworden, Kupfter och
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1n kleinen Spuren nachzuweisen. Dabe] fand INall, da{ß FEiweiß ımmer kup-
terhaltig, das Muschelfleisch 1ber kupferhaltigsten 1St Selbstverständ-
ıch wußlte 1es Botticell:; och nıcht: spurte aber, da{ß die Muschel in
ıhrer Wesensart und ıhrem Leben besonders der Grenzfläche zwıischen
Luftt un Wasser VO Wesen der Göttıin Aphrodıite ausdrückt.

Nach dem Gesagten mussen auch die Planetenkräfte der Venus bıs 1ın die
Physiologie un:! Pathologie hineıin wirksam werden. Im Blut des Menschen
tindet sıch nıcht HUÜH: das Fısen 1n verschiedenen Formen, sondern auch
Kupfer. Man weı(ß heute, da{fß Kupfer ZUT Aufnahme des Eısens nötıg 1St;
hne Kupfer ann Fısen nıcht wıirksam werden. Kupfer bereıitet CrStT die
Grundlage VOL; MI1t deren Hılte das Eısen wıirksam werden annn
Diese Vorbereitung ertordert eın ZUu Eısen polares Wesen,; gerade ke1-

außere Aktıivität und massıves Eingreifen in die Erdenbelange, sondern
eın innNeEreES Wırken, elıne 1mM Leben wirkende seelısche Aktıvıtät, ZWAar eline
betont seelische Entfaltung, die aber beherrscht zurückhaltend 1st un! sıch
eLtw2 als Bescheidenheit der dienende Hıngabe außern annn Letztere
ann INa  = auch als Ausdruck VO Liebesfähigkeit auffassen. Sınd diese Eı-
genschaften recht entwickelt und können S1CE eingesetzt werden, siınd dıe
Grundlagen für die ıdealen weıblichen Berufe W1€ Krankenschwester der
Sekretärın vegeben. Gewi( o1bt CS auch männlıiche Pfleger und Sekretäre,
doch zeıgt die Erfahrung, da ıhnen be1 aller sonstigen Fähigkeit vielleicht

fehlt, z.B Einfühlungsvermögen, stillschweigendes Handeln AaUuUs LCAd-
listiısch erkannter Not-Wendigkeıt der Verständnis für den anderen.

Damıt 1st auch die Konstitution epragt, ındem das männlıche
Flement tatsächlich dem Organısmus eıne stärkere, körperliche Ausbil-
dung verleıht, während be1 der weıblichen Konstitution das Seelische be-
LONL 1St Dıiese Verschiedenheit drückt sıch auch 1N den Urganen au  N

Das Urgan, welches dem Menschen die Aktivıtät ermöglıicht, 1St die
Galle, die normalerweise 1n den Darm abgegeben wırd Dort hat sS1€e dıe
Aufgabe, die Fett-Tröpfchen kleın schlagen, da{fß S$1Ee die Darmwand
passıeren können. Man 1€eSs emulgieren, ett un:! Wasser
sammenbringen. Vom Darm A4aUuUs wırd s$1e aber nıcht ausgeschieden, SOM -
ern ZUuU gröfßten e1l rückresorbiert. Darın darf INa  ®} nıcht LLUT eıne Wıe-
derverwertung sehen; die Gallenflüfßigkeit selber wiırkt nämlı;ch yalleanre-
gend. DE aber der Gallenflu{fß die Grundlage für die Aktivıtät ist, wiırd
diese durch Galle verstärkt. Galle FeRL Galle A W as dıie körperliche
Grundlage für die seelısche Erfahrung 1STt Aktıvıtät FERT Aktıvıtät 1+Ii8-
K gegenseıt1ige Autschaukeln 1St das Urbild des 1ın der Technik bedeutsa-
inen Vorganges der Rückkopplung.

Aus dem bisher Gesagten ann sıch ergeben, da{ in der Galle eın Mars-
der Eisenimpuls wırksam 1sSt die Gallentflüssigkeıit selbst 1st nıcht eisen-
haltıg! Vielmehr wiırd das bei der Gallenbildung treiwerdende Eıisen 1Ns
Blut abgegeben un 1Sst Ooryt für die Aktivität nöt1g). Nach den bisherigen
Austführungen dürfte klar se1ın, da{fß der Mann, be1 dem Ja der Mars-EFı-
senımpuls stärker 1St, auch ber eıne bessere Gallenbildung verfügt. Das
1st tatsächlich der Fall, W as sıch heute statıstisch nachweısen Afßt Die O
hat dreimal häufiger Galleprobleme als der Mann. Und ZW ar wird S1e
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vallekrank, WE S1e ıhre Gallenbildung dauernd überlastet, also 7D fett-
reich ıßst, nıcht mehr Sanz Jung 1st, mehrere Kınder hat und evt! och eın
Geschäft leıten mu(fß, also ıhre Leistungstähigkeit überfordert 1St (1im CHS-
ischen medi:zinıschen Sprachgebrauch mnemotechniısch zusammengetadßt:
temale, fat; tertile, fOrty, four children).

Allerdings annn die Aktivıtät und damıt Gallenbildung auch ach innen
schlagen, WE S1e sıch ach außen nıcht entladen annn Dann läuft dem
Menschen »die Galle über«, S1€e ergiefßt sıch 1Ins Blut, un das 1st eıIm Ar-
SCI, eiınem sıch nıcht auslebenden Zorn, der Fall Aı argert sıch »grun
und blau«. Dıi1e Galle wiırd 1ın der Haut siıchtbar. Er »giftet sich«, W1€e 11a  e
iın Osterreich Sagt Die Gallensubstanzen sınd tatsächlich ıft für die Le-
ber

Damıt 1st auf das der Galle zugrunde liegende Urgan, die Leber hinge-
wıesen. Di1iese 211€ nämlı:ch alle lebendigen Substanzen auft Das wurde
VO Sprachgenius richtig empfunden, indem die Endung eıne objekt-
bezogene Tätigkeıt bezeichnet (Bäcker, Fleischer, Tischler USW.). Somıit
oibt sıch bereits AUS dem Wort Leber, da{fß diese 1m Wortverstand Leben
macht und ZWAar das biologische Leben, das mıt dem Wasser 11-

hängt, W as dementsprechend auch für die Leber oalt. Obwohl die Galle
VO der Leber vebildet wird, wirkt 1n ıhr doch eıne völlig andere Dyna-
mık als 1ın der Leber In dieser finden naturgemäifßs autfbauende, substanz-
bıldende Prozesse, also biologische Aktivitäten 9 während sıch 1n der
Galle abgebaute Substanzen tfinden. Abbauende Vorgange tinden aber
während des Tages 9 während ın der Nacht aufgebaut wırd Deshalb
1St die Galle e1in Tag- und die Leber eın Nachtorgan mı1t einem AUSSCSPTFO-
chen rhythmischen Wechsel. Das heifßt aber Das biologische Leben bıldet
»N Ur« die Grundlage für das höhere, geistig-seelische Leben, das nNnOoLwWweEeN-

dıg MIt abbauenden Vorgängen verbunden 1St Für diese verschıiedenen
Arten VO >Leben« hatten die Griechen och Z7wel Worte, namlıch BLOG
und CwN, die sıch auch 1mM oriechıschen Text des Neuen Testaments finden
un: keinestalls bedeutungsgleich sınd, Ww1e€e 1es ın modernen Sprachen der
Fall 1st, 1n denen NUr e1in Wort für »Leben« exıstiert. Diese mangelnde Dif-
ferenzierung ist der Grund dafür, da{fß dıe Übersetzung dieser Zzweı
Worte des Neuen Testamentes durch eın einz1ges MiıfSverständnisse Cr SC-ben mu{ m viele Debatten ber »das Leben« völlıg fruchtlos verlaufen,
weıl das Empfinden für die Eıgenart des biologischen der höheren bra
ens verlorengegangen 1St

Da 1U 1in der weıblichen Konstitution der Impuls der Gallebildungnıcht stark veranlagt 1St W1e€ beim Mann, bleibt die Leber be1 Frauen gCc-
sünder un: vıtaler. Tatsächlich ann INa statıistisch zeıgen, da{fß ecs rel-
ma] sovıe] leberkranke Männer W1e€e Frauen o1bt Und wıederum hat INnan

festgestellt, da die Leber relatıv reich Kupfter 1St Schließlich 1st ıhre
Aufgabe die Zubereitung des Lebens, das Zur-Vertügung-Stellen der bio-
logischen Grundlage, die 2n durch den Eısen-Galle-Impuls benutzt
werden annn

uch viele andere organische Polarıtäten lassen sıch aufzeıgen, die MIt
der männlı:chen der weıblichen Konstitution zusammenhängen. SO oibt
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CS beim rwachsenen das venose und das arterijelle Blut Ersteres
hat seiınen Namen VO der Venus, weıl INa  a 1n diesem früher die Kräfte der
Venus erlebte. Dem entspricht auch, da{fß dıe aufbauende Leber ganz stark
MmMIıt venosem Blut gefüllt 1St, das eben auf der autbauenden Seılite wirkt.
Durch die heutige materıalıstische Auffassung oilt aber das venose Blut als
»schlackenreich«, W as völlıg einse1t1g Ist Demgegenüber 1St das arterjelle
Blut heller und sauerstoffreicher. IJDer Sauerstoff Ox1ıdiert aber, d.h totet
Leben aAb und ermöglıicht dadurch das Wıirken VO Seele un Gelst. Damıt
1St aber auch das Bewußfßtsein verbunden. Insofern ann I:  - das arterijelle
Blut als betont männlıch, das venose Blut als betont weıblich bezeichnen
obwohl beıide gleichviıel Eısen enthalten).

Dıie organiısche Bevorzugung eıner Konstıitution ann INa  e auch der
Nıere sehen. Studiert INa  a die Bıldungsprinzipien der Urgane, ann
I1a  e ganz verfolgen, welches Urgan welchem Planeten untersteht
und ZW aar nıcht durch astrologische Horoskope, sondern AaUs Einsicht 1n
das Wesen der betreffenden Planeten und Urgane, W as 1m Altertum un!
bıs den Alchemisten bekannt Wal, woftfür aber heute durch die künst-
ıch herbeigeführte Irennung VO Geıist un: aterı1e eın Verständnis
mehr besteht. Lediglich AaUsSs der Tradıtion besitzt eın Planet un das
gehörıge Meftall och denselben Namen; Merkur Quecksilber; un die
Bleivergittung heifßt heute och Saturnısmus, also starkes Saturnwiır-
ken Studiert I1a  a auf moderne Weıse das Wesen VO Planet, Metall un
Urgan, W1e€ 1€es durch die moderne Geistestorschung Rudolf Steiners
möglıch geworden Ist lassen sıch die Zugehörigkeiten exakt erarbeıten,
W OTaus sıch auch für die Therapıe orofße Möglıchkeiten ergeben. Deren
Darstellung tst 1n diesem Rahmen nıcht möglıch, doch exıistiert CENTISPrE-
chende Lıiteratur.!

In diesem Sınne ann INa  e sehen, da{ß die Nıeren AaUs den Kräften der
Venus gebildet werden. Wıederum ergıbt sıch die Frage Welche Konsti-
tutiıon wiırd dıie bessere Nıere veranlagt haben? Das 1st aus dem Wesen ab-
zuleiten. ber auch statıistisch hat sıch ergeben, da{fß weıt mehr Männer de-
generatıve Nıerenerkrankungen (chronische Nephritis, Nephrosklerose)
auftweıisen als Frauen. Dıiese haben eben die bessere Nıere, die nıcht
leicht überlastet wırd (dies oilt nıcht für Infektionskrankheiten).

In den etzten Jahren b7zw. wenıgen Jahrzehnten 1st als eıne typıisch
weıbliche Konstitutionskrankheit die Magersucht aufgetreten, die sıch VOTLT
allem be1 Mädchen urz ach der Pubertät zeıgt. Warum Mädchen und

1n dieser Zeıit? Der gvesunde Junge Mensch erlebt in der Pubertät
die seelische Verschiedenheit VO anderen Geschlecht und spurt die Not-
wendigkeit eıner »Ergänzung« des eigenen Wesens. Manche Mädchen
leben aber dıe nunmehr einsetzende weıbliche Praägung als »unpassend«
un verleugnen S1€; S1e bemühen sıch männliche Eıgenschaften. _ Jar

streben S1e ach Leistungsfähigkeit, Diszıplın, Selbstbeherrschung, lo-
yischem Denken, »cool«-Sein und Ordnung des Lebens ach ıhren MOr

„ Husemann o Das Bıld des Menschen als Grundlage der Heilkunst, Bd 12
Stuttgart D9973
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stellungen alles männlıche Eigenschaften (wenıgstens als Ideal). Di1e C
pisch weıbliche Hıngabefähigkeıit, Betonung des Gefühlslebens und seeli-
sche Außerungen werden VO ıhnen abgelehnt un unterdrückt; C11-

schließlich der »nıedrigen« Funktion der Ernährung. Kurz: Statt Selbst-
findung Weiblichen eitern S1C demonstratıv, aber unbewuft dem IHNanliı-

lıchen Prinzip ach un: machen sıch W as naturgemäfßs den CIr=
ML SCIHNECT anderen Konstitution Zzerstoren mMuUu

Der Mensch braucht aber diesem Lebensalter e1in Vorbild dem
nachzustreben oilt Diese Stellung nehmen heutzutage Sportler
Schauspieler Popmusıiker C411 |DITG heutige Zeıt hat C1 »Idealbild« entiL-
wickelt den aktıven Manager, der selbstbewulfit sıcher erfolgreich
uUuSsSs W 1SE Dies 1ST C111 Problem EINErSEITS der Zeittendenz andererseıts der
Erzıiehung, die natürlich zusammenhängen Durch diese 2n be] Indivı-
uen mMıi1t schwächeren Tenden7z ZUr Inkarnatiıon Verbindung
MI1 der Erde WIC 1es be1 der weıblichen Konstitution vorliegt C106 Ze1L-

gerechte Selbsttindung verhindert werden Im Hıntergrund steht da InNnan

heute nıcht wei(lß W as das Wesen des Menschen un damıt des Männlichen
un Weiblichen 1SE VO denen jedes mehr der WECN1LSCI 11UT ber die e1INEC

Hälfte des Menschenwesens verfügt. Hıerzu gehört auch die Eınsıcht, da{ß
die jeweilige Konstitution spezielle Möglıichkeiten eröffnet, aber NnOLWwWwEeN-

dıgerweıise auch Begrenzungen einschliefßt.
Letztlich ı1ST dıe Irennung des Menschen die männlıche und weıbli-

che Konstitution C177 Ergebnis dessen, W as der Bıbel der Sundentall e
wırd Durch diesen wurde die vollmenschliche Veranlagung B

trennt W ausgedrückt ISE » 1 Ja SINSCH ıhnen beıden die Augen auf
un SiC nahmen wahr da{fß S1C nackt WaliCcIl1<« Im selben Satz 1ST B
drückt da{iß II Veränderung den Sinnesorganen un zugleich den
Genitalorganen auttrat Gewiß S1C auch vorher nackt un: konnten
sehen doch 1ST ML diesen Worten ausgedrückt da{ß C111 Bewufstseinsän-
derung einiralt Das och dumpfe bildhafte Wahrnehmen, das auch heute
och sowohl be1 SOgENANNLTLEN PrımıUVven Völkern WI1C der ftrühesten
Kındheit tinden 1ST wurde ZUr klaren gegenständlichen Wahrnehmung
aufgehellt ber dıe heute jeder Mensch verfügt Damıt aber W aTr die
mittelbare Wahrnehmung erloschen; das Objekt der Wahrneh-
INUNS W ar 1U die Erde Di1ie Bewufstseinsänderung ertordert aber NOL-

wendigerweıse auch C11NC Umtormung des Bewulßlstseinsorganes des (4FE=
hırns uch diese findet heute och der Myelinisierung des Gehirns
während der ersten sıieben Lebensjahre

Zugleich aber erstreckte sıch das Bewußtsein auf das Genitalsystem (sıe
nahmen ıhre Nacktheıt wahr!) W auch diesem Bereich ZUuUr Polarisie-
rung tührte die männlichen Genitalıen [reten Laufe der Entwicklung
AaUus dem Körper heraus rennen sıch mehr AF Ursprungsort werden

We1ise »ırdischer« sämtliche weıiblichen Genitalien werden aber
Lebensbereich bewahrt zurückgehalten W as für iıhre Spatere Aufgabe,

die Biıldung VO Leben, 1STt
Der der Biıbel beschriebene Sündentall 1ST also dıe bildhafte Schilde-

rLung der Geschlechtertrennung, die heute och besteht S1e bezieht sıch
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aber nıcht 1L1UT auf das Genitalsystem, sondern auch auf die Seelen- un
Bewufsitseinsart und damıt dıe Gehirnbildung und Denk-qualität (niıcht
-quantıtät!). Die mehr verhärtete Konstitution des Mannes MIt dem ORrı
keren Knochensystem bedingt auch ein STtarreres Gehıiırn, das eher für das
logısche, erdgebundene, rechnende, abstrakte Denken Demgegen-
ber 1st die weıbliche Denkqualität konstitutionsgemäfß weıt umfassender,
»weıtsichtiger«, flexıbler un wıirkliıchkeitsniher.

Als Folge des Sundentalls und damıt der Verschiebung der Konstitution
erfolgte die Vertreibung AaUuUus dem Paradıes, dem Menschen »den Aar-
Sang ZUu Baume des Lebens« verwehren (Gen 3,24) Der Einflu{fß
dieses geistigen Eınbruches, des Sündenfalls, oalt aber nıcht FYUÜH: den Men-
schen, sondern auch der Erde, dıe nunmehr » Dornen und Gestrüpp wach-

1e1% (Gen 5:48) Deutlich wiırd ZESAZT,; da{fß MItT der Konstıitution dıie
Lebensart verändert wurde. »Im Schweifße deines Angesichts sollst

du eın TOot CSSCH S} die Mühsal des Broterwerbs, der außeren Arbeıt,
1st dem Manne zugedacht, während für das Weib gilt: »Mıt Schmerzen
sollst du Kınder gebären«. Diese Veränderungen sollte INa  a aber nıcht als
Strate auffassen, sondern als Weg ZuUuUr indıviduellen Entwicklung, WOZU
dem Menschen die jeweılige Konstitution gegeben 1St Das heißt Dem
Mann eignet dıe iußere Aktivität 1n Gestalt der Arbeıt, der Tau die ınne-

Aktıvıtät, der das Erdulden und Ertragen gehört. Tatsächlich 1St (Fn
auch eıne alte arztliıche Erfahrung, da{ß Frauen 1e] eher Schmerzen a-

SCN können als Manner, die eıne nıedrige Schmerzschwelle aufweisen.
Wiährend des Krıeges hatten oft hochdekorierte »Helden« Angst \< S: dem
Zahnarzt un:! baten eiıne Schmerztablette.

Damıt 1ST nıcht ZESAZT, da{ß die charakterisierten Eıgenschaften jeweıls
LLUTr 1ın der eıiınen der anderen Konstıitution auftreten können. In der Ent-
wicklung sınd Eınseitigkeiten ımmer krankhaft In Zukunft wiırd CS nötıg
se1n, insgesamt mehr weıbliche Eıgenschaften entwickeln, W as nıcht
dadurch erreicht werden kann, da{ß eın gew1sser Prozentsatz Frauen eınem
männlıchen remıum angehören mussen das können Umständen
gerade sehr männlıche Frauen sein!), sondern da{ß die männlıche enk-
und Lebensart durch das weıbliche Prinzıp erweıtert werden mu{

Da{fßs 1eSs auch für eınen Mann sehr ohl möglich ist, zeıgt die Bıogra-
phıe des Francıscus VO Assısı: Ausgesprochen männliıch aufgewachsen,
änderte seın Leben, sıch selbst un entwickelte ausgesprochen
weiıbliche Eigenschaften WwWI1e Verzicht, Opfterbereitschaft un Liebestähig-
eıt hne da{fß seıne männlichen Fähigkeiten ablegte. In anderer orm
oalt 1es auch für Gandhı un:! andere orofße Persönlichkeıiten, die 1 e5b.-
Zzeıten zumındest »Schwierigkeiten« hatten un:! auf Unverständnis
stießen, aber doch Impulse 1n die Welt aussandten, dıe diıese auf lange Sıcht
verandern können. Das hängt natürlich auch VO der Aufnahmewilligkeit
der Menschen ab

Wenn sıch heute Maänner Ww1e€e Frauen gebärden (lange Haare un: Ohr-
ringe, Parfümieren) und Frauen W1e€e Männer (Machtstreben, »Emanzıpa-
t10N<), lıegt darın eın berechtigtes, aber mıifß%verstandenes Streben. We-
der die Annahme außerer Attrıbute och der (unmögliıche) Versuch eıner
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Umkehrung der Konstitution entspricht dem wahren Zeıtgeıst: Di1e For-
derung der LG ann L1LLUr darın bestehen, die Eıinseıitigkeit des vorherr-
schenden männlichen Rrn zass durch Entwicklung auch der andersartigen
weıblichen Fähigkeiten erganzen. Mıt anderen Worten: Wenn der
Mensch 1in seıiner Seele (nıcht aufßerlich) dıe Fähigkeiten beider (3
schlechter entwickelt, kommt damıt seinem eigentlichen Wesen, dem
Allgemein-Menschlichen niher. Er 1St annn innerlich reicher geworden
un:! hat bewußt auf höherer Ebene eıne Stute c  9 V der durch
den Suüundentall eınen Zeitraum wurde.



»Seht dıe Welt mıiıt den AUSCH eıner Frau«
Weltfrauenkonferenz in Pekıng

Ursula Hansen

» Woran werden WIr u1ls erinnern? Übereifrige Sıcherheitsvorkehrungen?
Die Handflächen VO Polizisten? Nıcht erteıilte Vısa? Ta 1aber solche Prak-
tiken können un: werden nıcht lange währen. Laft uns heute ullsere SEra-
tegischen S1ege zihlen un! nıcht die taktıschen Niederlagen. Was WIr
reicht haben, 1St; das Leben VO Mädchen un Frauen entklammern.
Jetzt mussen WIr weıtermachen. Die Geschichte aller Freiheitskämpfe Saet
UnNs, da{fß Leben, Freıiheıt, Gleichheit un Chancen nıemals vewährt WUI-
den S1ıe sınd ımmer worden!« Mıt diesem Aufruf der norweg1-schen Miınısterpräsidentin (3r Harlem Brundtland 1St in Pekıng die mıiıt
rund Teilnehmern oröfßste Konfterenz 1in der Geschichte der UN

Ende die Weltfrauenkonferenz.
Vorausgegangen dieser Konferenz die Weltfrauenkonferenzen 1ın

Mexıko (4975); Kopenhagen (1980) un: Nairobi (1985); die VO der (3e-
neralversammlung der Vereinten Natıonen ausgerufene »Dekade der
Frau« (1976—-1 985) SOWI1e das 1979 VO der UN verabschiedete und 1981
1N Kraft getretene »UÜbereinkommen ZuUur Beseıtigung jeder orm VO 1 3e8-
krimıinierung der Frau«, das inzwischen 119 Staaten unterzeichnet haben

Bıs unmıttelbar MT Konferenzbeginn gab eıne intensive Diskussion,
ob der Tagungsort Peking Sut vewählt se1 Abgesehen davon, da{ß die Ent-
scheidung darüber bereits 19972 iın Wıen getroffen worden W al, wırd die
Frage ımmer schwierig beantworten se1n, ob InNna  e eın Land, 1n dem
Menschenrechtsverletzungen der Tagesordnung sınd, mehr achtet, 1N-
dem INa  a meıdet, der ob INa  a eher Z Veränderung beiträgt, 1N-
dem InNnan hingeht un das Unrecht Ort öffentlich anprangert. Letzteres
haben Hıllary Clinton, Bundesmuinisterin Claudia Nolte, die Vertreterıin
der Europäischen Frauenlobby un andere 1n ıhren Reden »Ich
hoffe sehr«, Claudıa Nolte, »dafß die Durchführung dieser Konferenz
nachhaltig azu beıiträgt, da{ die Menschenrechte 1ın Chıina un: weltweit
uneingeschränkt vyeachtet un gewährleistet werden.«

Die Weltftrauenkonferenz das W ar zZzu eınen die offizielle
Konferenz der Regierungen VO bıs 15 September 1995 1m PekingerKongrefszentrum, der Delegierte A4aUS ber 186 Staaten teil-
>haben An iıhrem Ende stand die Verabschiedung eıiner SArı
tiıonsplattform«, eiınes 150 Seıten umtassenden Dokumentes, 1n dem be1
Orıentierung der Zielvorgabe Gleichheit, Entwicklung und Frieden
1n 363 Paragraphen Forderungen ZUuUr weltweıten Verbesserung der 1 @-
benssituation VO Frauen aufgestellt werden. Es 1St 1€es eın umstrıttenes
Dokument, dessen Abmachungen Begınn der Konferenz och e1-
1E Viertel eingeklammert un: 111e  on verhandelt werden mußten.
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Die Weltfrauenkonterenz das War 711° anderen das Forum der
Nıchtregierungsorganisationen das tast zeıtgleich VO Au-
Zust bıs 2171 September km VO Pekiıng entternt 1ın Ualrou In
tand Dorthin WAar das Forum VO Gastgeberland China 4aUusS Angst VO
unlıebsamen Aktıviıtäten und Protestaktionen VO Frauen wenıge Wochen
VOT Konferenzbeginn überraschend verbannt worden. Unter dem Maotto
»Seht die Welt mıt den Augen eıner Frau« zeıgten ber Teilnehme-
riınnen A4aUS aller Welt 1n vielfältigen Veranstaltungsformen Benachteiligun-
SCH, soz1ıale Ungerechtigkeiten Üa Menschenrechtsverletzungen auf,; de-
NneEeN Frauen weltweıt siıcher iın unterschiedlichem Ausmafß auUsgeSsSeELZL
sınd

Es W ar eın buntes Forum untergebracht wurde in Zelten, Schul-
raumen, Lagerhallen, eiınem ZUuU Plenarsaal umgebauten Kıno der auch
eintach auftf Straßen und Plätzen ın einem VO chinesischen Sıcherheits-
kräften streng bewachten und kontrollierten Gelände, dem die Bevöl-
kerung keinen Zautritt hatte. Dıie Bedingungen alles andere als gun-
stig. och die Frauen ließen sıch nıcht einschüchtern. S1ıe dıskutierten,
SaNnsch un 2AN7ien Sıe stellten Forderungen, verliehen ıhnen durch 1
monstrationen Nachdruck, berichteten, W1e€ S$1€e selbst ıhre Sache 1in die
HandCund vorangebracht haben un W1e€e bzw. S$1e selbst
weıtere Miıttel un: Wege sehen. Es zab Meıinungsverschiedenheiten, und
mıtunter prallten unversöhnliche Gegensätze lautstark aufeinander: VO
allem dann, WenNnn islamısche der christliche Fundamentalistinnen bete1-
ligt Das Angebot Workshops, Diskussionen un: Vorträgen WAar

orofß insgesamt CR ber 4 000 Veranstaltungen VO unterschied-
lıchsten Gruppen mMI1t völlig verschiedenen Zielrichtungen.

Da schilderten ukrainische Frauen, w1e€e er ihnen erschwert wiırd, sıch
organısıeren, 1mM öffentlichen un: polıtischen Leben mıtwirken
können.

In eıner Veranstaltung der »Jerusalem league of PCACC« erlehbten WIT, W1€
sıch palästinensische und israelıische Frauen runden Tisch leiden-
schaftlich mıt den Bedingungen für Frieden zwischen ıhren Ländern un:'
den Bemühungen ıhn auseinandersetzten.

Frauen VO der Basıs stellten Projekte VOEL mi1t denen sS1€e eıne Problem-
lage 1Ns allgemeine Bewufltsein bringen der Ort und Stelle konkrete
Hılfe anbieten.

Evangelısche und katholische Frauen haben sıch eiınem »Ecumenical
Women United« zusammengeschlossen un 1n diesem Verbund ıhre Ver-
anstaltungen angeboten. Hıer trafen WIr ann auch die Weltunion Katho-
ıscher Frauen WUCWO), die mıiıt dem Thema »Religion als Befähigung

Religion als Fundamentalismus« eın Forum für Erfahrungsberichte VO
Frauen iın beıide Rıchtungen bot Es wurde einerseılts dıie Gefährdung
durch tundamentalistische Strömungen angesprochen, aber andererseıts
auch betont, da{ß Religionen nıcht zwangsläufig fundamentalistisch siınd
Dıie Berichte VO Frauen AUsSs aller Welt machten deutlich, WwW1€e christlicher
Glaube auch Kraftquelle und Ermutigung tür Frauen 1St und S1e FUÜF ber-
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nahme polıtischer un so7z1aler Verantwortung motivıert. Das wurde 1ın
Peking nıcht zuletzt darın siıchtbar, da{fß z B katholische Frauen 1in be-
achtlicher Zahl Delegierte 1ın den Regierungsdelegationen ihrer Länder
der be1 der Regierungskonftferenz akkreditierte NGO-Vertreterinnen
LECN.:

Wır erlebten eın mehrstündiges TIrıbunal »Frauenrechte als Menschen-
rechte«, 1ın dem Frauen auf eindrucksvolle Weı1ise ıhr persönlıches
Schicksal vortrugen.

Und CS vab ımmer wıeder der geplante Demonstrationen W1€e
die VO »aMNESTY internatıional«, den Schweigemarsch der » Frauen 1n
Schwarz« der den tftummen Protest VO CcCun Tibeterinnen.

Die Vielfalt der angesprochenen Themen machte deutlich, da Frauen
sıch nıcht länger 1in eıne Frauen-ecke abdrängen lassen, sondern da{ß S$1e be-
anspruchen, 1n allen Bereichen mıtzureden un mıtzuentscheiden. Beein-
druckend W arlr auch; da{ß nıcht die Frauen 4aUS den Industrieländern das
Bıld pragten, sondern da{fß cs dıe Afrikanerinnen und Asıatınnen 9
die mıt Nachdruck ıhre Rechte einforderten.

Katholische Frauenverbände Deutschlands in der Gruppe des
Deutschen Frauenrates angereıst. Im ZElt der Europäischen Regıion hatten
S$1e W1€ andere Verbände 1m Rahmen der Zeıitscheibe des Deutschen
Frauenrates Gelegenheit, sıch selbst der eınen ıhrer Arbeitsschwerpunk-

vorzustellen. Dort inftormierten B der Katholische Deutsche Frauen-
bund (KDFB) und die Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands

gemeınsam ber den Weltgebetstag der Frauen un die Okumeni-
sche Dekade »Solidarität der Kırchen mıt den Frauen«. OLWODI dis-
kutierte das Thema »Ausbeutung YvyYo Miıgrantinnen«, Suroptimist Inter-
natıonal bot eine Gesprächsrunde mMI1t Schrittstellerinnen A4aUus verschiede-
He  a Ländern Die Frauen 4aUus dem ländlichen Raum hatten ıhren Platz
ebenso W1€ die alteren Frauen,; die Mädchen und Frauen mı1t Behinderun-
gCH der dıe Frauen 1m 5Sport

Es gelang den Frauen, der Welt deutlich VO Augen tühren, dafß
hne die VO ıhnen geforderte Gerechtigkeit für Frauen un deren Gleich-
behandlung sıch keine humane Gesellschaft entwickeln und Bestand ha-
ben AT un da{ß man mi1t dieser Thematık nıcht ach Belieben umgehenannn Das Forum lieferte somıt konkrete und handfteste Begründungendafür, da{fß sıch die Staaten ıhrer Selbstverpflichtung nıcht werden entzlıe-

lassen.
hen können, den ausreichend vorhandenen Analysen endlich Taten folgen

iıne Verklammerung der Regierungskonferenz un des Forums W ar
dadurch gegeben, da{fß Vertreterinnen VO NGOs bereits 1in den natıonalen
Vorbereitungskomitees miıtgearbeıtet haben, da NGOs 1n die Regıe-
rungsdelegationen berutfen un: da{f in dem Maße, W1€ 1€es die
oroßen Entfernungen zulıeßen, Regierungsvertreter un _vertreterinnen
ZUuU NGO-Forum ach ualrou kamen und Ort ede und Antwort
standen.
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Kritisch wurde be1 dieser Konterenz die Raolle des Vatiıkans verfolgt. Be-
türchtet wurde, da eine Allıanz MIt Fundamentalisten aus arabischen
un: islamischen Ländern eingehen und den Ablauf der Konterenz be-
stimmen würde. Dıies veschah jedoch nıcht in dem Ma{fe W1e€e och be1 der
Internationalen Konterenz für Bevölkerung un Entwicklung 1994 1N
Kaıro. In einem Zwölt-Punkte-Papier Lrat der Vatıkan 1n Peking >tür die
Würde un: den VWert der Frauen SOWI1e die gleichen Rechte VO annern
und Frauen« e1n, verurteılte »MIt aller Entschiedenheit jede orm der (56
walt Frauen und Mädchen SOWI1e deren Ausbeutung« un begrüßte,
»dafß Frauen CHtr Rollen übernehmen«. Vorbehalte iußerte jedoch iın
den Bereichen »reproduktive Gesundheit«, »sexuelle Gesundheit« un:!
»reproduktiıve Rechte«. Er verurteılte nıcht 11Ur Abtreibungen, sondern
machte auch deutlıich, da{f »In keiner Weiıse Verhütungsmuittel der den
Gebrauch VO Kondomen, weder als Miıttel ZUF Famılienplanung och ZUuUr

Vorbeugung 1n Aıdsprogrammen« beftürworte.
Bemerkenswert W ar diesmal die Zusammensetzung der vatıkanıschen

Delegation. In Kaıro W ar sS1e och stark VO annern domuinıiert, 1in Pe-
kıng dagegen VO Miıtgliedern Frauen. Selbst die Leıtung der
Delegation lag in den Händen eiıner Fra der 56Jährıgen Jura-Protessorin
Mary-Ann Glendon aus den HIS A: Erstmals hat die vatikanısche Delega-
tıon die katholischen Vertreterinnen der NGOs eiınem Meınungsaus-
tausch eingeladen. Es nıcht 1LL1LUT sehr viele vgekommen, wurden
auch überwıegend offene, sachliche und kritische Fragen Z Selbstver-
pflichtung der Kırche vegenüber den Frauen vestellt.

Was hat die Weltfrauenkonterenz gebracht? Hat 01€ sıch gelohnt? Wııe
wiırd CS weıtergehen? Das sınd Fragen, die den Teilnehmerinnen immer
wieder vestellt werden. Unüberhörbar haben Frauen der Welt ıhre 1
benswirklichkeit NT: der Weltöffentlichkeit geschildert. Anders als eım
Weltsozialgipfel 1in Kopenhagen der eiım Umweltgıptfel in Berlıin
1n Pekıing dıe, welche 68 oing, selbst anwesend. Es W ar für alle e1l-
nehmerinnen die Gelegenheit, ber den natıonalen Hor1izont hinauszuse-
hen, den eigenen erweıtern, MIt anderen Beziehungen aufzunehmen,
sıch gegenseıt1g ermutıgen und Solidarıität stärken.

Die VO der Regierungskonfterenz verabschiedete Aktionsplattform
W1e€e eın anderes UN-Dokument jegliche orm VO (76-

walt Frauen (Vergewaltigung, Frauenhandel, Zwangsprostitution)
als Menschenrechtsverletzung Unabhängig VO kulturellen un: reli-
Zz1ösen Tradıtionen sınd Frauenrechte als unveräußerliche Menschenrech-

achten. Frauen haben das Recht, frei V Zwang, Diskriminierung
und Gewalt ber Sexualıtät un Kınderzahl entscheiden. Dıie Regıe-
rungen halten CS für notwendig, die Benachteiligung VO Mädchen be1
Ernährung, Gesundheıt und Biıldung bekämpfen. Sie einıgen sıch dar-
auf, der Armut VO Frauen entgegenzuwirken, indem ıhnen Zugang
Bıldung, Land, FEıgentum, Krediten un damıt wırtschaftlicher nab-
hängigkeıt verschafft wırd Gleichberechtigter Zugang Entscheidungs-
ebenen mu für Frauen gewährleistet werden. Auf zusätzliche Finanzmıit-
tel Zur Frauenförderung konnten sıch die Länder nıcht einıgen. Gefordert
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wırd allerdings, diese Miıttel auch durch eıne Kuürzung der Mılıtäretats
gunsten VO Frauen- und Sozialprogrammen umzuschichten.

Zwar haben rund Staaten Vorbehalte einzelnen Textstellen ANSC-
meldet. uch der Vatiıkan hat dem Schlußdokument L1LLUTr mı1ıt Vorbehalten
zugestimmt, die siıch VOT allem auf den Bereich »Reproduktive Gesund-
heılt« und das Recht der TAaAH autf sexuelle Selbstbestimmung beziehen. Dıie
Befürchtung, das Abschlußdokument VO Pekıng könne hınter die Be-
schlüsse der Weltbevölkerungskonferenz 1n Kaıro zurücktfallen, hat sıch
jedoch nıcht bewahrheitet.

Völkerrechtlich 1St die Aktıionsplattform für die Staaten nıcht verbind-
ıch Direkte Kontroll- der Sanktionsgewalt hat die nıcht. Es wırd
1U darauf ankommen, da{ß dıe einzelnen Staaten die für S1€e vorrangıgen
Punkte aufgreifen und ZUr Grundlage iıhrer Politik machen. Fuür Deutsch-
and hat Bundesftrauenmuinisterin Claudıia Nolte bereıits eıne Nachberei-
tungskonferenz für Anfang 1996 angekündigt, gemeınsam mıt den
NGOs der Umsetzung der Beschlüsse VO Pekıng arbeiten. Ob un:!
WwW1e die Beschlüsse natıonal un:! internatıonal umgeseLzZL werden, wiırd
nıcht zuletzt VO Druck der NGOs abhängen. Ihre Bedeutung 1STt sıcher
auch mıt dieser Kontfterenz vewachsen. S1e sınd näher Alltag der Men-
schen, un: die Regierungen sınd ZUut beraten, WEln sS1€e die begonnene P
sammenarbeit tortsetzen un: verstärken.
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Noch Miılliıarden Jahre Brenndauer o1bt HAA:;  z HSGT Sonne. Wıe viele
Menschheiten könnten ın dieser Zeıt och kommen un gehen? Wıe viele
Welten könnten auf dieser Erde och entstehen? Vor uns zab s och keıne
hochzıviılısıierte, ber den SaNzZeCnN Planeten zusammengewachsene Gesell-
schaft. Wır sınd zweıtellos das » Kınd« dieser mütterlichen Erde un
och zı1emlich Jung. Das ınd annn Jung sterben der alt werden, 6S ann
altern, 1aber nıcht reifen, G ann krumm und krüppelig der verade und
schön wachsen, 6S 2137 Selbstmord begehen der eıne orofße Reite un eın
hohes Alter erlangen. Es ann seınem Geilste ach ein >»Sohn« oder elne
» Tochter« werden, JE ach männlichen der weıblichen Eıgenschaften, die
den Geılst der Erde pragen un dıe Gestaltung der Welt SOWI1e die Ent-
wicklung der Kultur bestimmen.

Dieses Erdenkind hat 11U offensichtlich Sohn-Charakter, CS
sınd die männlıchen Instinkte und Triebe, die, durch (Gelist ZWar veredelt,
1ber keineswegs beherrscht, den Autbau dieser Gesellschaft 1N-
direkt teuern Dieser Proze( der Vermännlichung des Weltgeistes hat VOT

langer Zeıt begonnen und 1St auch nıcht mehr rückgängıg machen.

Der Vorgang gleicht dem Prozefß der Vermännlichung eines menschli;-
chen FOötus. Be1 allen Daugetieren herrscht eıne ursprüngliche Tendenz Z
Ausbildung des Weiblichen. uch der Mensch 1St ursprünglıch weıblich,
un: ErSst dıe Eroberung des Gehirns durch die maäannlichen OoOrmone be-
wiırkt die Entwicklung des männlichen Geschlechts. Man erkennt, da: das

—— Dı1e folgenden Überlegungen beanspruchen nıcht bel jedem Punkt Wıssenschaftlichkeit
1m etablierten 1nnn Vielmehr möchten S1e dıe Sorgen und die Träume vieler Menschen
aut HNSCTtTer bedrohten Welt Zzu Ausdruck bringen.
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Männliche bereıits 1n diesem frühesten Stadıum durch Eroberung hervor-
trıtt.

Dieser bıologisch begründete Drang AAA Eroberung hat annn weıter ZUr

Folge, da{fß sıch männlicher (Gjelist in Danz unterschiedlichen Kulturen
durchsetzt, dıe ımmer stärker zusammenwachsende Gesamtgesellschaft
beherrscht und Leben, Geıist,; Gott, Welt un: Wahrheit 1n seiınem Sınne AB<
finıert.

Was 1m einzelnen und 1m kleinen das Wesen elınes M_gmnes ausmacht,
mu{ jedoch 1in bezug auf das Grofße un (3anze eiıner UÜbermächtigkeit
un: Eınseitigkeit eıner Entwicklung tühren, auf die das Weibliche keinen
ausgleichenden Einflufß mehr nehmen annn Es entsteht eıne Weltsitua-
tıon, W1e€e WIr s$1€e heute VOT uns haben IDer erobernde Fortschritt scheint
iıns. Leere gehen. hne das Bessere abzuwägen, wiırd Altes un Be-
währtes ZUgunsten des Neuen aufgegeben. Alles, W as machbar SE wiırd
gemacht. Immer 1St das Neue schon da; bevor die Gesellschaftt seıne Fol-
gCN beurteilen kann, 7B die Atomkraft un: die Gentechniik. Der Mensch
1St das Ma{iß aller seiner Dıinge. Alles, W as herstellt, annn sowohl ZU

gröfßstmöglichen Nutzen als auch tödlich einsetzen. Ausschlaggebend
dafür, WwW1e€e seiıne Dıinge benutzt, sınd seın Charakter, se1in Wıssen un:
se1ın Gefühl VO Wert des Lebens.

ber diese mafßgeblichen Qualitäten erscheinen uüunentwickelt. Die Fol-
gCHh sınd eiıne ungebremste Expansıon und die Ausbeutung des Planeten
und der Natur. uch die Natur des Menschen nımmt Schaden 1ın eıner
Weltordnung, die ıhr nıcht entspricht. Di1e nıcht menschengerechte Um-
weltgestaltung älßt auch dıe menschliche Natur verkümmern un: schwin-
den Aus eıner ursprünglıch starken Natur wiırd schwache, kränkelnde
Natur MIt immer schwächer werdendem Immunsystem. ber AaNnstLatt die
Umwelt den menschlichen Bedürfnissen AaNZUPDPASSCH, findet der UMSC-
kehrte Vorgang Infolge der wachsenden Möglıchkeiten der Technik
wiırd den 5Symptomen kuriert. Man geht davon AauUs, der Mensch könne
beliebig geformt un: die Anforderungen seıner Kultur angepafßt WCI-

den, die seiıne zweıte, selbstgeschneiderte Natur se1l Wer aber entwirtft die-
SCS künstliche Kleid? Ist die enschheit damıt nıcht jeder Art VO kul-
turschöpfterischer Ideologie ausgeliefert? Wohin tührt ıhn etzten Endes
der herrschende Geıist??

ıne Antwort o1bt uns die Bibel, die eine Anthropologie des Menschen
schlechthin darstellt. Sıe berichtet (ın der zweıten Schöpfungsgeschichte)
VO eınem Reıch, 1n welchem der männliche Gelist den höchsten Gıpfel
se1ıner möglıchen Macht erreichte. In einem hochtechnisierten Paradies
wiırd der Mensch nıcht mehr SEZEUZT, sondern mıiı1ıt technıischer Hılte Dnschaffen (ın eın Paar Jahrhunderten könnte das Realıität werden). Der
»Herr« 1n diesem Bericht verfügt ber Allmacht un Allwissen, die SEe1-
e  5 Geschöpfen vorenthielt. An dıe Früchte se1ınes allwissenden Compu-

Vgl hierzu Margarethe Katharına Sauer-Phiılippek, Aufforderung DA T Rechenschaft
den männlıch-patriarchalischen Geist dieser Welt Eın Traktat Hamburg 1995 (Anm
der Redaktion: Dıie Zeichnung, die 1n vorliegender Abhandlung enthalten ist, STammt [0)]8!
der Autorin.)
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ters (bıblısch » Baum der Erkenntni1s«) ASt S1C nıcht heran Das Reich
endet weıl die NECUSICILEC Natur des Menschen, die CINZISC Voraussetzung
für Bewulfitsein un Erkenntnis, für Wıssen und Wissenschaft unüber-
wındlich 1ST und weıl sıch die wıssende Natur (1ım Symbol der Schlange)
den Menschen mıtteılte un S1IC ber ıhre Vergangenheıit und Zukunft aut-
klärte

Beschreibt die Bıbel INnsgesamt Vergangenheıit und Zukunft? Ist diese
Vergangenheıt HRHS6E1€ CISCILC Zukunft? Sınd WIT CWISCH, unentrinn-
baren Kreislauf ausgeliefert?

Wıe aber sähe H} Reich Aaus, das nıcht VO dieser Welt« ist? Wıe WUI-

de sıch C116 enschheit entwickeln der die weıbliche Natur dem Erd-
Gestalt väbe und welcher sıch die triebgesteuerten un: veredelten

Beweggründe ZU Weiblichen hın verschieben würden?
In dieser Welt WAaTiTCc nıcht der Herr das Leitbild sondern die Multter IMM1L

dem ınd als Symbole der Gegenwart un der Zukunft des Alten und
des kommenden Neuen verbunden MI1t der Nabelschnur der Liebe, das
Yın und Yang, der Vereinigung des Männlichen MI dem Weiblichem

In solch Leitbild WAaicC die Möglichkeit Entwicklung AlSC-
legt die nıcht unentrinnbaren Kreislauf muünden würde, sondern
für das Neue offenbliebe Dıie männlichen un weıblichen Grund-
eigenschaften sınd tief der Natur verankert da{ß ıhre Vergeistigungen
C11NEC Welt wirklichkeitsprägend beeinflussen Wäare also das Z w eıte
ınd dieser Erde 61116 » LTochter« Achtung un Bevorzugung
natürlicher weıblicher Qualitäten die Grundlage der Gesellschaft

Achtung und Pflege der Natur un der Gemeinschaft C11NE Selbst-
verständlichkeit Das iınd nihme e1ILaus höheren Rang C111 als
dieser Welt enn würde als das Kommende, als die Zukunft erkannt
dem dıe Gegenwart dient Jle Dınge A Z da: dem Menschen
dienen, nıcht umgekehrt Liebevolle Gemeinschaften umfıingen jeden
TIrauernden, jeden FEınsamen, jeden Leidenden Verlassene Partner un:!
verlassene Kınder würden VO der Gemeiinschaft aufgefangen un O-
STeLt

Hafs, Rache, Verstellung und Bosheıit, die dunklen weıblichen Reaktio-
91  e auf unentwegte männliche Unterdrückungen, würden enttfallen, WE
Frauen ıhre UrFrC1SCNCH Qualitäten freı enttalten könnten Voraussetzung
dafür WAaIre dafß S1C VO alteren »Menschheitsbruder« das Wıssen die
autbewahrten Erkenntnisse der Vergangenheıt als Vermächtnis
übernehmen würden damıt S1C den Fallen der Unwissenheit entgehen und
Fehler vermeıden könnten, als da sınd ıhre Kınder testhalten wollen

loszulassen keine Entwicklung un:! keine Veränderung zuzulassen
Denn Liebe äfßt freı, ent bındet aut keine Gefängnisse 1ST kreatıv un:
vermag den Menschen geben, W as SIC brauchen Freiheit un renzen
DEISTIZES Reiten hne Zwang Liebe wartet Da S1C selbst das Reitungsziel
1STE das erstrebende Vollkommene xibt S1C sıch selbst WIC Bild des
Stalagtiten bıs ıhr der Stalagmıt zugewachsen 1ST C1M unvollkommenes
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Bıld, WwW1€ alles, W 4S sıch der Liebe nihern 111 Nur eıne Annäherung stellt
auch das Hohelied dar. ber WEn der Ort beschriebenen Liebe eıne
menschliche Gestalt zuzuordnen ware, ann könnte 6s 1Ur die Gestalt
einer Jungen 2213 mi1t ıhrem Säugling se1n: eın Bıld der Freude un: des
Glücks, des Friıedens und Vertrauens, der Hoffnung und der Duldung. Fı-

weıbliche Liebe, die bereıt 1St, mıiıt ıhrem ınd die
Welt ummarmen

ber Leid un:! Tod werden auch 1n dieser Welt gegenwärtıg sSeIN. Alles
menschliıche Leben unterliegt diesem Naturgesetz. Nur das Leıden, das
VO Menschen kommt, das der Mensch dem Menschen zufügt, aln ver-

mieden werden.
hne Ideologien und Totalıtarısmen, hne männliche relig1öse und

staatliıche Ideologieverwalter, hne eınen (5O0tt 1LaIinenNs »Herr« wuürden 1in
der »Tochterwelt« die Werte eınes gereiften Menschentums velten. uch
das männlıche Wesen könnte seıne besten Eigenschaften freı enttalten. A
ler Zwang Kampf un: Sıeg ware VO ıhm S  Nn HB: damıt die
Herrschaft VO Menschen ber Menschen Ende Der herrschende Geilst
hätte androgynen Charakter.

Natüuürlich MUuU auch weıterhiın Macht ausgeübt werden, aber 1n einer
ganz orm Natürlich mMUu s Strafvollzug geben, 1aber auf mensch-
lıche N: therapeutische Aut (Z:B in Arbeitsdörftern auft Inseln, also in
»Gefängnissen« mıt naturgegebener »Mauer«). FEın solcher idealer urgc-
meıinschaftlicher »Soz1alısmus« ware aus den Bedürfnissen H1IISGFTFeTr Natur
heraus entwickelt. Dıi1e Sehnsucht danach regt sıch heutzutage bereıts 1n
den Herzen vieler un beweıst, da{ß e eıne entsprechende Realıität einmal
zab und geben könnte.

Kann uUu11l5 das ber den TZustand der heutigen Welt hinwegtrösten? Es
erscheıint unmöglıch, jene Vorstellungen och 1n diesem Erdenreich
verwirklichen, x se1 enn ın totalıitärer, VEr ZeIrTriIier und entkräfteter orm
Als Grundlage fehlt dıie Achtung VOT den natürlichen weıblichen Qualitä-
TE  n Das gegenwärtige Fundament der Weltordnung 18# die Achtung, Be-
VOrZUugun und Durchsetzung männlicher Eigenschaften: dem Verlangen
ach sexueller EUsSt: Herrschaft und Fortschrıitt, Geltung un:! Leıistung. In
diesem Reich herrscht Mangel erotischer Liebe Liebe un! Sexualıtät
sınd auseinandergerissen. Pervertierte Phantasıen, speziell sexuelle, sınd
dıie Folgen eines verunstalteten Gelstes.

Es bleibt diıe rage, ob sıch die männlichen Urtriebe angesichts ıhrer
Stärke nıcht ımmer durchsetzen werden. Warum könnte CS eınes Fages
nıcht eıne Gesellschaftstorm geben, Ww1€e sS1€e 1m demokratischen Soz1ialıs-
INUS un! Kommunısmus angestrebt wiırd, SOWI1e eiınen Menschentyp W1e€e
den soz1ialistischen Menschen 1m Sınne VO VO (Oscar Wıilde? Keın zut
denkender und fühlender Mensch annn siıch der Anziehungskraft dieses
Ideals entziehen. In ıhrer aufgehenden, frıschen un: starken orm wiırd e1-

Gesellschaft AaUsS weıblichem Geilst den Menschen freı machen und
wachsen werden lassen un VO langer Dauer se1n. Wıe lange eıne
Menschhaeit überlebt, hängt ab VO Wıssen ber ıhren Ursprung, ber die
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Natur 1mM allgemeinen un ber die menschliche Natur 1mM besonderen
W1e€e VO der Harmonie des Zusammenlebens MIt und 1in der Natur.

Alles hat seıne Zeıt 1n der ewıgen Zeıt. Das Anorganısche hat eıne län-
SCIC Dauer als das Organıische. Die Energıe der Selbstorganisation 1mM
Unınversum CrZEURT aumliches VO mehr der wenıger langer Dauer.

Unter Dauer aßt sıch ein reibungsloser Ablauf VO Bewegung versie-
hen Dauer 1st eın Ruhezustand. S1e 1st eıne sıch erneuernde un
ach festen (Gesetzen vollziehende Bewegung eınes organısierten Ganzen.
Dıie unveränderliche Bewegung der Hımmelskörper un: die Jahreszeiten
mıiıt iıhrem Gesetz des Wechsels sınd VO langer Dauer und
ihrerseıts dauerhafte Wırkungen. Unter der Verlißlichkeit ıhrer Dauer
hatte das Leben Zeıt, sıch entwickeln. Das Bıld VO Bewegungsablauf1n ımmer orößeren Kreıisen führt ZuUur Vorstellung eınes umfassenden, Baz
wegungslosen Kreıses: 1St 1es die stillstehende Zeıt, das Abstraktum
schlechthin. Raum entspricht 1ın diesem Bıld alles, W as sıch 1n der Zeıt be-
wegt Jeder KOörper 1sSt un hat Raum. Seıne innewohnende Energıe teılt
ıhm seıine Dauer iın der Zeıt und den Raum Z den austüllt. Der Mensch
1St ebenso eın räumliches Dıng W1e€e eın Atom, eın Steın, eın Planet: Lauter
Räumliches bewegt sıch ın Räumen MIt unterschiedlicher Bewegungs-
energıe. Am Ende der Energıe eınes Körpers steht Auflösung un: Ver-
wandlung. So befindet sıch alles 1n andauernder Bewegung.

Der Zeıtuterus empfing den Raum un die Bewegung durch den Ur-
knall des Ur-Eıes, wobe!l sıch eıne ıiımmens verdichtete Energıe ZUuUr eWwe-
gung befreite. Es erscheint unmöglıch, hınter den Urknall zurückzutor-
schen. Eher och ät sıch A4aUus der Zukunft die Vergangenheit rekonstru-
leren. Es 1St heute schon erkennbar, da{fß sıch dıie osmische Bewegungs-
energı1e einmal verausgabt haben wırd Die Bewegung Verl.ang_samt_ sıch,
un:! alle Energıen zıehen sıch schliefßlich wieder einzıgen ner-
x1ezentrum mıiıt der Tenden7z Ausbruch Dem En-
de geht also eıne Bewegung ach ınnen VOT3aUS, eıne Konzentratıon, VT -

oyleichbar auch der Systole, der Zusammenzıehung des Herzmuskels. Der
Endzustand geht 1ın eınen Anfang über, beı dem die Bewegung WI1e-
der ach außen gerichtet Ist: die Diastole, die Expansıon.

Dementsprechend ließe sıch> da{ß sıch der Kosmos e1InN- und aus-
a  9 WwW1e der Mensch auch CUL, der iın allem das Abbild des umtas-
senden Ganzen 1St Im Kleinen wıederhaolt sıch das Große, da{fß dieses
schon 1n jenem erkennbar wırd Wır sınd miıt der SaNZCHN Schöpfung auf
das Unauflöslichste verbunden. Die Bio-Chemie 1st allgegenwärtig. Die
Sterne produzieren fortgesetzt Atome, un: Atome sınd auch uUÜHSETE Bau-
ste1ne. Die physikalische unıversale Wechselwirkung 1St eiıne fundamenta-
le Kraft, die alles durchwirkt. Aus dem Chaos erwächst Ordnung, und 4aUsSs
der Dunkelheit entsteht Lacht; das wıeder 1n die Dunkelheit zurückkehrt.
Die beiıden komplementären Pole der Natur stehen 1n beständiger Wech-
selwirkung, und jeder annn seın Gegenteıl hervorbringen, W1e€e das FEın-

ZUuU AÄAusatmen führt un: umgekehrt. Beides 1sSt Leben
un Bewegung.
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Um e1ım Bıld des Atmens bleiben. Bedenkt INan, da{ß der Mensch
600 millionenmal 1n seinem Leben e1InN- un un: versucht IMan,

sıch eın 600 millionentaches Atmen des Un1iınersums vorzustellen, an
stellt sıch das Schwindelgefühl e1n, welches das Wort »Ewigkeit« hervor-
ruft Warum sollten WIr die Phantasıe nıcht einmal spielen lassen? Un-
SC Phantasıe hat unendlich tiefe urzeln und 1st dıe Ursache aller 115
OT Kreatıvıtät. Bılder und Vorstellungen sınd zeiıchenhafte Repräsentatıio0-
111e  e dessen, W as dem Denken och vorausgeht und dieses Eerst 1n Gang

Phantasıe se1 wichtiger als Wıssen, meınte Albert Einstein.
Was bringt uns die Vorstellung VO solchen Zeıiıträumen? Hıltt sS1€e unls

weıter? Vielleicht. Denn ST könnte uns mehr Glauben un Vertrauen
führen, namliıch infolge eıner Ahnung, da{ß das Leben keine Neuheıt, die-
SCT Kosmos eın einmalıger und Leben eın Zaufall 1St, sondern da{fß
al 1es das Ergebnis uralter, endlos wiederholter Ertfahrungen un Aı
sıchten seın könnte. Nıchts, W as eiınma|] Exıiıstenz hatte, geht verloren. Der
Mensch geht zugrunde, nıcht aber seıne Spur, nıcht seın Bild Jeder ngu C
Kosmos schöpft A4US einem tiefen Bildergedächtnis aller VErSaANSCNCNHN AS-
TI  3 Nach altesten Prinzıpien erfahren bewährte Gestalten Neuauflagen,
unendlich moduliert durch eichte Schwankungen 1n der Wıederholung.
Alles W ar schon einmal]l da, es o1ibt nıchts Neues (sottes Sonnen.

Und ımmer 1ST der Mensch, auf den dıe Entwicklung hınzielt. In den
leblosen, kaltheifßen Wuüsten des UnıLınyversums 1St CS das„ pulsıeren-
de Leben, das vewollt 1St Gewollt 1St, den menschlichen Geilst autfzu-
wecken, der alleın ber seiıne Umwelt un sıch selbst nachzudenken Velr-

mMag Er 1sSt der erkennende Gegen-Stand des Alls, der das Al Zzu Gegen-
Stand hat Zu diesem 7Zweck wurde der Mensch AaUus dem Schofß der Evo-
lution veboren der Mensch, die Krone der Schöpfung, die Liebe des
schöpferischen elstes. Eın Riıesenaufwand für 1es eıne Ziel die (Jasen
des Lebens un: des Bewußtseins!

Wenn WIr den Menschen nıcht orofß denken, werden WIr der unNnge-heuren Anstrengung, die uns selit Ewigkeıiten 11C  el schafft, ebensowenig BC-
recht W1e€e UuUuNsSCTICN, uns zugedachten Möglichkeiten. Wır brauchen den

95a8 hohen Glauben uns selbst. Wır brauchen ıhn notwendig,
aller uns umgebenden Zerstörungen.

Welchen Sınn sollte c$S ohl haben, sıch angesichts der überwältigenden
Größe, Kälte un Einsamkeit des Unınversums einem Gefühl der Bedeu-
tungslosıgkeıt un:! der Verlassenheit hinzugeben? Was bringt Cr Uuns,

angeborenen Optimısmus für grundlos halten? Dieser Optimis-
I1US sSEe1 1el türchterlicher als HSEL E Verzweıtlung, meınte Graham
Greene. Wıe sollen WIr mıt eıner solchen Grundhaltung leben können?
Dafß WIr VO Anfang gewollt sınd, 1st das, WIr olauben dürfen,
1N Analogie HEISCTITEIH individuellen Daseın, VO dem WIr doch auch
nehmen, da{fß unsere Eltern 6S lhebevoll wollten. Wıe eın Faden zıieht
sıch die natürlıche, hormonale Liebe durch die gESAMTE Schöpfung bıs 1in
die höchsten Vergeistigungen. Die Liebe 1st eıne unıversale Konstante, der
WIr vertrauen können. Diese Behauptung 1St eın Glaube. Der Glaube 1St
eıne Stute unseres Bewußstseins, aut der WIr die Ebene der freien Spekula-
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t10N verlassen und unNns auf eıne Wahrheit festlegen, VO der WIr überzeugt
sınd Gläubige Menschen gelten 1n dieser rationalen Welt häufig als dum-

Selbsttäuscher, dıe sıch ıhre Wahrheit ach psychologischen Bedürt-
nıssen zusammenbauen. Als ob eın psychologisches Bedürtniıs nıcht eın
uneingeschränktes Anrecht darauf hätte, vorhanden seın un:! befriedigt

werden! Nıemand 2nl seın Leiden unertüllten Grundbedürfnissen
un unertüllbaren Sehnsüchten leugnen, sotern sıch ıhrer bewuft 1St.
Insotern 1STt Bewuftsein ber die eıgene Lage eiınerseıts eıne oroße L ast,
andrerseıts eıne Notwendigkeıt, die Sıtuation ändern. Der Glaube

eıne bessere Welt un die Sehnsucht ach iıhr ent  men dem tiefen
Ahnen, da{ß S1e o1bt. Sıe sınd die Voraussetzung dafür, 1€eSs Bessere auch
hervorbringen können. Iso 1St CS besser glauben, als nıcht ylau-
ben
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Edıith Stein und Martın Heidegger'
Raıner Marten

EtWwWas, das Ists ann das, W as 6S 1St, mehr der wenıger, besser der
schlechter se1n. Es an das, un (3< ann auch nıcht anders sehen CS

jedenfalls Ontologen. eht 065 ach tradıtioneller Se1i1ns- un Wesensphi-
losophıe, annn strebt Seiendes, oleich welchen Was-Seıins,; das sıch
sensgerecht verhält, danach, sehr W1€e 1Ur möglıch das se1n, W as 065
1St Eın Gänseblümchen aber, eıne VO Edıith Stein zıtlerte Blume
nehmen, annn das wirklich mehr der wenıger Gänseblümchen se1n, eın
besseres der schlechteres? Neın, werden Sıe9 geht das nıcht: Fra
W as 1STt entweder eın Gänseblümchen der 1St CS nıcht. Ich hıelte Sı1e, falls
S1e argumentıerten, für voreılıg. Denken Sıe doch 1L1UTr eın (3anse-
blümchen, dem eın das Verliebtsein und och mehr Besorgter e1InNs
das andere die Blütenblätter abrupft. Ist das, W as da übrigbleibt, och e1in
rechtes Gänseblümchen? Kaum! Dennoch waren S1e mıiıt Ihrer Interven-
t10N 1mM Recht SCWCESCH.; >Gut« un! >schlecht« W1e€e sollte TE  e} schon mıi1t
diesen Wertungen zureichend begründet unschuldige Blümchen übertfal-
len können? Ich habe 1n der Tat be1 dem »EeLWAaS« VO Anfang eher
»Jemand« gedacht: Menschen.

So se1 enn jemand Mutter, jemand Priester. Wollen Ö1e jetzt eLItwa
» Mutter Punkt un » Priester Punkt un: aus«”? Ich hofte nıcht.
Multter seın 1sSt eıne Eıgenheıt, W1€e S$1e bestimmten Menschen a b eiıner
zewı1ssen Zeıt zukommt, Priester seın auch 1ıne Eıgenheit aber 1St ei-
WAaS, das Je einer eigens seın hat, S  9 das übernehmen un: dar-
zustellen, mı1t dem sıch VOTLr anderen und VOT sıch selbst auseinanderzu-
SCLZEIL: das auch schon eiınmal selbst VerAaNEWOTTIEe hat Da 1sSt jemand
mehr FEhetrau als Mutter, eın anderer mehr Theologe als Priester. Ja WIr
gehen weıt, sSe1 CS mı1ıt e  9 se1 CS mıiıt schlechten Gründen, jemandenfür elıne zute Multter erklären und jemanden für eıne schlechte. Ent-
sprechend vertahren WI1r mıt Priestern. uts CGanze vesehen tun WIr damıiıt
keinem Unrecht. Wır musssen verfahren. Jedes menschliche O
ben Menschen stellt eıne Gratwanderung dar, weıl C 1n der Weıse,
W1e€e cs eigentlich geführt wiırd, die Lebensbefähigung anderer un:
die eigene rührt: S1e stärkend der schwächend, S1Ce yründend der
ihren Grund bringend. Ich ermutıge Sıe darum, ach uüttern un:!
Priıestern Ausschau halten, 1aber auch eın Auge dafür haben, WECNN
Ihnen eine schlechte Multter der eın schlechter Priester Ihrer eigenenErfahrung und Wertung zufolge begegnen sollte. Im übrigen 111 iıch
miıch mı1t dem Urteilen ber Müuütter und Priester nıcht iın yöttliche Dıngehineinmischen. Das Urteıl, VO dem iıch rede, fällt der Mensch, bestimmt
sıch aus dem lebenspraktischen Interesse des Menschen für den Menschen.

Unveränderte Fassung des Julı 1995 1m Rahmen der Beuroner Edith-Stein-Tagegehaltenen Vortrags.
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Das W alr die einstımmende Betrachtung. Jetzt kommt eın Sprung, eın
phiılosophischer: S1e mussen a b sotort miıtphilosophieren, WE iıch mı1t
meıner Absıcht für heute durchkommen soll Denken Sie sıch bıtte Je-
manden, der Ist, und der nıchts 1St Klar, MmM1t »Jemand« steht wieder
eın Mensch 1mM Blick, aber eben nıcht e1in Mensch, eın Mensch, der
Mensch Menschen 1Sst, eın Mensch, der Mutter, keiner, der Priester
1St a geht das überhaupt? Nun, davon ebt die gesamte Philosophie Mar-
tiın Heideggers, da{ß das geht. och ehe WIr ıh uns Zzu Vordenker neh-
INCN, bedarf CS eınes Zwischengedankens, den WIr selbst beibringen kön-
1E  5

Ist jemand nıcht das, WAds 1St, sondern 1SE NUT, ann annn Danz
offensichtlich se1ın Sein nıcht mehr der wenıger, nıcht besser der
schlechter se1IN: Er 1st der 1St überhaupt nıcht, W as aber eın Wıderspruch
ware, da doch eben 1St Er hat Ja, das 1St die Voraussetzung, keinerle1
as-Seın. Freılich hat 1mM Grunde WwW1e wollte eıner schon eintach
blo{ß se1n, hne zugleıich dieses und nıcht das, und nıcht anders seın?
Das as-Seın 1Sst eintach strıkt ausgeblendet. Philosophen, WE S1Ee eut
SINd: sınd keıne Ausdenker, sondern Erdenker: S1e erdenken sıch C  9
Zu Beıispiel den Menschen, sotern 1st und nıchts 1st: Machen S1e
bıtte 1n Ihrer phiılosophischen Kundıigkeit ruhıg weıter mi1t Sıe
können CS3, un CS lohnt sıch

Der erdachte Mensch, der nıchts als seıne Exıstenz IS den
Heıidegger »Daseıin«. Jetzt verstehen Sıe schon eut FEın solcher Mensch
laßt sıch nıcht beobachten. Den oıbt Sar nıcht. uch WEenNn S1e 1er och

interessıiert umherschauen S1ıe entdecken nıemanden, der schlechtwegda; aber nıchts 1St. Philosophisch Erdachtes 1St nıcht wahrnehmbar,
1ST nıchts, mıt dem INan lebenspraktisch Verkehr pflegen könnte. SO weıt
also haben WIr schon selber gedacht un:! eben mıtgedacht. » Daseın« das
können WIr auch selber denken, mıt-erdenken. och längst hat Heıideggereiınen weıteren Sprung, eınen weıteren phiılosophischen gemacht. Auf den
waren WIr bestimmt nıemals VO selbst gekommen der 1STt Zanz außeror-
dentlich, 1st Ja auch ZU Markenzeichen seıner Philosophie gewordenund hat ıhm das weltweiıte Ansehen eingebracht, eıner der »gröfßten«Erdenker des C} Jahrhunderts se1n.

Was lıegt VOIL, besser: W as geht VOTI, welchen Sprung handelt Cc5 siıch?
Hören Ö1e HÜr Heidegger bringt das Kunststück fert1g, VO Menschen,
der nıchts weıter »TUL« als exıstieren, denken, C[HP das mehr der
wenıger, besser der schlechter. Ist damıt nıcht jede verständliche Logiküberschritten? Frauen wıssen, W as CS heißt, schwanger seın der nıcht:;
Logiker wıssen, W annn folgerichtig 1St un W anlliı nıcht. An dieser Art
]a“ der »Ne1nN« alßSt sıch nıcht wägend und wertend herumdeuteln. Das-
selbe oılt u1ls doch aber auch für das Se1n, ZUuU Beispiel für Seın, W1e€e WIr
6S Jjetzt 1mM Sınne menschlicher Exı1ıstenz diskutieren. Da aßt n sıch, W1€
WIr das verstehen, reıin 1m Exıistieren nıcht mehr der wenıger exıistieren,
nıcht besser der schlechter. To he NOLT be lßt Shakespeare seiınen
Hamlet Als anderes AA Exıstenz bleibt einz1g F alleın die Nıcht-
ex1istenz. Heidegger selbst W ar e  9 der dieses Wort zıtierte. Dı1e Dar-
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stellung SCIHNCT E1IYENSIEN Einsichten hat ıhn I11CU WI1IC VO selbst ZUr

sprachlichen Formulıierung der Alternatiıve VO Sein der Nıchtseıin g-
führt IDer erdachte Mensch der nıchts als 1ST an aufßer dem,
da{fß überhaupt EXISLIEeTE un eben nıcht nıcht CX ISHErTt dHas C1115 annn

Nıchtexistenz übergehen » [ ])asein« als »BaANZCS« » Daseın« gesehen,
grenzt » Nichtmehrdasein« geht ıhm ber

och kommt Heıideggers Kunststück Wenn ein VO Kındern der
60er und /0er Jahre geschätzter Autor das Buch schrieb » Bırne aın alz
les« un:! darauf das e1itere folgen liefß »Bırne annn och mehr« aM
wiırd diese geWwagtLE Sequenz VO dem W as Heıidegger NnternımM mM schon
we1ılit den Schatten gestellt IJer Mensch der nıchts »TUL« als
eXistieren, annn mehr WEIL mehr als 1L1UT 6Y1SL1Ieren un: Ende Nıcht-

übergehen Er annn mehr der WENISCI CXIiSteEreN, besser der
schlechter Heideggers Worten Er AT eigentlich der uneıigentlich
CXISTIEreN; ann offen SC1IM für »C1YENSLE« Ex1istenz der ann sıch
ıhr gegenüber verschließen VOT ıhr füchten Sollen WITr eLwa das
drıtte Buch Kınderbuchautors denken »Bırne brennt durch«? Neın,
Heidegger bleibt bei SC1IHECIIN Leıisten Der Mensch näimli;ch WI1IC ıhn
unversehens 1STt C111 gEISLUGYES un: dabe] C111 ausgesprochen phıloso-
phisches Wesen: Fr verhält sıch SCINCHN Exıiıstieren un:! SC1INEeTr MOög-
lıchkeit, Nıchtexistenz überzugehen. Sein eigentliches phiılosophiısch-
ZEISLISES Verhalten bıldet sıch ı SC1INECIN Verhältnis Zu ontolog1-
schen Lebensverständnıis aus dem Verständnıiıs des Überhaupt- Leben-
Se1ins, des Überhaupt-Exıstierens. Heidegger deutet damıt den Menschen

SCILET blofßen faktischen Exıstenz als C1M Verhältnıis, dem die niäheren
Bestimmungen »seinsverstehend« un »seiınkönnend« xibt Der Mensch
1ST damıt nıcht 1Ur durch die Ontologie entworten sondern auch selbst als
ontologisch geme1nt Ja geradezu ZU Ontologen gemacht Seın Seinsver-
stehen soll dabei allerdings nıcht Kopt VOT sıch vehen Es 1ST nıcht theo-
retisch sondern praktısch In diesem ontologischen Verständnis mensch-
lichen Exıstierens steckt och das arıstotelische Verständnıiıs VO Leben als
Handeln eben 1es Existieren auch als eigentlich der HE1

yentlich bestimmt wırd als exıstentialontologıischen Sınne » gut«
der »schlecht«

Mıt diesem Entwurf VO Mensch und Sein können die VO denen Heft=-
degger phılosophiısch herkommt nıchts anfangen schon Sar nıcht Husser]!
und die V} ıhm begründete Phänomenologie. Husserls berühmtes »Zu
den Sachen selbst!'« ertährt CIHE Umdeutung, die nıchts VO dem übrig
laßt, W as damıt rogrammıert W al. uch Heıidegger auf die »Sachen
selbst« och ıhnen hat denkend-erdenkend jedes Was- und Etwas-
Seıin ausgetrieben Eıgentliche Sache 1ST nurmehr das »Seın selbst« das

die faktische Exıistenz als solche Zu SCIH un nıcht nıcht SC1M
das 1ST die sSache« MIt dem Zusatz das CLIHCNC taktische Se1in und nıcht
Nıcht Sein CISCNS S1114 gEISLILS wählen, übernehmen un! selbst

VeEeraneEWOÖTte Versuchen S1e das L11UTr eiınmal nıcht Ihr Multtersein

Vgl Martın Heidegger, eın und eıt Tübingen 1967 EL
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verantworten, Ihr Priesterseın, nıchts VO der Art sondern eintach Ihre
taktısche Exı1istenz!

Ist das taktısche JC eıgene Seın und ın diesem Sınne überhaupt das »Seın
selbst« eINZ1Ig und alleın »Sache«, ann wandelt sıch der Phänomenbegriff.Man zıtlert A4US eın und Zett: »Phänomen« se1 das »Sıch-an-ıhm-
selbst-Zeigende« das Sıch-von-ihm-selbst-her-Zeigende), bemerkt aber
zume1st nıcht, da{ß nurmehr das Sein »selbst« Phänomen 1St Da mussen
Sıe schon lange auf eın Gänseblümchen schauen, bıs Ihnen diese Zanzere phänomenologische Offenheit gelingt: VO allem, WaSs das (3aänse-
blümchen 1St, abzusehen, VO allem Weıfß und Rosa, elhb und Grün, Jaselbst davon, dafß CS da steht und ein Gänseblümchen 1ISt Es oilt, 1n diesem
»Sehen« überhaupt dıe Sınnlichkeit der AuSCH VErLrSCSSCNH, die Begriff-ichkeit des Verstandes, nurmehr ge1ist1g »vernehmen«: C 1ST; s
W Eest A,  9 0S währt. Neın, besten mu{ auch och das »CS5« WCS wirk-
iıch nurmehr »vernehmen«: ISt: WEeSstTt A währt.

Husser]| hatte gehofft un vorgesehen, 17n Heıidegger seiınen Nachfolgerhaben nıcht als Beamten, sondern als phänomenologischen Philoso-
phen. och Heidegger wuflte schon lange, da{ß Husser| nurmehr als Be-

nachfolgen wollte un konnte, nıcht aber als Philosoph se1ınes
Schlags. Husser] hat sıch ber Heıidegger geargert. Fur Husser]| als Philo-
soph und VWıssenschaftler konnte ZuL in der TIradıtion VO Platon und
Arıstoteles eın phiılosophisches » Wunder«, zumal das V Heıidegger be-
rufene » Wunder aller Wunder«, nıcht darın bestehen, da{ß der Mensch,reın auf seın Exıistieren hın vesehen, eben exıstiert, auch nıcht darın, da{ß
Seın überhaupt 1St un «  9 sondern allein darın, da och nıcht
zureichend phılosophisch ertaßt un wıssenschaftlich begründet Ist. An-
ers als für Heidegger, der Wunder hängt, auf da{fß Gr bleibt, 1St für
Husser]! phılosophisch angezeıgt, dafß c5 »verschwindet, indem 6 siıch VeI-
wandelt in eine Wıssenschaft« }

uch Edıich Stein War verargert: ber S$1e War zugleich, WenNnn nıcht
VOT, taszıniert. S1e spurte 1n Martın Heıideggers Philosophie eıne Gewaltdes Philosophierens, die S1E nıemandem in der ıhr überschaubaren
Zeıtgenossenschaft 9 nıcht einmal dem verehrten Max Scheler,schon SAl nıcht Edmund Husser/].

Heideggers Hauptwerk eın und Zeit erschien 1927 Edıcth Stein hat CSach seiınem Erscheinen gelesen. Noch 1M selben Jahr schreıibt s$1e den
Philosophen Roman Ingarden, den S1e einst unerwiıdert gelıebt hatte: »Da{ß
Heıidegger Grofßes 1St un da{fß uns alle ın die Tasche stecken kann,olaube ich auf Grund seınes Buches auch . «# Hat S1€e aber mi1ıt Heıdeggernıcht 1m Philosophieren konkurrieren können, annn doch 1ın der Philoso-
phıe, tıer VO ihrem 1n Anbetracht des Autors VO eın und Zeıtkonkurrenzlosen Glauben abzusehen.

Edmund Husserl, Ideen I11 O A z 139
Briete Roman Ingarden. OT Za
I9 E 184
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Edıth Stein hat Sıchs be] WE s1e auch ımmer Hıltfe und Anregung such-

be1 Jacques Marıtaın, Hedwig Conrad-Martius,;, VOT allem beim > h[
LThomas« und eben auch be] Heidegger iıhre Ontologie selber erarbeitet.
Kommt s1e 1n ıhrem Hauptwerk Endliches und ewige€S eın Versuch eiInNeSs
Ayufstiegs E: 1NN des Seins, W1e€e S1€e 1936 vollendet vorlegt, auf die

Seinsirage sprechen, die Arıstoteles 1m Buch seiner Meta-
physik formuliert), ann ftührt sS1e AazZzu auch Martın Heıdegger Ohne
aber eigens-darauf hinzuweisen, Ja vielleicht hne CS merken, zıtlert S1e
selber Arıstoteles richtıg, während Heıidegger ıhn ZuL W1e€e durchgängigbewuftt talsch; weıl unvollständig zıtlert. Be1 Arıstoteles heißt C (wıeEdıth Stein übersetzt): » Was ıst das Sezende® 1st dasselbe W 1€e die Frage:
Was ıst die OUS1LA©«

Dieses »selbe« jedoch, die OUS1LA- un: das heißt Wesens-Frage wırd VO

Heıidegger verschwiıegen. Er ann mMı1t dem Wesen un as-Seıin s1gn1ıf1-ant nıchts anfangen. Die arıstotelische Seinsirage 1st 1im Grunde ber-
haupt nıcht die se1ıne. Er deutet sS1€e erst der seınen u ındem ıhre
Formulierung verkürzt. Dıie nıcht 1Ur die Wesensfrage verkürzte, SO
ern mıt eınem Sanz Sınn ertüllte Seinsirage unterstellt ann der

metaphysıschen Tradıtion als dıe ıhre > Warum 1St überhauptSejiendes und nıcht vielmehr Nıchts?« Dıiese Frage hatte sıch nNnıe Tstellt: be1 Arıstoteles nıcht, selbst beı Leıibniz un: Schelling nıcht, 1n de-
TenNn Philosophien das Da{(S-Sein eıne besondere Rolle spielt. Edıth Stein

Heidegger voll und ganz auf Wesen. Ihre Ontologie 1sSt
eine solche des e1naı und der Ous1a. Der »Sınn des Se1ins« 1sSt für S1€e dıe We-
sensentfaltung un! 1es ımmer >  9 da{ß das Cr t und Schönseıin, das Wahr-
und Vernünftigsein mıtverstanden 1St, Ja nıcht zuletzt das Eıinssein und
als der »volle Sınn des Se1ns« das unendliche Ertülltsein.®

SO konnten beide Philosophen unmöglıch zueınander kommen. He1-
degger hatte OW1es0 eın Interesse den Gedanken FEdith Steins. S1e
wıeder konnte ıhr eigenstes Anlıegen be1 ıhm nıcht wahrgenommen fin-
den Dennoch sucht S1Ce 1in ıhrer zweıten Schaffensphase eıne Auseinan-
dersetzung mıt ıhm führen, sucht s$1e 1n Anbetracht dieses philoso-phisch eintlußreichen Zeıtgenossen eıgene Zustimmung und Ableh-
NUunNng gegeneinander abzuwägen. Es 1st nıcht hne Re1iz prütfen, 1Inw1e-
fern s1e be1 dieser Gelegenheit Heidegger gerecht wırd un inwiıietern sıch
selbst. Erliegen WIr 1m tolgenden diesem Reız, ann mMUu eınes klar
se1n: Der Graben zwıschen beiden 1st unüberbrückbar.

Martın Heıdegger hat sıch 919 1in dem Jahss 1n dem A wurde, Of-
tentlich VO der katholischen Weltanschauung Josgesagt. Edicth Stein 1sSt
19272 1m Alter VO Jahren Z13 katholischen Glauben übergetreten. Be1i-
de schlagen 1n dem berühmten Zarathustra- und Christusalter einen Wegeın, der ıhr Leben bestimmt. Für Heidegger wiırd Rom Z maßgeblichenLeitbild seıner geistigen Aversion (nachzulesen 1m Brietwechsel mıiıt Elisa-

Edıich Steins Werke Bd I1 Freiburg Br 1986,
Bd L, AU8
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beth Blochmann un 1n der Parmenidesvorlesung 9 für Edıith
Steın dagegen der verläßliche weltliche Pol ihrer gläubigen Konversıion.

Wıe iSst c möglıch, sıch iın fest gegründeter Weltanschaulichkeit mı1t e1-
nNne Phiılosophen auseiınanderzusetzen, der sıch VO ıhr gelöst hat?
Heıidegger verbat sıch 1m Alter ausdrücklich Versuche, seın sprachlichDargelegtes ber die Klınge der Logık springen lassen. Er wufßte sıch
längst kritiıkimmun un verlangte diese Einsıcht auch VO seınen Hörern
un Lesern. Was hätte aber erst VO eıner Philosophin halten sollen, die
ıh Partout ber die Kliınge des Absoluten springen 1ä46t? Wıe sollte S@1-
1E ontologıschen Ansatz ach eın Absolutes VO der Art des arıstote-
lisch gedachten Ewig-für-sich-Bestehenden anderes als »Ontisches«
se1ın, dem CS reın als solchem bereits enNtgangen 1st, dem Wesenden des
Se1ns selbst zuzugehören? Da ann Edith Steins ede VO Sein selbst 1m
Sınne e1ines etzten Verständlichen? un: des vöttlichen 1bsoluten Seins®
nıcht anders als a1ı klıngen, meınt 1E doch nıcht das Sein selbst,
W1€ CS Heıidegger zufolge VO der Metaphysık übersehen WUÜUuTr-
de, sondern das höchste Sejende: das letzte un höchste Was und Etwas
ansftiatt das reinste Da un:! Wıe

Nıcht VO ungefähr 1st enn auch die ıhrer kritischen Eıinlassun-
SCH eın und Zeit, da sS1€e dem Autor vorwirft, denke dem Menschen
Z W as eigentlich des (sottes 1St »das Zusammentallen VO Wesen Gn
Sein«.? Edıith Stein merkt nıcht und ann nıcht merken, da{fß da nıchts VO
Gott auf den Menschen übertragen wırd, sondern sıch vielmehr Sache und
Gedanke grundlegend andern.

Weil das einleitende MiıfSverständnis sehr erhellend ISE sollten WIr
dabei bleiben Denn das 1st nıcht die geringste Aufgabe heute, Ihnen Edıirth
Stein als eıne Leserin Heıideggers vorzustellen, die nıcht 1Ur iıhre Lektüre

un nımmt, sondern die auch der Sache intellektuell voll Be”wachsen, Ja VO überzeugender Selbständigkeit ıhr gegenüber 1St Wenn
ıch VO Miıfßverständnis spreche, 1St das darum ambivalent verstehen:
Edıith Steıin mu{fßte lesen, sıch selbst Ltreu und iıhren eıgenen Gedan-
ken auf der 5Spur bleiben.

Heidegger behauptet 1ın eın und Zeit (ın recht mifßverständlicher Ter-
minologıe), da{ß das » Wesen« des » Daseıins« die » FExistenz« sSC1 reı orofß-geschriebene Seinswörter und eın kleingeschriebenes »I1St« 1n einem e1InNz1-
sCH Satz. So können in der Tat L1UTr Philosophen reden. » Wesen« 1st ı1er iın
keinem vewÖhnlichen Sınne verstanden: c meınt verbal Wesen als
Währen, Wesen WI1e€e An- un! Abwesen. Zwar klıngt Heideggers Wesens-
SaTt 7 VO Menschen ach alten Essentialismus, doch die exXistentia
1St gerade nıcht essent14, die essent1ia nıcht exıstentia. Darum wandelt sıch
auch die Sache » Wesen« 1mM Sınne VO » E x1istenz« A allein dem
Menschen zugedacht werden: » Der Mensch alleın existiert« heißt CS be]
ıhm, »Der Fels ISE: aber exıstliert nıcht. Der aum ISt: aber exıistliert

Bd I
Welt und Person. Beıtrag Zu christlichen Wahrheitsstreben. In Edıth Steıins Werke
Bd VI Freiburg Br. 1962,
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nıcht. Das Pterd 1Sst, aber E exıistiert nıcht. Der Engel 1St, aber exıstlert
nıcht. Gott 1St, 1aber exıstiert nıcht.«10

Sıe hören: Er hat den ordo, W1e€e als Theologe lernte, nıcht VErLSCSSCH,aber bringt CcS fertig, nıcht Gott, sondern den Menschen als Ausnahme-
kennzeichnen: Allein der Mensch WESLT, indem exIistiert. Da-

mı1t aber andert sıch auch VO Grund auf das Verständnıiıs des Wesenden
eın solches o1bt 6S nıcht mehr hne den Menschen, selbst und verade den
wesenden CGott nıcht.

Im Jahre 1946 notıert Heidegger: » Di1ie letzte Verirrung ware CS jedoch,wollte I1a  a den Satz ber das eksistente Wesen des Menschen erklären,
als se1l die siäkularısıerte UÜbertragung eınes VO der christlichen heo-
logıe ber (Gott ausgesagten Gedankens (Deus est ıpsum esSE) auf den
Menschen.«!!

(sanz offensichtlich hat die Ausführungen VO Edicth Stein VOT sıch
Ö1e namlıch sıeht, jede Absıcht des Textes, in eın und Zeit guLt tho-
miıstisch Wesen un Sein zusammenfallen, WAaSs, W1e€e gESAQL, alleın der
Se1ns- un Wesensart (sottes zukommt. och S1e schränkt eın »Immerhin
wırd der Mensch nıcht schlechthin die Stelle (Gottes ZESETZL,; Das
seın nıcht das Seıin schlechthin verstanden, sondern eiıne besondere Seins-
WEISE«, darauthin testzuhalten: »Insofern 1st der Mensch 1aber doch als
ein kleiner Gott aufgefaft, als das menschliche Sein als eın vOor allem
deren ausgezeichnetes Sein 1n AnspruchSwırd un:! als das Seın,
VO dem allein Autschluß ber den Sınn des Se1ins erhoffen 1st.« 12

Sıe liest un: lıest doch, Ww1e Sıe selber teststellen konnten,
aneben. S1e hat ga nıcht verstanden, da{fß un inwiefern GF als Seın un:
Wesen mi1t dem Menschen überhaupt nıcht konkurrieren annn (50tf 1St
natürlich tür Heidegger 1mM Gegenzug auch eın kleiner Mensch. Seıin 1St
ier rein als Seinsweiıse vyedacht. Somıit 1st 65 nıchts VO der Art eınes »O
tisch« deutenden Sejenden. Es darf annn aber auch nıcht als die Seins-
welse eınes Jemand vorgestellt werden, der sıch 1in seınem Sei1n VOT ande-
TE un: VOTL sıch selbst und aufführt. Der Mensch als » Daseın«
erdacht 1St eın Eıgner, Iräger der Praktikant VO Seinsweisen. Er ıSE
vielmehr se1nN » Wıe« bei völlig abgemeldetem Was In diesem be-
tremdlichen ontologischen Konzept annn der Mensch schlechtweg nıcht
als (30tt gemeınt se1n, auch un! gerade nıcht als eın ganz kleiner, schon Sarnıcht freiliıch als ein Lebewesen, Ja überhaupt nıcht als eın Seiendes
anderen. So, WwW1e das » Da-sein« »da« 1St, pafist 65 nıcht in den christlichen
ordo, ist CR eın eıl der »Schöpfung«, nıcht ıhre » Krone«. Dıi1e Sonder-
stellung des Menschen, die HeıdeSgCcCIk entwirft, 1st mıt der christlich DEdeuteten 1n nıchts vergleichbar.

Edich Steıin radıkalisiert Heıideggers Seinsdenken nıcht 1n der ıhm
kommenden Weı1se. SO liest S1e bei der Seinssinnfrage in eın UunN Zeit a4aUS-

nahmsweise nıcht S1e überliest nämlich die methodische In

Martın Heidegger, Wegmarken. Frankturt 1976, 374
Wegmarken, SAT-

12 Edıth Steins Werke Bd FE 91
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genauigkeit 1m Gebrauch des Wortes »Sınn«. Dıe ede VO >Sınn VO
Sein«, W 1€e s1e mı1ıt eiınem Ziıtat A4UuSsS Platons Sophistes auf Seıte VO eın
und Zeit eingeführt wırd, meınt mM1t »Sınn« dıe Bedeutung, eben die B
deutung des Wortes »Sein«. Edıith Stein welst selbst bei der Klärung der
Seinsfrage auf das Platonzitat hın. !® och der Exıstentialontologe springt
VO Ort hne jede Vorwarnung, Sanz 5 als ob CS selbst nıcht merkte,
ZUu »Sınn des Se1ns« ber vergleichbar einem Sınn des Lebens. Der Weg
VO Sınn Vo »Se1n« auf der Cerstelk, Zu Sınn des Seins auf der etzten Se1-

VO eın und Leıt, VO der Frage ach dem, W aS das Wort »Seijn« be-
deutet, der ach dem, WwW1€e Seın rst: das heißt WEST, überspielt den bin-
terschied VO beidem. Der neuartıge Ontologe verfährt damıiıt 1Ur konse-
q  2 weıl »Sein selbst« un: »Sınn VO 5Se1n<« 1mM Gedanken der Faktı-
Zıtät zusammentftallen. Das »Daseın«, das faktisch exıistıiert, das eıgens se1ın
»nacktes Dafs« und »reıines Wıe« ISE: hat seınen »Sınn« nıcht außerhal SEe1-
er selbst: Mıt seiıner Faktizıtät ıst CS seın Sınn.1* Was soll 5 ann aber
heißen, WECeNnNn Edith Steın Heıidegger der Getahr erliegen sıeht, sıch VO
Sınn des Se1i1ns abzuschneiden?!

S1ie merken: Die christliche Philosophin annn nıcht verstehen, W as der
Exıstentialontologe 1mM Sınn hat, S1€e ann und 111 das nıcht, Wenn 1im Ver-
stehen auch Ti4ET das geringste Akzeptieren liegen soll SO faszıniert sS1€e VO
dem Buch auch 1St; als eın Zott-loses 111 ıhr eın und Zeit eintach nıcht 1n
den Sınn S1e ylaubt C5 krıitisıeren können, obgleich ıhr 1n Wahrheit 1Ur
bliebe, VO ıhm un:! seınen Gedanken lassen. Durch alles hindurch, W as
ihr dem Autor VO eın und Zeit als schlechtweg befremdlich autstößt
(nıcht zuletzt eben dies, da C655 der Sınn des Menschen seın soll, leben
eintach leben,; se1ın reın se1n), s1e dem Autor bei S@e1-
TT philosophischen Intensıtät zugleich eıne Tiefe E die der ıhren VeI-
wandt 1St, der darum letztlich auch wıeder eıner Sprache tinden Oonn-
tes die das Sagt, W as sS1e auf ıhrem eıgenen Weg denkt Gleich eıner Schwe-
stier 1mM (zeıiste zıtlert S1e ıhre FEFreundin un Taufpatın Hedwig Conrad-
Maärtnis®. die dem Phiılosophen, der auch s1e herausfordert, Weiısheits-
vollstes un Aufregendstes nachsagt, sıch jah VO  — Rıegeln un Barrı-
kaden tinden, »dafß eın Wıiederöffnen unmöglich scheint«.

Heidegger denkt 1n eın und Zeit den Menschen hne Gott, 1eS$ aber
mıt Implikationen, die einen Philosophen zeıgen, der seine theologischeHerkunft eriınnert.! Ist das nıcht erlaubt, Ja gegebenenfalls gveboten? Ha-
ben katholische Philosophen das Recht, bei einem anderen eINZU-
klagen, W as sicherlich das Ihre, aber offensichtlich nıcht das Seıine iSt; Jesdentalls nıcht dieser Zeıt, nıcht 1N diesem thematıischen Zusammen-
hang, nıcht auf die ET WArtete Art?

Diıe christliche Gewißheıt, da{ß (3Ott Mensch 1Sst, namlı;ch in Jesus hri-
STUS, kann, W1€ iıch beide lese, zwıschen Edıth Stein und Martın Heıidegger
L:A
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nıcht vermıiıttelnd wiırken. Fur Fdich Stein Let Philosophie, die ıhre eıgen-
sten Möglichkeiten ausschöpftft, eıne christliche. Fur Heıidegger dagegen 1St
eıne Christhchkeit der Philosophie völlig ausgeschlossen. Es 1St bedau-
CFEL} da{fß Edith Stein der Vortrag »Phänomenologie und Theologie«, den
Heidegger 1927 1n Tübiıngen hielt un 1928 1n Marburg wıederholte, nıcht
bekannt veworden 1STt. er des Teıls ıhres Hauptwerkes!® ware
vermutlich anders ausgefallen.

Fur Edith Stein besteht eın Zweıfel, da Philosophie sıch nıcht hne
Theologie vollenden 5n Diese erganze S1e, hne darum selbst Theolo-
z1€ werden mussen.‘? Das aber besagt uUuNnserem Erstaunen: Theolo-
x1€ gehört Zzur Philosophie als Philosophie, sobald diese auts (Sanze geht.
I )as 1St wirklich eıne gläubige Deutung der Philosophie, die I1a  — iıhrer Na-
LUr ach verkennte, W CI111 Ianl STeE wıderlegen versuchte. Hıer trıtt
schlicht eıne Überzeugung auf, die sıch ıhrer Berechtigung reiın AUS dem
Glauben vergewissert. > We1fß« ıch kraft meınes Glaubens, als Philosophin
1Ur an meın SaANZECS Können erreichen, WenNnn iıch mich übernatürlich
erleuchten lasse, ann >weıilß« ıch das eben Für den Philosophen, der die-
SCIH Glauben nıcht teilt, 1sSt das natürlıch überhaupt eın Argument, SO11-
ern ein schlichtes Glaubensbekenntnis, das ohl 1gnorıeren, dem
aber nıcht beikommen annn Staunend wiırd verfolgen, W1€ sıcher Edıch
Steıin ıhren Glauben als Philosophın vertritt: »So sehr der Phılosoph auf
klare Einsıicht als letzte Bürgschaft innerhal se1ines eıgenen Verfahrens
bedacht seın mufß, begehrenswert mu ıhm angesichts der unleugba-
T  w Irrtumsmöglichkeit be] aller reın menschlichen Erkenntnis der
Wahrheit wiıllen die Nachprüfung durch eıne übernatürlich erleuchtete
un dadurch irrtumstreije höchste Autoriıität erscheinen. Gewiß wiırd
sıch ıhr 1L1UT unterwerten können, W CI111 gläubig 1st. ber MU auch
dem Ungläubigen einleuchten, da{fß der Gläubige sich ıhr nıcht HUr als
Gläubiger, sondern auch als Phılosoph unterwerten mu{f$.<«20

>Nıcht 1NUT, sondern auch« Edıth Stein hält MIt unbeirrbarer Konse-
ıhr eigenstes >als« fest als gläubıge Katholikin und 1in e1ıns als Phı-

losophıin. Z philosophieren 1st iıhr keıne zweıte Natur, sondern gehört
ıhrer ersten Indem S1€e philosophierend aufs (sanze gyeht, glaubt S1€; indem
S1e mıt der ıhr möglichen Vergewisserung olaubt, phılosophiert S1e Philo-
sophieren und Glauben sınd zeeint 1m Erkennen. Obwohl die Philosophie
AaUs sich eıne VO Glauben gesonderte Erkenntnisquelle 1St (Vernunft 1m
Unterschied ZuUur Offenbarung), wiırd s1e 1ın ıhrer Erganzung das
»dunkle Licht« des Glaubens gebunden.

Wıe anders Heidegger! Be1 ıhm heißt C 1in der für ıh typischen _
phatischen ede »Es oibt daher nıcht W1€ eine christliche Phi-
losophie, das 1st eın »hölzernes Eısen« schlechthin.«?!

18 Edich Steins Werke Bd 1L, K DA}
19 Bd IL,

Bd I,
Wegmarken,
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Philosophie 1St für ıh die ganz andere Wıssenschaft, die einzıgartıgtologıische. lHe anderen Wiıissenschaften sınd »ontische« und »pPOS1t1VEe«,die ıhren Je besonderen vorgegebenen Gegenstandsbereich haben SO 1St
Theologie die posıtıve Wıssenschaft des Glaubens. Philosophie hat annn
allein insotfern mIiıt Theologie Cun, als CS deren Wissenschaftlichkeit
veht. Mıt dem die Theologie durchherrschenden Glauben hat S1€e dagegennıchts tu  5 Philosophie »fungiert« ıhm zufolge als e1N Korrektiv
des ontischen, und ZWAUAaATYT vorchristlichen Gehaltes der theologischenGrundbegriffe«.”

Wıeder sind WIr bei A Gegenstellung, die sıch nıcht vermuıiıtteln Afßt
Ist nämlı:ch Martın Heidegger E eiınmal dabeı, W1e€e Sünde 1m
Seinsverständnis des » Daseins« O  9 W1e€e CS VOT aller ontischen Spe-zialısıerung sıch ontologisch 1ın seinem (Ganzseın VOT sıch selbst bringt,ann mussen WIr darauf gefalßt se1n, da{fß 1mM Vorchristlichen un:
Vorgläubigen eın »ursprüngliches« Schuldigsein entdeckt. Christlich Ver-
standene Sünde (gelebte W1€ vergebene) ware ann nıcht mehr un nıcht
weniger als eıne abkünftige orm eigentlichen menschlichen Sündıgseins

ganz siıcher nıchts ach dem Geschmack VO Edıth Ste1in.

Vielleicht werden S1e fragen wollen: Wıe verhält e siıch ennn FL wirk-
lıch? ıbt christliche Philosophie, der oibt 65 s1e nıcht? Neın, soll-
ten S1e nıcht fragen. Sıe haben Ja selbst gehört, W1e€e 6S S$1e für Edıich Stein
begründeterweise o1bt, für Heidegger dagegen begründeterweise nıcht 2

Nun würde iıch 1aber Ihnen un:! der Sache nıcht verecht, WenNnn iıch mich
damıt verabschiedete, Z7we!l philosophische Posiıtionen und Überzeugun-
SCn mı1ıt einıgen wenıgen Strichen skizziert haben, 1LB ftestzustellen,da{fß S1€, W1e€e er 1n der Philosophie üblich 1st; keine Möglichkeit hatten, mıt-
einander 1NSs Gespräch kommen. Da{fß Philosophen als Advokaten der
unıversellen Vernunft und des erhellenden Gesprächs, verschult, WwW1e€e S$1e
sınd, nıcht mıteinander reden, 1st trıvial, damıt och eigens reus-
s1eren wollen. Neın, ich WaRC CS; mich des lebendigen Men-
schen, u den CS in aller phiılosophischen Selbstverständigung direkt der
indıirekt geht, doch och Au Schiedsrichter aufzuwerten. So behaupteIch; da{ß Martın Heidegger be] weıtem kraftvoller un ingen1öser 1mM Be-
gehen Wege un 1mM Erdenken Konzepte ist: Edıth Steiın aber
be1 weıtem menschlicher ın iıhrer enschensicht. Miıt erstaunlıcher Zielsi-
cherheit notlert S$1e alles Wesentliche, W as ın Heideggers Erdenken des
Menschen als » Daseılın« Menschlichem, das für den Menschen, W1€
leibt, ebt und stırbt, unverzichtbar S: Yr kommt, Ja überhaupt nıcht
1n Erscheinung trıtt: So weıst S1e darauf hin, da{fß 1n eın und Zeit das ech-

1tseın nıcht seinem Recht komme (was viele och heute nıcht e1n-
sehen wollen), durch Überbewertung der Zukunft die Gegenwart entwer-

272 Wegmarken,
23 Meiıne eigene Deutung der Möglichkeit und Unmöglıchkeıit christlicher Philosophieübrigens möchte ıch Ihnen jetzt nıcht Ich habe S1e 1ın meınem Vortrag »Christ-

lıche Philosophie Holz und Eisen« der Katholischen Akademie Freiburg 1m re1992 ZUu besten gegeben und dort als Manuskrıpt hinterlegt.
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tet werde 5688 der Gedanke der Fülle un! Erfüllung keine Chance habe,
FA Iragen kommen.?* Ich halte alle Trel Punkte für höchst bedeut-
sa Mıt dem gelıngenden Miıteinanderseıin, der gelıngenden Gegenwart in
praktischer Absıcht un:! dem JE ertüllten Leben tehlt z1iemlıch alles, W as
nıcht allein eıne VO christlichen Glauben ınspırıerte Sıcht des Menschen
zieren Mag, sondern überhaupt als konstitutiv für eıne philosophische
Ethik gelıngenden Lebens anzusehen 1St.

Ehe ıch diese 1ın meınen Augen ebenso begründete W1e€e erhellende Krı-
tik Heideggers Menschenentwurf mı1t der Kritik dessen Konzept
VO Sterben und Tod Zu Abschlufßß bringe un:! damıt überhaupt FTA
Ende komme, och einıge Worte dem, W ds iıch Edith Steins behütend-
behütetes MifSverständnis Heideggers NENNECEN möchte.

Es 1sSt geradezu rührend sehen, W1e€e Edıth Steın 1n ıhrer einzıgen Aus-
einandersetzung mıt Heıdegger VO 1936; die s1e dem Titel »Martın
Heıideggers Exıistentialphilosophie« ıhrem Hauptwerk Endliches UuN E701-
ZES eın als Anhang beigegeben hatte, VO ıhm tortwährend Dınge einfor-
dert,; dıe be1 ıhm 1U wiırkliıch nıchts suchen haben S1e hätte ıhn ohl
allzugern auf ıhrer Seıite gesehen. och w1e weıt können entsprechende
Versuche gehen, WwW1e€e sıiınnvoll können S$1€e sein? Eınem iıtalenischen och
bei jedem HEBn aufgetragenen Gang aufs eCue beweisen, daß nıcht
ach badıscher Art koche, ware eın sehr überzeugendes Unternehmen.
Zu welchem Zweck also 111 Edıith Steın ausgerechnet in eın und Zeıt die
Ewigkeit einklagen, WECNN die Konsıstenz VO Heıideggers Entwurf
menschlicher Endlichkeit nıcht VO sıch A4US danach verlangt? Was sol] der
tortwährende Nachweıis, 1j1er werde Se1n hne Wesen gedacht, WENN das
doch gerade die ontologische Spezıalıtät des Krıtisıerten 1st? Eıgentliches
ıtseın namlıch scheint Heidegger selbst 74{1 reklamieren. uch der ( 2<
danke eıner erfüllten Gegenwart legt sıch be1 ıhm ahe Deswegen 1st 1ın
diesen Fällen der kritische 1NwWweIls auf das Fehlende plausıbel. och
Edıth Stein ware nıcht s1€e selbst, ware nıcht die christliche Philosophin,die sS1e Ist: WenNnn sS1e nıcht be1 dem S$1e herausfordernden Phiılosophen gC-
11a  ' ll das einklagte, W as ıhr selbst wichtig 1St

Das fangt schon mı1t der Geschöpflichkeit Heideggers Untersche1-
dung der Seinsweisen » Vorhandenseıin«, »Zuhandensein« un » Daseın«
kritisiert s$1e immanent kaum,”aber VO außen grundlegend, weıl be1 iıhnen
der Schöpfer des Hımmels un der Erde 1U wahrlich nıcht aufscheint. In
Anbetracht des Menschen wıeder ordert sS1e nıcht wenıger als den CD
danken des Sündentalls, der Erlösung, der ewıgen Seligkeit, des Gnaden-
un Glorienlebens. Wer das 1ın eın und Zeit sucht, ann ENAUSOSUL VCI-
sucht se1N, dem Buch Hıob vorzuwerfen, keine Schilderung des Paradie-
SCS bieten. Heıidegger, dem Philosophen der »Lichtung«, tehlt natürlich
auch das Letzterleuchtende. Vergessen hat 65 sıcher nıcht. Er weıfß viel-
mehr, da{ß nıcht reklamieren hat Dennoch reklamıiert 6S seıne
christlich-philosophische Kritikerin.

25 Bd VI,; 91
24 Edictch Steins Werke Bd IL, Anm bzw 103 vgl 109
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Eınerseıuts sıeht Edıicth Stein e1ın, dafßß das » Dasein« weder Leib och
Seele hat, ann aber möchte sS1e doch auf beidem bestehen, nıcht wenıgerauf dem Personseıin und dem eigentlichen Seın des Ich Spricht S$1e VO
dem, W as der Krıitisıerte alles »verkennt« und »verzeichnet«, ‚91713 dient
ıhr dıe yläubige Sıcht VO Mensch un Kosmos FA Ma{(stab.

Kann fruchtbar sein? Am Ende 111 S1e In sıch selbst un:
ere oläubige Menschen davor bewahren, iın Heıideggers Philosophie, W1e€e
S1Ee den > LOrso« eın und Zeit entdeckt, die zureichenden, Ja überhaupt in
die richtige Rıchtung weısenden AÄAntworten auft die wichtigsten menschlı-
chen Fragen suchen. Das INa se1n. Fuür interessanter halte ıch 6S
aber, ıhre Absıcht aUus den Stellen erschließen, denen S1€e ıhren phi-losophischen Heraustorderer bewufßt 1n seiınem Ansatz verkehrt. S1e Ze1-
gCNHh klarsten, da{f S$1€e auch uUun: gerade 1n Auseinandersetzung Mıt eın
und Zeit dıe Selbstdarstellung ıhrer Philosophie un die volle Bewahrungıhrer selbst nıcht aufzugeben gedenkt. Dıie Herausgeber VO Endliches
und eWIZES Sein, Löwen/Freıiburg 1950 hatten den Heıidegger-Anhang MIt
der Begründung weggelassen, da{ß das der » Einheit und Schönheit« des
Werkes Zzugute komme.?® Neın, das, W as sS1e als Einheit un Schönheıit me1-
NCI), hätten sS1€e durch die Heideggerauseinandersetzung nıcht vefährdethen mussen. Im Gegenteıl.

Eın Beıspiel: die »eıgensten Möglichkeiten«. Heıidegger gebraucht die-
SCH Ausdruck wıederholt mıt Bezug auf das »Dasein«. Eriınnern S1e sıch,
W 4as WIr anfangs als Menschen skizzieren hatten, der exıstiert und
nıchts als das, ann wıssen Sıe bereits, W as ıhm »e1gensten Möglıch-keiten« mıtgegeben 1sSt. die Möglichkeiten seın der nıcht se1n, gC-och sıch e1gens seinem möglichen Nıchtsein als seiner unüber-
holbaren Seinsmöglıchkeit verhalten. Mehr oibt 65 nıcht. Was aber
macht Edıith Stein? S1e Sagt » Eıgentlich leben he1iflst die eigensten Mög-lichkeiten verwirklichen.«?7 Das ann S1E für sıch selbst denken und
> wırd INa  P meınen, aber blofß 1n Auseinandersetzung mit
Heidegger? Für ıhn bedeutet eiıne Möglıichkeit des » Daseıns« C  9 das
grundsätzlich nıcht verwirklichen 1St. Im Seinkönnen des » Daseins«
liegt das Bewahren seıner Möglichkeit. Das dem »Daseıiın« zugedachte Seıin
IsE: gesehen, überhaupt ein Seinkönnen, eın Möglich- und Vermögend-se1n. Man annn tür Heidegger nıcht einmal9 be1 ıhm habe sich der
arıstotelisch gedachte Vorrang der Wıiırklichkeit VOL der Möglıchkeit —vekehrt iın eınen Vorrang der Möglıchkeit. Neın, Heıidegger denkt nıcht
1Ur keine Verwirklichung, sondern auch keine Wirklichkeit. Ist N nıcht
unfair, einem völlıg HEB besetzten Begrıiff eintach wıeder mıiıt dem alten
Verständnis seiıner Wörtlichkeit kommen?

Nstatt direkt darauf antworten, tführe ich als etztes Edıth Steiıns
Auseinandersetzung mıiıt Heıideggers Todesgedanken VOT. Ihr grundlegen-des Selbstverständnis für Todeserfahrung 1st die eıgene Leiblichkeit: »Ster-

26 Bd 1L,; 496
27 Bd VIL, :
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ben he1ßsit, den Tod eigenen Leib erfahren.«?8 Schwere Krankheiten sınd
ıhr Beispiel, W1€ 605 dieser Erfahrung kommt. Fur Kınder wıeder wei(ß
S1€e S da{ß ıhre Eınstiımmung auf die Tatsache menschlicher End-
ichkeit in der Erfahrung des Todes anderer geschieht: Sie sind eintach
nıcht mehr da der 0605 kommt Zu Anblick des Toten. » Wer einmal (Jjetzt
sind dıe Erwachsenen gyemeınt) Zeuge eines schweren Todeskampfes ist,
dem wiırd ohl für ımmer die Harmlosigkeit des Man stırbt vergehen.«“”

Wıeder einmal nımmt sıch Fdıich Steın das Recht heraus, ıhre eıgene
Sıcht der Dıinge als Ma{istab SCUZCIL; und zielt damıt aufs CuH. der
Sache, w1e€e St1@e gedacht 1St, vorbeı. Sıe Lut das, denke iıch, mı1ıt Recht He1-
degger nämlich hat durchgängıg darauft abgestellt, Hörern un: Lesern
nahezulegen, se1ın ontologisch Erdachtes mi1t eınem ontischen Verstehen

begleiten. Wer wollte auch eLWa durchhalten können, be1 jeder ede
VO Angst klar wı1ssen, da{fß SAr nıcht VO Angst die ede 1St (von nıchts,
W1€e Kınder un: Mütter, W1€e Examenskandıdaten un: Soldaten sıch ang-
sten) Wer wollte das entsprechend be]l Leben un: Tod. beı Möglıichkeıt
un Entschlossenheıit, bel eigentlichem ıtseın und eigentlicher (>vor-
springender«) Fürsorge? Ich halte 65 für eıne Auseinandersetzung mi1t
Heidegger für unerläfßlich, die Mauer der Unangreitbarkeit, die sıch mi1t
seinen ontologischen Konzepten errichtet hat, durch iıhre »ontische« Be-
gleitung überwinden. Obwohl Heidegger gal nıcht den Tod meınt, den
WIr als den Tod anderer ertahren, als den Tod VO Nahen un Nächsten
befürchten, als HS CICHN eigenen Tod wI1ssen, besetzt MÜt seiner Deutung
des Todes als erdachtes ontologisch-solipsistisches Todesverhältnis das
allgemeıne Verstehen menschlichen Todes Edıith Steın macht auf ıhre We1-

wach dafür, da{ß annn aber anderem jedes Verständnıis menschlı-
cher Lebensalter und menschlicher Leiblichkeit tehlt,; VO allem aber jedes
Verständnis VO der lebenspraktischen Bedeutung des Todes anderer. Der
Hınweıs, da{fß das alles, seınem Ansatz zufolge, nNn1e seın Interesse W ar un:
seın konnte, tragt nıcht. Wıe sıch vordrängt, dem Menschen zeıgen,
W as eigentlich se1ın Tod 1st (d.h se1ın ontologisches » Wesen«), verdient er

den Verweıs, da{fß dieses Konzept VO Grund auf untauglich ISEs dem Men-
schen helten, sıch ber sıch selbst verständıgen, W1e€e c se1ın Le-
ben un:! Handeln, seın Lieben un terben ertordert. Edıich Steıin hat das

dem Vorzeichen des Religiösen S1e hat das aber damıt auch,;
allgemein yesehen, dem Vorzeichen des Menschlichen Was für
sS1e die Zeichnung des unerlösten Menschen ISt: zeıgt sıch anderen als die
des Menschen, die ıhn eher unmenschliche als menschliche Züge tragen
afßt

So weıt der Reız, doch prüfen, inwıeweılt Edith Stein 1n der Auseılnan-
dersetzung mı1ıt Martın Heıidegger ıhrem Heraustorderer un sıch selbst

28 Bd VI, 102
29 Bd VI, 106
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gerecht wırd Im Jahre 1936 übrigens, dem Jahr, aus dem diese Auseıiınan-
dersetzung STAMMLL, W ar Heıidegger schon eım Gedanken des »letzten
(GGottes«, der die anfänglichen griechischen (sOötter einz1gartıg wiederholt
un VO dem ıch vermute, dafß ınsgeheim als deutscher erdacht 1St Das
veistige Geschehen VO 19536, VO dem VOT allem berichten WAal, 1st
längst Geschichte, VO anderer Geschichte überhaolt. In Freiburg oibt
inzwischen eınen Heideggerweg. Auf dem damals och namenlosen Weg
hat seın Namengeber dem Jungen Studenten, der ıch Wal, nNn1ıe eın Wort ZU
Geschick VO FEdıitch Stein gesagt Wohl aber hat Ch als meıne rau und iıch
ıh eiınmal 1ın uULNSCIeCT Jungen Ehe Rötebuck besuchten, 1988 den Fın-
SCII aufgezählt, welche philosophischen Lehrstühle 1n Deutschland be-
reıts wıeder VO Juden besetzt sejen. Ich mufß gestehen, da{fß das Geschick
VO Edith Steıin, als Ordensfrau un:! christliche Philosophıin, weıl s1e Jü
dın WAafl, VO den Nationalsozialisten verhaftet und 1n Auschwitz Or-
ert worden se1n, der eigentliche Grund 1St, 1C heute hıer bın



»Sollte die akademische Laufbahn für Damen
geöffnet werden...«
Edmund Husser| un Edith Stein!

Theresa Wobbe

Vorbemerkung
Martın Heıidegger, Edmund Husser] un: Edich Steıin sınd reı Namen, die
1mM akademischen Gedächtnis zumelst 1ın verschiedenen Kontexten be-
wahrt werden. Edmund Husserl, der Begründer der Phänomenologie, undMartın Heıidegger, der Fundamentalontologe, der sıch VO Denken des
Meısters zunehmend entternte: Beıide Namen stehen für philosophischeZäsuren, die das Denken des 2C Jahrhunderts nachhaltig pragten. Edith
Steıin wıederum WAar als Phänomenologin Husserls Schülerin und Assı-
stentın, den Weg des Kollegen Heidegger, der ach ıhrer Kündıgung be]
Husser] dessen Assıstent wurde, kreuzte S1e allerdings auch mehrere Ma-
le Und nıcht 134{47 1es

Ernst Woltgang Orth macht darauf autmerksam, da{fß sich Martın He1-
degger un Edith Stein als Junge Menschen durchaus 1n eıner vergleichba-
FO  a Sıtuation mıiıt eıner parallelen Problematik befanden.? Dıies betraf ıhr
Weltverhältnis un: die Perspektive ihrer geistigen Exıstenz: Was mu{fßten
eın jüdisches Mädchen Aaus Oberschlesien un: eın katholischer alemannı-
scher Junge Begınn dieses Jahrhunderts Cun, ıhrem Leben eiıne Be-
deutung geben? Wıe konnten S1e A4UsSs iıhrer Herkunft heraus Modernität
bewahren? Im Unterschied Martın Heidegger, der 1m Glauben seıner
Herkunft autwuchs, erhielt Edıith Steiıns Leben erst sehr 1e] spater eiıne
lıg1öse Dımension. Dıi1e Spannung VO Religion un Modernität durch-
zıieht gleichwohl das Leben VO beiden.

Beide verfolgten eiıne Spur, die 1n Rıichtung Wıssenschaft, PÜT Philoso-
phie, wIıies. Be1 dieser Suche ach einer Seinswelse, die Bedeutung un: Be-
stand haben sollte, hatten S1e unterschiedliche Spielräume. S1e gvehörten
ZWar derselben Generatıiıon Ihre Jeweılıge Exıstenz als Trau un Mann
sollte sıch 1m Hınblick auf ıhre gesellschaftlichen Möglichkeiten allerdingsals iußerst voraussetzungsreich erweısen.

Wıssenschaft als Beruf Jagı zudem 1n der Philosophie, für Frauen Be-
vinn des Jahrhunderts och 1n weıter Ferne. Dafür kommen nıcht 1Ur 1N-
stıtutionelle Gründe 1n Betracht. Die Eınstellung des akademischen Mı-
lieus Wıssenschaftlerinnen spielte ebenfalls eıne wichtige Raolle Dies

Für das Edıth Stein Jahrbuch überarbeitete Fassung des Julı 1995 1m Rahmen der
Beuroner Edith-Stein-Tage gehaltenen Vortrags.Vgl Wolfgang Orth, Rıchard Hönıigswalds Neukantianismus und Edmund Husserls Phä-

nomenologie als Hıntergrund des Denkens VO Edıith Stein In Studien Z Philosophie
VO Edıth Steıin. Hrsg. VO Fetz ath Schulz Freiburg-München +993; 16t.
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tührt u1nls5 wıeder Husserl, der eıner Hochschullehrergeneration
zählte, für dıe das Bıld VO Mann als Gelehrten eıne kulturelle Selbstver-
staändlichkeit darstellte.

Im tolgenden möchte iıch miıch mı1t eınem eıl der spannungsreichen Be-
ziehung zwıischen FEdıth Stein un Edmund Husser]! beschäftigen. Es geht

die Zeıt 1ın Edith Steiıns Leben, als S$1E die Philosophie ıhrem Beruf
machen wollte. 1)a INa  e datür eıner deutschen Universıität VO eınem
Hochschullehrer für die Habiılitation vorgeschlagen werden mußte; 1St die
Fräge ach dem Lehrer-Schüler-Verhältnis zwiıischen Edmund Husser|
und Edich Stein iınteressant.

Edith Steins persönliche Geschichte St sıch 1mM historischen Rahmen
mıt der VO Wıssenschaftlerinnen ıhrer Zeiıt verbinden. Denn 65 oibt auf-
schlufßreiche Verknüpfungen 7zwıschen Edıith Stein und der Geschichte
VO anderen Frauen, die in Deutschland AaUS iıhrer Wıssenschaft eınen Be-
ruf machen wollten. Auf Edith Steiıns Versuche, sıch habılitieren, und
auftf ihre Beschwerde eım Preufßischen Mınıster für Wıssenschaft, Kunst
un Volksbildung 1st der Erlafß VO Yr Februar 1920 zurückzuführen, der
den Frauen endlich das Recht der Habiıilitation Sa Di1e Breslauer Phılo-
sophın konnte dennoch un: fünfmalıiger Versuche zwischen 1920
un 1931 den Weg nıcht beschreıiten, den S1€ für alle FEFrauen treimachte.
Be1 der Verhinderung iıhrer akademischen Karrıere spielte die Haltung ih-
rCSs Lehrers Edmund Husser] eıne wichtige Rolle.*

Zudem gehörte Edıth Stein der CGeneratıon jüdischer Frauen,; die 1m
Kaıserreich und in der We1marer Republik Zuerst eınen orofßen Anteıl der
Studentinnen un: ann eınen beachtlichen Anteıl der Akademikerinnen
ausmachten. Das spezifische Milieu des assımılıerten jüdischen Bürger-
LUmMs stellte hierfür eiınen Rahmen dar.>

Der berufliche Weg Edıth Steıins 1st eın typisches Beispiel für dıe inst1-
tutionellen Schranken und die persönlichen Vorbehalte, autf die die
Wiıssenschaftlerinnengeneration in Deutschland trat Instruktiv 1St dabei
das Verhältnis zwischen Lehrer und Schülerin. Edmund Husser] gehörte
einer Hochschullehrergeneration A dıe Zr akademischen Lautfbahn VO
Frauen eıne zurückhaltende bıs ablehnende Haltung einnahm. Edıth Stein
wıederum wollte AaUus der Philosophie ıhren Beruf machen. Diese Konstel-
latıon enthielt soz1a] einen TIrend der Zeıt, den Claudıa Huerkamp als den

Zur Bedeutung der Habilitation für die Geschichte VO Wiıssenschaftlerinnen vgl Theresa
Wobbe, Autbrüche, Umbrüche, Einschnitte: Die Hürde der Habilitation und die Hoch-
schullehrerinnenlaufbahn. In Geschichte der Mädchen- und Frauenbildung. Band Z hrsg
VOoO Elke Kleinau/Claudia Opıtz. Frankfturt/New York 1996 Zur Geschichte der Habı-
lıtatıonen VO Frauen 1n Deutschland vgl Elisabeth Boedeker/Maria Meyer-Plath, 6 JahHabilitation VO Frauen 1n Deutschland. Eıne Dokumentation über den Zeıiıtraum

970 Göttingen 1974
Vgl hierzu die Arbeıten VO Hugo (Jtt insbesondere Phänomenologie und Ontologie.Edıith Stein zwıschen Edmund Husser! und Martın Heidegger. In GelehrtenrepublikLebenswelt: Edmund Husser]! und Alfred Schütz 1n der Kriısıs der phänomenologischenBewegung. Hg VO Angelica Bäiäumer/Miıchael Benedicet. Wıen 993 169—187
Vgl Claudia Huerkamp, Bıldungsbürgerinnen. Frauen den Universitäten und 1n aka-
demischen Beruten.SHabilitationsschrift. Bieleteld 1994
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»Holzweg ZA3X Beruf« bezeichnet. Frauen konnten ınzwıschen studıieren
un promovıeren, AaUS der Wıssenschaftt einen Beruft machen, ıhr Fın-
trıtt 1in dıe C1v1ıtas academıca lag allerdings och 1ın der Ferne.

Entweder »eine große Phiılosophin« oder »e1ne rauchbare Lehrerin«

»Hınter Beuthen. Noch ımmer 1mM Kohlenpott. Autokarte auf den Knıiıen.
Da springt MT plötzlich (etwa ZWanZzıgz Kılometer nordlich VO hıer, WIr
betfinden u11l in der Miıtte zwıischen diesem Punkt und dem 1mM Sud-

hınter uUu11ls liegenden Auschwitz) der Name Lublinı:ec 1n die Augen,
eın Name, der mI1r ırgendwie vorkommt,; freilich auf sehr
beunruhigende Art bıs MI1r plötzlıch eintällt, eın nıcht e  9 SON-
ern jemand, eiıne >S1@e<. Und da diese >S1€e< 1n den Gesprächen meıner E1-
tern oft vorkam, wuifßte ıch 1es un das ber S16€, auch Aa{fß S1e AaUuUs Lubli-
1eC stammte.«®

Günther Anders (Stern); der sıch 1966 auf der Autotahrt durch Schle-
sı1en diesen Ort erınnert, hat als ind Hause oft den Namen Edith
Stein gehört. Zählte S$1Ee doch den erstien un:! ohl auch begabtestenStudentinnen se1nes Vaters Wılliam Stern 1-1  ’ dem Begründer der
dıtterentiellen Psychologie und des kritischen Personalısmus. Es W alr die
Famılie ıhrer Mutltter Auguste GCoUtant, die AaUus Lubliniec kam, wohıiın die
Kınder Steıin spater ımmer SCIN 1n dıe Ferıen fuhren.

Edıith Stein selbst wırd Oktober 1891 1in Breslau, der HauptstadtSchlesiens, als Tochter des Kaufmanns Sıegfried Stein und seiner TAÄH ar
Stein (Courant) geboren. Ihre Schulzeit spielt sıch ın einem vertrau-

ten assımılierten jüdıschen Milieu ab 1911 legt sS1e ıhre Reiteprütung MIt
Auszeichnung aAb un beginnt 1n Breslau das Studium der Germanıstıik,
Geschichte, Psychologie SEn Philosophie be] Wılliam Stern und Rıchard
Hönıigswald.

Als s1e 1n den Weihnachtsfterien 1912 dıe »Logischen Untersuchungen«Edmund Husserls lıest, gehen ıhr philosophisch gewıssermaisen die Arı
SCH auf Ö1e 111 be]1 Husser] studieren. Dieser Studienwechse]l ach (sO$
tingen, bemerkt Wolfgang Orth 1n der angeführten Studie, »>kommt fast
eıner philosophischen Konversion ogleich, eben eiıner Konversıon ZuUur Phä-
nomenologie«. Als S1Ce 1913 Ort ankommt,; hat dıe Phänomenologische
Bewegung fast ıhren Zenıut überschritten. Die Schüler der erstien Genera-
t10n,; Hedwig Conrad-Martıius, Morıtz Gerger, Theodor Conrad, ean He-
nng, Alexandre Koyre, sınd nıcht mehr 1n Göttingen.

Hedwig Conrad-Martius (1888—-1966) hat dieses spezıfische Milieu der
Jungen Phänomenologen in Göttingen geschildert:

» Die allerdings tiefe zemeınsame Art des Denkens und Forschens stell-
(£3 einen Bezug zwıschen den HusserlIschülern her, den ich nıcht

ers bezeichnen annn ennn als eiıne (natürliche) Geburt AaUS einem DErmeınsamen Geist, der doch verade hbeine inhaltlıch gemeınsame Weltan-

Günther Anders, Dıi1e chrıft der Wand TagebücherCMünchen 1967, 276t.
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schauung 1st G Wır besaßen keine Fachsprache, eın gemeınsames Sy-
STEIN, das allerwenigsten. Es War HBT der veöffnete Blick für die ge1st1-
C Erreichbarkeit des Se1ins 1n allen seıiınen L1UTr denkbaren möglıchen C(3e-
staltungen W as uns einte.«/

Zu Begınn VO Steins Studium sınd die >Ideen I« VO Husser| verade iın
der ersten Nummer des »Jahrbuchs für Philosophie un: phänomenologi-sche Forschung« erschıienen. Der HS Lebensabschnitt 1n Göttingen Öff-
N: iıhr ZU erstien Mal eıne yemeınsame Welt der philosoghischen Arbeit
und der Freundschafrt.

Hıer trıfft S$1e auf Adaolf Reinach (1883-1917), den Assıstenten Husserls,der s1e be1 ıhrer phılosophischen Arbeıt unterstutzt un ıhr A4US der Ver-
zweıftelten Arbeitsphase der Desorientierung heraushilft. Im Studium be]1
ıhm erlebt S1e eınen Lehrer, der die Spannung zwıischen Bindung Un JA
onomıe halten ın der Lage 1St. Hıer ertährt S1e eine philosophische Orı1-
entierung und, W1e€e S1e CS ausdrückte, eın »gemeınsames Suchen«, aller-
dings 1in einer deutlichen soz1ıalen Konstellation, nämlich » all der Hand e1-
1165 sıcheren Führers«.

In Göttingen begegnet S1e schließlich Max Scheler (1874-1 928), dessen
Person und Philosophie sS1e iın ganz anderer We1se beeindruckt un ent-
zündet. » Nıe wieder«, 1St ıhr » an eınem Menschen reın das ‚Phäiänomen
der Gennalıtät« CNtIgegZENgeELreteEN«. Zu Scheler hat S1e 1n gewı1sser Weıse e1-
HDEn direkten Bezug, eıne persönlıche Affınität, W as nıcht ausschlie{(t, da{ß
die »blendenden und verführerischen« Züge seıiner Person für S1e eher be-
unruhigend SCWESCH seın dürtften. Seiıne Hınweise auf die Welt der mMate-
rialen Werte un deren Bedeutung für den Autbau der Person nımmt S1e
für ıhre Philosophie auf Ihre Meınungsverschiedenheiten ın der Sache
sınd VO diesem Hintergrund wohl eher lutte amoureuse«, eın Rın-
SCH 1n gegenseıtiger Zuneijgung, W1€e Jan Nota, notıert.®

Nach dem Examen1915 un: iıhrer Zeıt 1mM freiwilligen Lazarettdienst
des Roten Kreuzes schreibt S1e 1mM Wınter 915/16 iın Breslau ıhre Dok-
torarbeit, 1n der sS1e sıch miıt dem Problem der Eınfühlung, einem zentra-
len theoretischen Begriff der Intersubjektivität, beschäftigt. Das Rıgoro-
SU findet 1m Sommer 1916 be1 dem ınzwischen ach Freiburg berufenen
Husser] Nach der Promaotion scheint Stein 1916 bei Husser]| 1ın TEe1l-
burg Begınn einer wıssenschaftlichen Karrıere stehen, enn aAb Ok-
tober desselben Jahres arbeitet S1e als Prıyatassıstentin be] dem Begründerder Phänomenologie.*

Die Zusammenarbeit, die 1916 für Husser] und Stein erwartungsvollbeginnt »Ich weı{ß nıcht, Wer VO uns beiden glücklicher W Aar. Wır
W1€ eın Junges aar 1m Augenblick der Verlobung«!° kündigt Anfang

Hedwig Conrad-Martius, Meıne Freundıin Edıth Stein. In Denken ım Dıalog. Zur Phiılo-
sophie Edith Steins. Tübingen I; 176f
Vgl Dıe trühe Phänomenologin Edıicth Stein. In Denken 1m Dialog. O 574
hre Stelle 1St nıcht durch dıe Uniuversıität tinanzıert, sondern durch Husser]! selber. Er
zahlt iıhr ber 1L1UTr einen leinen Betrag, da{fß die Mutltter Edıith Steins, Auguste Stein,durch die Vorauszahlung eınes Teıls des Erbes der Tochter die Assıstententätigkeit —_
möglıcht.

10 Edıith Steıin, Aus meınem Leben In Edıth Steins Werke and Freiburg FIES. S74
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1918 Edith Steın 1n tieftfer Resignation autf Der Grund dafür lıegt eınmal
1n der Arbeitsweise Husserls un: E anderen darın, da{fß der Lehrer die
Schülerin nıcht beı der Habıilıtation unterstutzt.

Husser/l, der detaıl NECU Beginnende, der gewıissermalsen schreibend
denkt, 1st nıcht in der Lare, mı1t der Assıstentin, die persönlıch sehr
schätzt; arbeiten. Hat nıedergeschrieben, treıibt ıh schon WI1e-
der eın Gedanke, un: das autf dem Papıer Zurückgelassene verlhiert
seıne Aufmerksamkeit. Stein wıederum, die Systematikerın, verfügt ber
die philosophische Kompetenz und das methodische Werkzeug, aber auch
ber die intellektuelle Intuıution, A4US diesen Notizzetteln in Gabelsber-
gCI stenographischer Schrift Manuskrıpte tür die Edition vorzubereıten,
die VO eıster aber nıcht eiınmal yelesen werden. Husser] ıgnorıert ıhre
Arbeıt, veröftftentlicht zudem ıhre Dıssertation nıcht 1mM »Jahrbuch für Phi-
losophıe un: phänomenologische Forschung« und W 4S schwersten
wıegt bıetet ıhr nıcht die Habılıitation

Hınweise auf seıne Ambivalenz hat Husser] schon während der Pro-
motion gegeben. Signalisiert eınerseılts Anerkennung für Edith Steins
Arbeıten, bestimmen andererseıts seıne Vorbehalte gegenüber Frauen als
Wissenschattlerinnen se1ın Verhalten. Nach dem Staatsexamen 1m Sommer
19215 schlägt Husser]| Stein VOI, nıcht. . ın Philosophie, sondern 1n (+8-
schichte un Literatur promovıeren, 1ın denen s1e ausgezeichnet be-
standen habe Diese beiden Fächer stellen ach dem konventionellen Ver-
ständnıs eher Bereiche dar, die den Frauen ANSCINCSSCHCI sınd als die Phı-
losophıe.

Dıie Schülerin reagıert auf diesen Vorschlag des verehrten Lehrers mıiıt
Emporung. Es komme ıhr nıcht darauf A  9 »m1r mıiıt iırgendeıiner Doktor-
arbeit den Titel erwerben. Ich 111 die Probe machen, ob ıch in Philo-
sophıe Selbständiges eisten kann.« Diese erstaunlich selbstbewufs-

Antwort scheint Husser] Besinnung« gebracht haben:; die Sache
1st nun geklärt. Im Frühjahr 1916 schickt Edich Stein ıhre Promotions-
schrift reı Hefte mı1t blauem Papıereinband — ach Freiburg Z Me1-
ster.!!

Als s1e 1mM Sommer ach Freiburg re1st, das seidene Kleid 1m matten
Pflaumenrot für dıe Prüfung 1m Gepäck, trıtft sS1Ee 1n Dresden Hans Lıpps
(1889—-1941). Husser] sıch 1n Freiburg ber ıhre Arbeit geäußert habe,
moöchte sS1e SCINMN WI1ssen. Nıchts hat der eıster gesagtl, erfährt S1€e VO

Lıipps: »Er bindet manchmal die Mappe auf, nımmt die Hefte heraus, wagt
S$1€e in der Hand und Sagl wohlgetällig: Sehen Sıe NUrT, W as für eıine orofße
Arbeit MI1r Fräulein Stein geschickt hat! Dann legt S1€e schön 1n die Map-
PC zurück un bındet wıeder z7u.« !  4

In der Lorettostraße ın Freiburg empfängt Husser| s1€e sogleıch mıt der
schockierenden Botschaftt, da iıhre Arbeit och nıcht gelesen habe
Statt promovıeren, W asSs s1e bei ıhrem nächsten Besuch machen könne,
schlägt ıhr VOIL, seın Kolleg ber die »Philosophie der euzeılt« be-

Edith Stein, Ka 784 bzw 248
12 Nal 361
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suchen AL Malvıne Husser| 1STt tassungslos da{fß ihr Mann Dokto-
randın, die den langen Weg VO Breslau ach Freiburg gemacht hat C11-

tach Nach Wochen des Ausharrens hat Edich Steiın CcS5 schliefSlich
Na Husser| verdanken da der eıster sıch auf ıhren Druck hın be-
reıt erklärt »INEC1INEC Tau afßt I111LE keıine Ruhe« die Dıssertation le-
SCIHII und Stein Ende des Sommersemesters FOMOVICIECN

Husser]| außert sıch 1U POS1ULV ber dıe Promotionsschriuft die als
CHIC selbständige Arbeıt charakterısıiert Ebentalls macht SC Schüle-
I1 deutlich da{fß Anforderungen sehr hoch sınd »Cum laude S51

schon C113 sehr Prädikat W/A laude werde selten vegeben
( laude LLUT für Habilitationskandidaten.« Als RI® daraus

schliefßt annn »wıll] iıch mich mal auf CI C laude einstellen < lautet die
AÄAntwort Husserls: >Se1en S1e froh, wWwenn S1e überhaupt durchkommen. <<

Eınige Tage VOT dem Rıgorosum versichert Husser| Steıin, da{ß iıhre Pro-
MoLION ıhm ı besser gefalle: »Ich mu{fß miıch ı acht nehmen, da 065

nıcht gal hoch hınaufgeht Sıe sınd 1ja C1M sehr begabtes kleines
Mädchen << Dann tährt M1 Sanz erstaunlichen Mitteilung fort
»Ich habe L1LLUTr Bedenken ob diese Arbeıt neben den Ideen Jahrbuch
möglıch SC1II wiırd Ich habe den Eindruck da{ß S1e manches AaUs dem 11
e1l der Ideen OrWESSCNOMMEN haben <<

Husser]| 1ST also VO Steins Dıssertation beeindruckt und S1IC erhält VO

ıhm das un  TEe G laude doch »Jahrbuch für Philoso-
phıe un phänomenologische Forschung« 1ST S1C Unterschied ROo-
INa  a Ingardens Promoti:on 11C erschienen. Ingardens Promotionsschrift,
die 1918 fertig gestellt wiırd, und für deren Publıkation Stein entscheiden-
de redaktionelle Überarbeitungens erscheint 1922 »Jahr-
buch«

Edıth Stein hat vielleicht den ersten onaten ıhrer Assıstenzzeıt
och gehofft da ıhre Promotionsschrift »Jahrbuch« verötftentlicht
erd PSE Januar 1917 beantragt S1C bei der Philosophischen Fakultät
der Unııiversıität Freiburg den Druck der Dıssertation gekürzter Oorm
S1e bittet darum eıl Druck erscheinen lassen dürten da
die Arbeit sehr umfangreich und die Druckkosten ZE  e
gewöhnlıich hoch sind« Angesichts der Unterstützung, die Husser| der-
selben Zeıt als sıch für Assıstentın alle Hoffnungen zerschlagen
Roman Ingarden zukommen r enthüllt dieses Schreiben eC1iNe bittere
Wahrheit

Ingarden wırd C111 deutliche Förderung durch persönliche Ermutigung,
philosophische Anerkennung un tinanzıelle Entlastung zute1l Husser|

s CI HCH romovenden Junı 1917 7Er Abschlufß der Promaoti-
Der eister rechnet bei ıhm nıcht NUur dem wohlverdienten SU11l-
Cu aude«<« stellt ıhm ebenfalls die Veröffentlichung »Jahrbuch«

Aussıcht »Ihre schöne Bergsonarbeit machen S1e bıtte fert1g, ıch habe
1 3 371 vgl uch 365 bzw 369 Zum SANZCH Theresa Wobbe, Von Marıanne Weber

FEdith Stein. Hıstorische Koordinaten des Zugangs ZUr Wissenschaftt. In Denkachsen.
Zur theoretischen und institutionellen ede VO Geschlecht Hrsg. VO Theresa Wob-
e/Gesa Lindemann. Frankfurt 1994
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Ja dıe Absıcht, s1€, WE sS1€ wohlgerundet ist; 1ın meın Jahrbuch autzu-
nehmen.«!*

ber die Schwierigkeıiten hinweg, dıe dıe Krıiegssituation miı1t sıch
bringt, erhält Ingarden VO Husser]| ımmer wıeder dıe notwendiıge Aner-
kennung und auch die Versicherung, da alle Hiılte erhalten wırd » Daii
Erl Stein Ihnen sprachliıch AT Seıte stehen wiırd, daran i1st Ja nıcht
7zweıteln.« Schliefßlich sıgnalısıert der Mentor 1ın aller Deutlichkeıt, da{fß
beabsichtigt, Ingarden als seınen Schüler Öördern: » Es lıegt MI1r 1e] dar-
A da{ß S1e sıch 1mM Jahrbuch und 1n der phänomenologisch interessierten
Welt gul einführen.«

Im Unterschied Steıin, die ıhre romotı.on nıcht 1m »Jahrbuch« VCTI-

öffentlichen kann, die vielmehr die Kosten für den Druck selbst ber-
nehmen hat, erhält Ingarden die ZaNz außergewöhnlıche Nachricht VO

seiınem Mentor: »Ertreuen wırd esS S1e wıssen, da Herr Nıemeyer me1-
111e  $ dringenden Wunsch, Ihnen eın ONnoOorar vewähren, ertullt hat S1e
erhalten 50—60 PTO Bogen Das Normale 1st jetzt; da selbst altere
utoren 1n Deutschland den Druckkosten hohe Zuschüsse zahlen
haben.«

Husser| 1st Ingarden 1n tiefer Freundschaft un:! geistiger Niähe verbun-
den, nıcht zuletzt deswegen, weıl Ingarden ıhn durch seıne Bergsonarbeıit
mıiıt dem Zeitkonzept des tranzösıschen Philosophen Henrı Bergson
(1859—-1941) bekannt macht. Das Konzept der duree be1 Bergson, stellt
Husser]| fest, zeıgt eine grofße Verwandtschaft seinen Autzeichnungen
ber das ıinnere Zeitbewußtsein. Steıin wıederum birgt 1917 diesen Schatz
der HusserlIschen Manuskrıpte » Vorlesungen 717 Phänomenologie des 1N-

Zeitbewußtseins« un: bereıtet diese Notizzettel, die Husser] selt
1903 angetertigt hät; für dıe Veröffentlichung Y  $ ber die Phiılosophın
tragt 1m Gegensatz ıhren Kollegen Roman Ingarden un: Martın He1-
degger keinerlei Anerkennung un! symbolischen Gewınn davon.

In seiınem Verhältnis Ingarden agıert Husser] deutlich als Mentor
und für die Unterstützung se1ines Proteges nımmt dabe] auch die Arbeit
Edıitch Steins 1n Anspruch. Gegenüber seıner Assıstentin 1st Husser| eın
Mentor. Fuür dieses Verhalten sınd, w1€ WIr spater sehen werden, seıne Vor-
behalte Frauen als Wissenschaftlerinnen WE Bedeutung. Da Hus-
ser] Edich Stein keıne Möglıichkeit der eigenen phılosophiıschen Arbeıt
un Qualifizierung x1bt, kündıgt diese die Zusammenarbeit aut Am 28
Februar 191 berichtet S1e Ingarden: » Der eıster hat meınen Rücktritt
1ın Gnaden genehmigt.«

14 Briete Roman Ingarden. Mıt Erläuterungen und Erinnerungen Husserl. Hrsg. VO
Roman Ingarden. Den Maag 19658, Briet Nr f3 dem folgenden vgl die Briete Nr 6, S,



2168 Theresa Wobbe

» Weil ıch NYÜ einmal honstruiert bın da/fs iıch reflektieren mU S«
Noch Jahre 1919 konzıpiert Edıith Stein ıhre »Beıtrage ZuUur philosophıi-
schen Begründung der Psychologie un Geisteswissenschaften« die s C als
Habilitationsschrift der Unı1iversıitat Göttingen einreicht Das Habilita-
tionsgesuch wiırd bereıits VO Vorkommuissıion abgelehnt enn »die
Zulassung Dame ZUE Habıilitation begegnet och Schwierig-
keiten« Das Ablehnungsschreiben ann auch ausdrücklich dar-
auf da{fß die Habilitation der Mathematıiıkerıin Emmy Noether CIHEeE Aus-
nahme darstellt

Gegen dıe Ablehnung protestiert FEdıictch Stein S1e wendet sıch M1 dem
für die Geschichte VO Wissenschaftlerinnen Deutschland bedeutenden
Schreiben den Preufßischen Mınıster für Wissenschaft Kunst un
Volksbildung Unter Bezugnahme auf die ; Ausnahme“« Emmy Noether
ordert SA C111 prinziıpielle Klärung » Es wurde ILLE wıederholt 81>-

chert da{ß diese MNUuUr als Ausnahme zugelassen worden SCHI; weıl dıe IDDame
ach dem Urteil der Fachleute ‚uber dem Durchschnitt der Ordinarıen
stände« dürfte daraus eın Präcedenztall gemacht werden < Da
Edıich Stein dieses Vertahren nıcht durch die Habilıtationsordnung BCc-
rechtfertigt 1ST un: zudem die Reichsverfassung verstößt »erlaube
ich MIAr, ure Excellenz darauf aufmerksam machen, der Hoffnung,
da{ß C4A176 prinzıpielle Klärung der rage Cr WOSCH wırd«.!7

Der damalige Referent 1ı Mınısterium arl-Heinrich Becker 6—
der Orientalıist und spatere Kultusminister Preufßens-b

antworfiet ıhr 74 Februar 1920 MItL Erlafß der die Grundlage
dafür bıldet da{fß Frauen Deutschland das Recht auf die Habilitation be-
anspruchen können » JDer Ihrer Eıngabe VO Dezember 1919 Ver-

Auffassung, da der Zugehörigkeıit ZU weıblichen Geschlecht
eın Hındernis die Habilitation erblickt werden darf iıch be1
Ich habe aus Anlafß des VO Ihnen vorgetragenen Finzeltalles saämtlıche be-
teilıgten Stellen hiervon Kenntnıiıs DESETZL <<

Edıth Steıin, Phänomenologıin, Husser] Schülerin und Jüdin wırd aller-
dıngs keiner Unı1iversıität habılitiert Obgleich ach dem Scheitern ıhrer
Habilitationsversuche Jahre 1920 V Husser] keine Sıgnale der {dn-
terstutzung kommen schreıibt S1C Frıtz Kaufmann Freiburg, dafß
Husser| auf jeden Fall mıtteijlen soll da S1IC »nıcht gebrochen« 1STt fügt

15 Schreiben der Hıstorisch Philologischen Abteilung der Philosophischen Fakultät (5OÖt-
Uuıngen VO 1919 Geheimes Staatsarchiv, Preußischer Kulturbesıitz, Abt Mer-
seburg, Kultusministerium Rep 76 Va Sekt Tıt I11 Nr Adh 111155
Emmy Noether Begründerin der abstrakten Algebra, habılitiert sıch

1919 der Göttinger Unıversıität
17 Schreiben Edıth Steins VO 12 12 1919 »Betriftt dıe Frage der Habilitation VO Frauen

preufßischen Uniıiversıtiten« Geheimes Staatsarchiv, Preußischer Kulturbesitz,
Abt Merseburg, Kultusministermum, Rep., Va, Sekt TFat VIN Nr.8 Adh I[H=153

18 Schreiben des Mınıiısters für Wıssenschaft, Kunst und Volksbildung + Nr VO
51 19720 Fr Dr Edıith Stein, Geheimes Staatsarchiv, Preufßischer Kulturbesitz
Abt Merseburg, Kultusministerium, Rep 76 Vas Sekt Tıt 111 Nr 8Adh 111162
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aber nachdem S1€e verschıedene weıtere Habilitationsmöglichkeiten
hat hınzu: »Überall, iıch nıcht auf persönliches Wohlwaollen

rechnen kann, werde iıch Ja, W1e€e 1ın Breslau un hıer, den Rat be-
kommen: Gehen Ö1e doch ach Freiburg! uch das dürten S1e meınetwe-
SCH Husser!|> aber iıch Sıe entschieden VO der Debatte, die das
auslösen würde «!°

Fdith Steıin schätzt Husserls Vorbehalte realistisch eın S1ıe geht VO der
Unveränderlichkeit seıner Haltung au  ® Sıe weılSß, dafß VO se1iner Seıite
nıchts 1St »Husser| hat C555 liımıne abgelehnt, ecsS 1n Freiburg
durchzusetzen b7zw. durchsetzen können.« Damıt entzieht ıhr die
entscheidende Voraussetzung eıner wıissenschaftlichen Lautbahn und
blockiert alle weıteren Habilitationsversuche. Husser! ält seıne Schülerin
ungeschützt, hne Solıdarıtät, und macht damıt ıhre Habilitationsversu-
che aussıichtslos. Denn sol] ırgendeine andere Philosophische Fa-
kultät eıne Wıssenschaftlerin habılıtieren, die VO iıhrem Lehrer nıcht ZUur
Habilitation aufgefordert wurde?

[)as Zeugnıis, das Husser] Edıth Steıin 1919 ber die Tätigkeıit als Prı-
vatassıstentıin ausstellt, endet MIt den Worten: >Sollte dıe akademische
Lautbahn für Damen eröffnet werden, könnte ıch S1Ee (Edıth Stein)
allererster Stelle für die Zulassung ZUuUr Habilitation empfehlen.«*° Dıiıese
Zeilen sıgnalisieren ET Husserls Ambivalenz, aber keineswegs eıne UB-
terstutzung. Denn selbstverständlich fragen sıch alle, w1eso der angesehe-

Phänomenologe seiıne begabte Assıstentin nıcht habılıtiert, S1e des-
SCH aber anderen empfiehlt un:! »mıt einem verwaschenen Empfehlungs-schreiben ın den unıversıtäiären Alltag ent(läfst)«.?! Dıi1e tehlende Unterstüt-
ZUNg 1St also keinestalls 1LEr auf seıne bekannte Zerstreutheit, seiınen Pro-
duktionshabitus der eıne Abwehr VO instıtutionellen Angelegenheıten
zurückzuführen. Sıe hat ohl] VOT allem mIt seınen konventionellen ARÖOT-
stellungen VO Frauen als Wıissenschaftlerinnen eu  3 Husserls nteres-

einer Schreibkraft hebt Hugo Ott 1ın diesem Zusammenhang hervor:
»Husser| ındes verfolgte andere Pläne brauchte 11Ur die zuarbeitende
Hand, keinestalls eıne Miıtarbeıiterıin, die ber die Promotion hinausstreb-
(@e. «

Husserls Verhalten yegenüber Edıth Steın erhellen eher seıne 1907
der Göttinger Uniiversıität tormulierten grundsätzlichen Vorbehalte
die Habiılitation VO Frauen. Hıntergrund 1st 1er CIn Rundschreiben des
Mıinısteriums für geistliche un Unterrichtsangelegenheiten VO 19 Ja-
Uuar 1907 alle Rektoren, Verwaltungsausschüsse un Fakultäten mıt
der Bıtte eıne Stellungnahme DCLT: Frage, ))Ob 6S MIt der gegenwärtıigen
Verfassung und den Interessen der Uniiversıitäten überhaupt vereinbar 1St;
Frauen 21r akademischen Laufbahn zuzulassen«.?? Wiährend diıe Theolo-

Briet Kaufmann VO WE In Edıth Steins Werke and Freiburg 976/77 Zu
dem folgenden den Brief Nr 65 Roman Ingarden.

20 Di1e Handschrift betindet sıch 1mM Edith-Stein-Archiv Köln, 23 d, Hıer zıtlert nach
Edith Steins Werke Band Freiburg 1994 I2ZZi Anm
Hugo Ott, AD 125 114, 179

272 Vgl Cordula Tollmien, »Sınd WIr doch der Meınung, da{fß eın weıblicher Kopf NnUu ganz
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xische die Juristische und dıe Medizinısche Fakultät diese Frage NCSaALLV
beantworten entzündet sıch C111 Kontroverse der Philosophischen Fa-
kultät der Unıiversıitat Göttingen Hıer vertassen CI115C Kollegen, ıh-
11C  — der Hıstoriker Max Lehmann die Mathemuatiker Davıd
Hılbert und arl Kunge (1856—1927), CIM separates Votum
zugunsten der Habilitation der Frauen, das jedoch der Abstimmung MI1

Stimme Mehrheit abgelehnt wırd Cordula Tollmien hat diese KOnNn-
rekonstruert und dabe] auch die Gründe der Ablehnung durch

Edmund Husser]| aufgezeigt
Husserls Formulierungen sınd für u1ls heute nıcht 11UI autschlufßreich

weıl .18 die beharrlıchen Vorbehalte gegenüber Frauen als Wıssenschaftle-
LTINNEN dokumentieren S1e ıllustrieren zudem, da{fß die Habilitation die
entscheidende symbolische Schwelle und beruftliche Hürde tür Frauen
darstellte »E.ıne oleich tüchtige wissenschafttliche Arbeıt als ‚Habiılıitati-
onsschrift« gedacht) begründet demnach bei Junhgecn Mann und
JUNSCH Dame nıcht dieselben Hoffnungen Falle diıe ZAi-
versicht auf die Emporentwicklung berufstüchtigen Forscher und
Lehrerpersönlichkeıit anderen Falle nıcht << Husserls Begründung 1ST

typisch für den oröfßten eıl der damaligen Protessorenschaft SO hatte
1sSe€e Meıtners akademischer Lehrer Max Planck
diese Einstellung auch A Ausdruck gebracht als sıch 1897 Zzur W15-

senschattliıchen Lautbahn VO Frauen iußerte » Amazonen sınd auch auf
ge1ist1gem Gebiet naturwıdrig« Diı1e Außerungen Husserls un Plancks
sınd hıistorisch iınsotern typisch als ıhnen CF} ungebrochenes Bıld VO
dem Mann als Gelehrten AA Ausdruck kommt das als kulturelles Selbst-
verständnis vorausgesetzt wiırd Dıie Habilitation als Befähigung Zu Be-
ruf des Wissenschaftlers 1STt danach annern vorbehalten und dıe an
gehörigkeıt Zzu akademischen Lehrkörper 1STE männlıch konnotiert Die
Promotion tür Frauen erscheıint ach konventionellen ustern akzepta-
bel, da dieser Qualifikationsschritt eben nıcht den Anspruch enthalten
mufß, Wiıssenschaftt als Beruf auszuüben.

Be1 Edıith Steins Überlegungen, das Terraın für C1iNeEe Habiılita-
L10N sondıeren, spielt 1919 ıhre jüdısche Herkunft PE Rolle Im Wil-
helminischen Deutschland hatten jüdische Wiıissenschaftler orofße Schwie-
rigkeiten, auf C1iNe Protessur beruten werden. Wıe sehr das antısem 1C1-
sche Ressentiment die Berufungspolitik der Wiıssenschattsbürokratie un:
die akademische Kommunikation bestimmte, können WIT den Außerun-
gCnH Max Webers ı SCLIHNCT Korrespondenz mMi1t LuJjo Brentano ber die Be-
SEILZUNG des Lehrstuhls für Natıonalökonomie Freiburg entnehmen
»Nach dem W as INr geschrieben wurde stand dıe Parole fest »Keıne Ju
en« ber ıch mu{fte Christen (resp >Arıer<) empfehlen Der Ber-
lıner Sozi0loge Georg Sımmel selbst scheitert Z W e1 Berufungsverfahren
ach Heidelberg, für die siıch Max Weber CEINZSESECELIZT hat 1908 un 1915

ausnahmsweise der Mathematık schöpferiısch sCıinNn kann« —-Emmy Noetherc935
In Göttinger Jahrbuch 38 (1990) 165, 168

23 Max Weber, Briete 6—1 Hrsg. VO Woltfgang Mommsen und Raıner Lepsıius.
Tübingen 1990 Briet VO 1908
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der Badıischen Kultusbürokratie, und, WwW1e€e WIr wıssen, den antısemıit1-
schen Ressentiments der gutachtenden akademischen Kollegen.

Fdıith Steın beabsichtigt 1919 sıch mi1t William Stern, ıhrem alten Treh-
OF und väterlichen Freund Aaus der Breslauer Zeıt, der inzwiıischen 1ın Ham-
burg lebt, beraten. In ıhren UÜberlegungen überwıegen jedoch abwä-
gende Momente aufgrund ıhrer Einschätzung der polıtischen Sıtuation:
»Viel Hoffnung habe ıch nıcht, enn dıe Philosophie 1St OFrt durch Jüdı-
sche Ordinarıen vertireten (Stern und Cassırer) un: be1 dem ungeheuren
Antısemı1itismus, der jetzt allgemeın herrscht, möchte ıch Stern nıcht dar-

bitten, 508 auch och mich vorzuschlagen.«*“
Fur S1€e erscheint die Lage nahezu aussıchtslos, der Weg verstellt. Mıt

dem Getühl der Hoffnungslosigkeit und mıiı1ıt der schmerzlichen Enttaäu-
schung ber Husser| schreibt s$1e Ingarden: »Damıt 1St aber auch alles
erschöpft, W as ıch ‚Beziehungen« aufbringen Ar Und das iSt Ja das
eINZIg Mafißgebende, sachliche Gesichtspunkte sınd völlıg Nebensache.
Da{fß ıch leber auf dıe Habıliıtation verzıichte, als Husser! och eiınmal dar-

angehe, können S1e sıch ohl denken.«
ıne tiefe Resignation 1St nıcht überhören. Noch zweıeinhalb Jahre

1st S$1€e der Kooperationsprobleme MmMIt Husser]! voll ner-
o1€ un:! hat Hoffnungen, die S1ı1@e selbstsicher Friıtz Kaufmann muıitteilt: »dafß
ich den Gedanken eiıner Rückkehr die Schule endgültig aufgesteckt ha-
be H3: fıch) hoffe, Zanz un für immer be1 der wissenschaftlichen Ar-
beıt bleiben können.«

A  C da/s iıch mir faute de MLEUX selbst dıe VDen1d erteılt habe Snl

1920 befindet sıch Edıth Stein 11U 1n einer Sıtuation, 1ın der sS$1€e eher autf die
Habilitation verzichten will, als sıch durch eine Ablehnung ıhres verehr-
ten Lehrers och einmal kränken lassen. och philosophisch 111 S1e
weiterhin arbeıiten un oreıft deshalb ZUr Selbsthilfe. Ingarden teıilt S1e NUu
ihren Plan mıt, eıine private Akademie oründen: »Sıe sehen, dafß iıch
durch Mißerfolge nıcht bescheidener werde.«

Tatsächlich versammelt sS1e woöchentlich Vorlesungen 1n Phänomeno-
logie eiıne beachtliche Schar VO Studenten un Studentinnen sıch S1e
LO ZT den gescheiterten Habiılitationsversuchen un: lehrt, WOZUu ıhr keine
Unıuversıität die Berechtigung erteiılt hat » Von mır habe iıch Ihnen be-
richten, da{fß ıch MI1r faute de m1eUxX selbst die venı1a erteilt habe un 1in me1-
Her Wohnung Vorlesungen un UÜbungen halte (Einleitung 1ın die Philoso-
phie auf phänomenologischer Grundlage).«

Miıt »eıgener venı1a legendi«, ıhren prıvaten Lehrveranstaltungen,
scheıint S$1e sehr zutrieden Z; se1n. Sıe hat oroße EUSE philosophisch
beiten un! möchte sıch langsam eınen kleinen festen Kreıs schaffen, mı1t

J4 Edıith Steins Briete, Aa Briet Nr Roman Ingarden. Dıi1e tolgenden Zitate sınd
aus den Brieten Nr. (Ingarden), (Kaufmann), (Ingarden), 35 (Kauftmann), 68 (In-
garden).
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dem «1 wıssenschaftlıich arbeiten ann » J1e Habilitationsversuche habe
IC oründlıch Satt Es gehen dabe] 1e] Zeıt und Kräfte drauf die INa  .
besser anwenden annn <<

Eınen Monat spater berichtet S1C Kaufmann, dafß SIC Ha-
bilıtatiıonsversuch nıcht denkt un:! fügt lakonısch hınzu »Der Runderlafß

die Unıiversıitäten weıblicher Habilitation geht ZW ar auf 351 33

Antrag zurück iıch verspreche INr aber praktisch nıchts davon Faktisch
aber ann FEdıich Stein 1920 och nıcht WI1SSCH, da{ß ıhre wiıssenschaftliche
Karrıere tatsächlich aussıiıchtslos 1ST enn vieles 1ST och offen

Z7Zu dieser Zeıt kündıgt sıch allerdings auch C11le entscheidende biogra-
phische Wende ıhrem Leben Edıth Steın, für dıe SEeITL Ende des Jah-
K 1917 die relig1öse Sphäre C616 Bedeutung erhalten hat, steht urz VOTr
dem Übertritt Z katholischen Glauben. Der Weg ı den Glauben hat
für iıhre Philosophie un:! für ıhre berufliche und politische Orıentierung
erhebliche Folgen Von 1923 bıs 1931 1ST S1C als Lehrerin Mädchenly-
ZeiHR un der Lehrerinnenbildungsanstalt der Dominıiıkanerinnen VO
ST Magdalena Speyer Außerdem arbeıitet S1C umfangrei-
chen Thomas Übersetzung un:! engagıert sıch der katholischen Tau-
enbewegung DA Frauenbildung un! Frauenfrage

Dıie Leidenschaft für die Philosophie hat S1C weıterhin, und auch den
Wunsch AUS der Philosophie Beruft machen hat SIC och nıcht
aufgegeben 1931 Nntiernımmt SIC och eiınmal Versuche Hamburg un
Breslau habıilitieren In Freiburg besucht S1IC Heıidegger der 191 nach-
dem S1IC ıhr Arbeitsverhältnis MIt Husser! aufgekündigt hatte, die VO
der Unıiversıität finanzıerte Assıstentenstelle be1 Husser]! erhielt

Hıer begegnen sıch Z W E1 Menschen MmMIt unterschiedlichen Lebenswe-
SCH Martın Heidegger der durch das Nachwuchsförderungssystem des
katholischen Miliıeus ST akademischen Ausbildung gelangt WAar un: sıch
VO iıntellektuell und philosophisch beschränkten Katholizismus losge-
Sagl hatte Er der einmal Jesuint werden wollte und als katholischer Philo-
soph begann, steht für CI Philosophie des Daseıns, das sıch
leeren Hımmel tindet

Edith Stein brach als Nıcht-Gläubige die Wiıissenschaft un dıe Phä-
nomenologıe auf, als Frau,; diıe daraus Beruf machen wollte. Ihr Le-
ben weıtert sıch durch die Entdeckung der religiösen Dımensıon, ıhr ber-

ZUuU katholischen Glauben führt S1C allerdings wissenschaftlich und
so7z1al eher 1115 Abseıts

Im Januar 1931 stehen sıch ann beide der Autor VO »Seın und Zeıt«
un die katholische Lehrerin un Frauenrechtlerin, Freiburg SCHCNU-
ber Der Zenıit SC111CS Ruhms stehende Phiılosoph empfängt Edıth Stein
die C116 H6 Verbindung Zu akademıiıschen Fach sucht katholi-
scher Philosophie habilitieren Er empfängt S1C ZWAar treundlich halt
aber ıhren Versuch ZuUur Habilitation ohl für aussıchtslos

Im April 19372 Edıth Stein ann das Angebot für P Professur
»Deutschen Instıtut für Wıssenschaftliche Pädagogik« unster

Nun hat S1C endlich wıeder Beruf aber das Ende der Weılımarer - 2
publik zeichnet sıch bereıits 1b Mıt dem polıtischen Machtwechsel Jah
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1933 trıtt als eınes der ersten esetze 1mM Aprıl das nationalsozialistische
Beamtengesetz 1n Kraftt Wıe eıne Vielzahl anderer Kolleginnen un Kol-
legen wiırd auch Edith Stein aufgrund ıhrer Herkunft A4aUus eıner jüdiıschen
Famiuıilie entlassen. Fur Fdıith Steın, die 1U Ende aller weltlichen MOog-
lichkeiten angekommen ist: beginnt eine andere Zeıt, weltabwärts 1m Cr
denshaus der Karmelitinnen Köln-Lilienthal.

Spannungen der Mentor-Protege-Beziehung
Edıth Stein gehört ZUrTr ersten Generatıon VO Frauen, die 1n Deutschland
1n der Philosophie promovıeren, und S1E xählt als Phänomenologıin e1l-
Ner philosophischen Richtung, die ıhren Platz 1m akademischen
Feld der Diszıplin behaupten hat Sıe hat eınen Lehrer, der ıhre phiılo-
sophiısche Arbeit A e1] anerkennt, allerdings iıhre wissenschaftliche
Lautbahn durch eıne Mentorschaft nıcht unterstutzt. Folgen WIr C]laudıia
Huerkamps These VO »Holzweg Zzu Beruf«, A zeıgt das Beispiel
Fdith Steın eınen TIrend der Zeit Danach sınd Frauen LLU ZW ar zu Stu-
1uUum un! auch P Promotıion zugelassen, doch als Wissenschaftlerinnen
un akademische Lehrerinnen können sS1€e diıe C1vıtas academıca och nıcht
betreten.

Dı1e unterschiedliche Haltung Husserls ZUuUr Mentorschaftt wiırd Be1i-
spiel VO Edith Steın un: Roman Ingarden anschaulich. Ingarden wiırd
VO Lehrer ermutigt, un: erhält zudem deutliche Hınvweıise, da: der
eıster ıh 1in seine Schule autnehmen wird, W as die Publikation der FAS-
seratıon 1mM »Jahrbuch« einschliefßt. Husser| veröffentlicht demgegenüber
Steins Promaotıon nıcht 1m »Jahrbuch«, oibt ıhr keine Möglichkeit der
Weıiterqualifikation ZUrT Habilitation. Was Husser] 1907 ZUFT Ablehnung
der Habilitation VO Frauen ausführt, scheıint auch gegenüber seiner Schü-
lerin weıterhın ausschlaggebend se1n. Fuür Männer tolgt aut die Promo-
t10n die Habiılıtation, für Frauen endet mıiı1ıt der Promotion dıie Qualifika-
t10N2. Dıie Versuche Edıith Steins, AaUs der Wiıssenschaft eınen Beruft
chen, verweısen auf die höchst spannungsreiche Beziehung dem VO ıhr
verehrten FEdmund Husserl, dessen konventionelle Vorstellungen VO

Mann als Gelehrten für seın instıiıtutionelles Verhalten gegenüber der AS-
sistentıin bestimmend waren.“ Mıt diesen Überlegungen ZU Verhältnis
Husser]| 119 Steıin soll freiliıch nıcht DESagT werden, da ausschliefßlich das
Moment der geschlechtlichen Differenz 1n Mentor-Protege-Beziehungen
benachteiligend wirkt. Die Habiıilitation 1n ihren kognitıven, symbolischen
ar Steins gescheiterte wiıssenschattliche Lautbahn 1St uch 1n bezug auf die Geschich-
F VO Frauen 1in der Philosophie nıcht unbedeutend. Idie »Köniıgın der Wissenschaften«
e{ 1n Deutschlan dıe Frauen auft lange eıt nıcht als akademische Kolleginnen Dıi1e

Philosophın erwarb SFPST 1950 ihre venı1a legendi1, und uch diese Geschichte 1St mehr
als trostlos. Katharına Kanthack geb Hentelder vertafßte B, ihre Habilitationsschrift

der Berliner Universıität, das Vertahren wurde jedoch 1933 VO den Natıionalsozıalı-
Sten ausgeSseLZL, 1mM Rahmen eınes Nachholvertahrens rhielt S1e 1950 VO der Freien Un1-
versıtät Berlin iıhre Lehrbefähigung.



5374 Theresa Wobbe

und soz1alısatorischen Aspekten stellt eın selektives Vertahren dat, das aus
verschiedenen Gründen benachteiligend seın a Zudem 1STt gerade der
Mentor-Protege-Konstellation 1n der Verknüpfung ıhrer instıtutionellen
und persönlıchen Anteıle die spannungsreiche Beziehung VO Bindungun Freıiheit, VO Autoriıtät und Solidarität inhärent, un damıt 1sSt S1€e auch
durch persönlıche Kompetenz un Affinıtät bestimmt.

Dieser 1er 1L1UTr angedeuteten spannungsgeladenen Mentor-Protege-Be-zıehung wohnt allerdings symbolısch, kognitiv und so7z1al die Dımension
der Macht inne. Di1e Bedeutung der geschlechtlichen Dıitferenz 1st hıermit
verwoben. Der historische Kontext Begınn dieses Jahrhunderts ann
diese Problematik anschaulich machen. Frauen bıs 1920 institutio-
nell nıcht als akademische Lehrerinnen zugelassen un als wıssenschaftli-
che Gelehrte un: Kolleginnen nıcht anerkannt. Dieser Rahmen, darauf
weılst Edıith Steins Eıngabe den Kultusminister hın, legitimierte die Mo-
nopolısıerung VO Chancen autf seıten VO annern 1m Sınne der soz1alen
Schließung Weber) Mıt der tormalen Zulassung F17 Habilitation VCTI-
schwinden treilıch die Vorbehalte Frauen als Wıssenschaftlerinnen
nıcht. Der historische Kontext zeıgt u1ls Nnu da{fß Edıth Stein Velr-
schiedenen Gesichtspunkten 1n ıhrer Handlungsmöglichkeit einge-schränkt W3a  — Als Philosophin gehörte S1e ZALT: ersten Generatıon VO Tau-
C dıe den schwierigen Weg 1n die Wıssenschaft zvingen, und als Jüdintuhr S1e die Vorbehalte des akademischen Milieus. Ihr Wechsel 1ın das ka-
tholische Miılieu der Weı1marer Republik tührte S1e akademisch eher 1Ns
Abseits.

Die Angewilesenheıt der ersten Wıssenschaftlerinnengeneration auf die
Förderung durch Mentoren 1st besonders orofß. Diese Angewiıesenheit 1M -
pliziert eıne Erwartungshaltung, die antızıplert, da der eingeschränkte e1-
SCHC Handlungsradius durch die Handlungsmacht anderer geweıtet Wer-
den moOge. Edmund Husser! hat dieser Weıtung nıcht beigetragen.



[ )as Steinsche Werk 1n Deutschland
Bıbliographische Hınweıse

4ndreqs Uwe dl/! üller
Durch Hans-Georg Gadamer haben WIr eın geschärftes Bewuftsein dafür,
da eınem Werk auch seıne Wırkungsgeschichte gehört. Dabej spielen
1n der Regel oft wıissenssoz10logische Elemente W1e€e eLwa Schulbildun-
gCh als Brückentunktion der Vermittlung eıne nıcht unerhebliche Rolle
Texte erweısen sıch darüber hinaus aber in der Regel erst annn als Klassı-
ker, WenNn S1Ce auch unabhängıg VO der Fragestellung, in dıe s1€e eingreıten,
Gewicht behalten un spatere Generationen ZUr Auseinandersetzung ein-
laden

Unter diesen Prämissen betrachtet ug das Werk Edıth Steins bıslang
deutlich die Züge seiner Herkunft und seıner Zeıt. Das Zeugni1s Edıth
Steins hingegen hat durch die Moden hındurch in Deutschland Kreıise gC-

un sıch als lebendige Quelle erwıesen.
Fafßt INnan mıt Elisabeth Ströcker Phänomenologie 1n erweıtertem Sınne
»als eıne Haltung und Einstellung, als eine lebensprägende innere € p
stalt«l, ann AfßSt sıch nıcht 11UTr9 da{fß Edith Stein ıhr Leben lang un
»>bıs in das Geheimnıis ıhrer Stellvertretung un: iıhres Opfertodes auch
Phänomenologin geblieben« (ebd.) 1St, sondern 5 zeıgt sıch, W1e€e sehr be1
Edith Stein Wırken un Werk,; Selbigkeıt 1n der Veränderung un Aus-
druck 1mM Denken sıch hermeneutisch durchdringen.

Von eiıner Rezeptions- un Wirkungsgeschichte iıhres Werkes? T-65-
zeıten 1n Deutschland ann L11UTr bedingt gesprochen werden.

Dıie Umbrüche 1b (von der Uniuversıität ber die hausınterne
‚Volkshochschule« ZuUur Klosterschule für Mädchen), insbesondere das

Ströcker, Die Phänomenologin Edıth Stein In Edıitch Stein Jahrbuch, and 1995:
Für ıhre phänomenologischen Arbeıten bıs 1925 1St dabei VOT allem die Erwähnung ıh-
er Phänomenologie der Leiblichkeit beı cheler, Merleau-Ponty und urt Stavenhagen

denken (sıehe Literaturhinweis: Müller, Grundzüge der Religionsphilosophie
Edıth Steins). Eıne breitere Wirksamkeit erreichte FEdith Stein durch iıhr Engagement ın
der katholischen Frauenbewegung, . über die Salzburger Hochschulwochen und durch
Presse und Rundtunk.
Das beginnt damiıt, da{fß Husser! ‚War das Prädikat >SUummn C laude« eıiner Doktorarbeıit
als Empfehlung ZuUur Habiıilitation versteht, da{fß ber 1919 nıcht bereit WAafr, ın Freiburg
das Rısıko einzugehen, ıne Frau 1n der phiılosophischen Fakultät habılitieren. Es
sıch fort 1m vergeblichen Kampf, außerhalb Freiburgs ıne Habilitationsmöglichkeit
erhalten, und endet 1ın der tormellen Bestätigung durch das preufßische Kultusministeri-
u da{fß durch die Weıimarer Verfassung iıne solche Möglıchkeit 1m Zuge der Gleichstel-
lung gedeckt und wünschenswert sel, hne dafß das für Edıich Stein och VO Belang C

ware. Durch den notwendigen Gelderwerb blieb sodann 1m Schuldienst aum elit
wıssenschattlicher Arbeıt, zumal sıch durch dıe Konversion: katholischen Glau-

ben sowohl ıne andere Blickrichtung als uch ıne ZEWISSE 1stanz Freiburg ergeben
hatte, Heideggers Stern aufzugehen begann. Dıie Begınn der dreißiger ve NC

aufgenommenen Sondierungen tür ine Habilitationsmöglichkeit traten be1 Honecker auf
einen Lehrer, der urc eigene Schüler seıne Habiılitationmöglichkeiten ausschöpfte, und
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Scheitern der Habiılıtation, verhinderte eine Etablierung in der Wıssen-
schatft. Und das Berutsverbot VO 1933 bedeutete das Ende öffentlicher
Wıirksamkeit. Die beginnende öftfentliche Rezeption der Neuorientierung
und des (relıg10ns-) philosophisch-pädagogischen Neuautbruchs FEdıth
Steins wurden dadurch jah unterdrückt.

Sıe selbst hat schon iın den Anfängen ıhrer Speyrer Zeıt ıhre phänome-
nologische Herkuntft VO Adolf Reinach* un Edmund Husserl, ıhre Prä-
un durch Teresa VO Avıla un Thomas VO Aquın ehesten als han-

begriffen, durch die Vermittlung der Phänomenologie die luftft ZW1-
schen scholastischer Tradıtion un neuzeıitlicher vernunttkritischer Philo-
sophie se1it Kant überbrücken® und überwinden. Eigenständıig® ahm
S$1e damıt VO der Phänomenologie Husserls un Reinachs her eın Bestre-
ben auf, das se1it der Jahrhundertwende ın der katholischen Apologie und
Religionsphilosophie ın den Werken des SOgeENANNLEN Modernıismus’
FT anderen methodischen Voraussetzungen betrieben wurde, dessen
r10se un:! verheißungsvolle Entwicklung aber selit der lehramtlichen Ver-
urteilung VO 1907 stark behindert W arl.

Andres BeyJas® hat 48 Schritten FEdich Steiıns nachgewiesen, die ıhren
Lebzeıten veröffentlicht wurden, darunter fünf eigenständige Arbeıten
phiılosophischen Themen (vor allem frühe Arbeiten bıs 1929 Eintüh-

bei Heidegger aut eın Denken, das 1n HAalZ anderen Bahnen Z1Ng. Die schon ach einem
Jahr ZWUNSCHC Beendigung der Dozententätigkeit, der Neubeginn in eiınem Orden und
die damıt einhergehende zumiındest teilweise Isolierung, die Unmöglichkeit, als ın
weıter veröffentlichen können, schliefßlich Flucht setzen die Serie VO Umbrüchen tort,
Üre die 1r Steins Leben gepragt und machen eıner Bıographie der Mo-
derne.
Husser| wiırd WAar als Meıster der Methode anerkannt, ber 1LC seıne Wende ZUuU
transzendentalen Idealismus hielt Edith Stein Husser|] methodisch für aufßerstande, die
Frage ach Ott ANSCIMECSSCH tellen können. Auf diesem Gebiet 1St 1mM Steinschen Werk
der FEintfluf(ß der relıgionsphilosophischen Fragmente Reinachs mafßgeblicher.
Edith Stein, Briete Roman Ingarden. Briet VO 18 107
Husserls eıgene relıgionsphilosophische Versuche Anfang der zwanzıger Jahre (Manus-
kript 2%; »FEthisches Leben-Theologie-Wissenschaft«), Heıideggers »Eıinleitung 1n die
Phänomenologıe der Religion« (WS’die der Erarbeıtung der Sorgestruktur des
aseıns diente, SOW1e Gründlers »Elemente eiıner Religionsphilosophie auf phäno-
menologischer Basıs« (1 9229, Schelers »[JDas Ewiıge 1m Menschen« (1925); Herings »Phe-
nomenologie et philosophie religieuse« 1926 beschränkten sıch auft die Phänomenologie;
iıne Auseinandersetzung mi1t Thomas VO Aquın und der Neuscholastık 1St allentalls 1N -
direkt erkennbar. Dıe Eigenständigkeit ihrer Arbeiıt rührt uch daher, da{fß Philosophie
für Edıch Stein dort iıhren Ausgang nımmt, eın Mensch AUS seınem eıgenen Vermögen
und Ursprung denken beginnt, »alles aD O00 selbst untersucht« (Edıth Steins
Werke, and 1L, 489) Phiılosophieren heifst tür FEdıth Stein »1N die Gründe selbst hinab-
steıgen, und S$ZLe begreiften, dA.h VO ihnen ergriffen und bezwungen werden ZUuU Entschei-
dung tür S1e und Z inneren Mitgehen AUS iıhnen heraus 1n dıe Folgerungen und SV  — och
weıter, als der Vorgänger ISt; der $ze bezwıngen, dA.h sıch durchringen ZuUur Frei-
heıt VO ıhnen und Zr Entscheidung für eınen anderen Weg« ebd 490)
Hıer ware besonders denken dıe Lettre Blondels der das Werk Laberthon-
nıeres.
Für ıne Übersicht verweıse iıch aut: Bejas, Edıth Stein VO der Phänome-
nologıe ZUTFr Mystık. Frankturt 1987% 165167 Was BejJas nıcht berücksichtigt, sınd die AA i
sehr eigenständıgen Bearbeitungen und Ausarbeitungen on Husserlmanuskrıpten; dazu

Müller, Grundzüge der Religionsphilosophie Edıich Steins, 478—487)
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lung, psychische Kausalıtät Individuum un Gemeinschaft Z11 Wesen
des Staates und E: Verhältnis der Phänomenologiıe Husserls ZUr Phi-
losophıe des Thomas VO Aquın”), dıe Ausarbeitung der Sem1inarmıit-
schrıiften Reinachs Semi1inar >Uber das Wesen der ewegung«, Z W €1

Zeitungsartikel Z rage » \Was ı1ST Phänomenologie« ı der wıissenschaft-
lıchen Beilage der Neuen Pfälzischen Zeıtung, ıhre Bemerkungen T hö-
INas auf der ınternationalen Thomastagung ı Juvısy, Z W 1 orofße UÜberset-
ZUNSCH (Thomas VO Aquın, Newman), vierundzwanzıg Beıträge
pädagogischen Fragen, darunter tüntfzehn Beıträge Frauenfragen,; S1IC-

ben Beıträge Spirıtualıtät, Rezensi:onen und Nachrutfte.
Za iıhren Lebzeıten W dl dıe Husserlassıstentin, dıe Konvertitin dıe Lal
e die Übersetzerıin un! die Dozentın Deutschen Instıtut für W1S5-

senschaftliche Pädagogıik ı unster durch ıhre trühen phänomenologı-
schen Arbeıten, durch ıhre orofßen Übersetzungen VO Thomas VO

Aquıns »Je TILAte« un: VOTFr allem durch ıhre pädagogıischen Schrıiften,
iınsbesondere ıhre Beıtrage Frauenfragen bekannt Die ach 19372 ent-
standenen Beıtrage AT Philosophie Hagıographie un Spirıtualıität tielen
fast sämtlich die Hıtlerzeit und gelangten nıcht mehr die öffentliche
Diskussion

rst durch die Karmelzeit W al der Ordnung un: Erfahrungswelt
der karmelitischen Lebenstorm wiıeder C111 e 1Nn  e philosophische
Arbeıit möglıch vielleicht die TE ıhrer SaNzZCH Lebenszeıt deren

Di1e Schlüsselfrage nach der Evıdenz des Glaubens Verhältnis Z (absoluten) Eviıdenz
des Denkens beı Husserl) Dıalog zwıschen Thomas und Husser] auftf dıe
Spannung VO unbedingtem Eınsatz Handeln des jeweılıgen Lebens (>Lebensphiloso-
phie<) und dem unendlichen Arbeitsteld >Ersten Philosophie« In der Dialogform
kann 1119  - SIC als Anzeıge geschärften Problembewufßtseins verstehen, dessen Of=
enheit sıch ZzuL durch das Wechselspiel des Dialogs darstellen Läfßt Stein Welß die
Bringschuld überzeugenden Glaubenszeugnisses die dem Dıiıalog und kritisch
denkendem Fragen gegenüber ottene Ausarbeıitung »Philosophie AUS dem Glauben«
Als These Gegenüberstellung klıngt die Herausstellung der Glaubensevidenz
iıhrer Absolutheit her WI1C CH1 tideistischer Anspruch Die VO Heıdegger geforderte In
arbeitung des otffenen Dialogs Autsatz hat sıch tür dıe Akzeptanz 1t. Steins
be1 den Phänomenologen blS heute eher NECRaALLV ausgewirkt Damals jedentalls W ar CS dıe

eigenständige Veröfftentlichung »Jahrbuch für Phänomenologie« nach Jahren, die
I1a  — als Visıtenkarte des Neuen bel FEdith Stein verstand!
Man mu{(ß sıch wieder VOT Augen halten, welchem Zeitdruck Fdıith Stein
arbeiten hatte und welch oroßes Pensum S1IC dabei der Lage W ar für die
Dissertation, die aus Examensarbeıiıt be1 Reinach hervorging, brauchte S1IC mMiıtL in
terbrechung durch den Hıltslehrerinnen— und Lazaretteinsatz C111 bıs eineinhalb Jah

Vorlesungsbesuch UÜbungsseminar, Handschriftentranskription und redaktionelle
Tätigkeıt ( iNLeNsSIiver Brietfaustausch lıießen zwischen 1916 und 19158 kaum C1-

genständıges Arbeiten Die Ausarbeıitung ihrer Arbeıiten »psychische Kausalıität«
dürfte zwıschen Marz und November 1918 tallen. Bıs ZU AÄntrıtt der Speyrer Lehre-
rinnenstelle entstanden dreı weiıtere, größere Arbeıiten; neben der Schul- und Vortrags-
tätıgkeıt entstehen WE große Übersetzungen; kleinere Arbeıten und schließlich
die Grundlagen » Potenz und Akt« Typisch für diese eıt Husserls >»Formale und
transzendentale Logık« hat S1C 1929 zunächst TE aufßsen« (ESW CN 204) während
der eıt der S1C Schülerinnen bei Auftsatz beaufsichtigen hatte, gelesen; Ühn-
lıch gedrängt WAar die Antfangssıtuation der Dozentin Münster
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Früchte aber durch dıe Rassengesetze des Nationalsozijalismus und VOTL al-
lem durch ıhren tragıschen Tod nıcht mehr publıziıert werden konnten.

Was unmıittelbar wırksam blieb, W ar das exemplarısche Leben der elt-
zeugın, der orofßen Frau, der Intellektuellen un! VO allem der Glaubens-
zeugın.

Von daher ergeben sıch bıs weıt 1n die achtziger Jahre 1MmM wesentlichen
re1ı Grundrichtungen der Steinrezeption ın Deutschland:

Edith Stein als ansprechende Zeıtzeugın un Glaubensgestalt. Daraus
erwuchs die biographische, hagıographische, spirıtuelle un: E auch die
‚feministische« Literatur.!!

Edith Stein als utorın unpublizierter Manuskripte. Daraus erwuchs
die Herausgabe iıhrer unveröffentlichten Schritften.

Edıith Steın als Wissenschaftlerıin, wobel diese Sıchtweise VO den C
nannten Schriften beeinflufßt wurde. Daraus erwuchs die Sekundärlitera-
Lur Fragen der Philosophie, der Pädagogik und der »Frauenfrage«.

Die Fragen ach Edıth Steins Schicksal,; der lebendige Eindruck der
grofßen Glaubenszeugıin, das Gespür darum, da{fß ıhre Arbeit exemplarısch
War un: InNnan deshalb ihrem Lebenswerk gegenüber eıine Verantwortung
hatte, schliefßlich die Überzeugung, da sıch 1er eın Leben als moderes1-

erweılse, bewegte die ersten lıterarischen Produktionen un Gedenk-
veranstaltungen Edith Stein. Dazu zählen die Einrichtung der Feıer
Jubiläumstagen, dıe Erhaltung und Errichtung VO Gedenkstätten, SOWI1e
die Sichtung biographisch verwertbarer Materıalıen, Biılder und enk-
mäler und die Aktıvierung VO Erinnerungen.

Als Ausgangspunkt dieser Bemühungen dartf das Jubilium des zehn-
Jaährıgen Schleierfestes VO Schwester Benedicta Cruce 1.5.1948 gel-
(en, dem dıe Priorin des Kölner Karmel, Schwester Teresıa Renata de
Spiırıtu Sancto (Renata Posselt), das Buch 5 Fdith Stein. Fıne gro/se Franyu.
Lebensbild einer Philosophin und Karmelitin« vertafßte. Es erreichte bın-
nen kurzer Zeıt mehrere Auflagen, da{ß die sechste Auflage 19572 1m S
tel den Zusatz führte: » Fın Welterfolg«.

Paradıgmatisch tür die Wıirksamkeit Edith Steins auft ıhre Zeıtgenossen
und iıhre Rezeption 1n der Aufbauzeit unmıiıttelbar ach dem 7 we1ı-
ten Weltkrieg, 1n der INa  w Orıentierung un:! syunkompromitierte« Leıitbil-
der (aus der Erinnerung) suchte, 1st vielleicht folgende Aufßerung eıner
Münsteraner OÖrerın: »Ich habe s1e och zut in Erinnerung. Einen tiefen
Findruck machte ıhre Eintachheit und Schlichtheit. Sıe sprach langsam
und ruhig, hne Geste, aber mı1t großer Klarheit un Geistesschärte. [)a-
mals hieflß c5 VO ihr, >S1@e se1 der Dozent, der den katholischen Standpunkt
kompromuiflos vVerifeteg ıch hatte Gelegenheıt, S1e des öfteren ın der
Kapelle des Marıanum sehen Das WAar eın tiefes Erlebnis. S1e War

Zanz 1n Gott versunken378  Andreas Uwe Müller  Früchte aber durch die Rassengesetze des Nationalsozialismus und vor al-  lem durch ihren tragischen Tod nicht mehr publiziert werden konnten.  Was unmittelbar wirksam blieb, war das exemplarische Leben der Zeit-  zeugin, der großen Frau, der Intellektuellen und vor allem der Glaubens-  zeugin.  Von daher ergeben sich bis weit in die achtziger Jahre im wesentlichen  drei Grundrichtungen der Steinrezeption ın Deutschland:  1) Edith Stein als ansprechende Zeitzeugin und Glaubensgestalt. Daraus  erwuchs die biographische, hagiographische, spirituelle und z.T. auch die  >»feministische« Literatur.!!  2) Edith Stein als Autorin unpublizierter Manuskripte. Daraus erwuchs  die Herausgabe ihrer unveröffentlichten Schriften.  3) Edith Stein als Wissenschaftlerin, wobei diese Sichtweise von den ge-  nannten Schriften beeinflußt wurde. Daraus erwuchs die Sekundärlitera-  tur zu Fragen der Philosophie, der Pädagogik und der »Frauenfrage«.  1) Die Fragen nach Edith Steins Schicksal, der lebendige Eindruck der  großen Glaubenszeugin, das Gespür darum, daß ihre Arbeit exemplarisch  war und man deshalb ihrem Lebenswerk gegenüber eine Verantwortung  hatte, schließlich die Überzeugung, daß sich hier ein Leben als moderesi-  stent erweise, bewegte die ersten literarischen Produktionen und Gedenk-  veranstaltungen zu Edith Stein. Dazu zählen die Einrichtung der Feier zu  Jubiläumstagen, die Erhaltung und Errichtung von Gedenkstätten, sowie  die Sichtung biographisch verwertbarer Materialien, Bilder und Denk-  mäler und die Aktivierung von Erinnerungen.  Als Ausgangspunkt dieser Bemühungen darf das Jubiläum des zehn-  jährigen Schleierfestes von Schwester Benedicta a Cruce am 1.5.1948 gel-  ten, zu dem die Priorin des Kölner Karmel, Schwester Teresia Renata de  Spiritu Sancto (Renata Posselt), das Buch »Edith Stein. Eine große Fran.  Lebensbild einer Philosophin und Karmelitin« verfaßte. Es erreichte bin-  nen kurzer Zeit mehrere Auflagen, so daß die sechste Auflage 1952 ım Ti-  tel den Zusatz führte: »Ein Welterfolg«.  Paradigmatisch für die Wirksamkeit Edith Steins auf ihre Zeitgenossen  und ihre erste Rezeption in der Aufbauzeit unmittelbar nach dem Zwei-  ten Weltkrieg, in der man Orientierung und »unkompromitierte« Leitbil-  der (aus der Erinnerung) suchte, ist vielleicht folgende Außerung einer  Münsteraner Hörerin: »Ich habe sie noch gut in Erinnerung. Einen tiefen  Eindruck machte ihre Einfachheit und Schlichtheit. Sie sprach langsam  und ruhig, ohne Geste, aber mit großer Klarheit und Geistesschärfe. Da-  mals hieß es von ıhr, »sie sei der Dozent, der den katholischen Standpunkt  kompromißlos vertrete<; ... ıch hatte Gelegenheit, sie des öfteren ın der  Kapelle des Marianum zu sehen ... Das war ein tiefes Erlebnis. Sie war  ganz ın Gott versunken ... Wenn man sie aufsuchte, war sie schlicht und  ! Deshalb werden unsere Hinweise auf die Literatur zur Frauenfrage — nicht ganz sachge-  recht — in diesem Zusammenhang zitiert.Wenn INa S1e aufsuchte, WAar sS1e schlicht und

11 Deshalb werden 1156r e Hınweise aut die Literatur ZUTr Frauenfrage nıcht ganz sachge-
recht 1n diesem Zusammenhang zıtlert.
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hiılfsbereit ın vornehmer Art« Dieser Findruck wurde sicherlich
durch das ergreitend (nıcht ımmer tehlerlos) geschilderte tragısche Ende
Edith Steins och verstärkt.

Erganzt un A ErSetizZt wurde diıeser Versuch einer Spurensicherung
VO Hılde Graefs Edith-Stein-Biographie: » Leben dem Kreuz«
(Frankturt aM

Beide Arbeiten sınd +n eıne Reihe VO Anthologien und Florilegien e1In-
HSCIL,; die Edıth Steins Leben un ‚Lebensweısheit:« ausschnitthaft e1-
B orößeren Publikum bekannt machten. Bıs heute sınd 6 VOT allem Ar-
beıten VO Marıa Amata Neyer, Waltraud Herbstrith, Hanna-Barbara
Gerl, die eınen beträchtlichen Ansto(ß ZUuUr Vertiefung und Ausweıtung
biogaphischer un wıissenschaftlicher Studıen gebracht haben

Dıie tolgenden Bıographien unterscheiden sıch methodisch AL VO

der ersten Edıch Steıin Biographie: Sammlung und Zusammentragen VO

schriftlichen Zeugnissen, mündlıchen Erinnerungen, Bıldmaterial, Sıch-
tung VO Kontakten und Aufklärung VO Beziehungen un ıhrer Bedeu-
tun

Eınen deutlichen Aufschwung erhielt das biographische Interesse 1m
Zuge der Seligsprechung Maı 1987 uch 1n dieser Phase War die
Steinforschung hauptsächlıch gepragt VO (biographischen) Recherchen,
die sıch 4aUS der lebendigen (jetzt aber immer geringer werdenden) unmıt-
telbaren Erinnerung eıne Lebensskizze un die Erujerung un Sıche-
LUNS VO möglichen Zeugnissen ber Edictch Stein bemühten. Dabe1 stand

nıcht zuletzt 1mM Hınblick aut die möglıche und AT tatsichlich erfolg-
Seligsprechung 1ın einer Zeıt wachsender so7z1aler Entfremdung un

zunehmender Entsolidarisierung der zeıtgenössıschen (deutschen) Gesell-
schaft die Herausstellung der Christusbegegnung Fdicth Steins und iıhrer
exemplarıischen Kreuzesnachfolge 1mM liebenden Mitleiden miı1t der Not
un Angst der anderen bıs hın F: Holocaust 1m Blickpunkt der 1)ar-
stellungen.

Seıit 1987 hat dıe bıographische Steinforschung eınen ungeheuren Auft-
schwung s  IMNIMEN, der auch sowohl methodisch W1e€e inhaltlıch eiıne Fa-
cettenerweiterung un: Bereicherung mi1t sıch brachte: eıne Fülle VO FEın-
zelstudien hat ZUuUr Vertiefung der Sachkenntnis beigetragen. Sr. Marıa
Amata Neyer hat miıt ıhrem Versuch ber die Genese VO »Endliches un
ew1g2es Se1in« die einleitenden Bemerkungen den Werken Edıth Steins
vertieft, die die werkimmanente Arbeit erganzt un a{ beıträgt, die Fül-
le der Eıintflüsse besser berücksichtigen un: auf diesem Weg auch WEe1-
tertftührende Werkinterpretationen ermöglıchen könnte. Dıi1e Oral-Traditi-

würde Stellungnahmen ur Wertschätzungen wichtiger Zeıtzeugen
erweıtert un! das Denken Edıth Steins auch biographisch als Denken 1m
Dialog begriffen (a VO Herbstrıith). Dıie jüdıschen Perspektiven des
Werks und Lebens Edıith Ste1ins beginnen siıchtbarer werden (v.a durch

Schandl,; Böckel, Ziegenhaus, Herbstrith,F Gerl); der Be1i-
ırag Edıch Steıns RA Frauenemanzıpatiıon un: Z Frauenbild 1m A{
Jahrhundert wurde NCUu entdeckt un herausgestellt (:a VO Koepcke,
H Gerl, Herbstrıith, Albrecht:; VO seıten der Wiıssensoziologie
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j durch Theresa Wobbe):; unzählige Meditationsbände entstanden, die
An eıne VO Fdich Stein ausgehende eigenständige, auch künsterlerisch
kreatıve Spirıtualität vermiıtteln (etwa Marıo Crenkas Gedichte Gedan-
ken Edıith Steins). Pädagogisches Lehrmaterial, das A4AUS biographischenStudien entstanden 1St un 1n Schulen eingesetzt werden kann, lıturgische
Musık, eın tester Gedenktag mıiıt Eigenfeier 1m lıturgischen Jahreskreis der
römisch-katholischen Kırche, die Eriınnerung durch Stiftung VO Edith-
Stein-Preisen un Errichtung VO Gedenkstätten, die Gründung der
Edith-Stein-Gesellschaft und insbesondere die Herausgabe des Edith
Steıin Jahrbuches (Erstausgabe SOWI1e Edith-Stein-Kreise wollen dem
innovıerenden Andenken, der Verortung un:! Applikation VO Edith
Steins Bıographie 1n heutigen Bıographien dienen.

Es bleiben auf diesem Weg freilich och viele Desiderate: 7 B 1St bıslangmanches 1m Verhältnis Husserls Edicth Stein (insbesondere 1n der {fä-
Hans Lıpps un: die Gestaltung des Dıialogs MmMIt Husser| ach der Kon-

version eventuelle Briefe Husserls Edıith Stein könnten 1er Cr Ayıfs
schlüsse versprechen —) der EW die Beziehung Erich Przywara MmMI1t
ıhm stand Edıth Stein zwıschen 192531 1ın Gedankenaustausch
recht dunkel geblieben; die Frage; ob un:! W1€ VO Edith Steın eın Dialog-beitrag ZUuU Gespräch VO Judentum un! Christentum 1St,
scheint be1 weıtem och nıcht ausgelotet seın.!? Manch kritischer Re-
aktion VO einflußreicher jüdıscher Seıte wırd INa  u sıch 1mM Dıiıalog erst
och stellen haben: ebenso ware reizvoll, die Bedeutung des Tau-
enbildes Edith Steiıns für uNsere heutige Zeıt 1mM Dialog mı1t anderen EAt-
würten überprüfen. Dıie Frage ach dem Iypischen VO Steıns 1im
Kontext der Universıtät gestalteter Sozialısation, könnte auf ıhre kırchli-
che un:! karmelitanische Soz1ialisation ausgedehnt werden. Z eıner erwel-
terten kritischen Bıographie, die Zeıtgeschichte, Sozialgeschichte, Werk-
veschichte et:  O einbezieht und aufarbeitet, sınd WITF, scheint C derzeit
eErsStT och unterwegs.

Eın zweıtes Bemühen der Edith-Stein-Forschung ın Deutschland
wuchs aUusSs der Verpflichtung ihrem Nachlafß gegenüber und oalt der Ver-
öffentlichung ihrer unveröffentlichten Werke Die geretteten Manuskrip-gelangten erst 1mM März 1945 1n das Husserl-Archiv Löwen Pater Va  a
Breda:; OTrft mu{fßten ach einem muündlichen Bericht VO Gelber VIe-
le Manuskriptseıiten, die in einem teuchten Keller be1 der Flucht der Kar-
melıtinnen AUS Echt evakuirert bzw. aus den Irümmern des Klosters Her-
kenbosch geborgen wurden, zunächst eiınmal getrocknet un:! da mıiıt
deren Schriften und Notizzetteln unt durcheinander vemischt sortıert,
Z eıl aUus schwer beschädigten Seıten rekonstruilert, entziıffert, mıt
deren Textzengen verglichen, LEXTi- un: redaktionskritisch bewertet un:
soweıt möglıch datiert werden. Da C sıch dabej zudem oroßiteils nn
veröffentlichungen handelte und die Zahl der Mıtarbeiter gering WAafr, ZOg
12 Das Edıth Stein Jahrbuch 1997 und ıne Tagung der Thomas-Morus-Akademie 1ın Bens-

berg 1996 wollen hıer weıterfragen.
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sıch dıe Publikatıon ber 45 Jahre!? hın Folgt INan dem Arbeitsbericht des
>»Archivum Carmelıtanum Edıth Stein« VO Linssen, annn dürfte mıt
dem E Band der Werke Edıth Steiıns der wesentliche eıl der unveroötf-
tentlichten Texte (Stand zugänglıch se1n.

Die auch heute och als Hauptwerke geltenden Arbeiten »Kreuzeswıs-
senschaft« un: »Endliches un ew1ges Sein« wurden MIt oroßem sach-
kundıgem Gespür der Herausgeber den Anfang der Veröffentlichung
gestellt.

Leider wurden aber bıographisch relevante Werkausgaben (Band VIL
Das Leben Edıcth Steins 1965 Band 111 und Selbstzeugnisse iın YT1e-
ten erst 1976 un und die philosophischen Teıle ziemlich unNnzusa=mı-

menhängend veröffentlicht (Band DE bıs 933 Band VI E9G62: Band 111
1994 Band un die beiden Anhänge »Endliches und ew1ges
Se1n« erschienen erst zwolf Jahre ach dem Haupttext, un: ZWar 1n eiınem
separaten Band Dies hat ungeachtet des oroßen Verdienstes der Her-
ausgeber MmMI1t eıner tehlenden, der iınhaltliıchen Erschliefßung
dienenden Einführung un eiınem tehlenden wıssenschaftlichen Er LexXi-
kriıtiıschen Apparat (v.a Index, Regıster, Aufführungen VO Varıanten und
Anmerkungen) eıne wıssenschafttliche Bearbeitung und Rezeption des
Werkes eher erschwert.!*

Zur Zeıt werden die se1it dem Erscheinen der Selbstzeugnisse 1n Brieten
(ESW 1X) gefundenen un: och nıcht veröttentlichten fast 100 r1e-
fe un! Postkarten VO un Edıth Steıin Zur Veröffentlichung vorbereı1-
tet

YSt 1m Zuge der Veröffentlichung aller Texte konnte auch eıne ezep-
t1on gröfßeren Ausmafes einsetzen, die sıch bıs heute ımmer mehr e1-
Her Würdigung des Gesamtwerks vorarbeıtet.

Fur eın frühes philosophisches Interesse stehen die Rezensionen VO
Heıinrich Rombach (»Edith Steıin; christliche Philosophin in HHNSCFEeT Zeıt«,
1n Anzeıger tür die Geistlichkeit 1956 M und VO Alois Dempf
(»>Endliches un: ew1ges Se1in«, 1n: Philosophisches Jahrbuch (1953)
201—-204) SOWI1e eın Artikel VO Erich Przywara Z 10 Todestag 1952;
eın zweıter Artıikel VO 1936: der die eigene Posıtion MIt der Edıich Steıns
vergleicht, lıegt bıslang 1Ur 1in tranzösıscher Sprache vor).

In dieser trühen Phase 1STt ımmer wıeder die Fragestellung erkennen,
W1e der Steinsche Essentijalısmus deuten se1 (so 112 be1 Przywara,
Secretan, Guilead, Salmen).

iıne Richtung sıeht ın Fdith Steıins ‚Essentijalısmus:« eıne ıdealistische
Verengung (etwa in dem schon erwähnten tranzösischen Artıkel Przywa-
ras, der meınt, da{f dem yallo« be]1 Edıith Stein wen1g Rechnung
werde; 1n PHCUCFEN Anmerkungen deutet sıch auch be1 olf ühn eıne
13 Durch das ‚Archıivum FEdıicth Stein« und seıne Miıtarbeıiter Gelber, Leuven bıs„

Liınssen (seıt
14 Vielleicht könnte die Vorhaben des Archivs uch die Herausgabe VO wıssen-

schattlıchen Registern allen, Üahnlich denen, die Edıith Stein für ihre Thomasübersetzung
‚De verıtate« erarbeıtet hat
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Kehrtwende in diese Rıchtung an), während eıne andere Rıchtung darın
eher eınen Versuch sieht zeıgen, da{ß jede Phänomenologie 1ın eiıner (In-
tologie oründet. Der Steinsche Essentialismus ware danach keıine Eng-tührung, weıl zurückgebunden werde das Individuum als ex1isten-
tielles Moment aller Wesensbezüge (SO 7B Philibert Secretan, Aloisıus
BaJjsıc un neuerdings auch Herbert Hecker).

Die 1n den sechzıger un sıebziger Jahren spärlich bleibende philoso-phische Autmerksamkeit ertuhr auch auf diesem (zebıet Begınn der
achtzıiger Jahre 1m Vorteld der Seligsprechung eıne Neubelebung un Ver-
tiefung. Dafür stehen VOT allem die Tagung. » Von der Philosophie FUr
Kreuzeswissenschaft Diıe Husserlschülerin Edıictch Steln« der katholi-
schen Akademie Rottenburg Stuttgart (1987) das ınternatıonale Edith-
Stein-Symposium 1in Rolduc F: das internatiıonale Edıth-Stein-Sympo-S10N Eıichstätt 1991 die Akademietagung der katholischen Akademıie
Freiburg: Edıith Stein; Edmund Husser]; Martın Heidegger« (1995) 1m
Rahmen der Edith-Stein-Tage 1ın Beuron, SOWI1e mehrere Diıssertationen
(a (Otto be1 Proft Kasper ın Tübingen, Hecker be1 Prot Kıenzler
1n Augsburg, Müller bei Prof Casper 1in Freiburg; S entsteht e1-

Diıssertation Zu Problem der Eınfühlung be1 Proft Ströcker 1n Köln)Nach W1e VOT scheidet auch heute och die Bewertung des Steinschen
Essentialismus dıe Geıister; andererseıts oıbt 6r VOT allem se1it 1987 eıne
Kontroverse die Eınordnung des Spätwerks VO Edith Steıin, insbe-
sondere der Kreuzeswiıssenschaft. Karl-Heinz Lembeck sıeht ın der Späat-philosophie eınen oroßen Verlust, den on seiınem phänomenologischenStandpunkt aUs mı1ıt einem Fideismusvorwurf bedenkt un ıhm »eınen
dikalen Mangel Einsichtigkeit« (88) bescheinigt. Held bemerkt Zur
phılosophischen Zielrichtung Steins: » er ‚Sınn« des endlichen Sejen-
den lıegt382  Andreas Uwe Mäüller  Kehrtwende:in diese Richtung an), während eine andere Richtung darin  eher einen Versuch sieht zu zeigen, daß jede Phänomenologie in einer On-  tologie gründet. Der Steinsche Essentialismus wäre danach keine Eng-  führung, weil er zurückgebunden werde an das Individuum als existen-  tielles Moment aller Wesensbezüge (so z.B. Philibert Secretan, Aloisius  Bajsic und neuerdings auch Herbert Hecker).  Die in den sechziger und siebziger Jahren spärlich bleibende philoso-  phische Aufmerksamkeit erfuhr auch auf diesem Gebiet zu Beginn der  achtziger Jahre im Vorfeld.der Seligsprechung eine Neubelebung und Ver-  tiefung. Dafür stehen vor allem: die Tagung. »Von der Philosophie zur  Kreuzeswissenschaft — Die Husserlschülerin Edith Stein« der katholi-  schen Akademie Rottenburg Stuttgart (1987), das internationale Edith-  Stein-Symposium in Rolduc 1990, das internationale Edith-Stein-Sympo-  sion Eichstätt 1991, - die. . Akademietagung der katholischen Akademie  Freiburg: »Edith Stein, Edmund Husserl, Martin Heidegger« (1995) im  Rahmen der Edith-Stein-Tage in Beuron, sowie mehrere Dissertationen  (u.a. E. Otto bei Prof. Kasper in Tübingen, H. Hecker bei Prof. Kienzler  in Augsburg, A. U. Müller bei Prof. Casper in Freiburg; z.Zt. entsteht ei-  ne Dissertation zum Problem der Einfühlung bei Prof. Ströcker in Köln).  Nach wie vor scheidet auch heute noch die Bewertung des Steinschen  Essentialismus die Geister; andererseits gibt es vor allem seit 1987 eine  Kontroverse um die Einordnung des Spätwerks von Edith Stein, insbe-  sondere der Kreuzeswissenschaft. Karl-Heinz Lembeck sieht in der Spät-  philosophie einen großen Verlust, den er von seinem phänomenologischen  Standpunkt aus mit einem Fideismusvorwurf bedenkt und ihm »einen ra-  dikalen Mangel an Einsichtigkeit« (88) bescheinigt. K. Held bemerkt zur  philosophischen Zielrichtung E. Steins: »Der >»Sinn< des endlichen Seien-  den liegt ... letztlich darin, von sich wegweisend, reflektierend, aber gera-  de damit in sich gebrochen zu sein ... Es scheint, daß diese Tendenz ihre  Weiterführung ... in den genuin religiösen Schriften Edith Steins findet ...  Die Bilder der >»Nacht«, des>»Schmerzes<, der >»Verwundung« legen die Ten-  denz des ontologischen Verweisens als ein personales Sichweggeben, als  Sichentäußern aus, als »Nachfolge« des Logos, der sich selbst >»entäußert«  hat, der »Mensch geworden« ist ... Aber diese Einkehr in das Mysterium  der Religion wird eine Philosophie, die sich der Axiomatik und den Kri-  terien der »natürlichen Vernunft« des Menschen verpflichtet weiß, als per-  sonalen Akt achten; doch nicht ohne weiteres in ihr theoretisches Selbst-  verständnis integrieren dürfen« (in: Fetz, 291 £.).  Im Unterschied zu Lembeck bemerkt Hanna-Barbara Gerl auf der Aka-  demietagung 1987: »Was Edith Stein nun — Johannes vom Kreuz folgend,  zur Sprache bringt, gehört zum ewig Mißverstandenen ... des christlichen  Weges — aufgrund der Tatsache mißverstanden, daß der Weg nur beim Be-  treten und in der Bitterkeit des Wanderns seine Lehre preisgibt« (71; die-  ser Richtung schließen sich inzwischen die eingehenden Dissertationen  von Bejas, Otto, Müller, Hecker — und im Sinne der eingangs zitierten  Auffassung von Phänomenologie auch Prof. E. Ströcker an). Heckers vor  allem schwerpunkthaft dem Spätwerk gewidmete Arbeit gelangt zu demletztlich darın, VO sıch wegweısend, reflektierend, aber gCra-de damıt 1n sıch gebrochen se1ın382  Andreas Uwe Mäüller  Kehrtwende:in diese Richtung an), während eine andere Richtung darin  eher einen Versuch sieht zu zeigen, daß jede Phänomenologie in einer On-  tologie gründet. Der Steinsche Essentialismus wäre danach keine Eng-  führung, weil er zurückgebunden werde an das Individuum als existen-  tielles Moment aller Wesensbezüge (so z.B. Philibert Secretan, Aloisius  Bajsic und neuerdings auch Herbert Hecker).  Die in den sechziger und siebziger Jahren spärlich bleibende philoso-  phische Aufmerksamkeit erfuhr auch auf diesem Gebiet zu Beginn der  achtziger Jahre im Vorfeld.der Seligsprechung eine Neubelebung und Ver-  tiefung. Dafür stehen vor allem: die Tagung. »Von der Philosophie zur  Kreuzeswissenschaft — Die Husserlschülerin Edith Stein« der katholi-  schen Akademie Rottenburg Stuttgart (1987), das internationale Edith-  Stein-Symposium in Rolduc 1990, das internationale Edith-Stein-Sympo-  sion Eichstätt 1991, - die. . Akademietagung der katholischen Akademie  Freiburg: »Edith Stein, Edmund Husserl, Martin Heidegger« (1995) im  Rahmen der Edith-Stein-Tage in Beuron, sowie mehrere Dissertationen  (u.a. E. Otto bei Prof. Kasper in Tübingen, H. Hecker bei Prof. Kienzler  in Augsburg, A. U. Müller bei Prof. Casper in Freiburg; z.Zt. entsteht ei-  ne Dissertation zum Problem der Einfühlung bei Prof. Ströcker in Köln).  Nach wie vor scheidet auch heute noch die Bewertung des Steinschen  Essentialismus die Geister; andererseits gibt es vor allem seit 1987 eine  Kontroverse um die Einordnung des Spätwerks von Edith Stein, insbe-  sondere der Kreuzeswissenschaft. Karl-Heinz Lembeck sieht in der Spät-  philosophie einen großen Verlust, den er von seinem phänomenologischen  Standpunkt aus mit einem Fideismusvorwurf bedenkt und ihm »einen ra-  dikalen Mangel an Einsichtigkeit« (88) bescheinigt. K. Held bemerkt zur  philosophischen Zielrichtung E. Steins: »Der >»Sinn< des endlichen Seien-  den liegt ... letztlich darin, von sich wegweisend, reflektierend, aber gera-  de damit in sich gebrochen zu sein ... Es scheint, daß diese Tendenz ihre  Weiterführung ... in den genuin religiösen Schriften Edith Steins findet ...  Die Bilder der >»Nacht«, des>»Schmerzes<, der >»Verwundung« legen die Ten-  denz des ontologischen Verweisens als ein personales Sichweggeben, als  Sichentäußern aus, als »Nachfolge« des Logos, der sich selbst >»entäußert«  hat, der »Mensch geworden« ist ... Aber diese Einkehr in das Mysterium  der Religion wird eine Philosophie, die sich der Axiomatik und den Kri-  terien der »natürlichen Vernunft« des Menschen verpflichtet weiß, als per-  sonalen Akt achten; doch nicht ohne weiteres in ihr theoretisches Selbst-  verständnis integrieren dürfen« (in: Fetz, 291 £.).  Im Unterschied zu Lembeck bemerkt Hanna-Barbara Gerl auf der Aka-  demietagung 1987: »Was Edith Stein nun — Johannes vom Kreuz folgend,  zur Sprache bringt, gehört zum ewig Mißverstandenen ... des christlichen  Weges — aufgrund der Tatsache mißverstanden, daß der Weg nur beim Be-  treten und in der Bitterkeit des Wanderns seine Lehre preisgibt« (71; die-  ser Richtung schließen sich inzwischen die eingehenden Dissertationen  von Bejas, Otto, Müller, Hecker — und im Sinne der eingangs zitierten  Auffassung von Phänomenologie auch Prof. E. Ströcker an). Heckers vor  allem schwerpunkthaft dem Spätwerk gewidmete Arbeit gelangt zu demEs scheıint, da{ß diese Tendenz ihre
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terıen der >natürlichen Vernunft:« des Menschen verpflichtet weılßs, als PCI-sonalen Akt achten; doch nıcht hne weıteres in ıhr theoretisches Selbst-
verständnis integrieren dürfen« (ın Fetz; 291

Im Unterschied Lembeck emerkt Hanna-Barbara er| auf der Aa -
demietagung 1987 » Was Edıcth Stein 1U Johannes VO Kreuz tolgend,
ZUr Sprache bringt, gehört Z eWw1g MifSverstandenen382  Andreas Uwe Mäüller  Kehrtwende:in diese Richtung an), während eine andere Richtung darin  eher einen Versuch sieht zu zeigen, daß jede Phänomenologie in einer On-  tologie gründet. Der Steinsche Essentialismus wäre danach keine Eng-  führung, weil er zurückgebunden werde an das Individuum als existen-  tielles Moment aller Wesensbezüge (so z.B. Philibert Secretan, Aloisius  Bajsic und neuerdings auch Herbert Hecker).  Die in den sechziger und siebziger Jahren spärlich bleibende philoso-  phische Aufmerksamkeit erfuhr auch auf diesem Gebiet zu Beginn der  achtziger Jahre im Vorfeld.der Seligsprechung eine Neubelebung und Ver-  tiefung. Dafür stehen vor allem: die Tagung. »Von der Philosophie zur  Kreuzeswissenschaft — Die Husserlschülerin Edith Stein« der katholi-  schen Akademie Rottenburg Stuttgart (1987), das internationale Edith-  Stein-Symposium in Rolduc 1990, das internationale Edith-Stein-Sympo-  sion Eichstätt 1991, - die. . Akademietagung der katholischen Akademie  Freiburg: »Edith Stein, Edmund Husserl, Martin Heidegger« (1995) im  Rahmen der Edith-Stein-Tage in Beuron, sowie mehrere Dissertationen  (u.a. E. Otto bei Prof. Kasper in Tübingen, H. Hecker bei Prof. Kienzler  in Augsburg, A. U. Müller bei Prof. Casper in Freiburg; z.Zt. entsteht ei-  ne Dissertation zum Problem der Einfühlung bei Prof. Ströcker in Köln).  Nach wie vor scheidet auch heute noch die Bewertung des Steinschen  Essentialismus die Geister; andererseits gibt es vor allem seit 1987 eine  Kontroverse um die Einordnung des Spätwerks von Edith Stein, insbe-  sondere der Kreuzeswissenschaft. Karl-Heinz Lembeck sieht in der Spät-  philosophie einen großen Verlust, den er von seinem phänomenologischen  Standpunkt aus mit einem Fideismusvorwurf bedenkt und ihm »einen ra-  dikalen Mangel an Einsichtigkeit« (88) bescheinigt. K. Held bemerkt zur  philosophischen Zielrichtung E. Steins: »Der >»Sinn< des endlichen Seien-  den liegt ... letztlich darin, von sich wegweisend, reflektierend, aber gera-  de damit in sich gebrochen zu sein ... Es scheint, daß diese Tendenz ihre  Weiterführung ... in den genuin religiösen Schriften Edith Steins findet ...  Die Bilder der >»Nacht«, des>»Schmerzes<, der >»Verwundung« legen die Ten-  denz des ontologischen Verweisens als ein personales Sichweggeben, als  Sichentäußern aus, als »Nachfolge« des Logos, der sich selbst >»entäußert«  hat, der »Mensch geworden« ist ... Aber diese Einkehr in das Mysterium  der Religion wird eine Philosophie, die sich der Axiomatik und den Kri-  terien der »natürlichen Vernunft« des Menschen verpflichtet weiß, als per-  sonalen Akt achten; doch nicht ohne weiteres in ihr theoretisches Selbst-  verständnis integrieren dürfen« (in: Fetz, 291 £.).  Im Unterschied zu Lembeck bemerkt Hanna-Barbara Gerl auf der Aka-  demietagung 1987: »Was Edith Stein nun — Johannes vom Kreuz folgend,  zur Sprache bringt, gehört zum ewig Mißverstandenen ... des christlichen  Weges — aufgrund der Tatsache mißverstanden, daß der Weg nur beim Be-  treten und in der Bitterkeit des Wanderns seine Lehre preisgibt« (71; die-  ser Richtung schließen sich inzwischen die eingehenden Dissertationen  von Bejas, Otto, Müller, Hecker — und im Sinne der eingangs zitierten  Auffassung von Phänomenologie auch Prof. E. Ströcker an). Heckers vor  allem schwerpunkthaft dem Spätwerk gewidmete Arbeit gelangt zu demdes christlichen
Weges aufgrund der Tatsache mifßverstanden, da{ß der Weg 1Ur e1ım Be-
treten und 1n der Bıtterkeit des Wanderns seıne Lehre preisgibt« (74: die-
SCr Rıchtung schließen sıch inzwıschen die eingehenden Dissertationen
VO Dejas: Otto, Müller, Hecker und 1m Sınne der eingangs zıtierten
Auffassung ALET Phänomenologie auch Prof Ströcker an) Heckers VO
allem schwerpunkthaft dem Spätwerk gewıdmete Arbeit gelangt dem
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Schlufß: Dıie Kreuzeswissenschatt erweılse sıch »als Idee und Durch-
führung einer ‚Christlichen Phänomenologie«« (Hecker, 3819 Often bleibt
be] Hecker, inwiefern damıt der Anspruch FEdıith Steins auf eiıne Erste Phı-
losophıe, die auch die >natürliche Vernunft« 1ın ıhre ewegung integriert,
eingelöst wiırd.>

IDIE unzählıgen Analysen Einzelthemen, die 1im Rahmen eingehen-
derer wissenschafttlicher Beschäftigung m1t dem Werk FEdıth Steins enNt-
standen sind, haben 7 beigetragen, deutlicher philosophische Abhän-
gigkeiten Edith Steiıns erkennen (vom Neukantıiıanısmus Hönigswald,
VO Husser!l, Reinach, Heıidegger, Scheler

I J)as Interesse Frühwerk galt fast ausschliefßlich Edith Steıns Dıisser-
tatıon. Schwerpunkte sınd 1er das Motivationsproblem Imhof), ıhre phi-
losophiısche Abhängigkeit VO Theodor Lıpps un die rage; ob das e1in-
fühlende Indiıyiduum eiblich se1ın ann (Fidalgo), Leibphänomeno-
logie (Müller), radıkale Anderheıt des anderen un! Kontinultät des The-
I11as Anderheıt bıs 1NSs Spätwerk (Held, Müller):.*®

Die unterschiedlichen Blickpunkte auf diese frühe Arbeıt haben gehol-
ten, das Werk 1in seiner Vielschichtigkeit erschließen. Ahnlich viel-
schichtig 1Sst W1e€ bereıts erwähnt vergleichsweıse LLUTr die Diskussion

»Endliches un: ew1ges Sein« un:! die »Kreuzeswissenschatt«.
ine für eın größeres Publıiıkum leicht lesbare, propädeutische Frucht

dieser detaıl- und kenntnisreichen Finzelstudien sınd mehrere mittlerweı-
le vorliegende Einführungen in das Werk Edıith Steins GEa Secretan,
Herbstrith, Gerl).

Weniıg bearbeitet sınd ach W1e€ VOTLr die anderen £rühen Arbeiten Edıith
Steins; unklar bleibt der rad VO Eigenständigkeıt, Originalıtät der Ver-
zeichnung der Thomasübersetzung »De verıtate« un dıe Erarbeitung der
Edıith Steın eigenen Thomasınterpretation zwischen 1925 un: 1932 Die
VO Hugo ( Jtr veröffentlichten kriıtiıschen Randnotizen Martın Honeckers

»Akt und Potenz« SOW1e Arbeıten, dıe sıch VO »Endlich un ew1ges
Sein« her MI1t der Bedeutung der Analogıa enti1is beschäftigen, könnten da-

eınen ermutigenden Schritt darstellen.! Biısher völlig 1m Dunkeln un:
sOweıt ıch sehen ann och unbearbeıtet lıegen eventuelle Einflüsse

Newmans und der Stellenwert der oroßen Newmanübersetzung für Edith
Ste1in.

15 Ich selbst habe In meıner Dissertation und 1in der LEUCTCI Arbeıt >Edith Steins Kritik
transzendentalen Idealısmus Edmund Husserls« (erscheint VO  — der Rezeption der
Religionsphilosophıe Reinachs durch Edıth Stein und der Leibphänomenologıe Edith
Steins ausgehend zeıgen versucht, WI1e Fdich Stein in der Einordnung der hyletischen
Daten eınen drıtten Weg zwischen transzendentalem Idealismus und naıvem Realismus
tindet Auf diesem Wege wiırd ıne ;>»1ımmanente Transzendenz« taßbar, die verstehbar
macht, WI1€ FEdıith Stein VO dieser Bestimmung der Transzendenz einer Fassung VO

Person kömmen kann, die otten 1St für das >GeheLimnıiıs« 1m Zuspruch und Anspruch des
Unbedingten.
Ob der Teıl der Dissertation für ımmer verschollen bleibt, 1st ıne offene Frage.

17 esonderer Dank gebührt in dıesem Zusammenhang Sr Marıa Amata, die vielen For-
schern auf unkomplizierte Art die Kölner Biıbliothek zugänglıch gemacht hat.
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Eıingehendere Analysen VO »Einführung 1n die Philosophie«un VO » Der Autfbau der menschlichen Person« (1993) stehen ebenfalls
och au  ®

ber den Einflufß des Jüdıschen auf eiıne »Philosophie des Glaubens«
be]1 Edıcth Stein sınd durch die AA 4.2.1996 anstehende Tagung der HO:
mas-Morus-Akademie, Bensberg: » Als Christin gelebt, als Jüdın DESLOF -ben« und das Edıth Steıin Jahrbuch 1997 weıtere Autschlüsse

Für die VO 1987 veröffentlichten Werke ber Edıth Stein verweısen WIr
auf Andres BeJas Bıbliographie 1in Ders., Edıicth Stein Von der Phänome-
nologie HF Mystik. Frankturt/ New ork 1987 Diese Bıbliographiedie Bibliographie VO Johanna Hauck OCD un Gabriele iıck GOED: 1n
Archiv für schlesische Kırchengeschichte (1984) tort und erganzt sS1e
Be1i Beyas tindet sıch auch eın Verzeichnis der Manuskripte der Archive ın
Speyer, Köln, Echt und Brüssel. Die (allerdings nıcht voll-
ständigen) Bıbliographien tinden sıch bei Danıel amarra: »BibliografiaEdıch Stein«, 1: Acta Philosophica (1993); 160, SOWIe 1n der Bı-
bliographia Carmelıtana Annualis der jeweıls aktuellen Ausgaben der
Zeitschrift: »Carmelus«. Zur Ergänzung empfehlen sıch Lıinssen, Micha-
el » Arbeitsbericht ber die Edition der Werke FEdich Steıns durch das yAr-
chivum Carmelitanum Edıith Stein<««, 1n Elders, Leo Hg.) Leben, Philo-
sophie, Vollendung. Würzburg 1990 291—7294 und Neyer, Marıa Amata:
Edicth Steins hinterlassene Schritten. Versuch eıner Dokumentation. Son-
derdruck aus »Katholische Bildung« +0 (F991)

Im folgenden veben WIr Hınweisel® auf einıge wichtige Neuerscheinun-
SCNHN se1lit 1988, die die Bıbliographie VO BeJas (1987) für Publikationen 1N
Deutschland erganzen sollen.

VEROFFENTLICHUNG VO  Z ERKEN STEINS

1988
Das Weihnachtsgeheimnis; mıt eiıner Eınführung VO Hanna-Barbara

erl Freiburg—_Basel——\)(/ien.
1990

Ganzheıtliches Leben Schriften Z relıg1ösen Bıldung. Edith Steıns
Werke (SESW: AA Freiburg-Basel-Wien.
1991

Einführung 1n die Philosophie; Nachwort M4 Hanna-Barbara erl
ES W A# Freiburg- Basel-Wien.

18 Vor allem War nıcht möglich, die Vielzahl der spirıtuellen Liıteratur berücksichti-
gCcn Für ergänzende Hınweise aus anderen Gebieten bm iıch dem autmerksamen Leser
ankbar.
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Briefe Roman Ingarden,kEınleitung VO Hanna-Barbara
Gerl, Anmerkungen VO Marıa Amata Neyer. ESW AA Freiburg-Ba-
sel-Wıen.

1993
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Edirth Steıin Briıefe Roman Ingarden
Ergänzungen Band 14 der Werke Edich Steıns

AWieYA Marıa Ämata LN eyer
Roman Ingarden, geboren Februar 1893 1ın Krakau, Husserlséhüler
und promiınentes Miıtglied der Göttinger Phänomenologenschule, begeg-
CLE Edith Steıin Zzu erstenmal 1mM Sommersemester 1913 1n Göttingen.Zu häufigen Kontakten kam En VO VWıntersemester 914/15 (vglESW/! / 276 u.a.) Ingarden promovıerte 1916 bei Husser] 1n Freiburg;ab 1924 War Dozent 1n Lemberg un 1b 1945 Protessor 1n Krakau. Als
Nıchtmarxist verlor 950 seiınen Lehrstuhl, wurde aber ach einıgenJahren rehabilitiert. Ingarden WAar Mıtglied der Polnischen Akademie für
Wıssenschaften 1n Warschau Er starb 14 Junı 1970 1ın Krakau:.

162 Schreiben (Briefe und Postkarten) Edıith Steıins Roman Ingardensınd erhalten. Di1e Orıiginale befinden sıch 1mM Besıtz seınes altesten Soh-
11C5S, Prof Dr. Roman Stanıstaw Ingarden, der uns ZU Zwecke der Publi-
katıon die Kopıen der Handschriften Edıcth Steıns überlief(ß. Dieser Brief-
band erschıen 1991 Während der Vorbereitung stellte sıch heraus, da{ß die
Kopıe eınes der Briıefe fehlte, VO mehreren anderen ehlten orößere Ab-
schnitte. Prof Ingarden, damals 1in Übersee weılend, konnte die Ergän-
ZUNgCN nıcht rechtzeıitig schicken. Inzwischen 1e{ uns alles Fehlende
zukommen. Wır bringen 1er den tehlenden Brief (Nr a) un: s1ıeben
weıtere, nunmehr vollständig erganzte Briete. Dıie Nummern beziehen
sıch auf den Brietband. Die Fufßnoten wurden sc_>weit erganzt, dafß die
Brietfe auch für sıch allein verständlich sınd

ESW 1st die Abkürzung tür »Edıth Steins Werke«.
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Brief
<Bergzabern>,“ 26

Lieber Herr Ingarden,
Schelers? Privatadresse kenne iıch nıcht. Ich denke Prot Scheler, Köln,
Uniiversıität kommt bestimmt In der »NeUeN Bıbel« fand iıch vieles
Schöne, besonders 1n dem großen Auifsatz, der wirklich HEeCH 1St und nıcht
blo{(ß abgedruckt. Ich hatte schon iımmertort V OI,; Ihnen schreiben,
weıl ıch nämlıch Ihre Bergson-Arbeıt‘ Jetzt gelesen habe Ich fand die Dar-
stellung W 1€ schon trüher ausgezeıichnet, klar und durchsichtig. Mıt der
Kritik bın ıch auch 1mM wesentlichen einverstanden. Nur einıgen Punk-
ten habe ıch be1 dem, W 4S Sı1e Posıtıives hineinbringen, ZEWI1SSE Bedenken.
So ylaube ich; da{fß sıch die ormale Ontologie anders bestimmt, als
Siıe CS CUnN, wWenn INa  e} die Scheidung VO <ormaler> O<ntologie> un:
apophantıscher Logik berücksichtigt. Ferner zlaube iıch, da eın Gegen-
stand se1ın Wesen Ündern 217173

Fur heute EHGT. och herzliche Grüße,
Ihre Edith Stein

Nach usweIls der polizeilichen Melderegister weiılte Edıth Stein VO hıs
und VO bıs ZU 1n Bergzabern/Pfalz. Sıe wohnte dort

1m Haus des iıhr ahe befreundeten Philosophenehepaares Theodor Conrad und Hedwig
onrad-Martius Eısbrünnelweg (heute Neubergstr.). Das Ehepaar bewirtschaftete
dort 1ne Obstplantage (vgl den Auftsatz V Hewig Conrad-Martıus über Edıth Stein
1: Hochland, Okt 1958, 38—46; spater nachgedruckt 1n Briete Hedwig Conrad-Mar
t1Us, München 1760, 61 .}
Hedwig Martıus wurde 1ın Berlin geboren und starb 1n
Starnberg. Theodor Conrad wurde in Beurıiıch/Saarburg geboren und starb

ebentalls 1n Starnberg.
Max Scheler, geboren 1n München, bedeutender Philosoph und Soziolo-
C, Walr zuletzt Protessor der neuerrichteten Universıität öln cheler starb

1n Frankfurt/M.:; se1n Grab 1St 1ın öln
»MNCeCUEC Bibel«: Damıt 1St höchstwahrscheinlich Schelers Buch » Vom Ewıgen 1m Men-
schen« gemeınt. Dieses uch erschien 1921 und WAar Schelers Buchpublikation se1ıt
den Kriegsjahren. Er hat noch Banz 1mM Gelst seiıner »katholischen Periode« geschrie-
ben In diesem Werk vertafßte cheler Beıträge. Der Beıtrag »Probleme der Religion« 1St
nıcht 1U der umfangreichste dieser Arbeıten, sondern uch der einz1ge, der 1921 1n
» Vom Ewigen 1m Menschen« 1n Erstpublikation erschien. Dies stımmt übereın mıt Edıch
Steins Bemerkung »großer Aufsatz, der wirklich TCU 1St«. Diesen 1Nnwe1ls verdanke iıch
Dr. Hans Raıner Sepp, Freiburg.)
Ingardens Doktorarbeıit »Intuıition und Intellekt bei Henrı Bergson«, publiziert 1n APPF
(dies 1st dıe Abkürzung tür »Jahrbuch tür Philosophie un phänomenologische For-
schung«) Bd 5: 1922 Bergson, geboren 1n Parıs, zählt den be-
deutenden tranzösischen Philosophen. Er W ar Mitglied der Französischen Akademıie und
Protessor College de France, 1927 Nobelpreisträger für Liıteratur und starb

ın Parıs.
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Brief Nr.
Postkarte
Absender: Steın, St Magdalena’

Speyer
Poststempel: Speyer

24-:-X 1.75

Lieber Herr Ingarden,
heute kam Ihr Brief, un da iıch eıner austührlichen ntwort sotfort
doch nıcht komme, 111 ich Ihnen schleunigst versichern, da{fß meın
Schweigen 1Ur auf Zeıtmangel beruhte und al keinen anderen Grund hat-

Ihre Karte hat 1n mMI1r 1Ur den Gedanken erweckt, da{fß ich Ihnen längst
eine beruhigende Aufklärung ber diesen Punkt hätte geben sollen. Es WAar
mMI1r 11UT Sar nıe 1n den Sınn gekommen, da{ß Sıe solche Befürchtungen ha-
ben könnten. Ich schreibe mehr, sobald CS geht.
Mıt herzlichen Grüßen
Ihre St.®

Brief Nr.
St Magdalena, 29 XI 257

Lieber Herr Ingarden,
6c5 1st weekend un INOTSCH der Advent da 111 ich ma] eınen orofßenAnlauf nehmen HO: mich VO meınen argsten Schulden befreien. Iso Es
1st mMır längst klar, da{fß S1e eın Anrecht haben, ber den fraglichen Punkt
Autschlufß bekommen. Warum iıch Ihnen den bısher nıcht gegeben ha-
be, weı(ß ich selbst nıcht recht. Vielleicht habe ich damıt gerechnet, da{f Sıe
mal käiämen und da{fß CS sıch ann ergäbe. Vielleicht hat mich die
schreckliche Sachlichkeit Ihrer Briete davon zurückgehalten, Persönliches

berühren. Auf alle Fälle fie] MT nıe e1in W1€ ıch schon neulich
Se1it Ostern 1923 W ar Edith Stein otftiziell als Lehrkraft den Lehranstalten der Domıi-
nıkanerinnen 1n St Magdalena angestellt; 1St wahrscheinlich, da S1€e UV! schon kür-
ere eıt dort vertretungsweıse Unterricht übernommen hat St Magdalena, eın sehr al-
tes Dominikanerinnenkloster, beherbergte chulen: Edith Stein yab Unterricht AI

Oberlyzeum und der Lehrerinnenbildungsanstalt. In St. Magdalena wird das Anden-
ken Edith Steins bis heute sehr lebendig gehalten.— Ende März 1931 verlie(ß Edıth Stein
Speyer, in Breslau al iıhrer Habiılitationsschrift arbeıten.
Dıie Abkürzung ıhres Namens chriıeb FEdıich Stein immer dann, WEeNnN S1e das Schreibpa-pıer der die Postkarte bıs Zur etzten cke vollgeschrieben hatte.
Mıiıt diesem Datum mu{ß Edıth Stein sıch geiırrt haben, enn der 291414 WAar 1925 der
Adventsonntag.
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schrieb da{ß Siıe beunruhigt se1ın könnten. Es ware wen1g Platz W1€
1Ur möglıch. Zunächst MUu iıch Ihnen 9 da{ß die Freiburger Erinne-
TUuNscCH gerade dıe Zeıt, als iıch die Nachricht VO Ihrer Vermählung®
bekam, durch rısche FEindrücke nwirksam vemacht arIcCIl, durch eıne
Geschichte, die 1n vielem eıne unheimliche Analogıe miı1t der Ihnen be-
kannten aufwies. Finzelheiten erlassen S1e MI1r ohl Die Erfahrungen
ä  - mındestens ebenso schmerzlich, aber meılne inneren Widerstandskräf-

vewachsen, da{ß iıch leichter hindurchkam und, w1€ ıch glaube,
verade dadurch die innere Freiheit erlangt habe Ich bın yetzt überzeugt,
da iıch da stehe, ıch hingehöre, un bın 1LUFr dankbar, da iıch aut die-
SCI1 Weg geführt worden bın un!: gyehe ıh mı1t treudigster Hingabe, hne
jede Spur VO »Resignation«. Natürlich aan 1E Freiburg nıcht mıiıt
Freude zurückdenken. Erinnern Sıe sıch, da{fß S1e mI1r damals Sagten, ıch se1
»Zu katholisch«? Ich verstand das damals nıcht. Heute verstehe ich ® un:
weılß, WwW1e€e weıt Sıe recht hatten. Ich empfand 1n der Tat katholisch. ber
weıl MIr das katholische Dogma mIt seinen praktıschen Konsequenzen
tremd War, konnte ıch das nıcht rechtftertigen, W as iıch empfand, un
verbanden sıch der Kopf und die Sınne, dem Herzen Gewalt anzutun
Was dabe]l herauskam, wı1ıssen Sı1e S1e wIissen ohl auch, da{fß iıch damals e1l-

Schuld 1L1UTr be1 mI1r yesucht habe, und heute lıegt CS mMI1r erSt recht tern,
ber jemand anderes Gericht sıtzen. Von daher steht also nıchts Z7W1-
schen uns. Wenn 6S MI1r jetzt schwer fallt, Sıe schreiben das Lut C
ıch MUu mMI1r allemal eınen kräftigen uck geben hat das Zanz andere
Gründe. Es liegt zweiıtellos daran, da{fß Ihnen die Welt, 1n der iıch jetzt 15
be und der meın ZaANZCS Herz hängt, allem Anschein ach ganz tremd
1St iıch wei(ß nıcht, ob ımmer SCWESCH der erst geworden. Ich 1l natur-
ıch darum den Verkehr mı1t Ihnen keineswegs abbrechen. ber WE ke1-

Notwendigkeıt vorlıegt schreiben un WEn iıch VO der täglıchen
Arbeit müde bın un! dıe Wahl habe 7zwischen vielen Dıngen, die och
tun sınd AT greife iıch unwillkürlich C  5 W as mM1r wenıger schwer
tällt So kommen dıe langen Pausen. S1e werden das verstehen und TIr dar-

ebensowenı1g OSse se1n, W1e€e ıch s Ihnen bın
Nun och eın Paar Antworten auf Ihre Fragen. Ich kam den essentiel-
len Fragen‘ och nıcht. Hering ” hat s$1e gelesen un wollte Ihnen selbst
darüber schreıben. Er 1st schon se1it längerer Zeıt iın Straßburg (Kalbsgas-der Rue Kalb, Wenn Ihnen das besser gefallt); hat ()stern Ort SC1M

Liıcentiatenexamen gemacht un: schließt eben die Licentiatenarbeıit ab

Zur Vermählung Ingardens vgl Briet 65 ESW Bd Dort unterliet mır ın der Anm
eın bedauerlicher Irtrtum. Ingarden heıiratete die Augenärztın Dr. Marıa Adela Pol B
boren 1n Warschau, gestorben 1n Krakau) Wıtostawa Rad-
wanska WAar die Multter Ingardens.
Edıith Stein meıint die Studie Ingardens: »FEssentiale Fragen. Eın Beıtrag Zu Wesens-
problem«, publiziert 1m JRPE 7, 19FE

10 Jean Hering wurde 1n Ribeauville/ Elsafß geboren und studierte 1ın (SÖt-
tingen, Fdich Stein ıh kennenlernte (vgl ES W Bd 7) Kap ua)y Philosophie und
evgl. Theologıe. Später War Protessor für Neues Testament der Evgl.-theologischen
Fakultät der Unhversıität Straßburg. Hering starb ın Straßburg.
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LKippS® den iıch MI1 erıng zugleich Bergzabern VOTr Wochen sprach
W ar MmMi1t Ihrer Arbeıt WENLSCI zufrieden Ich konnte biıs VOL kurzem och
nıcht 1e] tun weıl iıch SEeIT den Sommerterien och C111l Paar Vertretungs-
stunden hatte etzt geht besser Ich benütze die me1lstfe Zeıt die I1T die
Schule A1St für das Thomasstudium!? un möchte, wenn möglıch e
kommen, ber die Frkenntnislehre des Thomas schreiben
Das wırd aber sıcher och sehr lange dauern, WE CS überhaupt wird
Nun annn ıch nıcht mehr weıfer un: S1e sind gewifß och lange nıcht be-
frıedigt
Recht herzliche Grüße
Ihre ST

BriefNr

ST Magdalena,
Lieber Herr Ingarden,
U 111 ıch also versuchen, Briet zustande bringen, der S1e
reicht In der VOL1ISCH Woche W al iıch I<age> Freiburg Es VeI-
schiedene persönliche Verpflichtungen die mich mM itten der Schulzeıit
dahın riefen un der Besuch be1 Husser]!} wurde NUur bei der Gelegenheit
»m1tgenommen« ber natürlıch WAar I111LEr Grunde die Hauptsache
und ıch War der Gelegenheıit sehr dankbar Ich habe den Meiıster!* sehr

Hans L1ıpps, geboren 11 1882 Pirna/Sachsen, gehörte xr ENgSTIEN Kreıs der
Husserlschüler Fdıitch Stein begegnete ıhm erstmals Sommersemester 1913 Göttin-
gCIH und W ar durch viele Jahre M1 ıhm befreundet Lıpps machte Doktor- und Staatsex-
IT1NCIN Philosopie und Medizın Er wurde zunächst Privatdozent Göttingen, ann
Protessor für Philosophie der Mathematik Frankfurt Edıch Stein erwähnt ihn sehr
oft iıhren Briefen und Erinnerungen (vgl ES W Bde und 14) Lıpps $ie]
Weltkrieg 1941 als Stabsarzt der Osttront
Angeregt durch Freunde, zumal durch Erich Przywara 5} (vgl ESW Bd Nr. 88), be-
Saın FEdich Stein ı Sommer 1925 erneut Mi1L philosophischen Studıen. Sıe übersetzte die
bıs dahin noch nıcht ı deutscher Übertragung vorliegenden Quaestiones disputatae de

des Thomas vV- Aquın. Dıe beiden Bände »DDes hl Thomas VO Aquıno (n
tersuchungen ber dıe Wahrheıt, deutscher Übertragung VO FEdıith Stein«, erschıenen
be1 Otto Borgmeyer ı Breslau 1931 und 1932 das Wörterverzeichnis erschien 1934

13 Edmund Husser] Philosoph VO  — Weltrang, Begründer der phänomenologischen For-
schungsmethode wurde 0S 1859 Profßnıitz/Mähren geboren Nach längerer Prı-
vatdozentur Halle wurde Protessor Göttingen, Edith Stein ıh kennenlernte
und mehrere Semester lang hörte Husser! rhıelt 1916 Ruft nach Freiburg, FEdith
Stein beı ıhm den Doktor C laude machte Damals wohnte Husser| der ıe

als Fdıich Stein Assıstentin WAar, hatte S16 C“ Zımmer »um die Ecke«
der Goethestr 63 Dank der Inıtıatıve VO Prof Hugo Ott betfinden sıch heute beiden
ausern Gedenktateln Husser]| starb Freiburg 1938
Husser|! Wurde VO S$SC1INECIN alten Schülern »der Meiıster« geNANNL »Er wufßte darum und
mochte gar nıcht eiden« schreibt Edith Stein (ESW Bd 220)
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austührlich gesprochen, un: W ar außerst vüt1g und herzlich VO Anfang
bıs U Ende Er hat mMI1r ber seıne Fortschritte 1n den etzten Jah-
TCeMN berichtet (Frau Malvıne)> wollte ZU Schlufß VO MI1r eıne »Zensur«
für ıhren Mann!) un: 1ın der dat CS hat sıch alles be] ıhm eıner oroßar-
tigen FEinheıt zusammengeschlossen, alle einzelnen Untersuchungen, die
ıch VO früher kannte, fügen sıch hıneın un haben darın ıhren teleologı1-
schen Sınn ber u kommt das wirklich Tragische der Sache die-
SCS (sanze ebt ohl in ıhm und aan 1n Stunden davon spfechen,;
doch ich bezweılle, da{ C555 Je Papıer, geschweıge enn iın den Druck
bringen wiırd, un hat schlechterdings keinen Schüler, der ganz 1n SEe1-
nem Sınne arbeitet. Wenn mal emeriıtiert wiırd, ann wiırd vermutlich
selbst Heidegger” als Nachfolger vorschlagen, un: der geht seıne eiıgenen
Wege. Kautfmann!/ un:! Becker‘!®, die Jetzt als Dozenten neben sıch hat,
stehen scheıint’s Heıidegger näher, jedenfalls entfernen S1e sıch auch entL-
scheidenden Punkten VO Husser. Er fühlt das offenbar, hne 065 sıch
recht eingestehen wollen. Als ıch ıhm klar machte, meın Weg sıch
VO dem seınen scheıdet, W alr siıchtlich betroften. ıine sachliche Bedeu-
Lung hat das Ja aum für ihn, da ıch nıcht den Leuten gehöre, auf deren
Arbeıt rechnet. ber hatte mich doch mıt Recht den AF
lergetreuesten gezählt un:! sıch nıcht ohl recht denken können, da{ß
be1 MIr auf elıne Welt stoßen würde, die ganz außerhal der seinen liegt.
Auf ırgendeine Publikation 1n nächster Z eıt 1st nıcht rechnen. Er oll-

einıge kleinere Sachen 1Ns Jahrbuch bringen, aber Kautmann und Becker
rıeten ıhm dringend ab, in der richtigen Meınung, WEn ach 13 Jahren ei-
W as VO Husser| käiäme, dürfte CS keıne kleine Seitenunternehmung se1n,
sondern VO entscheidender Bedeutung. Kaufmann W ar bezüglıch
Ihrer Einleitung‘? derselben Ansıcht w1e€e iıch Ich sah be1 ıhm die VO Rey-
15 Malvıne Husser]| geb Steinschneıder, geboren 1n Klausenburg/Siebenbür-

SCI, heıiratete FEdmund Husser| 1n der evgl. Stadtkırche 1n VWıen, 1n der bei-
de kurz (Edmund Husser]| 1mM Aprıl 1886, Malvıne Steinschneider 1im Julı gC-
tautft worden ach dem Tode ihres Mannes konnte Malvıne Husser]| mıt Hılte
des Franziskaners Protessor Vall Breda, der uch sämtliche Manuskrıipte Husserls e-

t 9 nach Belgien übersiedeln. Wiährend der eıt der deutschen Besatzung konnte S1e
tertauchen und überlebte, 1n Klöstern versteckt, die Verfolgung. 1941 Lrat s$1e ZUr atho-
ischen Kırche über. Malvıne Husser] starb 1n Freiburg und wurde 1m
rab ıhres Mannes auf dem Friedhot ın Günterstal beigesetzt.— Fdith Stein schreibt ber
S1e mehreren Stellen ıhrer Aufzeichnungen (vgl ES  z Bd 7) Z üa

16 Martın Heidegger, geboren 1n Meßkirch, gelangte durch seın Werk »Seın
und Zeıt« Weltruft als Existenzphilosoph. Er wurde 19728 Nachtfolger Husserls 1n Fre1i-
burg 933/34 W al Rektor der dortigen Unwyversıität. Heidegger starb 1n
Freiburg.

17 Frıiıtz Kaufmann, geboren 1n Le1ipz1g, habılitierte sıch 1926 be1 Husser| 1n
Freiburg. FEdith Stein lernte ihn 1ın Göttingen als Husserlschüler kennen und erwähnt iıhn
oft 1n ihren Aufzeichnungen (vgl ESW Bd B An e a5) Zahlreiche Briete Edıth Steins

Kautmann sınd erhalten (s ESW Bd und Bd 9) Kautfmann em1grierte 1936 1n dıe
USA:;: W ar Protessor für Philosophie 1n Buftalo, spater 1n Zürich. Er starb dort

18 Oskar Becker, geboren 1n Le1ipz1g, wurde 1923 nach seiner Habilitation
Assıstent Husserls. Er erhielt 1931 eiınen Ruft nach Bonn Dort starhb

19 Ingarden hatte die Absıicht, seıne 1919 erschienene Arbeıt Dıe Haupttendenzen der
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er  Z0 S1e se1 für den alten Stand?! nıcht übel, die DIEUETENHN Probleme S@e1-

nıcht berücksichtigt. Ich habe dieses Buch für S1e bestellt, da ohl
besten ISt, WE S1e 65 selbst ansehen. Hoffentlich gelangt Cr in Ihre

Hände Ich benutze die wenıge Zeıt, dıe meın Tagesbetrieb mMI1r für die
Wıssenschaft Jafst, die Erkenntnislehre des Thomas ach den Quae-
st1ones de verıtate deutsch bearbeiten. Ob ich Je einen Abschlufß
komme und erst Sal den Erläuterungen der Grundbegrifte, die ich dar-

schließen möchte, das steht dahın
Ich 111 Ihnen och erzählen, da{ß ıch 1ın Freiburg sehr froh War und CS
och 1e] schöner tand, als iıch a ın Erinnerung hatte.

Mıt herzlichen Grüfßen
Ihre St

BriefNr 7100

St Magdalena,
Lieber Herr Ingarden,
die Stunde, die iıch dafür erübrigen kann, benütze iıch, Ihren
oroßen Briet beantworten. Was iıch ber Husser]| schrieb, W ar meın
Sanz persönlicher Eindruck. Er selbst oıbt sıch sehr zuversichtlich un!
schrıeb MI1r EeFSt gestern wıeder 1ın einer Karte VO heftiger Arbeıt un: da{fß

hofftfe, »1m Wettlauf mıt Freund Heın och den S1eg davon er  «
ber da iıch 1es se1it 10 Jahren höre, bın ıch sechr skeptisch geworden, un
ıch glaube, 1mM tiefsten Herzen 1St 6c5 auch Da{iß Sıe sıch )>in der phä-
nomenologischen Bewegung nıcht mehr orıentieren«, habe iıch meınes
1ssens nıcht DESAQT un! jedenfalls nıcht gyemeınt. Sıe tun Ja 1-

gleichlich mehr als ich un 1im Verhältnis Ihrer sonstigen Arbeit 1n
erstaunlichem Maße Es schien mMır NUT, da{fß gerade eıne Einleitung doch
VO jemandem geschrieben werden müßßte, der, rein außerlich C  INMEN,
1m Zentrum steht. Und WeTrT ZWUNSCH 1St, abseıts leben, der CUL, glau-
be ich, gut, seıne Arbeit einzustellen, da{ß s1e VO aller »Bewegung«
abhängıig 1St, auf ruhige Forschung. ber iıch annn mMI1r denken, da{fß
1es für Sıe, Sıe innerlich ganz anders Ihrer Arbeit stehen als iıch,
seıne grofßen Schwierigkeiten hat Darum ware iıch sehr froh, WeNnN sıch
möglichst bald eine Reıise ach Deutschland ftür S1e ermöglichen ließe
Und da eın Stipendium offenbar nıcht denken ISE: fasse ich MI1r heu-

eın Herz un! spreche AUS, W as mMI1r lange 1mM Sınn lıegt un: W as iıch

Phänomenologen« (ın der polnischen Zeıitschrift Przeglad Filozoficzyn) in ıne »FEinlei-
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Mar bıisher nıcht Lraute Ihr etzter Brief WTl Ja auch 1n dieser Hın-
sıcht wen1g2g ermutigend, iıch Wagc c5 aber trotzdem. Iso ıch habe ıer e1in
Einkommen (außer treıer Wohnung un Verpflegung e} das meıne Be-
dürfnısse durchaus übersteigt un behalte ımmer für solche Zwecke
davon übrig** Was ıch andere abgebe, betrachte iıch durchaus nıcht als
Geschenk, enn ıch annn meıner SaAaNZCN Lebensauffassung ach das, W as
1n meıne Hände kommt, nıcht als meın E1ıgentum ansehen, sondern 1L11Ur als
C  9 W as iıch sachgemäfß verwalten habe So darf iıch ohl auch ean-
spruchen, da{ß eın solcher Vorschlag autf der anderen Seıite nıcht als verlet-
zend angesehen wırd Dafiß VO I1r nıemand ertahren würde, 1St Jaselbstverständlich. Und ıch moöchte Sıe meıinerseıts bıtten, SaAk nıemandem

davon Wenn S1ıe mI1r die Freude machen wollten, Ja
gCN, würde iıch S1e 1Ur bıtten, MI1r das iınımum anzugeben, das S1e
nötıg hätten, un: den Zeıtpunkt, dem Ö1e 05 wünschten. Wenn S1e CS

ablehnen, an 1st Sal keıine Antwort nötıg. Nur, bıtte, keinen orofßenDankbrieft un:! keine Begründung eıner Absage. Das 17 iıch mı1r alles A
lein
Heidegger hat se1mt seiner Habiılitationsschrift?? nıchts verötffentlicht. 1ne
sehr orofße Arbeıit ber Seıin un: Zeıt**, die seınen prinzıpiellen Stand-
punkt enthält, 1st eben 1m Druck, aber hat ach ıch oylaube) Bogen
aufgehört drucken un: darum stockt das Jahrbuch.: Husser]| schätzt den
gaNzZCN Mann un diese Arbeit sehr hoch eın, trotzdem ıhm eben erst A4US
den Druckbogen die Dıiıfferenzen zwiıischen ıhnen recht klar gewordensiınd Sovıel iıch A4US den Außerungen VO Horern und besonders VO
Kaufmann entnehmen kann,; handelt sıch dabe] 1m wesentliıchen die
philosophische Bewältigung der Realıtät und des konkreten Lebenss, d.h
alles dessen, W as Husser]| ausschaltet. Und das scheint MI1r doch der Punkt,
ach dem die phılosophische Bewegung der etzten Jahre konzen-
trısch hintendiert: Scheler, EFr. Conrad® Natorps Alterswerk?®, Nıkolai
Hartmann*/ etcC Kennen S1ie den VO Plessner?? herausgegebenen Philos

272 Diese Feststellung Edith Steins bietet Gelegenheit eıner Rıchtigstellung. Es taucht 1n
bıographischen Abhandlungen über Edıith Stein immer wiıeder dıe Behauptung auf, Edıicth
Stein habe bel den Dominikanerinnen 1n Speyer keın Gehalt bezogen,; sondern aufßer
Wohnung und Verpflegung 11UT eın Taschengeld erhalten. Das 1St unzutrettend. Edith
Stein bezog das damals bliche Gehalt für Lehrkräfte solchen Bıldungsstätten. Diese
aus der Buchführung des Ordens belegende Tatsache tindet hier i1ne Bestätigungdurch Edıth Stein selbst.
Heidegger habılitierte sıch 1in Freiburg mi1t eıner Arbeıt über » Die Kategorien- und Be-
deutungslehre des Duns SCOtuUS« be] Husser]| 1n Freiburg (Tübingen

25
Dıi1e »sehr große Arbeit über eın und Zeit« erschien 1MmM JPPF Bd 8‚ 1927
Fr<au> Conrad Hedwig onrad-Martius.
Pau!l! Natorp, geboren 1n Düsseldorft, Phiılosoph, ehrte 1ın Marburg 1b
1889)5, WAar eın bedeutender Vertreter der Marburger Schule: starb 1ın Marburg

27 Nıkaolai Hartmann, geboren 1ın Rıga, lehrte als Phılosoph 1ın Marburg,Köln, Berlin und Göttingen; starb iın Göttingen.
Helmuth Plessner, geboren 1n Wıesbaden, Warlr Husserlschüler 1n GOöttin-
SCH, studıerte aufßerdem Medizın und Zoologie, wurde eın bedeutender Forscher autf den
Gebieten der phılosophischen Anthropologie und der Sozi0logie, Plessner WAar Dozent
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Anzeıger? Es sınd bıs Halbbände erschienen, 1925 26 bei Cohen
onn I)a 1ST Namen ziemlich vertreten W as u1ls nahesteht

Beıträge natürlich och nıcht VO allen Die Zeitschrift macht recht
Eindruck 1ST aber och ungewı1fß ob S1C sıch halten annn D1e

Adresse VO Hofmann?? habe iıch och nıcht ermuittelt weı(ß auch nıcht ob
065 glücken wırd ber versuchen werde iıch
Nun och Ihren etzten Wunsch die Photographie Die Erfüllung War Ih-
111e  —; schon zugedacht ehe S1e ıh aussprachen Ich habe vyerade etzten
Sommer ID Aufnahme machen lassen auf dringende Bıtte ehemalı-
SCH Schülerin®®. Meıne Angehörıgen finden S1IC gut, I111r selbst scheint ei-
W as Fremdes darın SC11

Viele Grüße
Ihre St

Brief Nr TIO

St Magdalena, R7

Lieber Herr Ingarden
eben bın ıch dabeı, Briefschulden erledigen Und Nu kommen
S1e doch auch die Reihe Hoffentlich fühlen S1e sıch nıcht gar C111-
Sa da unten?! Ich denke Kautmann un Becker werden doch VOT

Semesterbeginn zurückkommen un ”an haben S1e mehr Gesellschaft
Ich WAare Ja SErn der Zeıt mal hingekommen, aber bıs Weihnachten ha-
ben WIT tatsächlich nıcht mehrere Tage hiıntereinander freı1 SO geht 6S
nıcht Allerheiligen*? fällt auf Dienstag, ann sınd der Sonntag un!
Dienstag schultre1 aber der Montag dazwischen nıcht Immerhin 1ST das
für Ihren Besuch 1er och der gunstigste Zeıtpunkt Wenn S1e ach
Bergzabern wollten, muüßten S1e CR unterwegs (von Karlsruhe A4aUuUs ber den
Rheın), hätten S1e orofßen Umweg. Wenn S1e sehr gEIN
möchten, könnte iıch ev<entuell> Sonnabend nachmittag und Sonntag hın-
kommen. Sıe könnten den Montag och dortbleiben un: Dienstag
herkommen. Überlegen Sıe das bıtte und geben Sıe I1r Bescheid. Ich mu{fß-

be] Conrads anfragen, ob 6S paßt. Augenblicklich sınd beıde ach NVCI1 -
schiedenen Seıiten

Köln, CMIYFICKLE dann und WAar zuletzt Protessor Göttingen; starb dort

276 t
Heıinrich Hofmann, geboren 06 1883 WAaTlr Göttingen Husserlschüler und Kom-
milıtone VO Ingarden Er rOmOVIeErTE 1912 bei Husser] Zur eıt des Brietes War Hoft-

30
Nannn Gymnasıaldırektor Frankturt/M
Dıi1e 1er Photographie 1e18 FEdich Stein 08 1926 Breslau anfertigen Dıie

Schülerin WaTlr Clara Baur
Freiburg

Allerheiligen Fest November
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Nun dem philosophischen Brief Da{fß Heidegger Großes
1St un: da{fß u1nls alle 1n die Tasche stecken kann, olaube ich auf Grund
se1ınes Buches® auch Vorher wußte iıch 65 nıcht bzw. ıch sah HUr die Wır-
kungen, seınen oroßen Einfluß auf die Junge Generatıon. Das Buch las
ıch Z oröfßten eıl 1n den Ferıen, wurde aber nıcht ganz fertig; der
Schlufß oing ın allem, W as sıch seıtdem be] mIır drängte. Wıe siıch
Husser| mıt den oroßen Dıiıfferenzen abfindet, wei(ß iıch nıcht. lar se1ın
mu{ sıch Ja darüber. Da{fß für fremde Gedanken wenıgeryanglıch 1st als Je; tand ıch auch, obwohl persönlich 1e] mıiılder un!
aufgeschlossener geworden 1St.
Da INa  - auf dem Wege der Konstitutionsprobleme dıe iıch gewnf$ nıcht
unterschätze) Zu Idealismus geführt werden musse der könne, ylaubeiıch nıcht. Es scheint mı1r, da{ß diese Frage überhaupt nıcht auf phılosophi-schem Wege entscheidbar 1St, sondern ımmer schon entschieden 1St, WEn

jemand anfängt philosophieren. Und weıl 1er seıne letzte persönliche
Eınstellung mitspricht, 1sSt c auch bei Husser] verständlıich, da{ß dieser
Punkt für ıhn indiskutabel 1St
Manches VO seınen Sachen hat mIır Husser]|! vorıges Jahr erzählt, vieles
wırd mı1r 1E  C se1n. Ich werde mır SCIN davon erzählen lassen; W as ıch aber
azu werde, wırd vermutlich 1LLUTr extemporıert se1n. Überhaupt dür-
fen S1e VO mIır nıcht 1e] ‚9 un als eiınen e1] Ihres Studienauft-
enthaltes mussen Sıe diesen Besuch nıcht auffassen, xibt CS e1ine
orofße Enttäuschung. An Husser]| schrieb iıch gestern eın wen1g ber me1-

Thomas-Arbeit, das ann Ihnen vielleicht erzählen. Ihre Briefe ha-
be ıch 1m August VO Breslau mı1ıt hergebracht, S$1E Ihnen veben.
Lassen Sıe sıch och recht gul gehen ın Freiburg.
Mıt herzlichen Grüßen
Ihre Edıth Stein

Brief Nr. 154

St Magdalena, l F

Lieber Herr Ingarden,
das bißchen Zeıt, das iıch dafür erübrigen kann, benutze iıch, IK-
nen schreiben. Ich wollte 6S gCIn bald tun, als iıch VO Bergzabern““kam, weıl iıch selbst das, W as ıch Ihnen’ als sehr lückenhaft emp-tand, blafß un! LOt 1m Vergleich der Realıtät, die dahıinter steht. ber
6S kam eıne Sturztlut VO Aufsätzen. Heute habe ıch ZUuU erstenmal me1-

33 »Seıin und Zeıt«, Brieft Nr. 100
34 Edıich Stein und Roman Ingarden hatten sıch 1n Bergzabern Oktober für Wwe1l u A

C getroffen.
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F€  a hl.'Thomas wıeder Z and nehmen können. S1e wollen wıssen, wel-
chen Eindruck ıch On MS FT Zusammenkunft hatte: ıch glaube, da: sS1e

yünst1ıg verlauten 1St, W1e€e H3A}  B CS LLUTFE erhoffen konnte. Wenn INa  b ach
10 J<ahren> Unterbrechung und ach eiınem Leben 1n verschiedenen
Verhältnissen freı1 un offen mıteiınander sprechen kann, 1St das schon

Ich hatte CS treıilich nıcht anders Ich ylaube> da{ß WIr
unls besser verstanden haben als e1ınst 1n Freiburg. Denn CS scheint mır, als
waren damals beıide sehr mIt sıch selbst beschäftigt BCWCESCI, den
richtigen Blick tür einander haben Daii rel1g1ös mehr Anknüp-
fungspunkte da aICIl, als Ihre Briete lıeßen, hat mich natürlich
sehr gefreut. Allerdings hatte iıch mı1r Ja schon manchmal DESAZT, da{ß ka-
tholische Tradıtion un Erzıehung doch nıcht Banz spurlos VO Ihnen ab-
geglitten se1n können. Und 1st 6S mMI1r doch nıcht Sar überraschend,
da{ß meın Hıneinwachsen 1ın die katholische Welt für S1e eıne Annäherung
bedeutet. Ihnen Bücher eınem näheren Verständnıs meınes We-
DCS verhelfen können, weiıfß iıch nıcht recht. Von dogmatischen Werken or
meı1ıner Konversion hat Möhlers Symbolık eınen zewıssen Eindruck auf
miıch gemacht. or spater lernte iıch Scheebens?® »Mysterıen des hri-
NLIUMS« kennen, die ıch schr lıebe und schätze das Werk der e1INs
der Crsien; das ach der großen Wassertlut des Rationalismus sıch wıeder
ganz entschieden auf den Boden des Übernatürlichen stellte und für die

HEHETE Dogmatık orundlegend geworden 1st Ich weıfß aber nıcht, ob
Ihnen das heute schon 1e] seın könnte. Es scheıint mMir, als müfßÖten Sıe erst
auf intellektuellem Wege bıs die Grenzen der ratıo und damıiıt die
Pforten des Mysteriıums kommen. Vielleicht könnte Ihnen dabei New-
man  37 helfen, obgleich seın Ausgangspunkt eın anderer 1sSt Jedenfalls
schicke ich Ihnen die Briıetfe und Tagebücher, sobald S$1€e gedruckt sınd Daii
iıch Ihnen meınen Weg nıcht 1in der Meınung schildern suchte, CS se1l der
Weg, WAar ohl deutlich. Ich bın gründlich überzeugt, dafß sovıel Wege
ach Rom oibt W1€ Menschenköpfe un -herzen. Vielleicht habe ıch be]
der Darstellung meınes Weges das Intellektuelle schlecht wegkommen
lassen. In der jahrelangen Vorbereitungszeit hat 6S sıcher stark miıtgewirkt.
och bewufßtermaßen entscheidend War das reale Geschehen in mır bit-
35 Johann dam Möhler, geboren 1796 1n Mergentheim, bedeutender katholischer

Theologe, Mıtbegründer der Tübıinger Schule, spater Protessor 1n München:; starb dort
Das VO Edith Stein uch ISt »Symbolik der Darstellung der

dogmatischen Gegensätze der Katholiken und der Protestanten nach ihren öffentlichen
Bekenntnisschriften«, erstmals erschienen 1n Maınz 1832

16 Matthias Oose Scheeben, geboren 1ın Meck&nheim/Bonn, WAar Protessor für
Dogmatık Kölner Priesterseminar; vertafßte »Di1e Mysterıen des Christentums« als
dogmatisches Kompendium, erschienen 1n Freiburg 1865 Er starb ın
Köln

37 John Henrı Newman, geboren aln ın London, WAar Anglıkaner und ıne
führende Gestalt ın der Oxfordbewegung. Er konvertierte 1845 ZAUT öm.-kath Kırche,
empfing die Priesterweıhe, wurde Rektor der katholischen Universıität 1n Dublın und
1879 ZUu Kardınal kreıert. Newman tührte das Oratorium des Philipp Ner1 1n Eng-land ein Er starb 1n Bırmingham. Edtih Stein übertrug seıne Briete und
Tagebücher bıs 7 Übertritt 1ın dıe Kirche«, Bd der hrsg. VO Erich Przywara
ar Theatiner-Verlag, München 1928
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O: reales Geschehen, nıcht »Gefühl«) Hand 1n Hand mı1ıt dem onkreten
Bıld echten Christentums 1n sprechenden Zeugnissen (Augustın, Franzıs-
kus, Teresa?*®). Wıe aber soll ıch Ihnen 1n eın Paar Worten eın Bıld jenes
»realen Geschehens« schildern? Es 1sSt eıne unendlıche Welt, dıe sıch Banz
MNEU auftut, WE INa  e} eınmal anfängt, ach außen ach ınnen le-
ben He Realitäten, mı1t denen INa  — vorher tun hatte, werden LTanspa-
rent, und die eigentlıch tragenden und bewegenden Kräfte werden SPUr-
bar. Wıe belanglos erscheiınen die Konftlıkte, mı1t denen INa  = vorher Liun
hatte! Und welche Fülle des Lebens mMI1t Leiden un Seligkeıten, w1e€e S1€e€ die
iırdische Welt nıcht kennt und nıcht begreiten kann, taflt eın einz1ger, ach
außen fast ereignisloser Tag eınes gyänzlıch unscheinbaren Menschenda-
seıns! Und W1e€e seltsam kommt I1a  - siıch VOIL, WeNnNn INa  aD mı1ıt Menschen, die
1Ur die Obertläche sehen, als eıner VO ihnen ebt und, hne da{ß S$1e e ah-
NC  ; der merken, 1l 1es andere 1ın sıch und sıch hat Fassen S1e sıch
jetzt den Kopf ob dieser myster1ösen Dınge? Dann selen Sıe MI1r nıcht
böse, iıch ll SCIN, WenNnn S1ıe 6S wünschen, auf den Boden der ratıo zurück-
kehren, S1e sıch mehr Hause tühlen; Zzanz habe ıch ıhren Gebrauch
Ja nıcht verlernt, un iıch schätze s1€e 1in ıhren renzen sehr 1e1
höher als trüher. Was die essentiellen Fragen” betrtifft: iıch ann FELEE V1 -

sprechen, s1e lesen, sobald meıne Zeıt erlaubt. ber das 1St meın g —-
ter NVOrsSatz: schon, se1lt S sS1e x1bt. Nun moöchte ıch miıch och erkundigen,
W as der Brief Ihrer TAau ber ıhr un: der Kınder“* Befinden berichtet. Und
annn 1st hohe Zeıt, den Tag schließen.

Mıt herzlichen Grüßen
Ihre FEdıth Steıin

38 Aurelius Augustinus, geboren A 11354 iın Tagaste/Numidien, Wal antangs Ma-
nichäer, 1e18 sıch 387 VO Ambrosius, Bischoft VO Mailand, tauten und wurde 387
Bischoft VO Hıppo/Nordafrika; zählt den 1er abendländischen Kirchenlehrern,
War Theologe, Phiılosoph und Rhetoriker. Augustinus starb 28.08.430 ın Hıppo.
Franz VO Assısı, geboren 451 gründete den Orden der Mınderbrüder (Franzıskaner)
und oılt als eıne der oröfßten Gestalten der Christenheıt:; starb 12726 1n Assısı.
Teresa VO Aviıla, geboren 1ın Avıla, wurde Karmelıitin, Ordensretormato-
nn, Mystikerin, bedeutende Schritftstellerin und Kirchenlehrerin. Ihre Selbstbiographie
hat 1n Edıith Steins Konversionsgeschichte eıne Rolle gespielt; S1e gab den Ausschlag ZU
Eıintritt ın die katholische Kirche Teresa starb 1n Alba de Tormes.
Siehe Brieft Nr 93, Anm

40 Ingarden hatte dreı Söhne Roman Stanıstaw (geboren 01.10.1920),; Jerzy Kazımierz
(geboren „gestorben 25.02.1947) und Janucz Stetan (geboren
08.1923).
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Brief Nr. 1A76}

St Magdalena, 10 I1 28

An diesem Briet tehlen 11UTr dıe etizten VWorte:404  Maria Amata Neyer  Brief Nr. 120  St. Magdalena, 10. II. 28  An diesem Brief fehlen nur die lefzten Worte:  ... alses ohne unsere Abmachung wohl der Fall gewesen wäre.  Alles Gute und herzliche Grüße  Ihre Edith Stein  Brief Nr. 145  St. Magdalena, 22. X. 30  Lieber Herr Ingarden,  gewiß warten Sie schon wieder sehr auf eine Bestätigung, aber eala  wird immer knapper.  Eben habe ich die Vorrede“! gelesen. Daß der Zweck der Arbeit klar gelegt  wird, ist gut und notwendig. Auch die Abgrenzung gegen Husserl kann  nützlich sein. Da würde ich aber manches gern gekürzt sehen, was in der  jetzigen Form einen falschen Eindruck machen könnte. So S. IV f. die An-  gaben über die Entstehung der Arbeit. Die wirken in ihrer peinlichen Ge-  nauigkeit doch wie eine Sicherung der Priorität (ich weiß, daß es nicht so  gemeint ist, aber der Anschein ist da und kann durch die nachträgliche  Versicherung des Gegenteils nicht aufgehoben werden). Ich würde an Ih-  rer Stelle den ganzen Abschnitt in einen Satz zusammenziehen. Aus dem-  selben Grunde würde ich die Unterschiede nicht in so kleine Einzelheiten  verfolgen, wie es S. VII f. geschieht, sondern Nr. 5 und 6 weglassen. Es  kann da leicht das peinliche Gefühl erweckt werden, als sollte Ihre Selb-  ständigkeit recht nachdrücklich bewiesen werden. Der 1. Satz von Nr. 7  scheint mir als Ersatz für das Wegfallende zu genügen. Andererseits  brauchte vielleicht Husserls praeeminentia nicht gar so dick aufgetragen  zu werden.  Solange ich keinen anderen Bescheid habe, schicke ich das Ms. noch nicht  an Niemeyer.  * Ingarden hatte Edith Stein das Ms. zur Vorrede seines Buches »Das literarische Kunst-  werk« geschickt. Das Buch erschien im folgenden Jahr im Max Niemeyer Verlag (damals  Halle a..d. Saale).als es hne UuNnseTEe Abmachung ohl der Fall SCWESCH ware.

Alles (Csute un herzliche Grüße
Ihre Edith Stein

Brief Nr. 145

St Magdalena,

Lieber Herr Ingarden,
gewifß wartien Sıe schon wıeder sehr auf eıne Bestätigung, aber meine Zeıt
wırd ımmer knapper.
Eben habe iıch die Vorrede“*! gelesen. Da{iß der 7Zweck der Arbeıit klar gelegt
wiırd, 1St gzut un notwendig. uch die Abgrenzung Husser] annn
nützlich se1n. Da würde ıch aber manches gCern gekürzt sehen, W as in der
jetzıgen orm eınen talschen Eindruck machen könnte. SO die An-
gyaben ber die Entstehung der Arbeıt. Die wirken 1n ıhrer peinlichen TE
nauıgkeit doch w1e eıne Siıcherung der Priorität ıch weılfß, da{f Cr nıcht
gemeınt 1St, aber der Anschein ISt da und 21n durch die nachträgliche
Versicherung des Gegenteıils nıcht aufgehoben werden). Ich würde Ih-
TEL Stelle den BaNzZCN Abschnitt 1ın eınen Satz zusammenzıehen. Aus dem-
selben Grunde würde iıch die Unterschiede nıcht 1n kleine Einzelheiten
verfolgen, Ww1e€e es S VII geschieht, sondern Nr. un: weglassen. Es
ann da leicht das peinliche Gefühl erweckt werden, als sollte Ihre Selb-
ständigkeıit recht nachdrücklich bewiesen werden. Der Satz VO Nr.
scheint mır als Ersatz für das Wegftallende genugen Andererseits
brauchte vielleicht Husserls praeemiınentı1a nıcht gar dick aufgetragen
Z werden.

Solange ıch keinen anderen Bescheid habe, schicke iıch das Ms och nıcht
Nıemeyer.

Ingarden hatte Edith Stein das Ms Zr Vorrede se1ınes Buches » [Das lıterarısche Kunst-
werk« geschickt. Das uch erschien 1mM folgenden Jahr 1m Max Nıemeyer Verlag damals
Halle Saale)



Edıith Stein Briefe Roman Ingarden 405

Dafß Husser| die Vorrede, WEeNnNn Sıe 1n diesen Punkten die Sache och ei-
W as diskreter tormulieren, übelnımmt, ylaube iıch nıcht. Er hat mır auf
meılne briefliche (sehr entschiedene) Stellungnahme“* lange Zeıt nıcht g-
schrieben. Kürzlich kam aber eıne Karte; die darauf eingıng un: erz-
ıch abgefafst W ar WwW1e€ 1Ur möglıch. Seıin Schweigen 1sSt me1st nıcht auf Ver-
stımmung zurückzuführen.

Hofftentlich geht es Ihrem Jüngsten wıieder Sut
Mehr schreiben gyESTALLEL die Zeıt nıcht.

Herzlichst Ihre St

Brief Nr. S4

unster K 11435
Collegium Marıanum

<Ende des Briefes:>

Mıt herzlichen Grüßen, auch Ihre Tau + Ihre Söhne,
Ihre Edicth Stein

42 Vermutlich Husserls Werk »Formale und transzendentale Logık, Versuch einer Krrı-
tık der logischen Vernunft«, das Husser!| als Separatum des Bds se1ınes JahrbuchsEdicth Stein hatte zusenden lassen. Sıe dankte ıhm für das uch 9mußte ber
iıne Stellungnahme die verschollen seın scheint noch autschieben.
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Waltraud Herbstrith‘

»Meınungen und Urteile der einzelnen Menschen sınd weıtgehend be-
stimmt durch das, W ds INa  - denkt un I1a  z Sagtl Diese Meınungen und
Urteile aber sınd VO stärkstem praktischen Einfluf£ß. Weıil I1a  b bıs VOT

nıgen Jahrzehnten der Ansıcht W dl, die T gehöre 1Ns Haus un: se1
nıchts anderem gyebrauchen, hat 6® langwierige un schwere Kämpfegekostet, bis der CN gewordene Wiırkungskreis erweıtert werden
konnte. Wer 1e$ 1119a  a 1St, 1St sehr schwer fassen.«2?

Mıt diesen Worten kennzeichnet Edıith Stein dıe Sıtuation der Tau 1n
den dreißiger Jahren. Von FEr War Stein als Reterentin 1n Fragender berufstätigen TaHh 1n Deutschland, Osterreich und der Schweiz tätıg.Sıe W ar eın Mensch, der die Entwicklungen und Umwälzungen UunNnserer
Zeıt nıcht 1Ur passıv hıinnahm, sondern aktıv un engagıert seınen Beıtragyab bıs Z Lebenszeugnis 1ın Auschwitz 1947

Vom liıberalen Judentum herkommend, das miıt eıner gewıssen Selbst-
verständlichkeit schon die Jahrhundertwende die Gleichberechtigungtür die Tau wünschte, suchte Edıth Stein ach ıhrer Konversion Z
Christentum 19727 die Gleichwertigkeit un Gleichberechtigung der TAau
christlich durchdenken un damıt der Fa 1n der Kırche eınem

Selbstverständnis verhelten. Wıe alle Pıonierinnen un: Pıoniere,
se1 CS Augustinus, Teresa VO 1la Uu.d., War Edıith Steıin iıhrer Zeit VOTaUS,ıhr aber 1ın manchen Vorstellungen auch verhaftet. So können WIr bei der
Lektüre ıhrer Schriften ber die Ta uns VO dem betreffen lassen, W as
auch heute, ach ber sechzig Jahren, uns och angeht.

Da christlicher Glaube polıitische Auswirkungen hat und 1n eın polıiti-sches Umtfteld VO rechtlichem und soz1alem Denken eingebettet 1St,
spricht Edith Stein zunächst VO der soz1alen Dimension:

»Rechtlich und politisch die letzte Jahrhundertwende die
Frauen den Unmündigen, den Kındern un: gelst1g Mınderwertigengleichgestellt. Dıie Reichsverfassung VO 1919 brachte die prinzıpielleGleichstellung, die sS1e Vollbürgern machte. Durch die Verleihung des
aktiven Wahlrechts wurden S1e einem polıtischen Machttaktor, dem
TT  a nıcht mehr vorbeigehen konnte. Das passıve Wahlrecht vab die Mög-lichkeit, sS1e verantwortlicher Stelle Trägern des Staatslebens
chen Dıie Erfahrungen, die Ila  — mMI1t weıblichen Abgeordneten un: eam-
ten in höheren Stellen gemacht hat, werden vew.nfßs nıcht überall ogleich-mäfßıg se1in. Es sınd zweıtellos iıhnen ebenso W1€ den männlıi-
chen Kollegen solche, die ach Begabung un Charakter mehr der m1n-
der für ıhren Posten gee1gnet siınd Ich olaube aber, INa  a} wırd dür-

Vgl Waltraud Herbstrith, Edıth Stein Das ine Menschsein. Die Frau 1mM Christentum.
München 1993 ff
Edıth Stein, Die Frau Ihre Aufgabe ach Natur und Gnade, Edith Steins Werke Bd
Louvaın/Freiburg, KO59: 102
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fen, da die Regierungsstellen dıe auf C1INEC längere Ertfahrung zurückse-
hen, aum och aIcCIl, aut dıe Miıtarbeit der Frauen verzich-
ten weıl 05 CIH1IE Fülle VO Aufgaben x1bt für dıe I1a  e S1IC eintach braucht
Allerdings bringt diese Siıtuation C1176 Verpflichtung MI1 für C11C SYSLEMAIA-
tische Schulung Z} Erfüllung solcher Aufgaben Dorge tragen, damıt SIC

nıcht MC} dilettantischen Kräften AngriffCwerden INUSSCIL

Wır brauchen CA4I4IE allgemeine gründliche polıtische un so7z1ale Schulung
als Vorbereitung für die Erfüllung der staatsbürgerlichen Pflichten (übrı-
SCNS nıcht 1Ur für die Frauen sondern für das deutsche olk das Ja
erschreckend unreıft dıe demokratische Staatstorm hineingeschleudert
worden 1St) urn spezielle Vorbereitungswege für die verschıiedenen Po-
sten Staatsdienst die ach Frauenarbeit verlangen <<

Steins Worte ber die Notwendigkeıit das deutsche olk tür demokra-
tisches Denken tormen sind VOTLI der Machtergreitung Hıtlers SCSPTO-
chen un erhalten dadurch C1HE besondere Dringlichkeit. S1e besagen, da{fi
polıtisch mündiıges Handeln 1Ur gleichwertigen Mitverantwor-
tung beider Geschlechter möglıch ı1SEt

» Keıne Frau ı1STt Ja 1Ur PFa jede hat ıhre indıyıduelle Kıgenart und A
lage zuLt WIC der Mann und dieser Anlage die Befähigung dieser
oder 1ı Berufstätigkeit künstlerischer, wissenschaftlicher, technischer
Art USW., Prinzıipiell annn die individuelle Anlage auftf jedes beliebige Sach-
vebiet hınweısen, auch aut solche, die der weıblichen Frosechart ernlie-
SCn <<

»Auch die Berufte die ıhren TC1N sachlichen Anforderungen ach nıcht
MIt der weıiblichen Fıgenart ZzZusamme  11  1E€ und eher als spezitısch
männli;ch anzusprechen können doch MI1 iıhren onkreten Da-
seinsbedingungen BC auf echt weıbliche Art ausgeübt werden
Die Arbeit Fabrık kaufmännischen Buüro, staatlichen
der städtischen Verwaltungsdienst den gesetzgebenden Körperschaf-
ten chemischen Laboratorium der mathematischen Instıtut
das alles ertordert Einstellung auf C111 der 1abstrakt gedankliches
Material ber den allermeisten Fällen handelt CS sıch Arbeit die
MIi1t andern Menschen zusammentührt die ZzUu miıindesten MIit anderen
selben Raum, oft Arbeıitsteilung MI1 iıhnen, verrichten 1ST Und da-
MI1 1ST sotort die Gelegenheıt Zur Entfaltung aller weıblichen Tugenden
vegeben Ja, INnan ann9 gerade 1er jeder Getahr 1STt C111 Stück
Maschine werden un SCIN Menschentum verlieren, 2111 die Ent-
taltung der weıblichen Fıgenart FA segensreichen Gegengewicht werden
Wer weı(ß da{ß ıh der Arbeitsstätte Hıltsbereitschaft un Teılnahme

dessen Seele wiırd manches lebendig erhalten der geweckt
werden können, W as verkümmern mußte <<

FEdıch Stein spricht der Tau C111 besondere Fähigkeit ZU ganzheitli-
chen Denken E ZUFTF Integration Sachliche Arbeıt erzieht beide 62

Ebd 105
* Ebd
> Ebd
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schlechter dazu, allzu Persönliches zurückzustellen, freı VO sıch selbst
werden un:! eıne tragende innere Tiefe erreichen, VO der A4US sach-
vemäßes Handeln möglıch ISt

»Jede solche Arbeiıt, welcher Art ımmer ob Hausarbeıt, Handwerk,
Wıissenschaft der W as erfordert, da{ INa  — sıch den (Gesetzen der
betreffenden Sache unterwirft; da iINna  a die eigene Person, die Gedanken

s1e Ww1e€e alle Launen und Stımmungen, hınter der Sache zurücktreten
alßSt Und AT das gelernt hat; der 1st sachlich veworden, hat VO
der Allzupersönlichkeıt verloren un! eıne ZEWI1SSE Freıiheıit VO sıch
langt, zugleıich 1st einem Punkt VO der Oberfläche 1ın die Tiete gC-
langt, hat e  9 worauf stehen annn Schon dieses oroßen PCLI-
sönlıchen -eEeW1INNS willen, ganz abgesehen VO jedem wiırtschaftlichen
Zwang, sollte jedes Mädchen eıne osründliche Berufsausbildung bekom-
IN  - und ach dieser Ausbildung eıne Beschäftigung haben, die voll A4UuS -

füllt.«°
Edıith Steıin 1St nıcht dafür, dafß die berufliche Qualifikation der PFAau LLUTr

als Durchgangsstadıum gesehen wiırd, weıl die Frau; WenNnn S1€ heıiratet,
doch den Beruft aufgıibt. Sıe wünscht für die 21 einen Beruf, der S$1e W1€
den Mann austüllt.

Mannn un! Trau sınd ach Edıth Steıin TL Gefährtenschaft beruften, die,
be1 gleichem Recht der Berufsausübung, ıhre Je fraulıchen un:! männlichen
Akzente serizen. S1e sieht die Gefährdung des Mannes darın, seiıne sachlı-
che Einstellung 2137 Arbeiıt überziehen und dadurch dem Unpersönli-
chen Vorschub eısten. Dıi1e Gefährdung der LA 2R 1n eıner ber-
betonung des Emotional-Subjektiven liegen, darum 1st eıne sachliche Aus-
bıldung lebensnotwendig. In dem weıtgehend VO annern estimmten
politischen Leben ann sıch für Edıith Stein die Rolle der Tau QJUSWIF-
ken

»Be1 der Gesetzgebung besteht ımmer diıe Gefahr, da grunen
Tisch« A4US entschieden wiırd, da{fß INa  3 möglıchst vollkommene Paragra-
phen drechselt, hne sıch die wiırklichen Verhältnisse und dıe Folgen 1n
der Praxıs deutlich VOT Augen tühren. Der weıblichen Eıgenart
wıderstrebt 1€es abstrakte Verfahren, entspricht ıhr, auf das Menschlich-
Konkrete achten, und ann S$1e 1er als Korrektiv dienen. uch als
Gegengewicht gvegen eıne andere Entartung der maännlıchen Sachlichkeit
hat S1€e sıch schon als segensreich erwıesen. Die Sache, die für den Politi-
ker vieltfach erster Stelle steht, der er sıch verschrieben hat, 1St seıne
Parteisache. Und das ann NUu. be1 der Behandlung ırgendeıines (zesetz-
entwurts ZUur höchsten Unsachlichkeit tühren. SO bestand VOT Jahren bel
der Beratung des Jugendgesetzes die Gefahr, da{ß der Entwurt dem Ga
ZENSALZ der Parteıen ZU Scheitern ame ID sıch die Frauen der
verschiedenen Parteıen un: brachten eiınen Ausgleıich Zusian-
e  «

Ebd 210
Ebd 216
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Im persönlichen un! arbeitsmäfßigen LAr und Miteinander der Cl
schlechter 1sSt diıe mehr D: Persönlichen neigende Einstellung der Frau
wichtig.

» Die persönliche Eıinstellung 1St sachlich berechtigt un wertvoll, weıl
1n der Tat dıe Person höher steht als alle sachlichen Werte Jle Wahrheıit
111 VO Personen erkannt, alle Schönheıit VO Personen geschaut und 5S-
iINESsSECMHN se1n. Jle sachlichen Werte siınd 1ın diesem Sınne für Personen da
Und hınter allem, W as 1n der Welt Wertvollem tinden ist, steht die
Person des Schöpfters, der alle erdenklichen Werte als ıhr Urbild 1in sıch
schließt un überragt.«®

Weder für den Mannn och für die Trau wırd die Berufsausbildung 1M -
InNeTr allseıtıg befriedigend se1n. SO ann für den Mann ebenso gelten, W as

Edıth Steın V der Trau sagt Edıith Stein analysıert die Zerreifsprobe, 1ın
der viele Frauen durch dıe Rollenerwartungen und Heraustorde-
runNnsen stehen.

> Viele VO den Besten sınd fast erdrückt der Doppellast VO Be-
ruts- der oft 11UT Erwerbsarbeit und Familienpflichten; ımmer in Aktion,
abgehetzt, nervOSs, gereızt: sollen sS1e die iınnere uhe un Heıterkeit
hernehmen, anderen Halt; Stütze, Führung biıeten? Täglıch kleıne
Reibungen 1mM Verkehr mıiıt Mannn und Kındern, auch bei großer, 41
seıtıger Liebe und Anerkennung der Leıistungen, Unbehagen 1m ZaNnzZCch
Hause, Lockerung der häuslichen Gemeinschaft sınd die Folge. Daneben
dıe vielen Obertlächlichen un:! Haltlosen, die dem Genufß nachjagen,
die innere Leere auszufüllen, Ehen schliefßen und lösen, Haushalt un:
Kınder sıch selbst der remden Dienstboten überlassen, die nıcht DEWI1S-
senhafter sınd als S1€; WE s1€e ZUT Erwerbstätigkeıt genötıigt sınd, S1€e 11UTr

als Miıttel Z Zweck, ZUuU Unterhalt und möglıchst ausgiebigen 197
bensgenufß verrichten: bei ıhnen annn weder VO Beruft och VO Ethos dıe
ede se1n. S1ıe sınd W1e Flugsand, der sıch treiben 1ä1St.«?

Edıth Stein 1St der Überzeugung, da{ß Ehe und Beruft 1Ur durch eın ho-
hes Ethos un: durch das Miteinander der Geschlechter harmoniısch un
tragend für Famiılie und Nachkommenschaft gelebt werden können. 7
tahr für diese Harmonie 1St die Entitremdung der Geschlechter. Auf das
Tun ın Gemeinsamkeit kommt 6S

»Mıt der Entartung des Verhältnisses VO Mannn und rau hängt die
Entartung des Verhältnisses ZUuUr Nachkommenschaft Die
Fortpflanzung WAar beiden ursprüngliıch gemeınsam aufgetragen. Wenn
beıde 1ın ıhrer verschiedenen Veranlagung auf gegenseılutıge Erganzung
gewlesen sind, kehrt diese Ergänzungsbedürftigkeit 1mM Verhältnis Zr
Nachkommenschaft 1ın verstärktem Ma{fße wıeder: autf der eınen Seıte
macht die unentfaltete Natur des Kındes Pflege, Hut un Leıtung ZAT Ent-
taltung seiıner Kräfte nötıg. Dıe ahe körperliche Bındung des Kındes
die Mutltter und die besondere Veranlagung der Frau Teilnahme un:

Ebd., 208
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Dienst remdem Leben, auch iıhr stärkerer Sınn für harmonische Ent-
faltung der Kräfte welst den Hauptanteıl der Erziehung ıhr z «!  0

Der rau als Multter und Getährtin steht der Mannn als Vater und C0
fährte ergänzend ZUr Seıte. Edith Stein sıeht die Schäden, die Z Isolie-
LUNS der Partner führen, ın einseıtıger Rollenfixierung.

» Di1e Vaterschaft erscheint als eın ursprünglıcher Beruft des Mannes, der
ıhm neben seinem Sonderberuf aufgegeben 1St In der Entartung besteht
auf der eiınen Seıite die Neıgung, sıch den Pflichten der Vaterschaft eNTt-
zıehen: 1n der nıedrigsten orm durch Mißbrauch des Geschlechtsver-
kehrs Z reiınen Triebbefriedigung hne jede Dorge die Nachkom-
menschaft, eventuell autf Kosten der Nachkommenschaftft:; autf höherer S4
fe wırd ohl die materielle Fürsorge übernommen, aber eventuell der An
teıl der Erziehung Zanz außer acht gelassen. Andererseıts besteht die
Getahr eıner brutalen Ausübung der Vaterschaft, bei der dıe Multterschaft
auf die reiın körperliche Pflege beschränkt und iıhrer öheren Pflichten be-
raubt wiırd, das autstrebende Eigene in der (Generatıon gewaltsam
nıedergehalten wırd. «!!

TA4U un Mann sınd verantwortlich für die Zukunft, für das eUue€ Le-
ben, das ıhnen ın der Ehe anveriraut 1St Nur 1ın eıner Famaıulie, iın der die
Eltern als gleichwertige Partner für die Heranwachsenden eın Klıma der
Oftenheıt schaffen, können Persönlichkeiten veformt werden.

» Wenn das Elternhaus das ISt: W as CS seın oll eine Heımstätte, 1ın der
die Kınder der verantwortungsbewulten Obhut beider Eltern her-
anwachsen, ın eınem Geschwisterkreis un 1n eıner Umgebung, dıe den
körperlichen un seelischen Bedürfnissen des Kındes un: des heranwach-
senden Menschen angepafst ISE: ann wiırd ıhm in der Hauptsache das
tallen; W as WIr als Biıldung des Menschen durch Menschen kennengelernt
haben das stille un stet1ge, organısche, der inneren Gestzlichkeit
Heranwachsen dem teıls unbewuft wıirkenden, teıls bewuft tühren-
den un tormenden Einfluf der Umgebung.«!*

Die christliche Tau 1st W1e€e der christliche Mann 1n das Heilsgeheimnisder Kirche hineingestellt. uch die Glieder der Kıirche mussen den
Entwicklungen, denen die Menschheit tortwährend auUSZESELZL SE teilneh-
IN  S S1ie mussen das Evangelium immer nNe  - 1n die veränderten Bedingun-
Cn hineinsprechen.

» Die Kırche 1st das Reich (sottes 1n dieser Welt un mMu den Wand-
lungen alles Irdischen Rechnung Lıragen; s$1E ann ew1ge Wahrheit un EW1-
CS Leben ın die Zeıt 1Ur hineintragen, indem S1e jedes Zeıitalter nımmt,
W1€e 1St, un C555 seiner Fıgenart vemäfß behandelt: Sowelılt für die katho-
ıschen Frauen sıch ebenso WI1IeEe für die andeten die Lebensbedingungenverschoben hatten, mußten auch für sS1e e1ie Lebenstormen gyeschaffen
werden, un CS WAar durchaus nıcht nötıg, da{ß das VO vornherein autor1-

Ebd 41
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tatıv geschah, s entsprach vielmehr eıner weıtgehend veübten PYAaxIs;
zunächst dem Spiel der natürlichen Kräfte zuzuschauen . «!

Dıi1e christliche Tau mu erfahren, da{ß S1e in der Gemeiunschatt der
Glaubenden SC wırd, dafß S$1e als gleichberechtigt 1in ıhrem
Dıenst der Glaubensverkündigung neben dem Mann steht.

» Der rechtliche Aufbau erschöpft das Wesen der Kırche nıcht, 1STt auch
nıcht ıhr eigentlicher Wesenskern. Man hat sS1e freıilich lange Jahre hın-
durch vorwıegend Y dieser Seıite her vesehen, und Aufßenstehende un
CN och heute-: ber be1 den Theologen ÜHSCIEeET Zeıt un: auch 1mM schlich-
ten Glaubensleben 1St wıeder die paulinische Auffassung des >»Haupt un
Leib eın Christus«ZDurchbruch gekommen. Das besagt, da{ß die Kırs
che nıcht eıne willkürlich, künstlıich, VO außen her gestaltete ‚Eınrich-

ist, sondern eın lebendiges (GGanzes. Ahnlich W1€ beim Staat 1n der
Regel auch dıe lebendig erwachsende Volksgemeinschaft das Erste 1St, die
staatliche orm und Ordnung das Hınzukommende, der iußere Abschlufß
und die wiıllentliche Bestätigung dessen, W as natürlich vewachsen ist. «1#

Dieses Mıteinander, dieses gegenseıtıge Sıch-Annehmen un: Sıch-Re-
spektieren, mu{fß sıch 1n der Veränderungsbereitschaft der Kırche 1n bezugauf manche zeıtbedingte Strukturen zeıgen.

» Im heutigen Kırchenrecht ann zweıtellos VO eıner Gleichstellungder 1213 mıt dem Mann nıcht die ede se1n, da S1Ce VO allen geweıhtenÄmtern der Kırche ausgeschlossen 1St Wıe Borsinger 1n ıhrer Dısserta-
t10n ber die Rechtsstellung der SAl 1n der Kıirche nachgewiesen hat, 1st
der heutige Stand eiıne Verschlechterung gegenüber den Frühzeiten der
Kırche, 1n denen Frauen amtlıiche Funktionen als geweıhte Diıakonissen
hatten. Die Tatsache, da ıer eıne allmähliche Umbildung erfolgt ISt,
ze1ıgt die Möglichkeit eıner Entwicklung 1n enNtTgegenNgesetztem Sınn Und
das kırchliche Leben der Gegenwart weIlst darauf hin, daflß WIr eıne solche
Entwicklung haben, da WIr 1n steiıgendem Ma{iß eıne Berufungder Frauen kırchlichen Aufgaben Karıtas, Seelsorgshilte, Lehrtätig-eıt fteststellen können. Rechtssatzungen sınd 1aber 1n der Regel nachtol-
vende Juristische Festlegung VO Lebensformen, die sıch praktisch bereits
durchgesetzt haben.«!5

»[)ie Urkirche kennt eine mannıgtfache karıtative Tätigkeıt der Frauen
in den Gemeıinden, eıne stark apostolische Wırksamkeit der Bekennerin«-
Aen und Märtyrınnen, S$1Ee kennt die lıturgische Jungfräulichkeit un auch
eın geweıihtes kirchliches Amt; das Frauendiakonat, mı1t eiıner eigenen Dıa-
konatsweiıhe aber das Priestertum der Tau hat auch S$1e nıcht eingeführt.Dıe weıtere geschichtliche Entwicklung bringt eine Verdrängung der
Frauen aUuUs diesen AÄAmtern un eın allmähliches Sınken ıhrer kırchen-
rechtlichen Stellung, W1e€e Cs scheınt, dem Eıinflufß alttestamentlicher
Kg römisch-rechtlicher Vorstellungen. Dıie NECHESTIE Feit zeıgt einen Wan-
de]l durch das starke Verlangen ach weıblichen Kräften für kirchlich-ka-
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rıtatıve Arbeit un Seelsorgehilfe. Von weıblicher NSeıite sıch Bestre-
bungen, dieser Betätigung wıeder den Charakter eines veweıihten kırchli-
chen Amtes geben, und CS Mag ohl se1n, da{fß diesem Verlangen elınes
Tages Gehör gegeben wırd das ann der Schritt autf einem Wegeware, der schliefßlich Z Priestertum der TPAaUu tührte, 1St dıe Frage:Dogmatısch scheıint mI1r nıchts 1mM Wege stehen, W as 6S der Kirche
verbieten könnte, eıne solche bıislan unerhörte Neuerung durchzu-
führen «16

Es 1St interessant beobachten, W1€e redlich un wahrhaftig Edich Steıin
der Entwicklung ıhres Denkens Raum o1bt. In ıhren Ausführungen ZAUT
geistlichen Berufung VO Frauen und annern Sagl S1e

»FEhe WIr aber AaZzu übergehen, Berufung VO annern un: Frauen Z
Diıienst Gottes prüfen, wollen WIr och erwagen, ob ach natürlicher
Ordnung e1ne Verteilung der Berufe 1n der Art ordern sel, dafß ZEWI1S-Berufe 1Ur den Maännern, andere T: den Frauen vorbehalten werden
sollten (manche eventuell beiden offenstehen). Ich ylaube, da auch diese
Frage verneınen 1St, un ZW ar MIt Rücksicht auf die starken iındıvidu-
ellen Dıfterenzen, die manche Frauen stark dem männlichen Iypus un:
manche Männer stark dem weıblichen Iypus annähern Un CS mI1t sıch
bringen, da{ß jeder >männlıche« Beruf auch VO vewıssen Frauen, jeder‚weıbliche« auch VO gewıssen annern durchaus sachgemäfß ausgeübtwerden annn

Von Priestern un Ordensleuten Sagt ITLall, auch dem gewöhnlichenSprachgebrauch nach, da{fß S1e besonders berufen seın müfßten, d  9 da{fß eın
besonderer Ruf CGottes S$1€e se1ın müßflte. ıbt CS hierin eiınen
Unterschied für Mann un:! Frau? Zum Ordensstand sınd allen Zeıten
Frauen W1e€e Männer berufen worden, un: WenNnn WIr die mannıgfach VCOI-
zweıgten Formen des heutigen Ordenslebens betrachten, die vielfältigeaußere Liebestätigkeit, die 1ın UuUnlseTrTer Zeit auch VO den weıblichen Orden
un Kongregationen ausgeübt wiırd, sehen WIr eiınen wesentlichen { In
terschied eigentlich T17 och darın, da{ß die eigentlich priesterliche Tätıg-eıt den annern vorbehalten 1st.«17

Vor mehr als eiınem halben Jahrhundert ahm Edıich Steıin StellungFragen der Tau und Entwicklungen 1n so71alen un: kırchlichen Bere1-
chen, die auch heute ach sachgemäßen AÄAntworten verlangen. Verdrän-
Zung der mangelnde Aufarbeitung bewirken oft 1LUF Verlagerung der
Probleme auf andere Gebiete. Man spricht heute davon, dafß VOTr allem die
Jüngeren Frauen AaUus der Kirche auswanderten. Vielleicht könnten WIr
hand der Darlegungen Edicth Steins Ci10 Antworten finden, die dem Wır-
ken der Ta in GesellschaftI Kırche gerecht werden. Dıies würde auch

eiınem vertieften Selbstverständnis des Mannes beitragen.

16 Ebd., 42, 43
17 Ebd



Miıtteilungen
Institute
Am Oktober 1995 wurde Lehrstuhl Altes Testament 11 (Prof Dr
Janowskı) der Universıität Tübingen eın VO der deutschen Forschungsge-meıinschaft gefördertes Forschungsprojekt 7A8 Tier- und Pflanzenwelt der
Biıibel eingerichtet.
Inftormation: Tier— und Pflanzenwelt der Bıbel

c/o DPeter Rıede
Evangelısch- Theologisches Semiıinar
Liebermeisterstr. F
D-72076 Tübingen

Tagungen, Kongresse
Vom 3.5.1996 4.5.1996
veranstaltet das Instıtut superıeur de philosophie VO Louvaın (Belgien)eıne Tagung ZUu Thema »Lıre Descartes aujourd’huı. Metaphysique ei
SCIENCES«.
Intormation: Instıtut superieur de philosophie

College ercıler
14, place Cardınal ercıer
B- 348 Louvaın-la-Neuve

Vom 5./.1996 9.7.1996
findet die 25 International Hume Conterence der Uniiversität Not-
tingham (England)
Information: Prof Dr. Sau/l Iraiger

Executive decretary of the
Hume Soclety
Department of Philosophy
Occıdental College
138 Angeles Ca 3397
USA

Vom 1.7.1996 2.8.1996
tindet das XN Colloquium Bıblicum Lovanıenses der katholischen
Universıität Leuven (Belgien) Thema The Scriptures 1n the Gospels.The Use ot the Old Testament ın the Our Gospels.Intormation: Prof Christopher Tuckett

Centre tor Biıblical Studies
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Department of Religions Ar Theology
Universıty of Manchester
Manchester M13 9 PL.

Vom 9.8.1996 24R 1996
findet eın Kongrefs der Socıiety for the Study of European Ideas Fa F he-

» Memory, Hıstory a Critique: European Identity an the Mill-
enı1um« der UnLhversıität Utrecht (Holland)
Information: Secretarıat Va  en het ISSEL-Congress

Meyvr. Lenette Va  a Buren
Postbus 797
1.-3500 Utrecht

Vom 0.8.1996 3.9.1996
tindet der MMI Kongrefß der AÄAssocıatıon des SOC1etes de philosophie de
langue francaise der Unıuversıität Sorbonne Parıs)
Intormation: 276e Congres de ’ASPLFE

9Z Avenue Sutfren
F=-75015 Parıs 5eme

Vom 26.9 1996
findet der 40 Kongrefß der Deutschen Gesellschaft für PsychologieThema Wıssen un: Handeln
Intormation: Prof Dr Heınz Mand|l

Instıtut für Pädagogische Psychologie
und Empirısche Pädagogik
Leopoldstr. .
D-80802 München

Vom 10.1996
findet die Tagung der Deutschen Gesellschaft für phänomenologischeForschung iın Freiburg Br Thema Phänomenologische Perspekti-
VCIl bzw. Genealogıe) einer Ethik Der Andere und der Drıtte.
Intormation: Dr. Irıs ärmann

Philosophisches nsıtut
Ruhr-Universität Bochum
Universitätsstr. 150
D-44780 Bochum
TelA
FaxB
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Veranstaltungen
Mitgliederversammlung der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland

VO bıs Maı 1996 1m Kolpinghaus 1n Freiburg Br Am Maı fin-
det vormıiıttags eıne Akademie-Tagung ZUu Thema »Edith Steıin und iıhr
Judentum«

Edith-Stein- lage > Was SE der Mensch E «

Vom
Lektüre ausgewählter Texte,Vorträge‚ GesprächskreiseInformation un Anmeldung: Edith-Stein-Haus

Höchstädter Str.
91 085 Weısendort
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